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Für meinen wundervollen Sohn & meinen Mann 

In Liebe






  

1. Kapitel

 

 

 

 

 

     Bis zu dem Anwesen seines Vaters war es nicht mehr weit und so ließ William sein von der anstrengenden Reise geplagtes Pferd den sich zwischen Birmingham und seinem Zuhause windenden Weg entlang traben. 

     Er tätschelte dem Ross anerkennend den Hals, denn es hatte ihm, seit er vor drei Tagen in aller Frühe aus York aufgebrochen war, sehr gute Dienste geleistet. Sein geschultes Auge hatte sich also bewährt, auch wenn er das Tier hatte, in größter Eile auswählen müssen, da sein eigenes nicht in Reichweite gewesen war. Auch der dicke wollene Umhang, dessen Kapuze er nun tiefer ins Gesicht zog, um die noch winzigen Schneeflocken von seinen Augen fernzuhalten, hatte sich als sehr nützlich erwiesen. Er hatte ihn in einer der großen Satteltaschen gefunden und seit seinem Aufbruch hatte er ihm nicht nur Schutz vor der winterlichen Kälte geboten, sondern vor allem seine Uniform, die ihn als einen Soldaten der englischen Armee verriet, verborgen.

     Wie schon so oft in den letzten Tagen warf William einen angespannten Blick hinter sich, doch alles, was hinter ihm lag, waren die Mauern Birminghams. Bis auf die Männer, die ob der einsetzenden Dämmerung soeben brennende Fackeln an den Stadttoren anbrachten, war niemand zu sehen und für ein paar Augenblicke entspannte er sich und nahm sich die Zeit, sich genau umzusehen und sich seine Heimat tief in sein Gedächtnis einzuprägen. Zwei Jahre war es her, als er sie zuletzt gesehen hatte und schon bald würde er sie für immer verlassen müssen.

     Er betrachtete die weiten Felder zu seiner Rechten, die dem Franziskanerkloster gehörten, das nun bei der Dämmerung kaum auszumachen war. Sein Freund Jamie und er hatten viele Sommer lang die Mönche bei ihrer Arbeit beobachtet und ihnen Streiche gespielt. Als er daran dachte, wie oft einer der Franziskaner sie zu fassen bekam und ihnen zunächst den Hintern versohlt und dann eine lange Predigt darüber gehalten hatte, dass man in keinem Fall mit den Männern Gottes auf diese Art und Weise umgehen dürfe, musste William unwillkürlich schmunzeln. Ein wenig wehmütig wurde sein Lächeln bei dem Gedanken an die vielen Jagdausflüge, die er gemeinsam mit Jamie in den Wäldern zu seiner Linken unternommen hatte. Als der Weg jedoch eine Biegung machte, den vertrauten kleinen Hügel hinauf stieg, hinter dem langsam das Haus seines Vaters zum Vorschein kam, war von dem Lächeln nichts mehr übrig. 

     Sowohl die tiefe Sehnsucht, die in ihm geschlummert hatte, als auch die schmerzliche Erkenntnis darüber, wie wenig Zeit ihm hier noch blieb, ließen sich nicht länger verdrängen und schnürten ihm mit einem Mal die Kehle zu. Vielleicht hatte er nur noch ein paar Stunden, vielleicht sogar ein paar Tage, das wusste er nicht genau, doch so oder so es war nicht genug und der Gedanke entlockte ihm einen tiefen Seufzer. Für ein paar Augenblicke hielt er gar an und war lediglich in der Lage sein Zuhause anzusehen, und erst als ihm aufging, dass er damit lediglich wertvolle Zeit verschwendete, riss er sich zusammen. Er schüttelte die Gedanken so gut es ging ab, atmete einmal tief durch, gab seinem Pferd die Sporen und setzte seinen Weg wieder fort. 

     Am Haus angelangt, lief er sogleich dem Stallmeister über den Weg. Steven begrüßte ihn überschwänglich und machte sich persönlich daran, sein Pferd zu versorgen, während William das Haus durch den Dienstboteneingang betrat. Auch dort blieb er nicht unbemerkt und dem sonst stets so ungerührten Butler verschlug sein Anblick schlichtweg die Sprache. 

     „Guten Abend, Edward“, flüsterte er mit einem Grinsen. „Ist mein Vater daheim?“ 

     „Ja, ja, das ist er“, gab Edward ebenfalls flüsternd und breit lächelnd zurück. „Folgt mir, ich führe Euch zu ihm“, fügte er noch hinzu und ging bereits voraus. 

     Am Salon angelangt räusperte Edward sich vernehmlich, eh er zu sprechen begann. 

     „Eure, Lordschaft, es ist Besuch eingetroffen“, kündigte er an und William sah seinen Vater missmutig die Stirn runzeln. Es passte ihm scheinbar nicht, so kurz vor dem Essen, noch Besuch empfangen zu müssen, außerdem war er soeben in ein Buch vertieft gewesen.

     Von diesem blickte er nun langsam auf und beim Anblick seines Besuchers schwand sein Unmut augenblicklich und machte einer vollkommenen Fassungslosigkeit Platz, zu der sich langsam gerührte Freude gesellte. Er öffnete ein ums andere Mal den Mund, jedoch ohne auch nur einen Laut von sich zu geben, gab es schließlich auf und die beiden Männer machten zwei große Schritte und fielen einander in die Arme. 

     Georges Herzlichkeit und Überschwang rührten und verblüfften William zugleich, hatte bei ihrem letzten Wiedersehen zumindest zu Beginn stets eine gewisse Distanz geherrscht. Von der war nun aber so gar nichts zu spüren und die Zuneigung und Freude, die sein Vater nun empfand, zeigten sich deutlich in dem Blick, mit dem er ihn nun eingehend betrachtete. 

     Sein Junge war, seit er ihn zum letzten Mal gesehen hatte, zu einem richtigen Mann herangereift, dachte er bei sich. Trotz des Umhangs, den er trug, konnte George erkennen, dass er weitaus muskulöser war, als noch vor einem Jahr, als er ihn in York besucht hatte. Auch seine Schultern, auf denen sein offenes Haar ruhte, waren breiter geworden und er schien gar ein Stück in die Höhe geschossen zu sein. Er betrachtete das mit dem dichten Vollbart bedeckte Gesicht seines Sohnes und erwiderte das Lächeln seiner tiefbraunen Augen. 

     „Wann musst du wieder zurück, mein Sohn?“, fragte er, trotz des Wissens darum, dass er damit Gefahr ging, seine Freude zu trüben. Doch die Antwort, die er von William erhielt, ließ ihn noch mehr jubilieren.  

     „Ich gehe nicht mehr zurück“, entgegnete der, sah das Glänzen in den Augen seines Vaters und fand sich sogleich wieder in dessen glücklichen Armen wieder. 

     Er war sich dessen bewusst, dass er ihn damit in gewisser Weise täuschte, ließ er ihn doch glauben, dass er für immer bleiben würde. Doch jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um die Wahrheit zu offenbaren und so beließ er es dabei. 

     Stattdessen fiel sein Blick nun auf seine Schwester, die, die kleinen Ärmchen ein wenig schüchtern hinter dem Rücken verschränkt, in der Tür stand und zu den beiden Männern aufblickte. George hatte sie nie mitgenommen, wenn er seinen Sohn zwei Mal im Jahr für eine Woche besuchen gefahren war. Er hatte es für zu strapaziös und zu gefährlich gehalten. Somit war sie bei ihrem letzten Wiedersehen erst drei Jahre alt gewesen. Sie erinnerte sich sicher kaum noch an ihn, dachte William, und da er sie nicht gleich verschrecken wollte, trat er vorsichtig einen Schritt auf sie zu, beugte sich zu ihr hinunter und streckte ihr die Hand entgegen. 

     „Hallo, Amy, ich bin dein Bruder, William“, begann er sanft. „Du erinnerst dich sicher nicht mehr so genau an mich aber ...“ Mitten im Satz brach er ab, als Amy plötzlich seine angebotene Hand ignorierend auf ihn zutrat, ihre Ärmchen um seinen Hals legte und einen Kuss auf seine Wange drückte. 

     Verdutzt sah er erst das Mädchen und dann seinen Vater an, der lediglich zu ihm hinab lächelte. 

     „Vater hat mir ganz viele Geschichten über dich erzählt und ich kenne dich von dem Bild in der Halle“, erklärte Amy und George nickte zur Bestätigung, während William sich vor Verblüffung über diese Geste noch immer nicht rühren konnte. 

     Er stand nur da und starrte seine Schwester ungläubig an, noch sehr klar vor Augen, wie es gewesen war, als er das letzte Mal heimgekommen war. In den ersten Tagen hatte Amy ihn immer nur aus sicherer Entfernung beobachtet und sich häufig hinter ihrem Vater versteckt gehalten und es hatte einige Zeit gedauert, bis sie sich wieder an ihn gewöhnt hatte. Dass es ausgerechnet dieses Mal, wenn sie so wenig Zeit hatten, anders sein sollte, erfüllte William mit einer solchen Freude, dass er plötzlich aus seiner Erstarrung erwachte, Amy hochriss und sie fest an sich drückte. 

     „Aua, dein Bart kratzt!“ 

     Amy rieb sich die Wange und William fuhr, über die Reaktion seiner Schwester grinsend, mit der Hand über seinen Bart. 

     „Ich denke, den habe ich auch lange genug getragen“, stellte er fest, sah seinen Vater an und erwiderte sein glückliches Strahlen, eh er sich entschuldigte, um sich in sein Gemach zurückzuziehen. 

 

     Eine Stunde später betrat William vom Reiseschmutz befreit und umgezogen erneut den Empfangssalon. Er wäre schon früher wieder hinuntergekommen, jedoch hatte es sich als gar nicht so einfach erwiesen, passende Kleidung zu finden. Die meisten Sachen waren ihm inzwischen zu klein geworden und er hatte lange suchen müssen, um etwas Passendes zu finden. Doch das hatte er schließlich und so hatte er sich endlich der verhassten Uniform entledigen können. Er hatte sie ins Feuer geworfen, und erst als er sicher gegangen war, dass sie samt seiner Vergangenheit von den Flammen verschlungen worden ist, hatte er das Gemach verlassen. 

     „Da bist du ja, mein Sohn!“, rief George, der bis eben noch am Kamin gelehnt und zufrieden aus dem Fenster geblickt hatte, erfreut, als er Williams Anwesenheit bemerkte. 

     Er bat ihn näher zu kommen, sie ließen sich in den Sesseln vor dem Feuer nieder und George schenkte ihnen Whisky ein. Anschließend betrachtete er das frisch rasierte Gesicht seines Sohnes und sah seinen Eindruck von vorhin noch deutlicher bestätigt. Williams gerade breite Nase und sein Mund waren nun von weitaus schärferen, gar rauen Zügen umgeben und nun bemerkte er auch die tiefe Falte zwischen seinen Augen und den leicht gehetzten Ausdruck in ihnen.    

     „Dein Whisky hat es ja wirklich in sich“, lenkte William ihn von seinen Gedanken ab, als ihm bereits der erste Schluck direkt in den Kopf stieg und entlockte George einen erstaunten Blick. 

     „Ach ja? Das hast du früher aber nicht gesagt“, entgegnete er, doch das Erstaunen wurde gleich von einem Lächeln abgelöst, als er weiter sprach. „Du bist wohl aus der Übung gekommen, was?“

     „Ich fürchte schon. In letzter Zeit habe ich mich eher auf Ale und Wein beschränkt, mit dem selbst gebrauten Fusel, der unter uns die Runde machte, hätte ich mich eher vergiftet als betrunken. So etwas Gutes“, William deutete auf das Glas in seiner Hand, „stand jedenfalls nicht zur Auswahl.“ 

     „Na, wenn das so ist, dann werden wir dich langsam wieder daran gewöhnen müssen, was?“, bemerkte George mit einem Zwinkern, sie nahmen einen weiteren Schluck und genossen eine Weile schweigend den Whisky, während er seinen Sohn forschend betrachtete.   

     „Die Reise von York hierher war wohl ziemlich anstrengend, nicht wahr?“ 

     „Ja, das war sie, Vater. Mehr als du dir denken kannst.“ 

     George sah seinen Sohn an und lächelte voller Mitgefühl, auch wenn er wirklich nicht die geringste Ahnung davon hatte, welche Strapazen William in den letzten Tagen auf sich genommen hatte. 

     „Aber nun bin ich hier bei euch und werde mich sicher schnell erholen.“

     „Ja, ganz bestimmt. Vor allem wenn dein Bauch erst einmal gefüllt ist “, lachte George, als aus der Gegend von Williams Magen ein tiefes, lautes Knurren zu vernehmen war. „Maria hat uns ein köstliches Abendessen bereitet und es wird bald fertig sein.“

     „Ich kann es kaum erwarten“, lächelte William, während er eine Hand auf seinen Bauch legte und mit der anderen sein Glas erneut an seine Lippen führte. 

     Als er es wieder abgesetzt hatte, wandte er sich an seinen Vater, das Glas in seiner Hand hin und her wiegend. 

     „Ich denke, ich werde mich eher wieder daran gewöhnen, als wir beide denken“, stellte er trocken fest und Georges Lippen verzogen sich zu einem breiten, zustimmenden Grinsen.    

     Dann kam ihm sein Anliegen mit einem Mal in den Sinn und er wurde wieder ernst. 

     „Vater, ich habe noch eine Bitte an dich.“ George wandte sich interessiert an seinen Sohn. „Ich würde mich freuen, wenn wir vorerst niemandem davon erzählen würden, dass ich wieder hier bin.“ 

     Ein fragender Ausdruck erschien im Gesicht seines Vaters und William beeilte sich, ihm eine Erklärung für diese ungewöhnliche Bitte zu liefern. 

     „Nun ja, es ist doch so, wenn unsere Freunde und Nachbarn erst davon erfahren, dass ich mich hier aufhalte, werden sie sicher alle hierher kommen wollen, um mich willkommen zu heißen. Dabei würde ich lieber erst ein wenig Zeit mit euch genießen, wo wir uns doch so lange nicht mehr gesehen haben. Und ein wenig Ruhe von meiner Reise wäre mir auch noch ganz recht.“ 

     William log seinen Vater nur ungern an, aber im Augenblick ging es nicht anders. Je mehr Menschen von seiner Anwesenheit wussten desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass die Soldaten des Königs von seinem Aufenthaltsort erfahren würden. Nicht dass er glaubte, dass sie ihn so nicht finden würden, mit der Heimlichtuerei hoffte er jedoch, zumindest den Zeitpunkt hinauszuzögern. 

     Nun wartete er gespannt auf Georges Antwort, mit der sein Vater ihn bereits zum zweiten Mal an diesem Tag verblüffte. 

     „Ich finde, das ist eine gute Idee. Wir warten noch ein wenig mit dem Verkünden der guten Nachricht“, erwiderte George und William zwang sich, das ungläubige Kopfschütteln zu unterdrücken. 

     Erst diese rührende Begrüßung und dieses vollkommene Fehlen der anfänglichen Distanziertheit und nun verzichtete sein Vater auch noch darauf, die Freude über Williams Rückkehr mit aller Welt zu teilen. Nicht dass er mit einem Nein gerechnet hätte, doch eine so bereitwillige Zustimmung hatte er auch nicht erwartet. 

     George fragte sich derweil, ob sein Sohn ihm den wahren Grund für seine Bitte genannt hatte. Das Gefühl, dass da noch mehr hinter steckte, wollte ihn nicht loslassen und doch beließ er es dabei. Vielleicht brauchte William noch ein wenig Zeit und es lag ihm fern, ihn zu drängen. Vielleicht täuschte sein Eindruck ihn aber auch und es war so, wie William es sagte, doch dessen Reaktion, als ein lautes Klopfen an der Tür ertönte, verstärkte das Gefühl, dass da irgendetwas nicht stimmte. 

     George erblickte plötzlich Panik in den Augen seines Sohnes, der mit einem Satz auf den Beinen war. Jeder seiner Muskeln spannte sich an, während sein Herz raste und seine Gedanken sich überschlugen, als er nach einem Ausweg suchte. Es kann doch nicht sein! Sie können mich doch nicht schon aufgespürt haben! Nicht so schnell! 

     Das Klopfen wurde wiederholt und riss William aus seiner Erstarrung. Mit großen Schritten durchlief er den Salon in Richtung Fenster, während sein Vater sein Entsetzen mit einem Stirnrunzeln beobachtete. Doch William nahm das gar nicht wahr. Alles, woran er dachte, war, nicht entdeckt zu werden! Nicht gefasst zu werden! Zu entkommen! Ohne zu zögern, legte er die Hand an den Fenstergriff, doch noch eh er es aufreißen konnte, vernahm er eine vertraute Stimme hinter sich, die seinen Namen rief. 

     „William! Du bist tatsächlich hier!“, rief Jamie vom Eingang des Salons aus. „Aber wo willst du denn hin? Willst du uns etwa schon wieder verlassen?“, lachte er und William blieb wie angewurzelt stehen. 

     Übelkeit stieg in ihm auf, nun wo die Anspannung von ihm abfiel und er drehte sich etwas bleich um die Nase zu seinem Freund um, noch immer unfähig den Fenstergriff loszulassen. Der verblüffte Blick seines Vaters rüttelte ihn aus seiner Betäubung und er suchte schnell nach einer Erklärung für sein Verhalten. 

     „Mir ist lediglich ein wenig schwindelig geworden und ich wollte etwas frische Luft“, sagte er schnell und bemerkte erleichtert, dass die Überraschung aus Georges Gesicht schwand. 

     „Er ist noch müde von seiner Reise, da war Whisky auf leeren Magen wohl doch etwas zu viel“, erklärte George. Dann machte er ein paar Schritte auf William zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich hoffe du bist mir nicht böse, dass ich nach Jamie geschickt habe aber ich wusste nicht, dass du niemanden sehen möchtest.“ 

     William schnalzte mit der Zunge.  

     „Aber Vater, du weißt selbst, dass Jamie damit nicht gemeint war“, entgegnete William, kam wieder ganz zu sich und schritt auf seinen Freund zu. 

     „Es ist so schön dich zu sehen!“, rief er und drückte Jamie herzlich an sich, der seine Umarmung mit seinem gesunden Arm erwiderte. Der andere, den er aufgrund einer Verletzung, die er vor über vier Jahren im Krieg gegen Spanien erlitten hatte, nicht mehr benutzen konnte, hing bewegungslos an seiner Seite.

     Die beiden Freunde verharrten eine Weile in ihrer freundschaftlichen Umarmung, als sie sich schließlich aus ihr lösten, entstand für ein paar Augenblicke eine angespannte Stille. Nicht nur George, sondern auch Jamie war Williams eigenartiges Verhalten nicht entgangen, und auch wenn George den Eindruck erweckt hatte, Williams Erklärung Glauben geschenkt zu haben, hatte sie in Wahrheit nicht sehr glaubwürdig auf ihn gewirkt. Vielmehr fragten sich die beiden Männer nun, was William tatsächlich zu seiner plötzlichen Flucht veranlasst hatte.        Amy rettete William vor unangenehmen Fragen, die er noch nicht bereit war, zu beantworten und die die beiden Männer beiseiteschoben, als sie laut Jamies Namen rufend in den Salon gestürmt kam. 

     „Da ist ja meine kleine Prinzessin!“ Jamie ging in die Hocke und fing das Mädchen, das sich Hals über Kopf in seine Arme stürzte, auf. 

     Er hatte ihr in den letzten Jahren den Bruder ersetzt und sie liebte ihn wie der Rest der Familie. Doch trotz der Tatsache, dass er ihm dafür überaus dankbar war, verspürte William bei dem Anblick einen Stich. Er würde nie ein solch vertrautes Verhältnis zu seiner Schwester haben und das stimmte ihn traurig. Und nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob seine Entscheidung richtig gewesen war und ob er nicht zu viel aufgegeben hatte. 

     Jamie bemerkte den wehmütigen Blick seines Freundes, der auf ihm ruhte, und löste sich mit einem bedauernden Lächeln aus Amys Umarmung. William schüttelte kaum merklich den Kopf und winkte soeben mit einem Lächeln ab, als Edward den Empfangssalon betrat und zu Tisch bat. 

     Amy ergriff sogleich Jamies Hand und riss ihn hinter sich her, George folgte den beiden gemächlicheren Schrittes. William indes blieb noch einen Augenblick vor dem Feuer stehen und sah den tanzenden Flammen zu. Dann kippte er seinen Whisky mit einem Mal hinunter, stellte das Glas auf den Tisch neben die anderen und folgte seiner Familie nach nebenan. 

     Bevor er eintrat, verbot er sich die trübsinnigen Gedanken und setzte ein strahlendes Lächeln auf, das noch breiter wurde, als Amy ihn lauthals aufforderte, neben ihr Platz zu nehmen. Er vermutete, dass diese Bitte Jamies Idee war, doch das tat seiner Freude darüber keinen Abbruch.  

     So nahm er neben seiner Schwester Platz und beim Anblick des reich gedeckten Tisches und dem wunderbaren Duft der vielen Speisen lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Seine letzte Mahlzeit lag bereits über zwölf Stunden zurück und hatte nur aus etwas Brot und Milch bestanden. Die Bauernfamilie, in deren Stall er ein paar wenige Stunden geschlafen hatte, hatte sie ihm überlassen und er kam zu dem Schluss, dass er es keine Minute länger ausgehalten hätte. Nun wusste er gar nicht, wo er anfangen sollte, alles sah so köstlich aus und so wie er die Kochkünste der Köchin kannte, würde es auch so schmecken und so begann er, seinen Teller zu beladen. Er nahm von allem reichlich und ohne es zu merken, häufte er einen richtigen Essensberg auf seinem Teller an, den er unter amüsierten Blicken seiner Familie in sich hineinschaufelte. 

     „Schon lange nicht mehr so gut gegessen, was mein Sohn?“, bemerkte George belustigt und nachdem William einen Blick auf seinen Teller geworfen hatte, brachen sie in Gelächter aus. Anschließend zwang William sich, nicht mehr so zu schlingen, immerhin wollte er das Essen auch bei sich behalten. 

     „Wie lange dürfen wir uns eigentlich an deiner Anwesenheit erfreuen?“, fragte Jamie schließlich, während er die Schüssel mit den gedünsteten Mohrrüben an George weiterreichte. „Bleibst du wie letztes Mal für ein Jahr oder musst du schon früher wieder zurück?“ 

     „Ich gehe nicht mehr zurück zur Armee. Mein Dienst ist beendet“, antwortete William so beiläufig wie möglich und seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, denn Jamie starrte seinen Freund mit offenem Mund an. 

     „Ist das dein ernst?“, stieß er schließlich ungläubig hervor und wandte sich ohne eine Antwort abzuwarten an Williams Vater: „Ist das sein ernst, George?“ 

     Lächelnd nickten Vater und Sohn zur Bestätigung. 

     „Das wird ja immer besser und besser!“, rief er, die Arme in die Höhe werfend. „Endlich können wir wieder zusammen jagen gehen und ins Theater und zu den Festen. Da mache ich dich mit ein paar bildschönen Frauen bekannt und ...“ Jamie sprach fast ohne Luft zu holen und seine blauen Augen strahlten vor Freude. 

     „Immer mit der Ruhe, mein Freund“, unterbrach William ihn mit einem amüsierten Grinsen. „Das soll doch nicht schon alles heute Abend geschehen, oder?“

     „Nein, nein, es ist nur“, Jamie legte ihm die Hand auf die Schulter, „ich bin lediglich so froh, dass du endlich wieder zu Hause bist“, sagte er und das Glitzern in den Augen seines Freundes rührte William derart, dass er einen tiefen Schluck Wein nehmen musste, um den dicken Kloß in seiner Kehle hinunterzuspülen. Dann legte er seine Hand auf Jamies, die noch immer auf seiner Schulter ruhte. 

     „Ich bin auch froh, wieder hier zu sein bei meinem Vater, meiner Schwester und meinem Bruder.“ Jamie und er hatten einander stets als Brüder betrachtet, dass sie nicht dasselbe Blut verband, war dabei nicht von Bedeutung. „Ich möchte die Zeit mit euch genießen, denn nur Gott weiß, wie viel uns davon noch bleibt.“  

     „Da hast du so Recht“, sagte George und hob sein Glas zum Toast an. „Auf unsere gemeinsame Zeit. Ganz gleich wie lang sie ist, möge sie nicht von Leid und Tränen, sondern von herzlicher Freude erfüllt sein.“

     Williams Blick wurde traurig und er schluckte. Bald würde er es ihnen sagen müssen. Bald würde er ihnen klar machen müssen, wie wenig Zeit ihnen tatsächlich geblieben war.

     „Wo du doch gerade von schönen Frauen gesprochen hast, Jamie. Erzähl doch mal ein wenig von deiner Claudia.“ 

     Dankbar für die Ablenkung griff William den Faden seines Vaters auf und bohrte mit einem schelmischen Grinsen nach. 

     „Wer ist denn Claudia? In deinem letzten Brief erwähntest du nichts von einer Claudia. Aber nicht, dass dafür auf dieser einen Seite, über die du dir anscheinend geschworen hast, nicht hinauszukommen, noch Platz gewesen wäre“, neckte William ihn und Jamie griff zu der schon so häufig vorgebrachten Entschuldigung. 

     „Ach William, du weißt doch genau, dass ich nicht so ein großer Schreiber bin.“ 

     Oh ja, das wusste William, und auch wenn er zu Beginn über die kurzen Briefe seines Freundes enttäuscht gewesen war, zog er ihn nun nur noch damit auf. Anfangs hatte er angenommen, dass Jamie schlichtweg zu faul war, um mehr zu schreiben, doch es war schlicht und ergreifend so, wie Jamie sagte: Er war einfach kein großer Schreiber. Und dass er überhaupt eine Seite zusammenbekam, war mit großen Anstrengungen verbunden, die er nur für William auf sich nahm.          

     „Ist ja schon in Ordnung. Erzähl lieber von deiner Claudia und lass diese erbärmlichen Entschuldigungen“, winkte er grinsend ab. 

     „Sie ist aus Leeds und lebt zurzeit hier bei ihrer Tante Lady Farling“, flüsterte George seinem Sohn über den Tisch hinweg zu. „Eine wirklich hübsche junge Frau“, fügte er noch augenzwinkernd hinzu. 

     „Wie hast du denn nur Lady Farling dazu gebracht, ihrer Nichte zu erlauben, sich mit dir zu treffen? Also meiner Erinnerung zufolge war sie nicht sehr gut auf uns beide zu sprechen, oder?“, fragte William mit hochgezogener Augenbraue an Jamie gewandt. 

     Als sie noch Kinder gewesen waren, war Lady Farlings Sohn Jeff nicht gerade Jamies und Williams bester Freund gewesen. Er war hochnäsig, besserwisserisch und unglaublich anhänglich gewesen und die beiden hatten ihm so lange böse Streiche gespielt, bis sie ihr Ziel erreicht hatten und Jeffs Mutter ihm endlich verboten hatte, mit den beiden Jungs zu verkehren. Selbst die blau geprügelten Hintern, die sie sich dafür von ihren Vätern eingehandelt hatten, nachdem Lady Farling sich persönlich über das Verhalten der beiden Jungen beschwert hatte, hatten sie dafür lächelnd in Kauf genommen. 

     „Ach weißt du, William, mit meinem Charme vermag ich sogar Lady Farling um den kleinen Finger zu wickeln“, entgegnete Jamie nun und warf seinem Freund seinen Verführerblick zu. 

     „Oh, das ist ja interessant, ich scheine wohl einiges verpasst zu haben während meiner Abwesenheit, hm? Charme habe ich an dir nämlich noch nie bemerkt“, zog William ihn auf,  Jamie schnitt eine Grimasse und alle brachen in schallendes Gelächter aus. Amy klatschte dabei vergnügt in die kleinen Hände und als George sah, wie seine Tochter voller Freude zu ihrem Bruder aufsah, spielte ein leises Lächeln um seine Lippen. Endlich ist wieder mehr Leben in diesem Haus, dachte er bei sich. 

     „Ich hoffe nur deine Claudia hat nichts mit unserem lieben Freund Jeff gemein“, wandte William ein, nachdem das Gelächter verstummt war. 

     „Ganz sicher nicht, so verdreht könnten meine Sinne niemals werden. Und sie ist, wie George schon richtig bemerkt hat, bildhübsch.“ Jamies Blick wurde ganz verträumt, als er von ihr sprach. 

     „Du scheinst ja richtig verliebt in sie zu sein“, stellte William lächelnd fest und eine leichte Schamesröte stahl sich auf Jamies Wangen. 

     „Möglich wäre es“, erwiderte er leise, als alle gebannt seine Antwort erwarteten. Es war ihm ein wenig unangenehm, dass ausgerechnet sein Liebesleben zum Thema geworden war, doch das ließ sich nun nicht mehr ändern. Vor allem nicht, als Amy plötzlich in die Hände klatschend zu singen begann: „Jamie ist verliebt! Jamie ist verliebt!“ Und alle brachen erneut in lautes Gelächter aus. 

     

     Nach dem Essen begaben sie sich zurück in den Salon, und auch wenn er den vielen Alkohol des Abends schon deutlich spürte, nahm William das ihm dargebotene Glas Whisky an. George und Jamie nahmen in den Sesseln Platz und William und Amy teilten sich das Sofa. 

     „Nun erzählt doch mal, was es so Neues gibt. Ich muss doch wieder auf dem Laufenden sein“, forderte William die Männer auf und Jamie kam seiner Bitte nach. 

     „Tja, wo sollen wir denn nur anfangen“, erwiderte sein Freund nachdenklich, doch der Eindruck täuschte, denn schon im nächsten Augenblick begannen er und George, von allerlei Neuigkeiten zu berichten. 

     Sie erzählten zunächst von sich und den Ereignissen in ihren Leben, von denen William noch nichts wusste. Dann brachten sie ihn bezogen auf seine Freunde und Bekannten auf den neuesten Stand und erwähnten auch noch die eine oder andere Person, die William ihrer Meinung nach noch kennenlernen sollte. 

     „Jetzt aber mal zu dir. Du hast noch gar nicht erzählt, wie es dir in den letzten Monaten ergangen ist. Was gibt es Neues aus York zu berichten?“, stellte Jamie nun genau die Frage, die William hatte umgehen wollen, doch jetzt blieb ihm keine Wahl und er konnte nicht mehr ablenken.

     „Es gibt eigentlich nicht viel Neues, mein Freund. Es hat sich nicht viel verändert, seit dem du weg bist“, log er, noch nicht bereit die Wahrheit zu offenbaren, die, wenn er seine wahre Meinung über die königliche Armee äußern würde, unweigerlich zum Vorschein kommen würde.         „Das Soldatenleben ist ziemlich einsam, wenn ihr wisst, was ich meine“, sagte er stattdessen, in der Hoffnung das Gespräch auf ein weniger brenzliges Thema zu lenken und es funktionierte.  

     „Willst du mir etwa erzählen, dass ganz York keine Frau zu bieten hatte, die dir deine Einsamkeit vertreiben konnte?“, nahm Jamie den Faden auf, machte dabei eine anzügliche Miene und zog eine seiner Brauen hoch. 

     „Nun ja, du weißt ja, wie das ist. Wo Soldaten sind, sind auch Dirnen nicht weit und York bietet, was die fleischliche Befriedigung angeht auch genügend Abwechslung. Aber ihr wisst genau, dass dies nicht genügt“, entgegnete er und entsann sich der letzten Jahre, während der er manches Mal mit seinen Kumpanen ganze Nächte in Freudenhäusern verbracht hatte. Zwar waren diese Nächte in den letzten Jahren seltener geworden, doch sie waren nicht ausgeblieben.

     Jamies amüsierter Blick riss ihn aus seinen Gedanken. 

     „Und du schau nicht so, du musst das jetzt von allen am besten wissen, Jamie. Ich denke da nur an eine gewisse junge Dame, deren Name heute Abend schon mehrfach gefallen ist“, gab er zu bedenken und Jamie lenkte ein. 

     „In Ordnung, ich verstehe. Aber was ist denn mit den Damen der höheren Gesellschaft? Ihr 

werdet doch auch andere Frauen als die Dirnen in den Bordellen zu Gesicht bekommen haben.“ 

     „Ja, das stimmt schon, aber ich muss sagen, dass ich so mancher Dame eine der Huren jederzeit vorziehen würde. Die meisten von ihnen waren verwöhnt, oberflächlich und absolut langweilig. Ihre Hauptbeschäftigung war es, Klatsch zu verbreiten oder über ihr Aussehen zu reden. Mit den paar wenigen, die nicht so waren, konnte man sich ganz passabel unterhalten, doch das konnte man mit den Freudenmädchen auch. Ich denke es war einfach nicht die Passende für mich dabei“, winkte er schließlich ab und der Eindruck, dass er nicht gerade unglücklich darüber war, täuschte keinesfalls. 

     Nicht, dass er sich nicht so manches Mal nach einer Frau gesehnt hätte. Das hatte er sogar oft. Doch nun, wo es hieß, alles hinter sich lassen zu müssen, war er froh, dass er bislang keine gefunden hatte. Es würde ihm ohnehin schon schwer genug fallen, seine Familie zurückzulassen, hätte er sich noch von einer Frau trennen müssen, wäre all das noch schwerer geworden. 

     „Das wird sich sicher bald ändern, ich kann mir nicht vorstellen, dass wir Schwierigkeiten damit haben werden, eine geeignete Frau für dich zu finden. Das wirst du schon sehen.“ Jamie zwinkerte William vielsagend zu. 

     „Das glaube ich auch, mein Sohn und vielleicht hast du so viel Glück wie ich und findest eine so tolle Frau wie deine Mutter. Ich habe sie auch nicht unter den feinen Damen gefunden, wie du weißt, sondern dort wo ich eigentlich nicht damit gerechnet hätte ...“

     Jamie und William wechselten einen amüsierten Blick und lehnten sich zurück. Sie hatten die Geschichte, wie George seine Frau kennengelernt hatte, sicher schon hundert Mal gehört.  Er erzählte sie immer, wenn genügend Whisky geflossen war. Und doch wäre ihnen im Traum nicht eingefallen, ihn zu unterbrechen. Das Strahlen in seinen Augen, wenn er von seiner Frau sprach, war dafür einfach zu rührend und so schwiegen sie und lauschten mit einem Lächeln Georges Worten.

     Vielleicht wäre es nun das letzte Mal, dass er die Geschichte hörte, kam William plötzlich in den Sinn und bei dem Gedanken versuchte er, sich jedes Wort und jede Silbe noch genauer einzuprägen. Doch der Tag war lang gewesen und langsam bemächtigte sich seiner eine Müdigkeit, gegen die er, so sehr er sich bemühte, nicht ankam. Er zwang sich zwar zu einer aufrechten Haltung und riss seine Augen immer weiter auf, wenn sie wieder drohten, ihm zuzufallen, doch schließlich rutschte er doch tiefer in die weichen Polster und sein Kinn landete auf seiner sich gleichmäßig hebenden und senkenden Brust.  

     Erst nachdem sein Vater seine Geschichte beendet hatte, bemerkten die beiden Männer, dass William eingeschlafen war. Sie wandten sich gleichzeitig zu ihm um und bei dem Anblick wie er und Amy eng aneinander gekuschelt und tief träumend auf dem Sofa saßen, erschien ein breites Grinsen auf ihren Gesichtern. Anschließend beugte Jamie sich vor, um William das Glas, das jeden Augenblick drohte, aus seiner Hand zu rutschen, abzunehmen. Er wollte nicht, dass die Schlafenden dadurch unsanft geweckt würden, doch so viel Vorsicht er dabei auch walten ließ, schreckte William trotzdem aus dem Schlaf. 

     „Oh, es tut mir leid, ich bin wohl eingeschlafen aber es war ein anstrengender Tag“, entschuldigte er sich, nachdem er zu sich gekommen war.  

     „Das ist in Ordnung, mein Junge. Geh und leg dich schlafen. Ich bringe deine Schwester ins Bett“, beruhigte George ihn, und als William einen Blick auf Amy warf, musste er schmunzeln. 

     „Nein, bleibt ihr noch und trinkt aus, ich bringe sie schon nach oben“, flüsterte er, nahm seine Schwester auf den Arm und ging mit ihr hinaus. Am Ausgang des Salons blieb er noch einmal stehen und wandte sich an Jamie. 

     „Sehen wir uns morgen, mein Freund?“ 

     „Ich komme gern“, entgegnete Jamie und William ließ die beiden Männer allein zurück. 

     

     So sehr er sich auch bemühte, gelang es William nicht, Amy ins Bett zu bringen, ohne sie aufzuwecken. Im Halbschlaf ließ sie sich ihr neues Lieblingskleid ausziehen und ihr Nachthemd, welches sorgfältig gefaltet unter ihrem Kissen gelegen hatte, anziehen. Doch kaum hatte William das Mädchen sanft auf das Kissen gelegt und mit ihrer Decke zugedeckt, da war sie schon wieder eingeschlafen. 

     „Schlaf süß, meine Kleine.“ Er strich ihr noch über die blonden Locken, und nachdem er ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte, stand er auf und ging leise hinaus. 

     Er war gerade im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als er noch einmal ihre schläfrige Stimme hinter sich vernahm. Er hielt inne, kehrte zu ihr zurück und nahm neben ihr Platz. 

     „Was ist denn, meine Kleine?“, flüsterte er.

     „Ich bin sehr froh, dass du wieder da bist und dass du nicht mehr weggehen wirst.“ Sie legte bereits zum zweiten Mal an diesem Tag die Arme um den Hals ihres Bruders und William war froh sein bekümmertes Gesicht, hinter ihrem Rücken verbergen zu können. 

     Er strich noch einmal sanft über ihr Haar, und als er sie gähnen hörte, legte er sie wieder zurück in die Kissen. 

     „Schlaf jetzt, Amy. Wir sehen uns morgen.“

     „Ja, gut, bis morgen.“ Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, war sie auch schon wieder eingeschlafen und William ließ sie allein. 

 

     Die Sonne war gerade aufgegangen, als William erwachte. Nachdem er am Vorabend innerhalb von Sekunden eingeschlafen war, sobald er in dem weichen Bett gelegen hatte und nach all den Strapazen der letzten Tage, hatte er eigentlich erwartet, bis zum Mittag zu schlafen. Doch nun war es noch so früh und er war hellwach. Er beschloss, noch etwas liegen zu bleiben. Wer weiß, ob demnächst mein Bett nicht der steinerne Fußboden eines Gefängnisses sein wird, dachte er bei sich und lachte auf angesichts seines Galgenhumors. 

     Das war vielleicht die richtige Art und Weise mit seiner Situation umzugehen. Sie war eh nicht mehr zu ändern, und wenn er sich deshalb grämte, würde es ihm keineswegs helfen. Doch leider war es nicht immer so einfach, alles mit Humor zu nehmen so wie gestern Abend, doch versuchen wollte er es zumindest. 

     Nun blickte er in den wolkenverhangenen Himmel, als er ein Geräusch an seiner Tür vernahm. Er wandte sich um, entdeckte die kleine Hand, die die Tür langsam aufschob, und stellte sich schlafend, als Amy in sein Zimmer geschlichen kam. Sie blieb neben seinem Bett stehen und sagte weder etwas noch rührte sie sich. William vermutete sie würde entweder so lange warten, bis er sich rühren würde oder bis sie erfroren wäre, denn es war eiskalt in dem Zimmer und Amy trug lediglich Nachthemd und Hausschuhe. Als schließlich ihre Zähne zu klappern begannen, erlöste er sie endlich, warf sie lachend auf sein Bett und kitzelte sie, bis ihr Bauch vor Lachen wehtat. 

     „Los unter die Decke mit dir, sonst erfrierst du mir noch“, sagte er schließlich und das ließ Amy sich nicht zweimal sagen. Sie machte einen Satz neben ihren Bruder, vergrub sich unter der Decke, bis nur noch ihr blonder Lockenkopf hervorlugte. Dann blickte sie zu ihm auf und machte eine verschwörerische Miene. 

     „Du darfst nicht verraten, dass ich hier war“, flüsterte sie. 

     „Und warum nicht?“ 

     „Weil Papa es verboten hat. Er hat gesagt, dass du dich ausschlafen willst und ich dich nicht wecken darf. Er wird mit mir schimpfen, wenn er erfährt, dass ich doch hier war“, erklärte sie mit besorgter Miene und William konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. 

     „Ich werde nichts verraten. Ich schwöre es!“, versicherte er ihr mit einem Zwinkern und auf Amys Gesicht erstrahlte ein dankbares doch auch schelmisches Lächeln.  

     „Willst du denn noch lange im Bett bleiben?“, fragte sie schließlich und William nahm ihre Hände zwischen seine, um sie aufzuwärmen, da sie noch immer eiskalt waren. 

     „Warum, was haben wir denn vor?“, entgegnete er und fragte sich, wie lange das arme Ding bereits auf dem zugigen Flur gewartet haben musste, dass sie derart durchgefroren war. 

     „Also wir könnten mit meinen Puppen spielen und ich will dir noch mein Pony zeigen. Vater hat es mit geschenkt, es ist ein Mädchen und es heißt Guiny und es ist soooo süß. Willst du sie sehen?“ 

     Die Begeisterung und Aufregung in Amys Augen ließen William schmunzeln. 

     „Um nichts in der Welt würde ich das verpassen wollen“, entgegnete er und Amy klatschte vor Freude in die Hände. „Aber vorher solltest du dich doch etwas dicker anziehen, hm?“ 

     William stand auf und stellte sich leicht nach vorn gebeugt mit dem Rücken zum Bett hin. 

     „Los spring auf und nimm die Decke mit!“

     Amy tat wie ihr geheißen und nur einen Augenblick später galoppierte William bereits mit seiner Schwester auf dem Rücken aus seinem Zimmer. Der Krach, den sie dabei verursachten, hätte jeden senkrecht im Bett stehen lassen, glücklicherweise waren allerdings ohnehin schon alle wach und sie begegneten auch direkt ihrem Vater.

     „Amy, ich habe es nicht erlaubt, deinen Bruder zu wecken“, mahnte er, konnte bei dem Anblick jedoch nicht so richtig böse sein. 

     „Es ist schon in Ordnung, Vater. Ich habe nicht mehr geschlafen.“ William lächelte seinen Vater an und galoppierte dann wieder davon. 

     „Kommt gleich zum Frühstück, ihr Verrückten“, rief George lachend seinen Kindern hinterher und machte sich auf den Weg nach unten. 

     Es brauchte etwa eine halbe Stunde, eh Amy und William links und rechts von ihrem Vater an dem gedeckten Tisch Platz nahmen. 

     „Hast du gut geschlafen, mein Sohn?“

     „Ja und wie. Ich erinnere mich nicht, wann ich zuletzt in einem so schönen weichen Bett geschlafen hätte“, erwiderte er, biss genüsslich in das noch warme mit Butter und Honig bestrichene Brot und erwiderte das Grinsen seines Vaters.  

     „Was hast du denn heute so vor?“, fragte George schließlich. 

     „Zunächst würde ich gerne Mutter besuchen und danach will Amy mir ihr neues Pony zeigen.“

     „Oh, das trifft sich gut, ich möchte dir nämlich auch noch ein Paar neue sehr schöne Pferde zeigen, die ich vor kurzer Zeit erworben habe. Seid doch bitte so lieb und wartet auf mich, bis ich so weit bin und mit euch kommen kann, ja? Vorher muss ich nämlich noch einen Brief an diesen störrischen Kaufmann aus Leeds schreiben, mit dem ich gerade in Verhandlungen über eine Lieferung vom besten schottischen Whisky stehe. Er ist unheimlich gewieft und ich muss ihm schleunigst ein gutes Angebot machen, sonst verkauft er an jemand anderen. Und das wäre eine Schande, denn ich habe den Whisky bereits bei Edward Jefferson gekostet und er ist vorzüglich“, schwärmte George.  

     „Aber sicher warten wir. Wir haben ja Zeit“, entgegnete William, und als er Amys etwas enttäuschtes Gesicht bemerkte, zwinkerte er ihr zu. „Und wir beide können in der Zwischenzeit zusammen spielen, ja?“, sagte er und bei diesen Worten hellte sich die Miene seiner Schwester wieder auf und sie nickte breit lächelnd.

 

     Nach dem Frühstück gingen sie getrennte Wege. George zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, Amy ging bereits nach oben, um ihre Spielsachen zusammenzusuchen und William legte einen dicken Mantel an und trat in die Kälte hinaus. 

     Es war wesentlich frischer als am Vortag. Es wehte ein eisiger Wind, der ihn frösteln ließ. Er zog den schwarzen Wollmantel enger um sich und stampfte durch den noch unberührten Schnee.

     Der kleine Familienfriedhof befand sich in der hintersten Ecke des großen Gartens. Ihn umgab ein etwa zwei Fuß hoher weißer Lattenzaun und eine alte mächtige Linde hielt ihre nackten Zweige wie eine schützende Hand über die Gräber seiner Urgroßeltern, seiner Großeltern und seiner Mutter. 

     Durch das kleine Tor betrat William den Friedhof hockte sich hin und zog die mitgebrachte Kerze hervor. Sie anzuzünden stellte sich jedoch als gar nicht so einfach heraus. Erst als er seinen Mantel zum Schutz ausgebreitet, und damit den Wind abgeschirmt hatte, gelang es ihm endlich. Anschließend beeilte er sich, die Kerze in den gläsernen Behälter zu stellen, in dem sie nicht mehr ausgehen würde, bis sie niedergebrannt war. 

     Fünf Jahre war es her, dass Eleanor im Kindbett verstorben war und hier neben ihren Schwiegereltern von ihrer Familie begraben wurde. Sie hatte Williams Geburt bereits kaum lebend überstanden und die Hebamme hatte sie davor gewarnt, noch ein Kind zu bekommen. Als Elly dann vierzehn Jahre später erneut schwanger wurde, war sie sich dessen bewusst, dass sie wahrscheinlich ihr Leben dabei lassen würde. Doch trotz der Bitten ihres Mannes und der Ratschläge der Hebamme weigerte sich Elly, das Kind loszuwerden. Sie liebte Amy von dem Zeitpunkt an, als sie merkte, dass sie in ihr wuchs und es war ihr einfach nicht möglich, sie nicht zu bekommen, ganz gleich, welche Konsequenzen dies mit sich brachte. 

     William entfernte die Zweige, die auf das Grab geweht worden waren, und strich anschließend den Schnee glatt. 

     „Ich fürchte, dass ich dich heute zum letzten Mal an deinem Grab besuchen komme“, flüsterte er neben dem Kreuz hockend. „Du weißt sicherlich, dass ich bald fort muss und ich habe eine große Bitte an dich. Wache weiterhin über sie, wie du es bisher auch getan hast.“ Er hielt kurz inne und schluckte schwer. „Und es wäre schön, wenn du auch manchmal nach mir sehen könntest, ganz gleich, wo es mich hinführt“, fügte er noch beinahe lautlos hinzu, eh er sich nach ein paar schweigsamen Augenblicken wortlos von seiner Mutter verabschiedete und zum Haus zurückkehrte.

     

     Der Mantel hatte ihn gut gewärmt, doch Williams Hände waren vollkommen durchgefroren, und als er nun den Salon betrat, kribbelte es heftig in seinen geröteten Fingern. Amy war bereits dort, sie saß auf dem Sofa und im Augenblick versuchte sie, das völlig verknotete Haar ihrer Puppe mit einer Bürste zu entwirren. Der Kopf der Puppe flog dabei hin und her und es kostete sie große Anstrengung, die Haare zu kämmen. 

     „William!“, rief das Mädchen erfreut, als sie ihren Bruder bemerkte. „Wo warst du denn so lange?“ 

     Tatsächlich war William überhaupt nicht lange fort gewesen aber Amy war es wie eine Ewigkeit vorgekommen. 

     „Ich war bei Mamas Grab. Aber was machst du denn da?“, lenkte William schleunigst von dem Thema ab. 

     „Mary hat sich die Haare verknotet und sie gehen nicht mehr auseinander“, entgegnete sie und zerrte wieder mit einem grimmigen Gesicht an den Haaren ihrer Puppe. 

     William musste grinsen.  

     „Ach, Mary war das also und du hast damit überhaupt nichts zu tun, hm? Na los, lass mich mal sehen, vielleicht können wir da noch etwas retten“, sagte er, steckte die Hände nach Mary aus und Amy zögerte nicht, ihm seine Puppe mit einem glücklichen Lächeln zu übergeben. Anschließend hockte sie sich neben ihren Bruder aufs Sofa, legte die Hände in den Schoß und sah mit einem konzentrierten Gesichtsausdruck dabei zu, wie er mit geschickten Fingern Marys Haar Strähne für Strähne entwirrte. Doch schon bald begann Amys Aufmerksamkeit zu leiden und wo ihr Blick eben noch gebannt auf Williams Händen geruht hatte, wanderte er nun immer häufiger zu dessen Haaren. 

     „Darf ich …?“, begann sie schließlich unsicher und unterbrach sich selbst. 

     „Was darfst du? Mein Haar kämmen?“, vollendete William ihre Frage mit einem Schmunzeln und Amy nickte lediglich eifrig. 

     „Hüpf schon rauf.“ Lächelnd bedeutete William ihr sich auf die Rückenlehne des Sofas zu setzen und dies ließ Amy sich nicht zweimal sagen. Sie griff sich geschwind ihre Bürste und saß schon hinter ihm, eh er sein Angebot vielleicht noch mal zurückziehen würde.  

     Es wäre jedenfalls nicht ungewöhnlich, Vater und Jamie ließen sie nämlich nie an ihre Haare. Nachdem sie Amys Puppen gesehen hatten, hatten sie viel zu große Angst, dass ihnen das gleiche Schicksal blühen könnte, wenn sie sich ihr überließen. 

     Auch William hegte durchaus die Befürchtung, bei dieser Angelegenheit Haare lassen zu müssen, immerhin war Marys Haarpracht auch nicht mehr die vollste, doch als Amy begann mit der Bürste durch seine Haare zu fahren, wusste er, dass seine Bedenken unbegründet waren. Sie war derart sanft und vorsichtig, dass William sich gar ein Lachen verkneifen musste. Und als sie sein Haar mit aller Behutsamkeit durchgekämmt und jeden noch so kleinen Knoten, auf den sie gestoßen war, wie sie es bei ihrem Bruder beobachtet hatte, von Hand gelöst hatte, begann sie seine Haare zu Zöpfen zu flechten. Dabei entschuldigte sie sich jedes Mal sofort, wenn sie meinte, zu fest gezogen haben und das und die Vorstellung, wie lächerlich er wohl mit seiner neuen Frisur aussehen musste, ließen ihn die ganze Zeit über grinsen. 

     Auch George reagierte nicht anders, als er seinen Sohn mit bunten Schleifen mit denen Amy seine Zöpfe zusammengebunden hatte, antraf. Amy betrachtete gerade ihr Werk, als ihr Vater den Salon betrat und Georges Gesicht bekam einen teils skeptischen teils amüsierten Ausdruck. 

     „Seid ihr Damen soweit, mich in den Stall zu geleiten?“, spottete er und William antwortete ihm mit einem schiefen Grinsen. 

     Dann wandte er sich an seine Schwester. 

     „Vielleicht machen wir die Zöpfe besser wieder raus, eh wir hinausgehen und die Dienstboten sich alle kringelig lachen, was meinst du?“

     Als sei es Amy jetzt erst aufgefallen, wie lustig ihr Bruder aussah, verfiel sie in lautes Kichern und machte sich daran, sein Haar wieder zu entwirren und es anschließend wieder zu einem einfachen Zopf zu binden. 

     „So und nun lauf schnell und hol deinen Mantel“, wies George sie an, und während sie an ihm in Richtung ihres Zimmers vorbeisauste, sagte George zu William hinter vorgehaltener Hand: „Es ist ein Wunder, dass dein Haar noch vollständig auf deinem Kopf sitzt, und nicht wie ich erwartet habe, überall um dich herum verstreut liegt.“ 

     William lachte und als Amy wieder bei ihnen war, begaben sie sich zu den Ställen. 

     Sobald sie dort angelangt waren, ergriff Amy die Hand ihres Bruders und zog ihn hinter sich her. 

     „Komm schnell, William. Guiny wartet schon auf uns!“, rief sie aufgeregt und bei der Box angelangt, öffnete sie blitzschnell die Tür und begrüßte das Pony mit einer Umarmung. Dann griff sie nach der Bürste, die auf dem Regal an der hinteren Wand lag, und strich damit dem Pony über den Rücken. Sie platzte beinahe vor Stolz und brachte William zum Schmunzeln.

     „Das ist ein sehr schönes Pony. Aber kannst du es denn auch schon richtig reiten?“

     „Natürlich kann ich das!“, entgegnete sie empört. „Steven und Papa haben es mir im Sommer beigebracht. Und Steven hat mir auch gezeigt, wie man sich gut um sein Pony kümmert.“

     „Oh ja, das sehe ich“, versuchte William das Fettnäpfchen, in das er getreten war, wieder gutzumachen und zu seiner Erleichterung kam auch schon sein Vater zusammen mit Steven auf ihn zu. 

     „Komm, mein Sohn, nun möchte ich dir etwas zeigen.“ George legte William die Hand auf die Schulter und zog ihn mit sich. Sie schlenderten von einer Box zur anderen und er zeigte ihm seine neuesten Errungenschaften. Er war ein Pferdenarr, und auch wenn seine Stallungen nicht so groß waren wie die des Königs, in der Qualität der Tiere standen sie ihnen in nichts nach. 

     „Ich beabsichtige, den Stall im Sommer auszubauen. Die Pferde haben jetzt schon zu wenig Platz und im Winter, wenn sie alle im Stall sind, ist es ganz schön eng hier. Steven und seine Söhne werden danach wohl noch den einen oder anderen Hilfsknecht benötigen, der Stall wird schließlich um ein Viertel größer sein als jetzt. Und dann können sich meine kostbaren Schönheiten wieder richtig bewegen, nicht wahr?“, sagte er, blieb einen Augenblick stehen und tätschelte liebevoll den Hals einer Stute. 

     Anschließend schritten sie weiter, doch bereits bei der nächsten Box hielten sie wieder inne. Ein Poltern und Schnauben drang nämlich aus ihrem Inneren zu ihnen und William warf seinem Vater einen fragenden Blick zu. Der jedoch zuckte lediglich die Schultern, als könnte er sich ebenfalls nicht erklären, was da vor sich ging und William wandte sich wieder der Box zu. Erst jetzt erkannte er, dass die Tür erhöht worden war und man das Tier nicht, wie bei den anderen Boxen vom Gang aus sehen konnte. Dafür musste man auf die zwei Fuß über dem Boden angebrachte Stufe treten und William zögerte nicht, dies zu tun. 

     Er schwang sich hinauf und schon der erste Blick ließ ihn den Atem anhalten.

     „Und gefällt er dir, mein Sohn?“, fragte George und lächelte liebevoll zu seinem Sohn hinauf, als er das Leuchten in seinen Augen bemerkte. 

     William teilte die Begeisterung seines Vaters für Pferde, und als er nun über das Gatter hinüber sah, war er sofort Feuer und Flamme für den wunderschönen dunkelbraunen Hengst. Er war riesig groß mit starken muskulösen Läufen und einer schwarzen Mähne und in seinen Augen lag noch die Wildheit, die William zeigte, dass das Tier noch nicht lange gezähmt war. 

     „Ob er mir gefällt?“, wiederholte er mit einem ungläubigen Kopfschütteln. „Wie kannst du so etwas denn bloß infrage stellen. Ich müsste ein blinder Narr sein, wenn ich Nein sagen würde. Ich glaube sogar, dass es das schönste und beste Tier ist, das du je besessen hast.“

     „Ja, noch“, entgegnete George, ließ den Kopf hängen und William blickte entsetzt zu seinem Vater hinunter. 

     „Noch? Was soll das bedeuten?“ 

     „Nun ja, das bedeutet, dass ich ihn noch besitze, aber leider nicht mehr lange. Dieser Hengst gehört leider bald nicht mehr mir“, erklärte er, sah die Enttäuschung, die sich auf dem Gesicht seines Sohnes breitmachte und konnte dessen Vorwürfe, wie er ein solches Tier bloß hatte verkaufen können, förmlich hören. „Weißt du, als ich ihn kaufte, wusste ich nicht, dass er ein solches Temperament hat. Ich bin zu alt für so einen Hengst, diese wilden Zeiten habe ich hinter mir.“ George sah seinen Sohn betrübt aber zustimmend nicken und musste lächeln. 

„Deshalb dachte ich mir“, er machte eine bedeutungsschwere Pause, „mein Sohn will ihn vielleicht.“  

     Williams Kopf flog zu seinem Vater herum und für einen Augenblick starrte er ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Als die Worte dann schließlich nach und nach in seinem Kopf ankamen, sprang er augenblicklich zu ihm hinunter, umarmte ihn, ihm dabei immer wieder voller überschäumender Freude dankend.  

     „Bitte sei vorsichtig, er hat schon jedem von uns einen ordentlichen Tritt verpasst“, warnte George, als er William schließlich die Tür öffnen sah und bei diesen Worten zügelte William seinen Überschwang und betrat langsam die Box. Dabei flüsterte er beruhigende Worte, während George und Steven den Atem anhielten und darauf warteten, dass die üblichen Geräusche aus dem Innern der Box erklingen würden. Als sie jedoch ausblieben, warfen die Männer einander einen verblüfften Blick zu und stiegen gleichzeitig auf den Absatz. 

     „Ich denke, er mag mich auch“, grinste William zu den beiden ungläubigen Gesichtern hinauf, während er mit der einen Hand dem Hengst etwas Heu hin hielt und mit der anderen seinen Hals streichelte. 

     Das war doch nicht zu fassen! Sie hatten sogar das Tor erhöhen müssen, weil der Hengst zu Beginn so aggressiv auf jeden reagiert hatte und nun fraß er einem wildfremden Menschen aus der Hand. Vielleicht war er ja über Nacht zahm geworden, dachte Steven, doch als er schließlich versuchte dem Tier den Sattel anzulegen, musste er feststellen, dass dem ganz und gar nicht so war. Er bockte noch immer nach Herzenslust, und erst als William den Hengst festhielt, ließ er sich ohne Widerwillen den Sattel anlegen. Irgendetwas musste William an sich haben, dass das Tier so friedlich stimmte. Vielleicht war es sein Geruch, seine Stimme oder die Art, wie er mit ihm umging, doch dies würde wohl ein Geheimnis bleiben. 

     „Sag mal, Amy, fällt dir ein schöner Name für ihn ein, hm?“ William hielt das Tier am Geschirr fest und hatte Amy auf dem anderen Arm. Das Mädchen stützte nachdenklich ihr Kinn in die kleine Hand und überlegte. 

     „Jimmy! Es soll Jimmy heißen!“, rief sie schließlich freudestrahlend und die drei Männer wechselten skeptische Blicke. Das war kein allzu passender Name fanden sie, doch William zuckte schließlich die Schultern und unterbrach die Stille.

     „Nun gut, wenn er Jimmy heißen soll, dann soll es wohl so sein“, sagte er, setzte anschließend Amy wieder ab und stieg auf Jimmys Rücken, um davon zureiten. 

     Als er zurückkehrte, war seine Begeisterung noch größer. Jimmy hatte jedes Hindernis mit Leichtigkeit genommen und der Galopp schien ihn kaum anzustrengen, außerdem lag neben der Kraft eine solche Eleganz in seinen Bewegungen, dass William aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Allein die Kälte und der eisige Wind hatten ihn nach nur einer halben Stunde über Wiesen und Felder zurückkehren lassen. 

     „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll“, wandte er sich wieder an seinen Vater, der die Abwesenheit seines Sohnes damit verbracht hatte, mit Steven den Ausbau des Stalls zu besprechen, doch George winkte nur mit einem strahlenden Lächeln ab und sie kehrten zurück ins Haus, um sich beim Tee wieder aufzuwärmen.

     Anschließend begaben sie sich zusammen in den Salon und auf Amys Bitten las George ihnen ein wenig vor. Dabei ließ William sich in einem der Sessel nieder und Amy sprang auf seinen Schoß und kuschelte sich an ihren Bruder. Doch während das Mädchen aufmerksam den Worten ihres Vaters lauschte, konnte William ihnen nicht so recht folgen, denn nun, da er zur Ruhe kam, holten ihn seine Gedanken wieder ein. Bald würde er das alles hier aufgeben müssen, bald würde es seiner Vergangenheit angehören und das Bewusstsein, dass ihm mit jeder vergangenen Minute weniger Zeit blieb und die Stunde des Abschieds näher rückte, machte es nicht einfacher. 

     Und dann war da noch ein weiterer schwerer Schritt, der noch vor ihm lag. Er wusste, dass er sich selbst etwas vormachte, wenn er auf den richtigen Augenblick wartete, denn wann war der richtige Augenblick, um das zu sagen, was er zu sagen hatte? Er wusste, dass er mit dieser Warterei nur das Unvermeidliche hinauszögerte, doch im Augenblick konnte er nicht anders. Er wollte einfach noch ein paar unbeschwerte und schöne Stunden mit seinen Lieben verbringen, eh er sie würde verlassen müssen und so schob er die Gedanken wieder beiseite und konzentrierte sich auf die Worte seines Vaters.  

     „Guten Abend, Freunde“, unterbrach Jamie leise die Lesestunde, um sie nicht zu erschrecken. 

     „Jamie, da bist du ja endlich!“, rief William erfreut. „Leg nicht ab. Folge mir lieber in den Stall und sieh dir das Geschenk an, das Vater mir gemacht hat.“ 

     Noch bevor Jamie überhaupt antworten konnte, nahm er ihn schon am Arm und führte ihn hinaus in den Stall. 

     Jamies Reaktion auf den Hengst entsprach voll und ganz Williams Erwartungen, denn auch er war absolut hin und weg von dem Tier. Er kam einfach nicht umhin, immer wieder zu bestaunen, wie schön es war und natürlich wollte auch er Jimmy auf der Stelle Probe reiten. Doch der schien davon nicht allzu begeistert und reagierte genauso unfreundlich wie auf alle anderen, ausgenommen William. Sobald Jamie oben aufsaß, ließ sein Freund die Zügel los und der Hengst versuchte, ihn abzuwerfen. Doch Jamie hielt sich tapfer und trotz der Tatsache, dass er nur einen Arm hatte, den er nutzen konnte, schaffte er es im Sattel zu bleiben und Jimmy gefügig zu machen. Nach seinem Ausritt war er noch enthusiastischer als zuvor und dies blieb bis nach dem Abendessen ihr Thema. 

     Anschließend im Salon servierte Edward ihnen einen köstlich duftenden Whisky. 

     „Meine Herren, ich hoffe sie sehen es mir nach aber ich habe mir erlaubt, noch etwas vorzubereiten“, sprach der Butler und alle tauschten fragende Blicke, als er für einen Augenblick verschwand. Erst als er wiederkam, wurde ihnen klar, was er gemeint hatte. „Ich habe mir gedacht die Herren würden vielleicht ganz gerne die eine oder andere Partie spielen“, sagte er, stellte das mitgebrachte Schachbrett ab und verbeugte sich höflich.  

     „Das war eine wunderbare Idee, Edward! Also ich danke dir von Herzen aber William, der in diesem Spiel bestimmt schon etwas eingerostet ist, wird dir wahrscheinlich nicht sehr dankbar sein, denn für ihn wird es heute Niederlagen regnen“, neckte Jamie seinen Freund. 

     „Das hättest du wohl gern aber ich wäre an deiner Stelle nicht so voreilig“, entgegnete William mit hochgezogener Augenbraue und sie nahmen einander gegenüber Platz und beugten sich über das Brett. 

     „Danke, Edward“, murmelten sie noch mal, bereits vollkommen ins Spiel vertieft. Und wie schon so häufig zuvor, lösten sie sich erst von dem Schachbrett, als sie sich vor Steifheit kaum noch bewegen konnten, und beendeten den Tag mit einem Unentschieden.  

     

     Bis zum Abendessen verlief der folgende Tag ohne besondere Ereignisse. William verbrachte den Tag mit Amy und übte mit ihr das Lesen. Als Jamie bereits am frühen Nachmittag kam, ritten sie aus und da der Tag milder war als die vorhergehenden, kehrten sie erst kurz vor dem Essen heim. Anschließend verweilten sie noch im Salon und hatten sich eben in das vor ihnen liegende Schachspiel vertieft, als Jamie eine unerfreuliche Ankündigung machte. 

     „Morgen werde ich euch leider nicht besuchen können.“ Er sah entschuldigend vom Schachbrett auf und blickte in das überraschte aber auch betrübte Gesicht seines Freundes. 

     „Weshalb denn nicht?“ William war um Beiläufigkeit bemüht. 

     „Nun ja, es ist wegen Claudia. Ich habe unsere Verabredungen gestern und heute absagen müssen. Ich fürchte, wenn ich sie auch morgen versetze, verscheuche ich sie damit.“  

     „Oh, das verstehe ich natürlich.“ William nickte, um seine Worte zu bekräftigen, doch so sehr er sich auch bemüht hatte, war es ihm nicht ganz gelungen, die Enttäuschung in seiner Stimme zu verbergen. 

     Jamie war dies nicht entgangen.  

     „Sei nicht enttäuscht, mein Freund, lange wird das sicher nicht so bleiben, es wird ganz bestimmt nicht lange dauern, eine Frau für dich zu finden und dann können wir sogar zu viert etwas unternehmen, hm?“ Dann wandte er sich an George. „Und wäre dafür nicht am besten ein Fest geeignet?“, sagte er mit einem Augenzwinkern. 

     „Ich denke der übernächste Sonnabend wäre angebracht. Ich habe bereits mit Maria und Edward gesprochen und ihnen die Vorbereitungen aufgetragen“, gab dieser zurück und Jamies Grinsen wurde noch breiter.  

     „Ich weiß auch schon ein paar Damen, die du unbedingt einladen solltest. Lady O’Leary hat zum Beispiel eine wunderschöne Tochter.“

     „Oh natürlich, und wir dürfen auch die Harrisons mit Betty und Andrea nicht vergessen. Du müsstest sie auch noch kennen, William, aber seit du sie zuletzt gesehen hast, haben sich die Mädchen ein wenig verändert, nicht wahr, Jamie?“, lachte George etwas anzüglich.

     „Oh ja, und wie sie sich verändert haben.“ Jamie stieß seinen Freund vielsagend an. „Und ich weiß noch jemanden der keinesfalls auf dem Fest fehlen darf …“, fuhr er fort, doch er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden. 

     „Hört auf damit, bitte“, unterbrach ihn William, sprang von seinem Stuhl auf, um schwer atmend und sich immer wieder durch die Haare fahrend, durchs Zimmer auf und ab zu tigern. Erst jetzt fiel den beiden Männern auf, wie bleich er plötzlich geworden war und sie betrachteten verwirrt und voller Sorge, wie er offensichtlich verzweifelt mit sich rang.

     Und das tat er tatsächlich, denn er hatte keine Ahnung, wie er nun beginnen sollte. Wie sollte er ihnen das, was er zu sagen hatte, nur beibringen, fragte er sich. So lange hatte er sich schon seine Gedanken darüber gemacht und ihm war keine brauchbare Möglichkeit eingefallen. Und je länger er nun durch den Raum auf und ab lief, desto klarer wurde ihm, dass ihm auch jetzt nichts Besseres einfallen würde, als es einfach gerade herauszubringen. 

     So blieb er schließlich stehen, atmete tief durch und wandte sich den ihn noch immer verständnislos anblickenden Gesichtern zu. 

     „Ich werde nicht mehr hier sein, wenn du dieses Fest für mich gibst, Vater. Und du Jamie wirst auch keine Frau für mich finden, denn nächsten Sonnabend werde ich für immer fort sein!“ 






  

2. Kapitel

 

 

 

 

 

     William leerte sein Glas in einem Zug und füllte es sofort wieder. Er konnte die verblüfften Blicke seines Vaters und seines Freundes genau auf sich spüren. Sie verfolgten jede seiner Bewegungen und warteten darauf, dass er weiter sprach. Und dies tat er auch, denn er war es ihnen schuldig seine rätselhafte Aussage nun auch aufzuklären. 

     „Es ist folgendermaßen. Die Armee hat mich nicht aus meinem Dienst entlassen, sondern ich bin geflohen. 

     Ich musste von dort weg, denn ich habe Verrat begangen, und wenn sie mich kriegen, dann wisst ihr, was mit mir passiert“, sagte er und sah das Entsetzen in den Augen, die ihn nun anblickten, denn sie wussten genau, dass Verräter nur auf eine Art bestraft wurden, und zwar mit dem Tode. 

     Doch William erkannte auch Unverständnis in den Gesichtern seiner Gegenüber und zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass der Grund dafür nicht nur die mangelnden Informationen, die er ihnen geliefert hatte, sein könnten. Er hatte zwei Patrioten vor sich und erstmalig zog er die Möglichkeit in Betracht, dass sie eventuell kein Verständnis für seine Taten aufbringen würden. Vielleicht würden sie seine Entscheidung ganz und gar nicht nachvollziehen können und ihn für sein Tun verdammen. Doch ihm blieb keine Wahl, er musste es ihnen trotz seiner Befürchtungen erzählen. Nur so würde er es herausfinden. 

     „Bevor ihr euch ein Urteil bildet, bitte ich euch, hört mich an“, sagte er mit ruhiger Stimme und sah Jamie und seinen Vater nicken.  

     „In Ordnung, mein Sohn, erzähl uns alles“, erwiderte George und Hoffnung keimte in William auf, denn in Georges Stimme war keine Ablehnung zu hören. Darin lag lediglich das Verständnis, das ein Vater stets seinen Kindern entgegenbrachte, ganz gleich was sie getan haben und so begann William, zu erzählen.

     „Es ist nun ziemlich genau anderthalb Jahre her. Ich war damals seit einem halben Jahr in Edinburgh“, begann er, ließ sich auf dem Sofa nieder und nach einem tiefen Seufzer fuhr er fort. 

     Sein Einsatz in Edinburgh war nicht gerade sehr anstrengend gewesen, denn die meiste Zeit hatte es nicht viel zu tun gegeben. Es waren lediglich kleine Streitereien oder einzelne Unruhestifter, die Ärger verursacht hatten und um die sich William und seine Kameraden hatten kümmern müssen. Diese waren jedoch schnell unter Kontrolle gebracht und so hatten die Männer ihre Zeit mehr oder weniger abgesessen. 

     Außer der Tatsache von seiner Familie getrennt zu sein, fand William seinen Dienst sehr angenehm. Sie alle hatten den Krieg hinter sich und waren froh über die herrschende Ruhe und genossen diese, solange sie andauerte. Und sie taten Recht daran, denn für William endete der Frieden früher und auf eine vollkommen andere Weise, als er es sich jemals ausgemalt hätte. 

     Es begann damit, dass ihn Major Wentworth, der Befehlshaber der Truppe, eines Abends überraschend zu einer kurzen aber folgenreichen Unterredung zu sich rufen ließ. 

     „William, mein Junge, nimm bitte Platz“, begrüßte Wentworth ihn, als er den Raum betrat und William nahm das Angebot an. 

     Er setzte sich in den weichen, gepolsterten Stuhl und betrachtete den Major, während dieser den Raum durchschritt. Wentworth hatte seine stets perfekte Haltung angenommen und auch seine Kleidung war selbst nach einem langen Tag vorbildlich und makellos.

     „Möchtest du vielleicht auch etwas?“, fragte der Major und deutete auf die Flasche Whisky, die auf dem Tisch stand. 

     William hätte liebend gerne ein Glas genommen, doch er entschied sich dagegen, denn im Moment interessierte es ihn eher, weshalb der Major ihn zu sich bestellt hatte. 

     Er hatte bislang nicht häufig mit Wentworth zu tun gehabt und noch nie unter vier Augen mit ihm gesprochen und seine Freundlichkeit und die vertraute Art, in der er mit ihm sprach, irritierten ihn.

     Doch William musste sich nicht lange gedulden, um das Anliegen des Majors zu erfahren. Nachdem dieser sich selbst einen Whisky eingegossen hatte und an dem Glas genippt hatte, sagte er ohne Umschweife, was er von William wollte. 

     „Eine Gruppe von Männern soll mit mir morgen in den Norden aufbrechen, William, und ich möchte, dass du uns begleitest“, begann er und musterte ihn, während er sprach. „Vielleicht hat es sich bereits herumgesprochen, wie unsere kleinen Ausflüge aussehen?“, fügte er mit einem freundlich interessierten Lächeln hinzu. 

     Doch hinter dieser Fassade lauerte er. William wusste nicht worauf, doch er war auf der Hut.  

     „Es heißt Ihr würdet jagen gehen“, antwortete er vorsichtig und wahrheitsgemäß, denn das war alles, was darüber erzählt wurde. 

     Wentworths Reaktion darauf überraschte William, denn dieser brach in Gelächter aus. 

     „Jagen, ja das ist gut!“, rief er und klopfte sich auf den Schenkel. Dann atmete er einmal tief durch, um seinem Lachanfall ein Ende zu setzen und wandte sich immer noch grinsend an William. „Wir brechen morgen bei Sonnenaufgang auf, also halte dich bereit.“ 

     „Ja, Sir“, erwiderte William ergeben und verließ den Raum, nachdem Wentworth ihn entlassen hatte.  

     Auf dem Weg zu seinem Lager überlegte er, was er von dem Major halten sollte. Seine überfreundliche, väterliche Art fand er äußerst eigenartig und er konnte genau spüren, dass irgendetwas faul war mit diesem Mann. Doch er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, und da er sich nun auch langsam hinlegen musste, um beim Morgengrauen aufzustehen, vertagte er seine Überlegungen. In den nächsten Tagen würde er noch genügend Zeit mit Wentworth verbringen und auch herausfinden, was ihn an dem Mann so stutzig machte. 

     

     Am folgenden Tag reisten sie bereits beim Morgengrauen ab, doch trotz des frühen Aufbruchs, schienen sie keine Eile zu haben. Sie ritten fünf Tage lang in einem gemütlichen Tempo und verbrachten die Nächte in verschiedenen Gasthöfen.

     Der enge Kontakt zu den Männern, die er bislang lediglich flüchtig gekannt hatte, erhärtete Williams Vermutung, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Immer wieder versicherten sie ihm mit einem äußerst übertriebenen Enthusiasmus, wie sehr sie sich auf die Jagd freuten und je länger sie unterwegs waren, desto gespannter und energiegeladener wurde die Stimmung in der Gruppe. Auch fand William es mehr als eigenartig, dass sie eine so lange Reise auf sich nahmen, um lediglich jagen zu gehen, vor allem weil die Menschen ihnen hierzulande nicht gerade freundlich gesonnen zu sein schienen. 

     Je tiefer sie nämlich ins Landesinnere vordrangen, desto deutlicher fielen William die feindseligen Blicke auf, die sie ernteten. Es lag Angst und Hass in den Augen der Bevölkerung, die so intensiv war, dass sie William förmlich zurückschrecken ließ.

     Erst als sie am fünften Tag in einem Wäldchen unweit eines kleinen Dorfes auf einen Trupp von weiteren zehn Soldaten trafen, erfuhr William den Zweck ihrer Reise. Wentworth persönlich teilte es ihm mit einem schmierigen Grinsen mit und William drehte sich bei dessen Worten der Magen um. 

     Sein Herz begann zu rasen und zunächst glaubte er sich in einem Albtraum. Doch die Erkenntnis, dass das alles um ihn herum Wirklichkeit war, drang Stück für Stück in sein Bewusstsein, während er wie betäubt im Sattel saß und die Männer um ihn herum dabei beobachtete, wie sie einander herzlich begrüßten und freundliche Worte austauschten. Sie verhielten sich als sei ihre Begegnung nichts anderes als ein Wiedersehen unter alten Freunden und das, was sie vorhatten, lediglich ein kleiner Spaß zum Zeitvertreib. 

     Schließlich brachen die Gespräche ab und eine gespenstische Stille umhüllte sie, als einer der Männer eine Fackel entzündete. Die anderen blickten ihn ehrfürchtig an und William erkannte, dass es Wentworth war, der nun die hell erleuchtete Flamme in die Höhe hielt. 

     Wie durch einen Schleier sah er auch die Anderen ihre Fackeln entzünden und nach einem lauten Schrei ihres Anführers erstürmten sie, ihre Waffen schwingend, das Dorf und rissen William mitten ins Geschehen mit. 

     Dort angelangt sprangen sie unter wildem Gejaule von ihren Pferden und stürmten in alle Richtungen davon, während William, unfähig sich zu bewegen, das Grauen um ihn herum beobachtete. 

     Er sah die vor Panik und Verzweiflung schreienden Menschen, wie sie in ihren Nachthemden auf die Straße rannten, da ihnen ihre Häuser über den Köpfen angezündet wurden. Sie liefen hinaus, um sich und ihre Lieben in Sicherheit zu bringen, doch sie ahnten nicht, dass für einige von ihnen draußen eine noch schlimmere Gefahr lauerte. Denn da warteten schon die rotberockten Soldaten der königlichen Armee auf sie, um sie in Empfang zu nehmen und ihnen solch körperliche und seelische Qualen angedeihen zu lassen, bis sich viele von ihnen wünschten, nie die brennenden Häuser verlassen zu haben. 

     William hörte die Schreie der geschändeten Frauen und das Weinen der Kinder, die sich mit dem Lärm des tosenden Feuers und dem panischen Geschrei der Tiere vermischten. Doch da war noch jemand, der schrie wie von Sinnen und erst nach einer Weile erkannte er, dass er es selbst war. Seine Machtlosigkeit gegen all das, was um ihn herum geschah, ließ ihn innerlich so laut schreien, dass es die Geräusche um ihn herum übertönte und diese, wie von weit her an seine Ohren drangen. 

     Er sah das Leid in den Augen der Menschen und nun wusste er, woher dieser Hass und die Angst stammten, die er in den letzten Tagen in ihren Gesichtern gesehen hatte. Er konnte nur ahnen, wie lange die englische Armee diese kleinen Überfälle bereits praktizierte, die die Dorfbewohner so überraschend trafen, dass ihnen nichts übrig blieb, als voller Panik aus ihren Häusern zu rennen und sich so gut es geht zu versuchen, in Sicherheit zu bringen. 

     Doch nur wenigen gelang dies in dieser Nacht, denn die Soldaten jagten hinter jedem her, der flüchten wollte, um zu quälen, zu misshandeln und ihre armen Opfer, dann trotzdem am Leben zu lassen. Denn zu töten, schien nicht ihre Absicht zu sein, stattdessen nahmen sie ihnen alles, was sie hatten, ihr Dach über dem Kopf, ihre Nahrungsmittel und ihre Würde.  

     William bewegte sich noch immer nicht, als all diese Gedanken auf ihn einströmten, doch ganz plötzlich drang trotz des Lärms, der um ihn herum tobte, ein Laut an sein Ohr. Es war das Weinen eines Kindes und William blickte in die Richtung, aus der es kam. Der Junge, noch keine fünf Jahre alt, weinte bitterlich, während sein Vater, der ihn unter dem Arm trug, versuchte sie beide in Sicherheit zu bringen. 

     Sie waren bislang noch unentdeckt geblieben und der Mann schlich sich mit seinem Kind an einem der Häuser vorbei, die noch nicht lichterloh brannten. Sie waren beinahe außer Sichtweite, der Mann hätte nur noch ein paar Schritte machen müssen und hätte sich und sein Kind außer Gefahr gebracht, als er, aufgeschreckt von dem Lärm eines zusammenstürzenden Hauses, zurückblickte. Sein Blick traf den von William und die Panik, die in den Augen des Mannes deutlich zu sehen war, ließ diesen erstarren. Statt weiter zu gehen, stand er nun wie gelähmt da, während der Junge, den er noch immer fest mit seinem Arm umschlungen hatte, weiterhin lauthals weinte. 

     Nun geh schon, rief William innerlich und versuchte dem Mann mit seinen Augen zu signalisieren, seine Beine in die Hand zu nehmen und zu rennen, denn er war plötzlich wie aus einem Traum erwacht. Doch der Mann rührte sich einfach nicht. Dann wandte er seinen Blick ab, in der Hoffnung ihn damit zum Gehen zu bewegen, doch als er wieder hinsah, stand er noch immer da und starrte ihn an. 

     Nun stieg auch in William Panik auf, denn als er seinen Blick abgewandt hatte, hatte er einen seiner Kameraden entdeckt, der nun die Straße hinunter auf ihn zukam. Er blickte wieder zur Straße und stellte fest, dass Ewan ihm noch ein Stück näher gekommen war. Gleich würde es zu spät sein, dachte er mit vor Verzweiflung geweiteten Augen, gleich würden sie entdeckt werden!

      „Komm mit!“, rief William jedoch plötzlich, auf Ewan zu rennend und riss ihn mit sich. „Da vorn wollten eben welche flüchten“, log er, zeigte in die entgegengesetzte Richtung und sein Kamerad folgte ihm bereitwillig. 

     Selbstverständlich fanden sie niemanden und so musste William notgedrungen dabei helfen, das Dorf weiterhin zu verwüsten. Sie brannten die umstehenden Häuser nieder, bis kein Einziges mehr stand und William verlor dabei vollständig sein Zeitgefühl. 

     Er konnte im Nachhinein nicht mehr sagen, ob der Überfall nun fünf Minuten oder fünf Stunden gedauert hatte. Es schien sich alles, wie in Zeitlupe abzuspielen. Die Schreie, das Feuer alles schien zu verschmelzen und versetzte ihn in eine Art Trance. 

     „William, komm wir brechen auf!“, hörte er schließlich Ewan rufen und schwang sich gedankenverloren auf sein Pferd, eh sie wieder davon ritten. 

            

     Es war purer Hohn, ihr Lager in dem Wäldchen aufzuschlagen, in dem sie ihren Angriff begonnen hatten und von dem aus sie deutlich das in Flammen stehende Dorf sehen konnten. Denn sie wussten genau, dass sie dort ihr rauschendes Fest feiern konnten, ohne die geringste Befürchtung eines Gegenschlags zu haben. 

     Die Dorfbewohner hatten so viel Wichtigeres zu tun, als ihren Peinigern hinterher zu jagen, nämlich ihre Häuser und ihre Leben zu retten, wenn es dort noch etwas zu retten gab. Denn die Soldaten hatten, soweit es sich vermeiden ließ, niemanden an Ort und Stelle getötet aber sie fügten so manchem Verletzungen zu, die nicht mehr zu heilen waren. 

     Williams innerer Schrei war mittlerweile verstummt, stattdessen machte sich nun ein solch tiefer Kummer, um all die Menschen dort unten im Dorf, deren Gesichter ständig vor seinem inneren Auge auftauchten, in ihm breit, dass er wieder in diesen Trancezustand verfiel, während dessen er alles um ihn herum wie durch dichten Nebel wahrnahm.

     Er prostete seinen Kameraden folgsam zu, wenn sie die Becher in seine Richtung hoben, doch was sie sagten, konnte er nicht verstehen. Doch je länger er gezwungen war, mit ihnen zusammen zu verweilen, desto weiter schwand seine Apathie und machte einem tiefen Hass Platz, den er ihnen gegenüber empfand. 

     Er blickte immer wieder in die Runde und konnte es noch immer kaum begreifen, mit was für Menschen er um das Feuer herum saß. Er betrachtete die Gesichter nacheinander und vor seinem inneren Auge blitzten immer wieder die vor Hass und Blutrunst verzerrten Fratzen auf. Er hatte mit diesen Männern Tür an Tür gelebt und nicht nur einen Abend mir ihnen in geselliger Runde verbracht und doch hätte er nie geahnt, welches Ungeheuer in ihnen schlummerte. Heute Nacht hatten sie es ihm gezeigt und was ihn anging, würde er nie wieder etwas anderes in ihnen sehen. 

     Er hörte Wentworth laut lachen und mit einem Mal überkam ihn Übelkeit, als das Bild des Majors, der über ein Mädchen gebeugt war, wieder vor seinem inneren Auge auftauchte. 

     Das Mädchen war nicht älter als zwölf Jahre alt gewesen und hatte laut nach seiner Mutter geweint, als er in sie eingedrungen war und je lauter sie geweint hatte, desto heftiger hatte er zugestoßen. Um sie endlich zum Schweigen zu bringen, hatte er ihr schließlich so hart ins Gesicht geschlagen, dass man, wenn der Lärm nicht gewesen wäre, sicher hätte Knochen splittern hören. Von da an hatte sie geschwiegen und es mit kraftlos herabhängenden Gliedern über sich ergehen lassen, bis er irgendwann von ihr abgelassen hatte. 

     Warum hatte Wentworth ihn mitgenommen? Wie in aller Welt war dieser Mann nur darauf gekommen, dass er, William, das alles hätte, gutheißen mögen oder dass es ihm wie dem Major Spaß bereiten könnte, fragte er sich verzweifelt. Doch andererseits gab er im Augenblick genau das vor, zwar nur um sein Leben zu retten aber er tat es. Und als ihm das klar wurde, fühlte er sich so abscheulich und elend, dass er meinte, es keine Sekunde länger ertragen zu können. 

     Doch seine Vernunft siegte und auch wenn er es hasste, sah er ein, dass er keine Wahl hatte. Er musste seine Tarnung aufrechterhalten. Und so hielt er sich zurück und gab auch den Rest der Nacht vor, einer von ihnen zu sein, bis es irgendwann Gott sei Dank spät wurde und er endlich vor diesen Unmenschen in einen ruhelosen Schlaf flüchten konnte. 

     

     Am folgenden Tag erwachten die meisten erst gegen Mittag, nachdem sie ihren Rausch ausgeschlafen hatten. William war froh, dass sie, nachdem sie einen Happen gegessen hatten, sich von der Truppe, die sie am Abend zuvor dort getroffen hatten, trennten und zurück nach Edinburgh aufbrachen. Doch schon bald sollte sich herausstellen, dass sie nicht weit kommen sollten. 

     

     Die Unterhaltungen fielen karg aus während des halbtägigen Rittes, denn den Männern brummten die Schädel angesichts des vielen Alkohols, der in der vorhergehenden Nacht geflossen war. William war der Einzige, der nicht mit solchen Folgen zu kämpfen hatte, denn er hatte zwar seinen Becher genauso häufig wie die anderen wieder auffüllen lassen, doch nur einen Bruchteil davon auch tatsächlich getrunken. Er hatte nüchtern bleiben wollen, denn der Alkohol bewirkte häufig eine lose Zunge und er wollte nichts Unüberlegtes sagen. 

     Und er war froh darüber, dass seine Begleiter nicht viel sprachen. So musste er ihnen endlich nicht mehr ständig beipflichten, wenn sie sich mit ihren Taten rühmten. Dies hatte er während der letzten Nacht zu Genüge tun müssen. 

     Er selbst hatte auf ihr Drängen hin auch irgendetwas erfinden müssen, das er angeblich getan hatte und sie hatten ihm alles bereitwillig geglaubt. Er spielte seine Rolle so gut, dass sie ihn sogar schon in ihre nächsten Ausflüge einplanten. Doch William würde nie wieder an so etwas teilhaben. 

     Gegen Abend, als die Dämmerung langsam einsetzte, bestimmte Wentworth, dass sie nur noch so weit reiten würden, bis sie eine Unterkunft fanden, was auf allgemeine Zustimmung stieß. Sie alle waren sehr müde und so trotteten sie lustlos, den sich vor ihnen windenden Weg entlang hinter ihrem Major her. Der Weg nahm eine Biegung und führte an einem kleinen Wäldchen vorüber, und obwohl noch weit und breit keine Schenke zu sehen war, blieb Wentworth plötzlich stehen. 

     „Was war das für ein Geräusch?“, flüsterte er an den neben ihm reitenden David gewandt. Dieser hatte zwar auch etwas gehört, doch er konnte den Laut ebenso wenig zuordnen wie der Major und so zuckte er lediglich unwissend die Schultern. 

     Die Männer, die ein paar Schritte zurückgeblieben waren, rückten nun auf und kamen ebenfalls zum Stehen, als das Geräusch wieder ertönte. William legte seine Hand an das Heft seines Schwertes und bemerkte, wie die anderen Männer sich ebenfalls anspannten. Nun war ihre Müdigkeit urplötzlich verflogen. Alle waren hellwach. 

     „Habt ihr es …?“, begann Wentworth, als er sich zu ihnen umgedreht hatte, doch er kam nicht mehr dazu, seine Frage zu beenden. 

     Urplötzlich ertönte das Geschrei, der etwa ein Dutzend Männer, die ihre Waffen schwingend aus dem Wald stürmten und sich um sie herum aufstellten, um ihnen den Weg zu versperren. 

     Wegelagerer, dachte William grimmig und musterte die ihn umringenden Männer. Sein Blick kam jedoch auf dem, der nun das Wort ergriff, zum Erliegen.    

     „Wen haben wir denn da?“, sprach der groß gewachsene Rothaarige, der der Anführer zu sein schien und trat zwischen seinen Männern nach vorn. „Engländer!“, rief er mit gespielter Überraschung, als hätte er zuvor gar nicht gewusst, wen anzugreifen er den Befehl gegeben hatte. Seine Freude darüber war jedoch ganz und gar nicht gespielt. „Na, die nehmen wir immer wieder gern!“, fügte er noch hinzu und seine Männer brachen in triumphierendes Gejubel und Gejaule aus. 

     Während sich seine Männer ganz ihrer Freude hingaben, blickte ihr Anführer, der in Williams Nähe stand mit einem raffgierigen Grinsen zu den Soldaten hinauf. Er witterte eine fette Beute und schien diese schon in Gedanken zu verplanen. 

     Doch so einfach würde er es nicht haben, wenn es nach William ginge. Was seine Mitreisenden anging, hätte er nichts lieber gesehen, als dass diese Wegelagerer sie vor seinen Augen in Stücke rissen, für das, was sie gestern Nacht getan hatten, wäre dies die gerechte Strafe. Doch sowohl sein eigener Überlebenswille als auch das Wissen, dass diese Männer sich nicht nur auf englische Soldaten stürzten, die dies verdienten, sondern auch arme und wehrlose Leute überfielen, die sich ihrer nicht erwehren konnten, ließen ihn einen schnellen Entschluss fassen. 

     „Mit solchen Aussagen solltet ihr lieber warten, bis ihr uns tatsächlich habt“, ergriff er plötzlich das Wort, zog sein Schwert und ließ es auf einen der Angreifer niedersausen. 

     Eine klaffende Wunde, die sich quer über die Brust des Mannes zog, war die Folge und er fiel leblos zu Boden. Seine Begleiter griffen nun auch zu ihren Waffen und sie fanden sich mitten im Kampf wieder. 

     Auch wenn sie in der Unterzahl waren, fand William ihre Lage nicht ausweglos. Sie waren beritten im Gegensatz zu ihren Angreifern und würden vielleicht sogar fliehen können. Doch sein Optimismus wurde gleich wieder zunichtegemacht. 

     Er kämpfte gegen zwei Männer, die sich langsam zurückzogen. Er folgte ihnen Schritt für Schritt, als sein Pferd plötzlich den Halt verlor und stürzte. Mit einem verblüfften Gesichtsausdruck fiel William zu Boden, rollte sich ab und landete schnell wieder auf den Beinen. Er drehte sich um und bemerkte, dass seine fünf Begleiter das gleiche Schicksal ereilt hatte. Die Pferde lagen am Boden und drei der Wegelagerer machten sich daran, sie wieder aufzuscheuchen und fortzuführen. 

     Da entdeckte William die Ursache für seinen Fall. Über den Weg waren Seile gespannt worden, die die Tiere zum Stolpern gebracht hatten. Dies war also eben das Geräusch gewesen. Clever gemacht, dachte er bei sich, doch gleich darauf wandte er sich auch schon wieder den beiden Männern zu, die noch bis eben vor ihm zurückgewichen waren und die nun auf ihn zugestürmt kamen. So hob er sein Schwert und kämpfte weiter mit aller Kraft, die er hatte. 

     Und er schlug sich gut, denn es dauerte nicht lange, da bohrte er einem seiner Angreifer seinen Dolch in die Kehle und sah diesen vor sich zu Boden gehen. Für einen Augenblick ließ der andere von ihm ab und beugte sich über seinen Freund. 

     Das bot William etwas Zeit und er sah sich nach seinen Begleitern um. Er konnte nur noch Ewan ausmachen, der ebenfalls zwei Männer gleichzeitig abzuwehren versuchte und William suchte den Boden nach den Leichen der Anderen ab. 

     Sie mussten tot sein, dachte er, während sein Blick hin und her schweifte, kein Ehrenmann würde seine Kameraden einfach so im Stich lassen, nur um seine eigene Haut zu retten. Doch da waren keine rotberockten Leichen zu sehen und er lachte vor bitterer Ironie auf, als ihm plötzlich klar wurde, dass er eben Loyalität und Zusammenhalt von diesen Unmenschen erwartet hatte. Sie kannten keinen Anstand und es hätte ihm klar sein müssen, dass er nie hätte, auf die Unterstützung dieser Feiglinge zählen können. 

     Seine Abscheu gegen diese Männer, von der er nicht gedacht hatte, dass man sie noch steigern konnte, wuchs nun noch mehr an und seine eigene Naivität, die ihn nun schon innerhalb von zwei Tagen zwei Mal in Schwierigkeiten brachte, machte ihn rasend. 

     Ewan war der Einzige, der ihn nicht im Stich gelassen hatte, doch William fragte sich, wie freiwillig das geschehen war. Hätte er die Möglichkeit gehabt auch zu fliehen, wäre William wahrscheinlich schon lange ganz allein. 

     So in seine Gedanken versunken, bemerkte er den Angriff, der gegen ihn geführt wurde erst, als ihn plötzlich ein Schmerz durchfuhr und er merkte, wie sich der Ärmel seines rechten Oberarmes mit seinem warmen Blut voll saugte. Er nahm sein Schwert in die Linke und trotz des ungewohnten Gefühls, trieb seine Wut ihn an und es gelang ihm, seinen Widersacher mit einem gezielten Bauchstoß zu töten. 

     Er sah sich kurz um und sah drei Männer leblos am Boden liegen, die alle durch sein Schwert gestorben waren, eh er wieder angegriffen wurde. Er hob sein Schwert erneut, um die Attacke abzuwehren, doch er kam nicht mehr dazu es einzusetzen, denn plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen und er fiel bewusstlos zu Boden. 

     Einer der Männer hatte sich von hinten an ihn herangeschlichen und ihn mit einem Knüppel niedergestreckt. Ewan, der dies nicht mitbekommen hatte, bemerkte lediglich, dass William blutend am Boden lag und dachte dieser sei tot. Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit floh auch er. 

     

     Als William erwachte, brummte ihm der Schädel. Der Schlag hatte gesessen, dachte er, nachdem ihm wieder einfiel, was geschehen war. Das gab sicherlich eine schöne Beule, befand er, den pochenden Schmerz an seinem Hinterkopf verspürend und wollte eben seine Hand heben, um diese zu ertasten, als er bemerkte, dass seine Hände und Füße mit einem Seil gefesselt waren. Es war das Seil, das seine Angreifer dazu benutzt hatten, ihre Pferde lahmzulegen, es war nun lediglich zweckentfremdet worden. 

     So lehnte er sich zurück an den Felsen, neben dem er nun saß, und beobachtete den Anführer dabei, wie er seine Leute dirigierte. Sie beachteten ihn im Moment kaum und William dachte zunächst an Flucht, bis er jedoch bemerkte, dass einer von ihnen etwa sechs Fuß von ihm entfernt an einen Baum gelehnt dasaß und ihn mit einem Blick anstarrte, der sagte, dass seine nächste Bewegung auch seine Letzte werden würde. 

     Der Mann schien das vollkommen ernst zu meinen, also schlug William sich seine Flucht aus dem Kopf, blieb sitzen und sah der Gruppe bei der Arbeit zu. 

     Sie schafften die Leichen in den Wald, wo ihre Leute sie wahrscheinlich vergraben würden und schienen sehr darum bemüht den Platz, an dem sie bis eben noch gekämpft hatten, so gut es ging, in ihren ursprünglichen Zustand zu versetzen. 

     Während diejenigen, die unverletzt geblieben waren, die Arbeit verrichteten, wurden die Verwundeten von einem Jungen, den William auf nicht älter als sechzehn Jahre schätzte, versorgt. Flink und geschickt lief er zwischen den Männern umher und säuberte und verband ihre Wunden. 

     Als der Junge schließlich wieder im Wald verschwand, nachdem er die meist kleinen Verletzungen versorgt hatte, gab William die Hoffnung auf, dass sie ihm auch Hilfe zuteilwerden lassen würden.

     Er beäugte kurz die tiefe, etwa zehn Zentimeter lange, klaffende Wunde und das Bewusstsein, dass der ständige Blutverlust ihm die Kräfte raubte, stimmte ihn nicht gerade optimistisch. Doch er verdrängte diese Gedanken so gut er konnte, so wie er es mit all den anderen in den letzten Stunden getan hatte und versuchte seine Kräfte zu sammeln. 

     Als er seine Augen wieder öffnete, hatten sich die Männer um ihren Anführer versammelt. Sie standen mitten auf dem Weg und besprachen leise etwas, wobei ständig einer nach dem anderen einen Blick auf William warf. Sie schienen zu beraten, was sie mit ihm anstellen würden und William war gar nicht wohl dabei. 

     Doch ihre Unterredung wurde plötzlich von herannahendem Gelächter unterbrochen. 

     Es kam aus der Richtung, aus der auch William und die Anderen vor etwa einer Stunde gekommen waren, doch er hoffte nicht, dass Wentworth und seine Kameraden zurückkämen, um ihn vor den, für ihn allem Anschein nach sehr ungünstigen Plänen der Wegelagerer, zu retten. 

     Er hatte aus seinen Fehlern gelernt und wusste, wie er diese Leute einzuschätzen hatte. Nach dieser feigen Flucht war Wentworth wahrscheinlich schon über alle Berge und außerdem wollte er solchen Menschen tatsächlich etwas schuldig sein? Nein, eindeutig nicht. Von ein paar Wegelagerern abgemetzelt zu werden, war zwar keine allzu gute Alternative aber das würde er mit allen Mitteln zu verhindern versuchen. 

     Jetzt kam jedenfalls wieder Leben in die Gruppe. Sie witterten gleich die zweite Beute an nur einem Abend und die Freude darüber machte sich auf ihren Gesichtern breit. Mit einer kurzen Kopfbewegung wies der Anführer alle an, sich wieder im Wald zu verstecken und sie setzten sich augenblicklich in Bewegung. 

     William blieb, wo er war und der Mann, der noch bis eben unter dem Baum gehockt und ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, war mit einem Satz bei ihm. Er zerrte ihn so hinter den Felsen, dass sie beide von dem Weg aus nicht zu sehen waren. Dann bedeutete er ihm zu schweigen, wobei er mit einem drohenden Blick den Finger auf seine Lippen legte. Um seine Bitte zu untermauern, griff er schließlich nach seinem Dolch und legte ihn an Williams Hals. 

     „Ein Wort von dir Sassenach und du singst schon heute Abend mit den Engeln“, zischte er in seine Richtung und sein übler Mundgeruch ließ William beinahe würgen. 

     Dann nahm er das Seil in die Hand, welches gleich wieder über den Weg gespannt werden würde und lauerte.  

     Währenddessen betrachtete William seinen Aufpasser und schätzte seine Chancen ab. Der Mann war klein und schmächtig und selbst damals war William um einiges kräftiger als er. Er hätte auch einen Angriff gewagt, wenn er nicht gleich dreifach beeinträchtigt gewesen wäre. Er war durch seinen Blutverlust geschwächt, war ohne Waffen und dazu noch gefesselt und so entschied er sich, lieber abzuwarten. Vielleicht, dachte er, nahte ja schon die Rettung. 

     Das Gelächter kam jedenfalls immer näher und die Gruppe blieb, wie auch sie zuvor, bei dem Geräusch des sich spannenden Seils stehen. 

     Die Männer stiegen von ihren Pferden. Es mussten fünf oder sechs sein und William vernahm das Geräusch von Schwertern, die aus den Scheiden gezogen wurden, bevor die Wegelagerer mit lautem Geschrei aus ihren Verstecken stürmten. 

     Auch sein Bewacher ließ ihn allein und William machte sich daran seine Fußfesseln zu entwirren, was ihm auch zügig gelang. Von Fesseln und Knoten verstanden sie nicht allzu viel, dachte er. Seine Hände waren jedoch weiterhin gefesselt. Er zerrte mit den Zähnen daran aber es gelang ihm nicht, den Knoten zu lösen. Er hatte zuvor zu häufig daran gezogen und somit den laschen Knoten noch weiter festgezurrt. 

     Inzwischen hatte sich das kleine Scharmützel etwas auseinandergezogen und um ihn herum waren nun überall Wegelagerer, die gegen Schotten in Kilts kämpften. 

     „Schneidet mich los, dann helfe ich Euch!“ William streckte einem der Schotten seine Hände entgegen, doch dieser warf ihm lediglich einen flüchtigen Blick zu und statt auf seine Bitte einzugehen, kämpfte er weiter. 

     Es war hoffnungslos, dachte William resigniert, doch sein Kampfgeist wurde wieder geweckt, als sich gleich darauf sein Wächter auf ihn stürzte und ihn zu Boden riss. Dieser schmächtige, zerlumpte Mann prügelte laut lachend auf ihn ein und William versuchte alles, um den Schlägen auszuweichen. Dies war nämlich seine einzige Möglichkeit sich zu wehren, denn sein Angreifer hatte seinen Körper zwischen Williams gefesselten Händen durchgesteckt und lehnte sich nun dagegen, damit dieser sie nicht über seinen Kopf hinweg heben und sich verteidigen konnte. 

     Immer häufiger landete sein stinkender Widersacher einen Treffer in Williams Gesicht, denn seine Bewegungsfreiheit war sehr eingeschränkt und mit seiner Kraft schwand auch immer weiter sein Mut, bis plötzlich etwas vollkommen Unerwartetes geschah. 

     Seine Fesseln lösten sich mit einem Mal und er konnte endlich den Angriffen Einhalt gebieten. Mit einem gezielten Schlag auf die Nase befreite er sich von dem auf ihm sitzenden Mann und sprang auf die Beine. 

     „Hey, Sassenach!“, rief ihm eine tiefe Stimme hinter ihm zu, und als William sich in die Richtung drehte, warf der Schotte, den er gerade um Hilfe gebeten hatte, ihm ein Schwert zu. William fing es mit der Linken auf und versenkte es voller Genugtuung in der Brust seines noch immer verblüfft am Boden liegenden Peinigers. 

     Als er dies erledigt hatte, nahm er Stellung an der Seite des Schotten ein und sie kämpften vereint gegen ihren gemeinsamen Feind, bis dieser entweder tot oder geflohen war. 

     Anschließend sank William zu Boden und die Sterne am Himmel waren nicht die Einzigen, die vor seinen Augen umherschwirrten. 

     „Von einem solch kleinen Kampf macht der Junge schon schlapp. Wie kann die englische Armee denn nur ihre Schlachten gewinnen?“

     Die fünf Männer hatten sich um den einen, den sie Marcus nannten und der der Kopf der Gruppe zu sein schien, versammelt und spotteten über William. 

     „Das frage ich mich auch, Alec. Aber es ist doch allseits bekannt, was für Schlappschwänze die Sassenachs sind.“ Der Hohn und die Abscheu in seiner Stimme waren nicht zu überhören, und auch wenn William das Gesicht des Mannes nicht sah, da sie sich von ihm weggedreht hatten, konnte er sich den Ausdruck genau vorstellen. 

     Marcus, derjenige, mit dem er gerade gemeinsam gekämpft hatte, beugte sich mit einem Mal über ihn. 

     „Hugh, steh nicht herum und schwing große Reden, sondern hol etwas Wasser vom Wagen, der Junge ist verletzt“, sagte er zu dem Mann, der eben gesprochen hatte. Dieser befolgte den Befehl ohne Widerworte und wenige Augenblicke später kehrte er mit Wasser und einer kleinen hölzernen Kiste zurück. 

     Marcus hockte sich hinter William und legte seinen Kopf sanft auf seine massiven Oberschenkel. Dann goss er etwas Wasser in den Becher und führte ihn an seine Lippen. William schluckte begierig.  

     Alec, Hugh und die zwei anderen Männer, von denen einer Angus und der andere Ian hieß, machten sich daran, den Wagen und ihre Pferde auf fehlende Sachen zu überprüfen. 

     Der Mann, den sie Robert riefen, ließ sich derweil neben Marcus nieder. Er sagte zwar nichts, doch die Blicke, die sie sich gegenseitig zuwarfen, sprachen Bände. Sie schienen einen Streit allein über die Augen zu führen und William wusste, dass er Gegenstand dessen war. 

     Als Marcus einen Dolch aus seiner Socke hervorholte, wurden Williams Augen ganz groß. Er dachte nun hätte sein letztes Stündlein geschlagen, denn er wusste, er würde sich nicht aus dem Griff dieses Mannes befreien können. 

     „Ganz ruhig. Wenn ich dich hätte töten wollen, hätte ich wohl kaum unser Wasser an dich 

verschwendet“, besänftigte er ihn und legte mit einem geschickten Schnitt seinen Oberarm frei. 

     Mit einem Blick des Missfallens stand Robert auf und ging hinüber zu seinen Freunden. Marcus’ Verhalten schien ihm absolut nicht zu gefallen, und wenn William ehrlich war, verstand er es auch nicht so recht. Dieser Berg von einem Mann hätte ihn mit Leichtigkeit umbringen können, doch stattdessen kümmerte sich dieser riesige Schotte um seine Wunde.

Und nachdem diese mit einer eigenartig riechenden Kräuterpampe bedeckt und verbunden war, stand er auf und half William auf die Beine. 

     „Er wird mit uns reisen“, verkündete er, als sie zu den anderen Männern stießen, die sich, an den Wagen gelehnt, unterhielten und half William hinaufzuklettern. 

     William bemerkte deutlich, dass diese Entscheidung bei Marcus’ Männern nicht gerade auf Zustimmung stieß und Robert konnte nun nicht mehr an sich halten und sprach aus, was er und auch die anderen dachten. 

     „Bist du eigentlich verrückt geworden, Marcus? Das ist ein englischer Soldat, ein Sassenach. Hast du bereits vergessen, wie viele Dörfer diese Hurensöhne schon dem Erdboden gleichgemacht haben und wie viele Frauen und Kinder sie schon vergewaltigt haben?“, sprach er absichtlich auf Gälisch, damit William ihn nicht verstand, denn er fand, dass das diesen elenden Engländer nichts anging. 

     Er hatte sich Marcus in den Weg gestellt und funkelte diesen mit zusammengekniffenen Augen an. Die Anderen standen ein paar Fuß von ihnen entfernt und beobachteten mit gespanntem Interesse die Situation. 

     „Das habe ich nicht, Robert. Aber denk doch mal nach. Wenn wir den Rückweg mitrechnen, haben wir noch fast zwei Wochen Reise vor uns und er kann uns von Nutzen sein“, begann der Hüne und erntete von seinem Gegenüber einen fragenden Blick. „Wenn wir ihn dabei haben, werden uns keine Engländer angreifen und sollten uns noch einmal Wegelagerer den Weg versperren, können wir ihn vielleicht sogar gegen einen von uns eintauschen, falls ihr Überfall etwas glücklicher ausfällt als der heutige“, erklärte er und beobachtete seinen Freund, der sich deutlich gegen dieses vernünftige Denken sträubte. Marcus konnte es nachvollziehen und hatte Geduld mit Robert, der nach einer Weile zwar widerstrebend, jedoch zustimmend nickte. „Dafür brauchen wir ihn aber lebend, deshalb habe ich seine Wunde versorgt“, schloss Marcus und blickte seinen Freund an, der noch immer grimmig dreinschaute.

     Robert wusste, dass Marcus Recht hatte und doch kostete es ihn eine Heidenüberwindung, ihm schließlich aus dem Weg zu gehen und ihn zu seinem Pferd gehen zu lassen. Und Marcus war dankbar, dem misstrauischen Blick seines Freundes zu entkommen, denn auch wenn er nichts Unwahres gesagt hatte, hatte er ihm jedenfalls etwas verschwiegen. 

     Denn er hatte noch einen anderen Grund, weshalb er William nicht einfach seinem Schicksal überließ. Er wusste nicht, woran es lag, aber für ihn war er nicht ein gewöhnlicher Sassenach. Wie er mit ihm gemeinsam gekämpft hatte, hatte Marcus beeindruckt. 

     Dieser junge Mann war ihm irgendwie von Beginn an sympathisch gewesen. Und da das bei einem der verfeindeten Engländer bisher nie vorgekommen war, lediglich deren Anblick löste normalerweise einen abgrundtiefen Hass in ihm aus, musste irgendetwas Besonderes an ihm sein. Und Marcus war kein Mann, der solche Gefühle ignorierte und so beschloss er auch herauszufinden, wo es herrührte und deshalb musste er ihn mitnehmen. Und sollte sich sein Gefühl als falsch herausstellen, so würde er trotzdem den Zweck, den er gerade Robert beschrieben hatte, erfüllen. 

     

     William hatte jedes Wort der Unterhaltung verstanden, denn seine Mutter hatte ihn bereits, als er klein war, die gälische Sprache gelehrt. So war er nun froh zu hören, dass sie tatsächlich nicht vorhatten, ihn zu töten. Und solange sie nicht wieder von solchen Leuten wie heute Abend angegriffen wurden und diese die Auseinandersetzung gewinnen würden, war er recht sicher. 

     So entspannte er sich so gut, wie es eben unter lauter überwiegend feindlich gesinnten Fremden möglich war und da sie nicht mit ihm sprachen, versuchte er, sich zumindest mit deren Äußerem vertraut zu machen. 

     Er betrachtete Marcus und Robert, die nebeneinander ritten und stellte fest, dass ihre einzige äußerliche Gemeinsamkeit die Art war, wie sie ihr Haar trugen. Es war schulterlang und sie verbannten es, wie auch ihre Kameraden, mit Hilfe von zwei dünnen, geflochtenen Zöpfen aus ihrem Gesicht. 

     Doch schon die Farbe ihres Haars war unterschiedlich, die von Marcus kastanienbraun und Roberts ein feuriges rot. Und auch alles andere war ein auffälliger Gegensatz, was jedoch zum Großteil an Marcus ungewöhnlich großer Statur lag. 

     Alles an ihm schien einfach riesig; seine Beine, seine Arme und seine Hände und sein Rücken wirkte beinahe zweimal so breit wie Roberts. Er war etwa einen halben Kopf größer als sein Freund, doch das war eigentlich nichts Besonderes, denn er überragte jeden von ihnen, William eingeschlossen.

     Er hatte ein breites Gesicht mit kräftigen Lippen, einer fleischigen Nase und großen, freundlichen, braunen Augen. Roberts Gesicht war viel schmaler, seine Nase spitzer und seine Augen von einem ungewöhnlich leuchtenden blau. 

     Und so unterschiedlich ihr Äußeres war, so unterschiedlich waren auch ihre Meinungen, was William anging. Während Robert ihn verabscheute, schien Marcus ihm geradezu zugeneigt und William konnte es sich zwar nicht erklären, doch er fühlte die gleiche Verbindung zwischen ihnen, die auch schon Marcus gespürt hatte. Zunächst hatte er sich gefragt, ob ihm seine naive Art wieder einmal einen Streich spielt, doch schon bald sah er ein, dass sie damit nichts zu tun hatte. Es war als hätte das Schicksal gewollt, dass sie aufeinandertrafen. 

     Mit Robert und den Anderen würde es allerdings schwierig werden, dachte William und mahnte sich zur Vorsicht. Er wusste nämlich nicht, wie loyal sie ihrem Anführer gegenüber waren und ob sie vielleicht gegen seinen Willen handeln würden. Und doch fand er es tröstlich, ihr Oberhaupt auf seiner Seite zu haben, es war immerhin besser als gar nichts. 

     Sie ritten noch etwa eine Stunde weiter und schlugen an einem kleinen Bach etwas abseits des Weges ihr Lager auf. Ihr Tag musste mindestens genauso anstrengend gewesen sein wie Williams, denn nachdem sie sich darauf geeinigt hatten, wer von ihnen als erster Wache halten sollte, begannen alle nacheinander laut zu schnarchen. Nur Alec, der freiwillig die erste Wache übernommen hatte, setzte sich im Schneidersitz ans Feuer. 

     „Hey, solltest du daran denken, dich aus dem Staub zu machen“, wandte er sich an William, bevor sich alle schlafen gelegt hatten, „dann vergiss das schnell wieder“, sagte er und rammte, um seine Worte zu untermauern, seinen Dolch vor sich in den Boden. Und auch wenn William etwas außerhalb der Gruppe lag, ein Platz am Feuer war ihm nicht angeboten worden, sah er die Blicke, die Alec für diese Bemerkung erntete. Von Marcus einen ernsten und nicht viel sagenden und von den Anderen Blicke der Bestätigung.  

     Trotz der Decke, die sie ihm überlassen hatten, fror William. Es war zwar Sommer, doch die Nächte waren frisch und die Männer hinderten mit ihren Körpern die Wärme des Feuers daran, auch zu ihm hinüber zu dringen. Doch er wollte sich nicht beschweren, er konnte sich wohl glücklich schätzen, dass sie ihn überhaupt am Leben ließen und mit diesem Gedanken schlief er schließlich ein. 

     

     Als William am nächsten Morgen erwachte, saß die Kälte tief in seinen Knochen. Der Tau hatte seine Decke und seine Sachen durchfeuchtet.

     Er richtete sich auf und bemerkte, dass die Anderen noch um das ausgehende Feuer lagen und tief schliefen. Er streckte sich und gähnte. Dann entsann er sich des Baches, der ganz in der Nähe verlief, stand auf und beschloss hinüberzugehen, um sich etwas frisch zumachen. Er versuchte, alles so leise wie möglich zu machen, denn er wollte niemanden wecken und noch mehr Groll auf sich ziehen. Dies wäre jedoch fast geschehen, denn als er sich auf die Beine erhoben hatte, überkam ihn leichter Schwindel und er hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Doch er konnte sich gerade noch aufrecht halten.

     Er war erst auf halbem Wege, als er plötzlich die Klinge eines Dolches an seiner Kehle spürte. 

     „Du willst wohl abhauen.“ Es war Roberts hasserfüllte Stimme, die er hinter sich vernahm. „Alec war wohl gestern nicht deutlich genug gewesen, was Sassenach?“ 

     William schluckte vorsichtig unter dem Druck der Klinge auf seinem Hals. 

     „Ich wollte mich lediglich waschen und das weißt du genau.“ William sprach ganz ruhig ohne die geringste Furcht in der Stimme. Er glaubte, dass Robert ihm nur Angst einjagen wollte und ihm nicht wirklich etwas antun würde. 

     Dank der Erlebnisse der vorletzten Nacht konnte er den Hass und die Ablehnung, die die Schotten ihm entgegen brachten, ganz gut nachvollziehen. Er konnte sich denken, welche Gefühle die Uniform, die er trug und die ihn als englischen Landsmann kennzeichnete, in ihnen weckte. Wenn er jedoch nun so darüber nachdachte, wäre Robert vielleicht doch dazu imstande, ihn hier an Ort und Stelle zu töten. 

     „Was tust du da?“, ertönte plötzlich Marcus tiefe Stimme hinter ihnen. 

     „Er wollte flüchten“, entgegnete Robert zu seiner Entschuldigung. Dann steckte er seinen Dolch wieder weg, schubste William kräftig von sich und ging mit großen Schritten wortlos zurück zum Lager. Als er an Marcus vorbeiging, vermied er jeden Augenkontakt. 

     Marcus seufzte leise vor sich hin, als er seinem Freund nachsah, dann nickte er zu sich selbst und ging hinüber zu William.

     „Wie ist dein Name?“, fragte er, als sie nebeneinander am Wasser hockten. 

     „Ich heiße William“, erwiderte er, während er sich Wasser ins Gesicht spritzte. Er fragte sich, ob Marcus das fragte, um zu wissen, was sie mal auf seinen Grabstein schreiben sollten, wenn Roberts nächster Versuch ihn zu töten, erfolgreicher ausfallen würde. 

     „Aye William, dann komm mal mit. Wir wollen etwas essen und dann aufbrechen.“ Marcus erhob sich, und während er die Hände an seinem Kilt trocken wischte, ging er zurück zu seinen Männern und William folgte ihm. 

     Wieder bei den anderen angekommen reichte Hugh Marcus eine Schüssel Haferbrei und eine dicke Scheibe Brot. Danach wandte er sich wie die Anderen auch seinem Frühstück zu. Marcus rührte sein Essen jedoch nicht an, sondern blickte seinen Freund wortlos an. 

     „Was gibt es Marcus? Weshalb isst du nicht?“ Hugh tat absolut ahnungslos. 

     „Wenn wir William verhungern lassen wollen, dann hätten wir ihn gleich gestern dort liegen lassen können. Tot bringt er uns nichts.“ In Marcus’ Stimme war keine Wut oder Ärger zu hören. Er hatte wie auch William Verständnis für das Verhalten seiner Männer, auch wenn er ihren Standpunkt in diesem Fall nicht teilte. 

     Hugh blickte in die Runde und die anderen Männer begegneten ihm mit dem gleichen Erstaunen, das auch er empfand. Marcus hatte den Engländer beim Namen genannt, so als sei er einer von ihnen und das traf auf großes Missfallen. Doch er widersprach seinem Anführer nicht, stattdessen erhob er sich wortlos und holte eine weitere Schüssel vom Wagen. Er warf William das Gefäß zu, ohne ihn eines Blickes zu würdigen und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, sich aus dem Topf zu bedienen. Er würde ihn in keinem Falle auch noch bewirten.

     So erhob William sich und die feindseligen Blicke auf sich spürend, ging er zu dem Topf hinüber und bediente sich an dem, für ihn nicht sehr appetitanregenden Haferbrei. Anschließend nahm er wieder Platz und versuchte die ungewohnte Speise, seine Kehle herunterzubekommen. So schlecht konnte er nicht schmecken, dachte er beim Anblick der um ihn herum sitzenden Männer, die diesen gierig herunterschlangen, doch der erste Bissen überzeugte ihn vom Gegenteil. Da ihm jedoch klar war, dass es an Lebensmüdigkeit grenzen würde, nun auch noch das mit ihm so widerwillig geteilte Essen zu verschmähen, überwand er sich und bemühte sich sogar den Eindruck zu erwecken, als würde es ihm genauso schmecken wie ihnen. 

     Während er aß, fragte er sich jedoch, warum es diese Speise nie bei ihnen zu Hause gegeben hatte. Seine Mutter hatte ihm Gälisch beigebracht und auch den Whisky ins Haus gebracht, wie konnte sie dann das Nahrungsmittel vergessen haben, mit dem die ganze Bevölkerung in diesem Lande vertraut war. Doch dann fiel es ihm wieder ein. Sein Vater hatte einmal davon erzählt, wie Elly ihrem Mann Haferbrei hatte vorsetzen lassen und dies war das erste und letzte Mal gewesen, dass dieses Essen im Hause Winston auf dem Tisch gestanden hatte. George war alles andere als begeistert gewesen und verbot seiner Frau, ihn mit dieser furchtbaren Pampe zu quälen, was William nun ganz und gar nachvollziehen konnte. 

     Doch er leerte wie alle anderen seine Schüssel und nach dem Essen erhob er sich ebenfalls, nachdem alle im stillen Einvernehmen aufstanden und sich zum Aufbruch bereit machten.

     Anweisungen waren nicht von Nöten, denn jeder der sechs Männer schien seine Aufgaben zu kennen, und die Routine und die Harmonie, mit der sie ihre Sachen zusammenpackten, ließ William zu dem Schluss kommen, dass sie nicht zum ersten Mal in dieser Konstellation gemeinsam unterwegs waren. Er selbst war jedoch jemand, der anderen Leuten nicht gerne bei der Arbeit zusah und er machte auch Anstalten mitzuhelfen. Doch seine Hilfe war nicht willkommen, denn was auch immer er gerade in Angriff nehmen wollte, wurde ihm vor der Nase weggeschnappt und er erntete dafür lediglich frostige Blicke.

     Irgendwann gab er es schließlich auf und wartete ab, bis die Männer ihre Arbeit erledigten, um anschließend, wie ihm befohlen, neben Ian, der den Wagen steuerte, Platz zu nehmen. 

     Williams Platznachbar sprach wie auch alle anderen nicht viel mit ihm. Es waren lediglich kurze Anweisungen oder Informationen, die in der englischen Sprache an ihn gerichtet waren. Untereinander unterhielten sich die Männer jedoch umso mehr. William hatte dabei häufig Mühe seine Reaktionen, ob es nun Lachen oder Empörung war, weil wieder einer der Männer ihn als Mörder, Vergewaltiger oder sonst etwas Grausames bezeichnete, zu verbergen. Doch er biss sich lieber umso fester auf die Zunge, denn er wollte sie keinesfalls wissen lassen, dass er sie verstand. 

     Der Weg, dem sie nun in ihrem gemütlichen Tempo folgten, nahm eine Biegung, senkte sich vor ihnen herab und das Tal, das vor ihnen auftauchte, verzauberte William mit einem Schlag. Seine Mutter hatte ihm früher häufig von der Schönheit der Highlands berichtet und ihm dabei immer wieder das Bild beschrieben, das nun vor ihm lag. 

     Die Highlands ragten links und rechts von ihm empor und erstrahlten in dem saftigsten Grün. Die morgendliche Sonne strich sanft über die Wiesen, die sich im Tal erstreckten, und ließ den Tau, der das Gras noch bedeckte, wie Edelsteine glitzern. Hier und da ragten raue Felsen hervor, die dem Tal eine Schroffheit verliehen, die jedoch von einer einzigartigen Schönheit war. 

     William fühlte sich wie benommen. Er atmete die frische Brise ein, die ihm ins Gesicht blies, und wunderte sich darüber, wie heimisch er sich hier fühlte. Es war, als hätte er sich unbewusst schon immer danach gesehnt, hierher zu kommen und als wäre dieser Wunsch nun endlich erfüllt worden. 

     „Was grinst du denn so dämlich, Sassenach?“, riss Robert ihn plötzlich schroff aus seinen Gedanken. Er hatte etwas zu trinken vom Wagen geholt und ritt nun neben ihm. Er sah zu ihm hinab und hatte ein spöttisches Grinsen aufgesetzt. 

     „Ich bewundere lediglich die Schönheit eures Landes“, antwortete William ruhig und ließ den Blick weiter über die Landschaft schweifen. „Die Highlands sind einfach unglaublich“, fügte er noch hinzu und sah zu Robert hinauf. 

     Der grimmige Zug um dessen Lippen zeigte ihm jedoch, dass er scheinbar wieder etwas Falsches gesagt hatte.  

     „Aye, sie sind so unglaublich, dass bereits Generationen von Schotten ihr Leben dabei gelassen haben, um sie vor euch zu verteidigen!“ Während Robert sprach, ließ auch er nun den Blick schweifen und sein Ärger verwandelte sich vor Williams Augen in tiefen Kummer, den dieser nach der gestrigen Nacht nur zu gut verstand.

     Robert hatte gestern schon die Aktivitäten der Rotröcke erwähnt, als er dafür plädiert hatte, William nicht auf ihre Reise mitzunehmen und diese waren es mit Sicherheit auch jetzt, die ihn so traurig stimmten.  

     Für ein paar Augenblicke blieben die beiden Männer in ihren Gedanken versunken, bis Robert plötzlich wie aus einem Traum erwachte. Er würde diesem Sassenach nicht zeigen, was ihn bewegte, dachte er und seine Miene war noch härter denn zuvor, als er sich wieder zu William wandte. Mit dieser Feindseligkeit konfrontiert, verhärtete sich auch Williams Miene und die beiden Männer starrten einander eine Weile lediglich an. 

     Plötzlich gab Robert seinem Pferd jedoch die Sporen und schloss zur Spitze der Gruppe, an der sich Marcus befand, auf. Wenige Minuten später hörte William sie wieder lachen. 

     

     So setzten sie ihre Reise fort. Sie rasteten, wenn sie hungrig waren und sobald es dunkel wurde, schlugen sie ein Lager auf. Noch immer wurde mit William nur das Nötigste gesprochen, doch die Behandlung, die er bei diesen Schotten als Gefangener genoss, ließ keinen Raum für Beschwerden. 

     Auch der dritte Tag ihrer gemeinsamen Reise verlief wie bisher, doch in der Nacht machte William eine unverhoffte Entdeckung, die alles veränderte. 

     Die Männer hatten sich nach dem Essen um das Feuer herumgelegt und schnarchten einer lauter als der andere, während Marcus an diesem Abend die erste Wache hielt. Eine ganze Weile blieb er bei seinen Männern am Feuer sitzen, während William etwa zehn Fuß von der schlafenden Truppe an einem Baum gelehnt da saß und keinen Schlaf fand. Seine grausamen Erinnerungen an die Nacht des Überfalls ließen ihn einfach nicht zur Ruhe kommen und auch dieser Hüne, der nun dort still vor sich hin wachte, beschäftigte seine Gedanken. 

     Er war ihm freundlich gesonnen, das hatte William von Beginn an gespürt, doch was steckte dahinter? Er hätte ihn gern gefragt, doch es hatte sich bisher einfach keine passende Situation ergeben. Immer waren sie von ihren feindseligen Reisegenossen umgeben und hatten keine Gelegenheit, ein paar Worte miteinander zu wechseln. Als William Marcus nun jedoch so allein am Feuer sitzen sah, während die anderen tief und fest schliefen, ging ihm auf, dass genau jetzt die Chance da war, auf die er die ganze Zeit gewartet hatte. Nun war der Augenblick da, wo sie ungestört miteinander reden könnten, dachte er und als hätte Marcus seine Gedanken gelesen, stand er mit einem Mal auf und kam auf ihn zu. 

     Er näherte sich gemächlichen Schrittes und William stellte fest, dass er nicht mit leeren Händen kam. In der einen hatte er eine Flasche und in der anderen zwei Becher und William grinste in sich hinein, als er erkannte, dass dies scheinbar kein spontaner Besuch war, den er ihm abstattete. Marcus hatte vermutlich ebenso auf eine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen gewartet, wie er und nun wartete William gespannt darauf, was dieser ihm zu sagen hatte.  

     Bei William angekommen sagte Marcus jedoch zunächst einmal gar nichts. Stattdessen hockte er sich neben ihn, stellte die mitgebrachten Sachen auf dem Boden ab und seine großen braunen Augen verengten sich prüfend, als er ihn eine Weile musterte. William war, als suche dieser große Hüne in seinem Gesicht nach Antworten auf irgendwelche Fragen, die er jedoch nicht zu finden schien. Er schüttelte nämlich schließlich den Kopf, als wolle er die Gedanken vertreiben und deutete mit dem Kopf auf Williams Wunde.  

     „Ich sollte mir mal deinen Arm ansehen“, sagte er und William verspürte einen kleinen Stich der Enttäuschung. 

     Er war davon ausgegangen, dass Marcus zu ihm gekommen war, um die gleichen Fragen zu klären, die auch ihn beschäftigten, doch der schien sich nur für seinen Arm zu interessieren. Trotzdem tat William wie ihm geheißen, legte den Arm frei, ließ Marcus vorsichtig den Verband abnehmen und die mit der braunen Masse überzogene Verletzung kam zum Vorschein. Mit einem prüfenden Blick betrachteten sie beide die Wunde und Marcus untersuchte das Fleisch drum herum, indem er es mit seinem Daumen befühlte. Schließlich nickte er zufrieden und ohne ein weiteres Wort zu sagen, erhob er sich und ging zum Wagen. Dort kramte er ein Paar Sachen hervor, wobei er sich immer wieder mit einer fragenden Miene am Kopf kratzte, bis ihm scheinbar wieder einfiel, wo die Sachen, die er benötigte, verstaut worden waren. 

     Wieder bei seinem Patienten angelangt, versorgte er dessen Verletzung. Er entfernte zunächst die braune Masse mithilfe eines Tuches. Dann tauchte er das Tuch in eine Schüssel mit Wasser und säuberte die Wunde sorgfältig. Der Arm sah gut aus und würde schnell wieder heilen, dachte er. Dann nahm er ein weiteres Gefäß, in dem sich eine grüne Salbe befand, und bedeckte den Arm wieder damit. 

     William beobachtete die geschickten Handgriffe mit Anerkennung. Marcus schien dies nicht zum ersten Mal zu tun. 

     „Was ist das eigentlich für ein Zeug?“, fragte William, nachdem sein Arm vollständig verbunden war und er sich bedankt hatte. 

     „Ich weiß es nicht so genau“, erwiderte Marcus mit einem schiefen Grinsen und zuckte dabei die Schultern. „Meine Frau mischt es aus verschiedenen Kräutern zusammen. Alles, was ich darüber weiß, ist, wie es anzuwenden ist und dass es sehr gut hilft. 

     Du hast es selbst gesehen, es ist kein bisschen Eiter an deiner Wunde“, endete er und sah seinen Patienten zustimmend nicken. 

     Als dieser anschließend Anstalten machte, sich sein Hemd wieder anzuziehen, legte er ihm jedoch die Hand auf den Arm, um dies zu unterbinden. Vor zwei Tagen hatte er ihm den Ärmel aufschneiden müssen, um die Verletzung zu versorgen und an verschiedenen anderen Stellen war das Kleidungsstück beim Kampf gerissen. 

     „Hier, nimm das. Es müsste dir passen“, sagte er und hielt ihm ein frisches Leinenhemd unter die Nase. Er musste es gerade mit den anderen Sachen vom Wagen mitgebracht haben, dachte William und sowohl etwas verunsichert als auch dankbar für das Geschenk nahm er es und legte es an. 

     Er musste aufstehen, um es in seine Hose zu stopfen und als er sich wieder hinsetzte, war Marcus gerade dabei Whisky in die Becher zu gießen. Der Geruch breitete sich aus und William fühlte sich unwillkürlich an sein zu Hause erinnert. Mit einem prüfenden Blick auf die Passform des Hemdes reichte Marcus ihm mit einem zufriedenen Lächeln einen der Becher. 

     „Das ist ein edler Tropfen“, sagte William anerkennend, nachdem er einen Schluck probiert hatte. 

     „Aye, wir stellen ihn selbst her. Aber ich habe noch nie einen Engländer getroffen, der guten Whisky zu schätzen weiß“, gab Marcus mit einer hochgezogenen Augenbraue zurück. 

     „Dann habt Ihr wohl noch nicht mit vielen von uns verkehrt“, erwiderte William mit einem freundlichen Lächeln und sah sein Gegenüber erst die Schultern zucken und dann zustimmend nicken. 

     Eine Weile saßen sie nur da, genossen das Getränk und betrachteten den sichelförmigen Mond. Während Marcus dabei sehr entspannt wirkte, kochte es in William. Seine Neugier steigerte sich immer mehr, bis er schließlich nicht mehr an sich halten konnte.   

     „Darf ich Euch eine Frage stellen?“, unterbrach er abrupt die Stille und just in dem Augenblick, als er zu sprechen begann, erhellte ein breites Grinsen Marcus’ Gesicht. 

     „Natürlich“, erwiderte er und William konnte sich nun ebenfalls ein Schmunzeln nicht verkneifen. Dieser durchtriebene Fuchs hatte ihn die ganze Zeit mit voller Absicht auf die Folter gespannt, dachte er den Kopf schüttelnd. Er hatte genau gewusst, dass William darauf wartete, dass er das Wort ergreifen würde und er hatte ihn einfach harren lassen. Wahrscheinlich weiß er ohnehin schon, was ich ihn fragen will, ging es William durch den Kopf, doch trotzdem begann er, zu sprechen. 

     „Versteht mich bitte nicht falsch, denn ich möchte mich keineswegs darüber beschweren, doch warum seid Ihr so freundlich zu mir?“, fragte er und Marcus ließ seinen nachdenklichen Blick schweifen. „Wisst Ihr, auch wenn Eure Männer mich als Vergewaltiger und brutalen Tyrannen bezeichnen, kann ich ihr Verhalten mir gegenüber besser nachvollziehen als Eures. Die Frage klingt wahrscheinlich sehr eigenartig aber warum betrachtet Ihr mich nicht als Euren Feind und behandelt mich auch dementsprechend?“ 

     William hoffte damit, nichts verdorben zu haben, doch das Interesse hatte über seine Bedenken gesiegt und er hatte diese Frage einfach stellen müssen. So wie es schien, fand Marcus sie jedoch nicht so befremdlich, wie William angenommen hatte, denn er sah ihn weder verdutzt noch verständnislos an. Er lächelte stattdessen. 

     „Weißt du, ich kenne diese Frage“, begann er, und als er Williams forschendem Blick begegnete, fuhr er fort. „In den letzten zwei Tagen habe ich sie mir nämlich immer wieder selbst gestellt. Ich konnte mir mein Verhalten genauso wenig erklären wie du und wie es auch meine Männer nicht können. Ich hatte gehofft, es heute Abend herauszufinden und ich denke das habe ich bereits, auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass es so schnell gehen würde“, sagte er und legte eine kurze Pause ein, eh er weiter sprach. „Es fließt schottisches Blut durch deine Adern, habe ich Recht?“, fragte er, die dunklen Augen prüfend auf William geheftet, die sich sichtlich entspannten, als dessen Reaktion ihm verriet, dass er voll ins Schwarze getroffen hatte.  

     „Aber …wie …?“, stammelte William ungläubig. Noch nie hatte jemand sein Geheimnis gelüftet und Marcus tat es bereits nach zwei Tagen.   

     „Erstmalig habe ich den Highlander in dir entdeckt, als du an meiner Seite gekämpft hast“, begann Marcus zu erklären. „Robert und ich haben uns stets ein Spiel daraus gemacht, an der Kampftechnik eines Mannes seine Herkunft zu erkennen. Hätte er genauer hingesehen und über deine Uniform hinweggeschaut, dann wäre es auch ihm aufgefallen. 

     Ich muss jedoch gestehen, dass mir diese Erkenntnis erst bewusst wurde, als ich erkannte, dass du unsere Sprache verstehst“, sagte er und William klappte die Kinnlade herunter. 

     „Das hast du gemerkt?“, fragte er noch immer vollkommen fassungslos und sah Marcus mit einem Grinsen nicken. „Wodurch habe ich mich verraten?“ 

     „Nun ja, keiner meiner Männer hat dich je auf Englisch als Vergewaltiger bezeichnet. Und auch der anderen Verbrechen wurdest du von ihnen lediglich in der Sprache bezichtigt, von der sie glaubten, du würdest sie nicht verstehen. Und damit, dass du wusstest, wie sie über dich reden, hast du dich eben selbst verraten“, erklärte Marcus und sah William missmutig den Kopf schütteln.  

     Das war ein ziemlich dummer Fehler, ärgerte William sich über sich selbst. Das darf mir nicht noch mal passieren, wenn dies die falschen Leute herausfinden, könnte das gefährlich werden, dachte er und wandte sich schließlich wieder an Marcus. 

     „Aber das ist doch nicht alles, oder? Ich bin zwar zur Hälfte Schotte, aber das ist doch keine Garantie dafür, dass ich ein guter Mensch bin, statt ein Verbrecher, wie es deine Männer von mir denken“, gab William zu bedenken und sah Marcus nicken. 

     „Nein, natürlich nicht, aber der Umstand, dass ich wahrscheinlich schon von Beginn an unbewusst bemerkt habe, dass du nicht nur ein Rotrock bist, hat mich auch tatsächlich dich sehen lassen. Ich habe gesehen, mit welcher Abscheu du die Wegelagerer betrachtet hast und ebenso habe ich bemerkt, dass diese Abscheu uns gegenüber nicht vorhanden war. 

     Damit hast du mir schon gezeigt, dass du nicht so bist wie ein gewöhnlicher Rotrock. Und in den letzten Tagen, in denen ich dich genau beobachtet habe, hast du meine Annahme bestätigt“, erklärte Marcus scheinbar nicht nur William, sondern auch sich selbst. In Gedanken versunken nahm er einen Schluck aus seinem Becher und fuhr fort. „Doch bis heute war mir das alles ein Rätsel. Ich habe nicht gewusst, warum ich dich so anders sehe als meine Freunde und woher diese Verbundenheit rührt, die ich von Beginn an zwischen uns gespürt habe. Und ich sage dir eins, ich bin wirklich froh, dass die Lösung des Ganzen in deiner Herkunft liegt und nicht zufällig eine eigenartige Wandlung meiner sexuellen Gelüste ist.“

     „Glaub mir, du bist nicht der Einzige, den das freut, mein Arsch und ich sind dir ebenfalls äußerst dankbar dafür“, erwiderte William, sie lachten herzhaft und die noch vorhin herrschende Anspannung wich nun vollends in die dunkle Nacht. 

     Es war als wäre von ihrer beider Schultern eine Last genommen worden und je länger sie so zusammensaßen und miteinander sprachen, desto stärker wurde das Band, das sie beide verknüpfte. Sie lachten zusammen, sprachen jedoch auch über ernste Dinge und sie berichteten einander von ihrem Zuhause und den Menschen, die dort auf sie warteten. 

     William erfuhr, dass Marcus das Clansoberhaupt der Maccallums war. Er erzählte ihm von seiner Frau und seiner Tochter, die er auf der ihm gehörenden Burg Craigh im Nordosten Schottlands zurückgelassen hatte. Auch sprachen sie über die Männer, die Marcus begleiteten.  Sie gehörten allesamt seinem Clan an und lebten ebenfalls mit ihren Familien, soweit sie eine besaßen, neben vielen anderen auf der Burg. 

     Marcus erzählte William von seinen Ländereien, von denen er einen Großteil, wie Williams Vater, verpachtete und den übrigen Teil dazu nutzte, die Burgbewohner zu ernähren. Nun befanden sie sich wie jedes Jahr auf ihrer Rundreise, bei der sie die Pächter aufsuchten und die Gebühren kassierten, um anschließend nach Edinburgh zu fahren und die Besorgungen, um die sie entweder ihre Frauen, die Burgbewohner oder auch die Pächter gebeten haben, zu erledigen.  

     Sie redeten fast die ganze Nacht durch und lernten einander langsam kennen. Und als der Morgen dämmerte, war eine Freundschaft entstanden.  

     „Was sollen wir nun tun? Uns wie bislang benehmen? Oder soll ich den Anderen offenbaren, dass ich ihre Sprache verstehe? Und wie soll ich mich dir gegenüber verhalten?“, fragte William, unsicher, was er tun sollte, wenn die anderen Männer gleich aufwachen würden.

     Dies waren keine einfachen Fragen. Marcus war lediglich klar, dass sie die Männer irgendwie von ihrem Hass abbringen mussten und dies am besten, indem sie William kennen und damit auch, davon war Marcus überzeugt, mögen lernten. Schließlich einigten sie sich darauf, nicht mit der Tür ins Haus zu fallen, sondern es den Anderen bei der passenden Gelegenheit mitzuteilen. 

     Robert erwachte als Erster und er war überrascht, dass die Sonne bereits aufgegangen war. Er war in der Nacht nicht von Hugh geweckt worden, den er hätte, bei der Wache ablösen sollen. Er stieß ihn leicht an. 

     „Hey Hugh, ein netter Zug von dir meine Wache zu übernehmen.“

     „Was meinst du damit, Mann? Ich bin heute auch nicht geweckt worden“, erwiderte dieser noch im Halbschlaf und rieb sich dabei die Augen. 

     Robert kratze sich verständnislos am Kopf und ließ den Blick schweifen. Da entdecke er Marcus und William, die noch unter dem Baum saßen. Ach so ist es also, dachte er und schüttelte den Kopf voller Missbilligung. Er verstand seinen Freund nicht. Wie konnte er sich nur mit diesem Sassenach verbünden. 

     Hugh war nun mittlerweile auch vollständig erwacht und seine Aufmerksamkeit blieb auch an den beiden Männern haften. Er und Robert tauschten einen skeptischen Blick, und als Marcus plötzlich aufstand und zum Wagen hinüber ging, eilte Robert ihm entgegen.  

     „Was ist denn nur mit dir los, Marcus?“ presste er zwischen den Zähnen hervor, mühsam seine Wut zügelnd. 

     „Aber was meinst du nur, mein Freund?“ Trotz der Tatsache, dass er nicht geschlafen hatte, war Marcus in erstaunlich guter Stimmung und ließ sich nicht von Robert provozieren. 

     „Du weißt genau, was ich meine!“, rief er. Alle Blicke wandten sich zu ihnen und Marcus gute Laune wich einer ernsten Miene. Robert bemerkte dies und mäßigte etwas seinen Ton. „Warum machst du mit diesem Sassenach gemeinsame Sache? Hast du etwa seine Uniform nicht bemerkt? Er gehört zu denen, die Judith auf dem Gewissen haben!“ Robert war wütend und zutiefst verletzt darüber, dass sein jahrelanger Freund und sein Clansoberhaupt ihn so hinterging. 

     Marcus’ Blick wurde weicher. Er legte Robert die Hände auf die Schultern und versuchte, den ihm ausweichenden Blick einzufangen. 

     „Doch Robert, ich habe die Uniform gesehen. Doch ich habe im Gegensatz zu dir auch dahinter geschaut. Dich scheint sie absolut blind zu machen.“ 

     „Wovon zum Teufel sprichst du, Mann? Was soll ich dahinter entdecken, was nicht offensichtlich ist? Er ist und bleibt für mich ein Mörder!“ Hasserfüllte Blicke trafen William. 

     „Und was wäre, wenn du dich täuschst?“

     „Ich täusche mich aber nicht!“, zischte Robert.

     „Oh doch, mein Freund. Ich kann es dir nicht verübeln, dass du nicht genau genug hingesehen hast, um das zu entdecken, was ich entdeckt habe. Ich weiß selbst nicht, was mich dazu gebracht hat.“ Marcus flüsterte beinahe und die übrigen Männer, die allesamt um die Feuerstelle herum versammelt standen, mussten sich anstrengen, um alles mitzubekommen. „Dieser Junge dort ist einer von uns, Robert.“ Der verständnislose Blick wanderte zwischen William und Marcus und dieser verstärkte seinen Griff, um die Aufmerksamkeit seines Freundes auf sich zu lenken. „Er spricht unsere Sprache, liebt unseren Whisky und seine Mutter stammt aus der Nähe von Edinburgh. Robert, er ist Schotte und er steht auf unserer Seite.“ Mit gekräuselter Stirn starrte Robert seinen Freund an. 

     „Aber …“, wollte er einwenden, unterbrach sich jedoch selbst und versank in seine Gedanken. 

     Eine Weile blieb Marcus noch bei ihm stehen, doch schließlich überließ er ihn sich selbst und seinen Grübeleien und ging zu William hinüber, um ihm mitzuteilen, wovon sie gesprochen hatten, denn er war zu weit entfernt gewesen, um jedes Wort zu verstehen. Doch Erklärungen waren nicht notwendig. William wusste genau, was Marcus gesagt hatte. Die fünf verblüfften Blicke, die nun auf ihm ruhten, sagten ihm alles, was er wissen musste. 

     „Die passende Gelegenheit kam wohl schneller, als erwartet, was?“ 

     „Aye“, entgegnete Marcus mit einem Lächeln und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung ihm zu folgen. 

     

     Die Stimmung war angespannt. Keiner wusste so recht, was er nun sagen sollte und so ließen sie es einfach. Jeder ging seinen ihm zugewiesenen Aufgaben nach und kurze Zeit später brachen sie auf. William bekam nun auch ein Pferd und musste somit nicht mehr auf dem Wagen mitfahren. 

     Tiefgraue Wolken verdeckten den Blick auf die Mittagssonne, als plötzlich Robert neben ihm auftauchte. 

     „Es wird gleich zu regnen anfangen“, bemerkte er in einem kläglichen Versuch das Gespräch zu beginnen. Es fiel ihm nicht leicht Fehler zuzugeben und William sah ganz deutlich den inneren Kampf, den er nun führte. Er atmete, die nach dem kommenden Regen duftende Luft ein.

     „Ja, da hast du wohl Recht“, entgegnete er und ließ seinen Blick über die sie umgebenden Highlands schweifen. 

     Robert rang noch immer mit seinem Stolz, doch es nutzte nichts, er musste sagen, was zu sagen war. 

     „Ich …“, begann er und setzte von neuem an. „Ich denke, es ist an mir, mich bei dir zu entschuldigen.“ Er war sichtlich erleichtert, den Anfang über die Lippen gebracht zu haben. „Ich hätte dich nicht gleich so verurteilen dürfen.“ 

     „Ich hatte Verständnis dafür, das kannst du mir glauben. Du hast ja gedacht, ich sei ein Engländer. Und das bin ich zur Hälfte auch.“

     „Du bist aber zur anderen Hälfte auch Schotte und das hätte ich erkennen müssen.“ Roberts Enttäuschung über das Versagen seiner Menschenkenntnis nagte an ihm. 

     „Du warst aber nicht der Einzige, der dies nicht sah.“ 

     „Aye, das stimmt, aber das ist keine Entschuldigung. Marcus hat es gesehen und ich sah lediglich die Äußerlichkeiten und habe mich dadurch in die Irre führen lassen.“ William wunderte sich über die Härte mit der Robert mit sich ins Gericht ging. Er verlangte von sich selbst perfekt zu sein und erlaubte sich keine Fehler. William sah keine Möglichkeit ihn von seiner Meinung abzubringen und so erwiderte er nichts mehr. 

     Der Regen setzte ein und ein großer Tropfen nach dem anderen landeten auf seiner Stirn, Nase und seinen bärtigen Wangen. 

     „Ich kann dich nur um Vergebung bitten und dir meine Freundschaft anbieten.“ Robert reichte ihm seine Hand und fixierte ihn mit einem angespannten Gesichtsausdruck. William erwiderte diesen und die Männer schüttelten sich wortlos die Hände. 

     „Ich nehme dein Angebot gerne an“, sagte er mit fester Stimme und versuchte dabei den prasselnden Regen zu übertönen. Als er Robert lächeln sah, wusste er, dass er es geschafft hatte. 

     Marcus, der ein Stück weiter hinter ihnen hergeritten war, hatte die Szene beobachtet. Auch über sein Gesicht huschte nun ein Lächeln der Erleichterung. Er war froh, dass die Wogen geglättet waren, denn auch wenn er Konfrontationen nicht scheute, hatte er es lieber, wenn unter seinen Männern Frieden herrschte. Er hatte es vor allem nicht gern, wenn sein bester Freund dachte, er würde ihn hintergehen. Loyalität war für ihn nämlich eine der wichtigsten Eigenschaften, die er innehatte und die er auch von seinen Leuten verlangte. 

     Derweil wurden William noch vier weitere Entschuldigungen vorgebracht, und als sie dies endlich hinter sich gebracht hatten, wurden alle um einiges ungezwungener. Sie redeten und scherzten und William fühlte sich mit jeder Stunde wohler. Er lernte nun auch die anderen immer besser kennen und mit der Zeit stellte er fest, dass jeder der Sechs eine Eigenschaft an sich hatte, die er schätzte und die sie zu Freunden werden ließ.

     

     Sechs Tage nachdem sie auf William getroffen waren, erreichten sie Edinburgh, das Ziel ihrer Reise. 

     Es standen die unterschiedlichsten Dinge auf der langen Einkaufsliste. Sie begann mit feinen Stoffen, die die Frauen für neue Kleider benötigten, und endete mit den unterschiedlichen Gewürzen, die man lediglich in der Stadt kaufen konnte. 

     William sollte, während die Männer die Besorgungen erledigten, vor der Stadt warten, denn das Risiko in Edinburgh erkannt zu werden, war zu groß und er sollte seinen neu gewonnenen Freunden noch als Geleitschutz auf ihrem Rückweg dienen. Angus erklärte sich bereit, bei ihm zu bleiben. Und trotz der Versicherungen Williams, er könnte ruhig mitfahren und ihn diesen einen Tag allein lassen, lies Angus sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. 

     So machten sie es sich auf einer Lichtung im Wald gemütlich und faulenzten den ganzen Tag. Und im Laufe dieses Tages erfuhr William auch den Grund dafür, weshalb sein Freund lieber bei ihm blieb, statt mit in die Stadt zu gehen.             

     Angus war ein seltenschlimmer Schürzenjäger. Er war siebenundzwanzig Jahre alt und dachte noch nicht daran, sich zu verheiraten. Er wollte lieber seine abwechslungsreichen Liebeseskapaden genießen, an denen es ihm wegen seines guten Aussehens und seines charmanten Auftretens keinesfalls mangelte. Die Damen mochten seine blauen Augen und sein markantes Gesicht. Und sein schlanker muskulöser Körper und die Tatsache, dass er stets gepflegt war, gereichten auch nicht gerade zu seinem Nachteil. Als sie vor ziemlich genau einem Jahr zuletzt in Edinburgh gewesen waren, hatte Angus bei mehr als einer schönen Frau seinen Charme spielen lassen. Er hatte auch die Belohnung für sein charmantes Auftreten, die in Form eines Kusses erfolgte, gerne angenommen. Dumm dabei war nur, dass er dabei erwischt worden war, wie er nicht nur von den Lippen einer Frau kostete. So hatte er gleich ein paar Töchter und Mütter gegen sich aufgebracht und fürchtete nun ein Wiedersehen.  

     William amüsierten die vielen Frauengeschichten, die Angus den Tag über zum Besten gab und die Zeit verging wie im Fluge. 

     Es war bereits Abend, als die anderen zurückkehrten. Sie waren sehr zufrieden, denn sie hatten annährend alles, was auf der Liste gestanden hatte, mitgebracht und für die Sachen, die nicht da gewesen waren, hatten sie einen akzeptablen Ersatz gefunden. Sie brachten auch ein richtiges Festmahl mit bestehend aus Fleischpasteten, frischem Brot und Fleisch, das über dem Feuer gebraten wurde. Müde von dem vielen Feilschen rasteten sie die Nacht über auf der Lichtung und erfreuten sich an dem guten Essen und dem mitgebrachten Wein. 

     

     Am folgenden Tag traten sie ihre Rückreise an. Der Wagen war nun noch schwerer beladen und kam somit etwas langsamer voran. Sie mussten häufiger ihre Reise unterbrechen, um den stecken gebliebenen Karren wieder zu befreien, obwohl sie schon ein weiteres Zugpferd vor diesen gespannt hatten. Es war das Tier auf dem William geritten war. Er hatte nun eines der beiden Pferde, die Marcus in Edinburgh erstanden hatte.

     Am zweiten Abend ihres Rückweges saßen die beiden Männer wie beinahe jeden Abend zusammen. Während die Anderen bereits schliefen, blieben sie noch auf, um sich noch ein wenig in aller Ruhe zu unterhalten. 

     Diese Nacht war etwas frischer als gewöhnlich und so hatten sie sich am Feuer niedergelassen und flüsterten nun, um die Schlafenden nicht zu wecken. 

     „Robert hat neulich eine Judith erwähnt. War das etwa seine Frau?“ William hatte Robert eigentlich selbst fragen wollen, doch immer wenn er dies vorhatte, entsann er sich seines Gesichtsausdruckes, als er ihren Namen erwähnt hatte, und entschied sich dagegen. 

     Marcus vergewisserte sich, dass sein Freund auch tatsächlich schlief, und antwortete ebenfalls im Flüsterton. 

     „Nein, das war sie nicht, sie war sein jüngstes Kind.“ Marcus atmete tief durch und schluckte, eh er fortfuhr. „Sie war ein unheimlich süßes, kleines Mädchen und erst fünf Jahre alt, als sie vor zwei Jahren bei einem der nächtlichen Überfälle der englischen Armee auf eines der Dörfer in unserer Nähe getötet wurde. 

     Sie hatte die Nacht bei Roberts Schwägerin verbracht, als sie angegriffen wurden. Ich erinnere mich noch wie heute daran, als ihr Onkel mit dem Kind auf den Armen durch das Tor in den Burghof kam.“ Marcus schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Es war grauenvoll, und auch wenn sie nicht tot war, konnte man sie auch nicht mehr als lebendig bezeichnen. Sie war nur noch ein Häufchen blutiges und geschundenes Fleisch und nicht mehr als menschliches Wesen zu erkennen.“   

     William sah nun wieder die Bilder des Überfalls ganz deutlich vor sich und eine Mischung aus Wut und unendlichem Kummer überkamen ihn. 

     „Robert und ich waren gerade im Hof, als sie ankamen und der Schrei, den er von sich gab, war markerschütternd. Er wollte auch auf der Stelle aufbrechen und jeden Engländer töten, dem er begegnen würde, doch mit viel Mühe habe ich es geschafft, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. 

     Stattdessen blieb er bei seiner Tochter, die noch zwei Tage tapfer um ihr Leben kämpfte. Auch meine Frau versuchte alles, um sie zu heilen, doch es war hoffnungslos.“ Marcus hatte die ganze Zeit über Robert angesehen und nun wandte er seinen Blick William zu. „Nun weißt du, wo sein Hass herrührt. Du kannst dir aber sicher nicht vorstellen, wie grausam diese Überfälle verlaufen.“ 

     William schluckte und wandte sich auch zu seinem Freund. 

     „Ich fürchte, ich kann es besser, als du denkst“, sagte er, und als diese Worte ausgesprochen waren, konnte er plötzlich Marcus’ Blick nicht mehr standhalten und wandte sein schmerzverzerrtes Gesicht wieder ab. 

     Marcus lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.

     „Wie meinst du das? Du hast doch nicht etwa …?“ Marcus fragender Blick ruhte auf William, denn er war nicht fähig dazu den Satz zu vollenden. Sollte er sich etwa in diesem Jungen geirrt haben, ging es ihm nun durch den Kopf. War er trotz seiner Abstammung doch das, wofür seine Männer ihn zunächst gehalten hatten?

     „In der Nacht, bevor wir uns begegneten, war ich an einem solchen Überfall beteiligt. Wir waren gerade auf dem Rückweg nach Edinburgh, als die Wegelagerer uns auflauerten.“ Marcus legte die Stirn in Falten und sah William verständnislos an. Dieser starrte mit einem getrübten Blick vor sich hin und durchlebte die Nacht aufs Neue. 

     Er erzählte Marcus jedes einzelne Detail und dieser hörte ihn geduldig an.

     „Ich schwöre dir, Marcus, ich habe nicht gewusst, was sie vorhatten.“ William ließ die Schultern hängen und sah mit einem flehenden Gesichtsausdruck zu Marcus auf ganz so als wollte er die Absolution für das, was er gerade gebeichtet hatte. 

     Als Marcus nichts sagte, wandte er sich wieder ab und schüttelte den Kopf. 

     „Ach, was mache ich mir nur vor. Auch wenn ich vorher nicht wusste, was sie tun wollten, ich wusste es, während sie es taten und auch danach aber ich war einfach nur zu feige, sie aufzuhalten.“ William schlug die Hände vors Gesicht. „Ich habe mir eingeredet, dass ich eh nichts ausrichten könnte und deshalb nichts unternehme, doch in Wirklichkeit war ich nicht besser als sie alle. Ich habe mich an ihren Gräueltaten zwar nicht beteiligt aber ich habe sie auch nicht daran gehindert. Robert hatte zu Beginn doch Recht gehabt, ich bin ein englischer Bastard und ein elender Feigling noch dazu.“ 

     Marcus sah zu, wie William sich in Rage sprach und eine große Erleichterung machte sich in ihm breit. Er hatte sich doch nicht in ihm getäuscht. All diese schlimmen Taten hatte er nicht selbst begangen und bei dieser Erkenntnis fiel ihm ein Stein vom Herzen.

     Er riss sich selbst aus seinen Gedanken und gebot William Einhalt, indem er seine Hände nahm und sie aus seinem Gesicht entfernte. Ein paar tieftraurige Augen trafen auf die seinen und er schüttelte voller Mitgefühl den Kopf. 

     „Es war nicht deine Schuld, dass dies geschehen ist, William. Und du wärst ein Narr gewesen, wenn du dich gegen diese Leute aufgelehnt hättest. Es ist richtig, dass man sie aufhalten muss, aber dies wäre dein sicheres Todesurteil gewesen und du hättest nichts erreicht. Du hast das getan, was in dieser Situation das Vernünftigste war und damit mehr Verstand bewiesen als viele andere.“ 

     Marcus sagte dies nicht nur, um ihn aufzumuntern, sondern weil er tatsächlich von der Richtigkeit von Williams Handeln überzeugt war. Er bewunderte es sogar ein wenig, denn William hatte damit Reife gezeigt, die er selten bei Männern seines Alters gesehen hatte. Die meisten Achtzehnjährigen, denen er bislang begegnet war, wären ohne zu zögern und zu überlegen in den Tod gegangen und hätten damit niemandem geholfen. Er entsann sich auch seiner Jugend und stellte fest, dass auch er ein solcher Hitzkopf gewesen war und es noch einige Jahre gedauert hatte, bis er gelernt hatte, zunächst seinen Verstand zu benutzen und erst dann Taten folgen zu lassen. 

     „Aber wenn das doch so richtig war, was ich getan habe, weshalb fühle ich mich dann so elend?“, fragte William und dieses Gefühl spiegelte sich deutlich in seinem Gesicht wieder. 

     „Du fühlst dich so, weil du wie jeder Mann heldenhaft und mutig sein willst aber die wenigsten wissen, dass dies nicht immer einen Kampf bedeutet. Manchmal erfordert es viel mehr Mut das Richtige zu tun, als einfach sein Schwert zu ziehen und laut brüllend auf seinen Feind loszugehen“, erklärte Marcus, doch William zeigte sich noch nicht einsichtig. Und so diskutierten sie noch eine ganze Weile miteinander, bis sie irgendwann müde wurden und sich schlafen legten. 

     Marcus verfiel kurz, nachdem er sich hingelegt hatte, in ein tiefes und lautes Schnarchen, doch Williams aufgewühltes Gemüt kam einfach nicht zur Ruhe und ließ ihn nicht schlafen. Seine Gedanken kreisten immer wieder um das, was Marcus im Laufe ihres Gesprächs gesagt hatte. Seine Worte waren: „Es ist richtig, dass man sie aufhalten muss …“ und er zermarterte sich so lange das Hirn, bis er zu einer Lösung kam. Und erst als er diese hatte, konnte er endlich erschöpft einschlafen. 

 

     „Marcus, ich würde gerne etwas mit dir besprechen.“ William hatte abgewartet, bis sie sich auf den Weg machten. Er hatte zuerst mit Marcus sprechen wollen und führte nun sein Pferd neben das seines Freundes, der im Augenblick allein an der Spitze der Gruppe ritt. 

     „Nur raus damit, mein Freund. Ich hoffe das, worüber wir gestern gesprochen haben, beschäftigt dich nicht mehr“, erwiderte Marcus, auch wenn er nicht wirklich daran glaubte.        „Nun ja, um genau zu sein, doch. Ich habe die halbe Nacht nicht geschlafen und nach einer Lösung gesucht, wie ich das, was ich versäumt habe, wieder gut machen kann.“ 

     Marcus seufzte und ließ die Schultern hängen. 

     „Aber William …“, begann er, wurde jedoch gleich wieder unterbrochen. 

     „Bitte lass es mich zumindest erzählen.“ Marcus hob resignierend die Hände und William fuhr fort. „Ich gehe bald wieder zurück nach Edinburgh, nicht wahr?“ 

     Marcus nickte, bedrückt darüber, sich bald von seinem Freund trennen zu müssen. 

     „Ich habe mir überlegt, dass sobald ich davon erfahre, dass ein Überfall geplant ist, ich die Menschen doch frühzeitig benachrichtigen könnte. Ich bräuchte einen Boten, der mir jederzeit zur Verfügung stehen müsste, einen verschwiegenen und vertrauenswürdigen Mann, der schnell reiten kann, den ich umgehend losschicken könnte. So hätten sie vielleicht Zeit zumindest Frauen und Kinder und die meisten ihrer Vorräte in Sicherheit zu bringen. Die Verluste, die sie erleiden würden, wären zumindest etwas eingeschränkt“, erklärte William, und nachdem er geendet hatte, wartete er auf Marcus’ Kommentar.  

     Doch der sagte zunächst nichts dazu. Er überlegte, inwiefern dieser Plan überhaupt durchführbar war. 

     William ließ ihn eine Weile nachdenken, doch schließlich hielt er die Stille nicht mehr aus. 

     „Was hältst du davon, Marcus?“, fragte er mit einer leichten Unsicherheit, die durch das für ihn so lange Warten auf Marcus’ Antwort, an die Stelle der anfänglichen Begeisterung getreten war. 

     Die ernste Miene, mit der Marcus ihn nun ansah, ließ seinen Optimismus nicht gerade wachsen.

     „Ich denke der Plan ist einfach und gut“, begann dieser und zauberte mit einem Mal ein breites Grinsen auf Williams Gesicht. Doch so schnell, wie er es dorthin gezaubert hatte, so schnell vermochte er es nun wieder zu vertreiben, „aber ich kann es nicht zulassen, dass du dich in eine solche Gefahr bringst. Bist du dir dessen bewusst, was die Engländer mit dir machen, wenn sie das herausfinden?“ 

     Williams Gesichtsausdruck wurde bitterernst. 

     „Ja, Marcus, das weiß ich. Es ist mir heute Nacht unzählige Male durch den Kopf gegangen und trotzdem habe ich mich dafür entschieden. Ich muss das einfach tun“, sagte er beinahe flehentlich. 

     Als Marcus noch immer den Kopf schüttelte, biss William die Zähne zusammen und schluckte. 

     „Gestern hast du noch die Richtigkeit meiner Handlungen und meine Reife gelobt. Glaube mir diesen Plan habe ich ebenfalls mit ihrer Hilfe geschmiedet“, wandte er ein, doch Marcus konnte er damit nicht überzeugen. 

     „Ich habe aber kein gutes Gefühl bei der Sache, William“, erwiderte er unerbittlich und William wurde klar, dass er auf diese Weise sein Ziel nicht erreichen konnte.  

     Marcus würde sich nicht darauf einlassen, ... jedenfalls nicht, wenn er der Einzige wäre, der dafür sprach, kam es ihm plötzlich in den Kopf. 

     „Mal sehen, was die Anderen dazu sagen, “ sagte er kurzerhand, riss an den Zügeln seines Pferdes und ritt zu dem Rest der Gruppe, ohne Marcus’ erstauntes Gesicht zu beachten. Er hoffte nur sie würden ihm ihre Unterstützung nicht verweigern.  

     Marcus blieb stehen und wartete, bis seine Männer zu ihm aufschlossen. Als sie dies getan hatten, hatte William bereits sein Vorhaben geschildert und Marcus bekam lediglich mit, wie sie sich ausnahmslos dafür aussprachen. 

     „Ich finde das ist eine tolle Idee, William“, sagte Alec begeistert und klopfte William auf die Schulter. 

     „Ja, endlich hätten wir zumindest eine Chance die Leute vor diesen Angriffen zu schützen“, fügte Robert hinzu. 

     „Aber denkt ihr denn überhaupt nicht an die Gefahren, die da lauern?“ Marcus musste wieder fassungslos den Kopf schütteln, als er den Zuspruch für dieses Unternehmen hörte.           „Doch wir sind uns dessen bewusst aber William ist nicht dumm, er wird sich nicht erwischen lassen“, hörte er Robert sagen, und als er sah, wie alle zustimmend nickten, wusste Marcus, dass er die Durchsetzung dieses Plans nicht würde verhindern können. 

     Ihm war ebenfalls klar, dass William nicht dumm war, doch er wusste genauso gut, dass das Erwischt werden nicht unbedingt immer etwas mit Dummheit zu tun hatte. Der falsche Mann zur falschen Zeit am falschen Ort reichte da schon aus und seinen Männern war das sicher ebenfalls klar, doch ihr Drang danach, endlich etwas zu unternehmen, trübte ihren Blick. 

     Er sah in die sechs vor Überzeugung strotzenden Gesichter.      


     „Ich kann nicht mehr tun, als euch zu warnen“, sagte er ernst. „Und trotzdem hoffe ich, dass wir nicht scheitern werden“, fügte er noch hinzu und im nächsten Augenblick sah er sich von strahlenden Gesichtern und ihm auf die Schultern klopfenden Männern umringt.      

     Wenn er es schon nicht verhindern konnte, würde er ihnen helfen und sein Möglichstes dafür tun, dass alles gut ging, dachte er und so verbrachten sie die nächsten Tage damit, ihr Vorhaben bis ins kleinste Detail zu planen. 

     Jeder kam mit neuen Ideen, von denen jedoch viele nach langen Diskussionen wieder verworfen wurden. Zuletzt einigten sie sich darauf, dass Marcus, sobald sie wieder zu Hause waren, zwei Boten schicken würde, die die Aufträge ausführen würden. Er wusste auch schon, wen er beauftragen würde. Es waren zwei junge Männer, Frank und Billy, die auch auf der Burg lebten. 

     Frank war bislang der Gehilfe des Schmieds und Billy einer der Stallburschen gewesen und sie hatten Marcus schon häufiger für Botengänge zur Verfügung gestanden. Sie waren ungefähr in demselben Alter wie William und hatten noch keine Familien und somit schienen sie ihm besonders gut geeignet zu sein. Darüber hinaus vertraute er ihnen absolut und er wusste, dass sie ihre Arbeit gut und schnell erledigten. Als sie dies endlich geklärt hatten, konnten sie auch wieder über andere Themen sprechen.

 

      Es war ein warmer Nachmittag, doch die Wolken ließen keinen einzigen Sonnenstrahl durch. Sie machten gerade Rast und hatten ihr Mittagsmahl beendet. Es hatte aus Brot und zwei Hasen, die Ian am Morgen gejagt hatte, bestanden. Die Hasen hatte Ian in kleine Teile zerlegt und diese mit verschiedenen Kräutern und Wurzeln in einem Köcher über dem Feuer zubereitet. Ian war auf Reisen immer schon der Koch gewesen und er verstand durchaus etwas davon. 

     William und Robert saßen nebeneinander und beobachteten die Anderen dabei, wie sie ihre Treffsicherheit prüften, indem sie ihre Dolche auf eine alte Kastanie warfen und sich bemühten, stets die gleiche Stelle zu treffen. Angus hatte dabei gewisse Schwierigkeiten und unter ständigem Gelächter zogen sie ihn damit auf, dass dies vor allem bei ihm als Frauenheld nicht gerade vorteilhaft war. Als er dann nach zahlreichen Versuchen endlich die gleiche Stelle traf, spendeten sie ihm unter Pfiffen und wildem Gejaule Beifall. 

     „Das mit Judith tut mir wirklich sehr leid für dich“, sagte William nach einer Weile. Die Anderen waren noch immer damit beschäftigt, den Baum zu malträtieren. 

     „Wie meinst du das?“ Robert sah William mit einem verständnislosen Blick an und dieser wurde etwas unsicher. Er hatte lange überlegt, ob er es ansprechen sollte, und hatte sich letztendlich dafür entschieden. Nun fragte er sich, ob seine Entscheidung richtig gewesen war, doch wie auch immer jetzt konnte er nicht mehr zurück. 

     „Nun ja, Marcus hat mir von dem tragischen Tod deiner Tochter erzählt und ich wollte dir nur mein Beileid aussprechen. Es tut mir leid, wenn ich damit alte Wunden wieder aufreißen sollte.“

     Roberts Augen verengten sich prüfend. 

     „Aha, interessant. Und was hat Marcus noch darüber gesagt?“ 

     William fand die Reaktion eigenartig, doch er beantwortete die Frage.            

     „Er sagte es sei deine einzige Tochter gewesen und sie wäre bei einem der Überfälle auf ein Dorf so schwer verletzt worden, dass sie an den Folgen verstarb. Er sagte, du hättest danach jeden Engländer töten wollen und er hätte dich von deinem Rachefeldzug abhalten müssen.“ 

     William betrachtete Robert, der mit einem mitfühlenden Lächeln seinen besten Freund ansah. Dann drehte er sich zu William und klärte ihn leise auf. 

     „Vor zwei Jahren ist ein kleines Mädchen verstorben, das Judith hieß. Es trug sich auch so zu, wie Marcus es dir erzählt hat. Es war jedoch nicht meine Tochter. Es war seine.“ William dachte zunächst sich verhört zu haben, doch Roberts Worte klangen immer wieder in seinen Ohren nach. 

     Er war so verblüfft, dass er kein Wort herausbrachte. Doch das brauchte er auch nicht, denn Robert sprach weiter. 

     „Judith war ein Nachzügler gewesen und Marcus hatte sich über ihre Geburt unheimlich gefreut, denn er hatte in dem Alter eigentlich nicht mehr damit gerechnet, noch einmal Vater zu werden. Sie wurde, nicht nur von ihm, nach Strich und Faden verwöhnt, denn sie war ein unheimlich süßes Mädchen.“ 

     William runzelte die Stirn und sah Marcus verstört an. Warum hatte er ihn belogen, fragte er sich selbst. Robert bemerkte seine Verwirrung und lieferte ihm die Antwort.

     „Nimm es ihm nicht übel. Ich denke, wenn er imstande dazu gewesen wäre, hätte er dir die Wahrheit gesagt, doch dies war wahrscheinlich die einzige Möglichkeit für ihn, darüber zu sprechen. Er hat dich nicht täuschen wollen, es war eher ein Beweis seiner Freundschaft, denn du bist der Erste, dem er überhaupt davon erzählt hat.“      

     Williams Blick blieb weiter auf Marcus heften und das Mitgefühl, das er empfand, mischte sich mit einer tiefen Bewunderung. Trotz dieser Erfahrung war er der Einzige gewesen, der ihn bei ihrem Zusammentreffen nicht verurteilt hatte und das rührte ihn. Erst jetzt wurde ihm wirklich klar, wie stark das Band zwischen ihnen beiden von Beginn an gewesen war und wie glücklich er sich schätzen konnte, ihn zum Freund zu haben. 

     Robert und er sahen einander an und es war klar, dass Marcus nie von diesem Gespräch erfahren würde, weder durch den einen noch durch den anderen. Sie nickten einander zu als Zeichen dafür, einander verstanden zu haben, standen auf und gingen zu den Anderen hinüber. 

 

     Der Tag der Trennung kam eher, als alle erwartet hatten. Die Stimmung war im Gegensatz zu den vorhergehenden Tagen sehr trüb. William war für jeden von ihnen zu einem Teil ihrer Gruppe geworden und es war schwer den neu gewonnenen Freund wieder ziehen zu lassen, ohne zu wissen, wann oder ob man ihn überhaupt jemals wieder sehen würde.

     Für Marcus war es jedoch außerordentlich schwer. Er hatte in William nicht nur einen Freund, sondern auch den Sohn, den er nicht mehr hatte, gefunden. Und obwohl sie noch nicht einmal zwei Wochen gemeinsam verbracht hatten, hatten sie das Gefühl einander schon Ewigkeiten zu kennen.  

     William hasste Abschiede und wollte sie schnellstmöglich hinter sich bringen. Er umarmte einen nach dem anderen und sie klopften einander freundschaftlich auf den Rücken. 

     Marcus suchte währenddessen ein Paar Sachen für Williams Rückweg vom Wagen zusammen. 

     „Ich fürchte wir müssen nun Lebe Wohl sagen“, riss William ihn aus seinen Gedanken, in die er bereits den ganzen Tag versunken war. 

     Marcus legte seine Stirn in Falten und presste die Zähne aufeinander. Die düstere Miene spiegelte sich auf Williams Gesicht wieder und sie fielen in eine feste Umarmung. 

     „Versprich mir zu schreiben, William.“ Marcus sprach leise und gab dabei einen tiefen Seufzer von sich. „Und gib acht auf dich.“ 

     „Das werde ich“, erwiderte William mit erstickter Stimme und sie ließen einander los. 

     „Wir werden uns wieder sehen, das verspreche ich.“ 

     „Ich hoffe es, mein Freund“, erwiderte Marcus und die anderen stießen zu ihnen. William nahm den Beutel mit Lebensmitteln und Whisky an sich und so schwer es ihm auch fiel, drehte er sich um und begab sich auf den Marsch nach Edinburgh. 

     Marcus hatte ihm zwar ein Pferd angeboten, doch er verzichtete lieber darauf, denn das hätte womöglich zu viele Fragen aufgeworfen. Auch sein altes Hemd und seine Uniformjacke hatte er wieder angelegt, damit auch ja niemand skeptisch wurde. 

     Der Rückweg dauerte lediglich einen Tag länger, als sie mit dem Wagen unterwegs gewesen waren. Und als William schließlich nach dem einwöchigen Marsch in Edinburgh ankam, freuten sich alle über die Rückkehr des Todgeglaubten. Er tischte ihnen die Geschichte auf, die er sich gemeinsam mit Marcus überlegt hatte, und behauptete während seiner Abwesenheit von den Wegelagerern festgehalten worden zu sein und es erst nach beinahe zwei Wochen geschafft zu haben zu flüchten, was ihm jeder froh darüber ihn lebend wieder zu sehen, bereitwillig geglaubt hatte. 

     

     Während des nächsten Monats, in dem auch seine zwei Helfer Billy und Frank in Edinburgh eintrafen, sammelte William wie vereinbart so viele Informationen, wie er nur konnte. Dabei verbrachte er notgedrungen viel Zeit mit Männern, denen er am liebsten für immer den Rücken gekehrt hätte. Stattdessen tat er so, als würde er mit ihnen trinken und entlockte ihnen in diesem Zustand allerlei Informationen. Er fand unter anderem heraus, dass nicht Major Wentworth entschied, welches Dorf als Nächstes angegriffen wurde, sondern ein gewisser Major Herridson. Der saß in York und veranlasste von dort aus nach Lust und Laune die Überfälle. 

     Sobald William davon erfuhr, bat er um Versetzung und innerhalb eines weiteren Monats wurde diese gewährt. Wentworth unterstützte die Bitte mit einem Schreiben, nachdem William ihn um eine Empfehlung gebeten hatte. Es war ihm zuwider, ihn um etwas bitten zu müssen aber das, was William vorhatte, war einfach wichtiger als seine Abscheu. Außerdem würde sich Wentworth damit auch noch selbst schaden, ohne es zu wissen und das machte es ihm leichter seinen Wunsch vorzubringen. 

     Der Major unterstützte ihn ohne Einwände und William vermutete, er tat dies aus purer Angst davor, er würde von seinem feigen Verhalten berichten und versuchte ihn damit zu besänftigen. Er wollte nicht, dass seine ihm untergebenen Männer davon erfuhren und wenn William in York war, wäre er weit genug entfernt.   

     In York angekommen vergeudete William keine Zeit und freundete sich so schnell wie möglich mit dem Schreiber von Major Herridson an. Er hatte Glück, dass Andrew sehr redselig war und er ohne Mühe stets von ihm erfuhr, wenn der Major ihm mal wieder eine Anordnung diktiert hatte. Sobald William dies erfuhr, sandte er Billy und Frank los, um das Dorf zu warnen. 

     Es war ein Geschenk des Himmels, dass der Major seine Briefe nicht selbst schrieb, denn dann wäre es weitaus schwieriger, wenn nicht sogar unmöglich, den Plan durchzusetzen. Bei Andrew musste er lediglich vorgeben, er würde mit den Plänen Herridsons sympathisieren und schon hatte dieser aufgeregt und begeistert drauflos geplappert. 

     Das System funktionierte fabelhaft, sodass auch Marcus sich etwas beruhigte und immer seltener die Bedrohung des Entdeckt Werdens in seinen Briefen erwähnte. Doch auch wenn das Gegenteil ihm lieber gewesen wäre, bewahrheitete sich seine Prophezeiung eines Tages. 

 

     Es war über ein Jahr gut gegangen, bis Billy eines frühen Morgens in Williams Zimmer geschlichen kam. Dieser griff sofort nach seinem Dolch, der seit sie diesen Plan durchführten, auch des Nachts im Bett sein ständiger Begleiter war. Auch wenn alles so reibungslos verlaufen war, hatte Marcus ihm die Gefahr so häufig ins Gedächtnis gerufen, dass er, wenn auch eher unterbewusst, doch ständig damit gerechnet hatte, entlarvt zu werden. 

     Sein Freund hatte noch nichts gesagt, da war William bereits halb angezogen. Als er Billy gesehen hatte, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. 

     „Du musst fort. Sie haben Frank“, flüsterte Billy überflüssigerweise, denn William war schon auf halbem Wege hinaus. 

     Billy erzählte im Eiltempo die Kurzversion der Geschichte. Sie hatten wie schon so oft ihren Auftrag erfüllen wollen. Dabei trennten sie sich ein paar Meilen, bevor sie das bedrohte Dorf erreichten. Marcus hatte ihnen diese Vorgehensweise aufgetragen. Er wollte damit verhindern, dass beide gleichzeitig geschnappt wurden und es hat sich als sehr clever erwiesen. Denn so war lediglich Frank den Engländern in die Fänge geraten und Billy war auf direktem Wege zurück nach York geeilt, um William zu warnen. 

     Der packte nun im Eiltempo seine Sachen zusammen und verdrängte zumindest im Augenblick die aufkommende Trauer um seinen Freund, der, wenn er jetzt noch nicht tot war, es sicher bald sein würde. Die Engländer würden ihn so lange foltern, bis er Williams Namen ausplauderte und das würde er früher oder später, egal wie tapfer und widerstandsfähig er war. Und wenn sie diesen hatten, würden sie all ihre Versprechen brechen, die sie ihm gemacht hatten und ihn töten. William hoffte nur, Frank würde an ihre Abmachung denken in keinem Falle Marcus Namen mit hineinzuziehen. Er schickte ein Stoßgebet gen Himmel, in dem er für die Seele seines Freundes betete und Gott um seine Mithilfe bat. 

     Es bedurfte nicht vieler Worte um einander klarzumachen, was sie nun beide tun würden, sie hatten über diese Situation schon oft genug gesprochen. Und so brachen William und Billy in entgegengesetzte Richtungen auf, ohne zu wissen, ob sie sich je lebend wieder sehen würden. 

 

     „Dies ist beinahe eine Woche her“, beendete William seine Geschichte, und während er auf Reaktionen wartete, bemühte er sich in den Gesichtern seiner Gegenüber zu lesen. 

     George saß in seinem Sessel und starrte regungslos ins Feuer. Alles, was William erkennen konnte, war die tiefe Trauer darüber seinen Sohn zu verlieren. 

     Jamie war jedoch das absolute Gegenteil. William hatte das Gefühl, dass je ruhiger und in sich gekehrter sein Vater wurde, umso aufgeregter wurde Jamie. Er fuhr sich unentwegt durch den blonden Schopf und konnte sich kaum auf seinem Sessel halten. 

     Plötzlich ließ er seine Faust auf den Tisch niedersausen und die darauf stehenden Gläser fielen zu Boden und zerbrachen. Während William dabei leicht aufschreckte, schloss George lediglich die Augen und blieb ansonsten weiterhin regungslos. 

     „Warum tust du uns so etwas an?“ Jamie war aufgestanden und funkelte William aus seinen blauen Augen an. Sein Gesicht spiegelte das Auf und Ab seiner Gefühle, und während er breitbeinig dastand, wechselte seine Miene zwischen ohnmächtiger Trauer und rasender Wut. „Wie kannst du einen Haufen Fremder deiner Familie vorziehen!“, schrie er und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. 

     Dann mit einem Mal schritt er auf William zu und packte ihn mit aller Kraft an der Schulter. 

     „Wir haben uns so gefreut, dass du endlich wieder bei uns bist. Es war wieder wie früher und unser Leben hätte so schön werden können.“ Die Wut in seiner Stimme wich einem grenzenlosen Kummer und sein Griff wurde lockerer. „Du bist mein Bruder und nun verliere ich dich für immer an Menschen, die du kaum kennst.“ Tränen standen in Jamies Augen und er sank auf den hinter ihm stehenden Sessel und wischte sie hastig weg. 

     „Aber denkst du, mir fällt es leicht, das alles hier zu verlassen?“, presste William aus seiner zugeschnürten Kehle hervor. 

     „Dann bleib doch!“, rief Jamie. 

     „Das würde ich, wenn es nur irgendwie ginge“, erwiderte William und ließ die Schultern hängen. „Willst du mich etwa am Galgen sehen?“ 

     „Nein, natürlich nicht“, gab Jamie nach einer Weile ohnmächtig zurück. Er saß da und schüttelte immer wieder den Kopf. 

     „Ich habe keine Wahl, bitte mach es mir nicht so schwer.“ Williams Stimme klang so flehend, dass Jamie den Kopf hob und zu ihm hinaufsah. 

     Über die vielen Jahre hatte er gelernt in Williams Augen zu lesen und wusste jetzt genau, wie es in seiner Seele aussah. Nun war er hin und her gerissen zwischen seinen ungleichen Gefühlen. Doch die Liebe und Freundschaft überwog und nach einer Weile erhob er sich, atmete tief durch und nahm seinen Freund in den Arm. 

     „Glaubst du denn tatsächlich, dass du diesen Leuten vertrauen kannst?“ Sie lösten sich aus ihrer Umarmung und Jamie nahm wieder Platz. 

     „Darüber müsst ihr euch überhaupt nicht sorgen. Ich kann Marcus und den anderen vollkommen vertrauen, da bin ich mir ganz sicher.“ 

     „Gut, gut“, nickte Jamie vor sich hin. Er war noch immer ziemlich durcheinander, auch wenn er beschlossen hatte, zu William zu stehen. Sein Leben hatte sich innerhalb von wenigen Stunden vollständig gedreht. Die Zukunft, wie er sie sich ausgemalt hatte, existierte nicht mehr, und auch wenn er durchaus dazu fähig war, seine Zeit ohne William zu verbringen, was er in den letzten Jahren gezwungenermaßen getan hatte, machte es ihn unheimlich traurig, dass er nie wieder zurückkehren würde.

     „Ich breche nun lieber auf, wenn wir nämlich noch ein paar schöne letzte Tage zusammen verbringen wollen, muss ich dies hier erst einmal verdauen.“ Jamie wusste jetzt schon, er würde diese Nacht nicht viel Schlaf bekommen. „Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich morgen doch gerne kommen.“ 

     „Ich würde mich sehr darüber freuen“, lächelte William. „Und was hältst du davon, wenn du Claudia zum Abendessen zu uns einladen würdest. Ich brenne darauf die zukünftige Lady Connell kennenzulernen.“ William bemühte sich darum die Stimmung etwas aufzuheitern, es gelang ihm jedoch nicht. 

     „Ich werde sie fragen, mein Freund. Bis morgen.“ Ein gequältes Lächeln huschte über Jamies Gesicht, bevor er auf dem Absatz kehrt machte und den Raum verließ. 

     William sah ihm noch nach, und als er außer Sichtweite war, atmete er tief durch und nahm seinem Vater gegenüber im Sessel Platz. George schien sich nicht gerührt zu haben, seit William seine Geschichte beendet hatte. Er hatte lediglich die Augen wieder geöffnet und sah nun seinen Sohn wortlos an. 

     „Ich weiß Vater, ich habe dich schwer enttäuscht. Ich bin ein Verräter aber ich habe nur versucht, das Richtige zu tun.“ William hatte sich vorgebeugt. Er stützte seine Ellbogen auf die Knie und hielt die Hände gefaltet. 

     „Ich weiß, dass du das hast und ich weiß, dass kaum ein anderer so viel riskiert hätte, wie du es getan hast.“ Er sah zu dem Familiengemälde über dem Kamin hinauf. „Deine Mutter wäre sicher genauso stolz gewesen, wie ich es bin.“ 

     William fiel ein Stein vom Herzen, da ihm weder Jamie noch sein Vater die Tat vorwarfen. 

     „Aber weißt du, mein Junge, so einfach es auch ist, dies zu akzeptieren“, er machte eine kurze Pause, um seine zitternde Stimme in den Griff zu bekommen, „umso schwieriger ist es, es einfach so hinzunehmen, dass du uns nun auch noch verlässt.“ Ein müdes und trauriges Lächeln lag in Georges Augen. „Ich liebe dich, mein Sohn“, sagte er noch leise, ohne ihn anzusehen. Dann erhob er sich mühsam aus seinem Sessel, wobei er in den letzten Stunden um einige Jahre gealtert zu sein schien und ging hinauf in sein Schlafgemach, wo er für sich sein konnte. 

     William blieb nun allein zurück. Allein mit seinen Gedanken und dem Bewusstsein, an dem Elend seiner Lieben Schuld zu sein. Er versuchte seine Sorgen in Georges Whisky zu ertränken, doch das wollte ihm nicht so recht gelingen. Vielmehr verstärkte der Alkohol sein Leid nur noch um ein Vielfaches. Er bedauerte nicht nur seinen Vater und Jamie, sondern auch Amy, die noch nichts von all dem wusste und es erst nach seiner Abreise erfahren würde. 

     Als die verzweifelten Gedanken schließlich seinen Kopf zu sprengen drohten, nahm er eines der Gläser warf es gegen den Kamin. Als die Scherben zu Boden fielen, stieß er einen langen inbrünstigen Schrei aus, der ihm ein wenig Erleichterung bringen sollte. 

     






  

3. Kapitel

 

 

 

 

 

     Der Stall war erfüllt von dem Duft nach frischem Heu, der sich mit der milden Luft des schönen, sonnigen Vormittags vermischte. Steven und sein älterer Sohn Joe waren gerade dabei den Stall zu säubern und der kleine Tommy half ihnen eifrig, wo er nur konnte. Er wollte seinem Vater auf die gleiche Weise helfen, wie sein großer Bruder es tat und Steven hatte ihm deshalb ein paar kleinere Arbeiten übertragen. 

     Der Junge sollte unter anderem das Heu vom Boden aufklauben, doch Tommy gab sich mit solchen Kleinigkeiten nicht zufrieden. Er fand das Transportieren der Strohsäcke weitaus interessanter, und auch wenn diese viel zu schwer für ihn waren und der kleine Junge all seine Kraft aufwenden musste, um sie von der Stelle zu bewegen, so ließ er es sich nicht nehmen, sich daran zu versuchen. Er lief rot an vor Anstrengung und keuchte lautstark, doch er ließ es nicht zu, dass ihm geholfen wurde. Er wollte dies allein schaffen, und als er sein Ziel erreicht hatte, erstrahlte sein Gesicht vor Stolz. 

     William und Joe wechselten einen amüsierten Blick, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandten. 

     Der Stallbursche war gerade dabei, Jimmys Box auszumisten und William und Amy hatten sich mit ihren Pferden in angemessenem Abstand, um Joe nicht bei der Arbeit zu behindern, vor dieser platziert. Bewaffnet mit ihren Bürsten striegelten sie die Tiere. Neben dem kleinen Pony wirkte der Hengst noch um einiges größer, als er es ohnehin schon war und William und der junge Stallbursche gerieten bei Jimmys Anblick ins Schwärmen. 

     Während Joe jedoch über seine Begeisterung zeitweise seine Arbeit vergaß und dafür von seinem Vater gescholten wurde, fuhr William unentwegt mit seiner Tätigkeit fort, nicht zuletzt deshalb, weil ihn Amys Verhalten köstlich amüsierte. Das Mädchen versuchte nämlich nicht nur seine Bewegungen aufs Genauste nachzuahmen, sondern war auch noch bestrebt, Williams Tempo mitzuhalten. So machte er sich einen Spaß daraus, abwechselnd schneller und dann wieder langsamer zu arbeiten, nahm die Bürste abwechselnd mal in die Rechte und dann wieder in die Linke und vollführte für Amy unmöglich zu imitierende Bewegungen. Mit den schnellen Wechseln brachte er seine Schwester immer wieder durcheinander, woraufhin sich ihre Miene verfinsterte und sie ärgerlich irgendetwas unter der Nase zu murmeln begann. William musste stark an sich halten, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.  

     Es war noch nicht einmal Mittag, als Jamie fröhlich pfeifend in den Stall geritten kam. 

     „Seid gegrüßt, meine Lieben!“, rief er heiter und seine etwas zu dick aufgetragene Fröhlichkeit kam William schlagartig bekannt vor. Er und George waren einander am Morgen beim Frühstück auf ähnliche Weise begegnet. 

     In der Nacht, in der sie kaum Schlaf gefunden hatten, hatte jeder von ihnen für sich selbst beschlossen, das Beste aus der ausweglosen Lage zu machen. Sie wollten sich gegenseitig dabei helfen die Situation ein Stück weit zu vergessen, in dem sie, statt sich ihrem Kummer hinzugeben, lieber so viel Freude wie möglich verbreiteten. Als sie einander dann voll übersprudelndem Enthusiasmus begegnet waren, mussten sie beide lachen. 

     Das Lachen wirkte unheimlich befreiend und half ihnen die Kluft zu überwinden, die durch Williams Neuigkeiten zwischen ihnen entstanden war, sodass sie sich schließlich nach dem Frühstück zu einer Aussprache zusammengesetzt hatten und dabei all die Dinge geklärt hatten, die am Abend zuvor ungesagt geblieben waren. 

     Nun sah William seinen Freund mit einem skeptischen Lächeln an.

     „Was haltet ihr davon, wenn wir heute ausreiten?“, fragte Jamie in Williams Richtung, doch als er von diesem statt der Antwort nur den unveränderten Gesichtsausdruck erntete, wandte er sich an Amy, der sicher eher eine Reaktion zu entlocken war. „Los Prinzessin, lauf und frag deinen Vater um Erlaubnis“, sagte er mit einem breiten Grinsen und seine Vermutung, dass er Amy diesen Vorschlag nicht zwei Mal machen musste, bestätigte sich.  

     „Oh ja!“, rief das Mädchen, klatschte dabei in die Hände und stürmte davon. 

     William hatte sich derweil nicht gerührt und sah seinen Freund unverändert an, doch Jamie ließ sich davon nicht beeindrucken. Er wusste, was William dachte und beschloss dessen Blick einfach zu ignorieren. So stieg er ab, holte den Sattel für Guiny und machte sich geschäftig daran ihn festzumachen. William musste über das Verhalten seines Freundes lächeln, doch er sagte zunächst nichts und machte sich stattdessen daran Jimmy ebenfalls zu satteln. Wenige Minuten später kehrte Amy fröhlich hüpfend in ihrer Reitkleidung zurück und sie brachen auf. 

     Sie ritten bis zu einem nahe gelegenen Feld, wo das Mädchen den beiden Männern ihre vor noch nicht allzu langer Zeit erworbenen Reitkünste vorführen wollte. Sie bat sie am äußeren Rand stehen zu bleiben, von wo sie ihr ungehindert zusehen konnten und ihr trotzdem nicht im Wege waren. 

     In Aussicht auf ein paar ungestörte Minuten nutzte William die Gelegenheit zu einem Gespräch. 

     „Jamie, ich möchte mich bei dir entschuldigen“, begann er und blickte seinen Freund reumütig an. 

     Doch Jamie schien nicht vorzuhaben seine künstliche und sicher schwer erkämpfte Euphorie so schnell aufzugeben. 

     „Ach, aber dafür besteht doch kein Anlass“, winkte er ab und schenkte William ein breites und eindeutig gekünsteltes Lächeln. 

     William seufzte. 

     „Ich finde aber doch“, sagte er eindringlich und sah wie sein Freund den Kampf, um das Aufrechterhalten seiner Fassade langsam aber sicher verlor. Das so mühsam hervorgebrachte Lächeln schwand immer weiter mit jedem Wort aus Williams Mund. „Es besteht zumindest Erklärungsbedarf. Du hast gestern gesagt, ich würde meine neuen Freunde euch 
 vorziehen ...“, sprach er weiter, doch er kam nicht dazu seinen Satz zu vollenden, denn Jamie unterbrach ihn mit einer trostlosen Miene. 

     „Das habe ich nicht so gemeint, William. Es ist nur so, die Nachrichten, die du gestern zu verkünden hattest, haben mich sehr getroffen. Ich war sehr wütend auf alles und jeden wegen dieser ausweglosen Situation“, sprach er, seinen getrübten Blick auf den Boden vor sich gerichtet. Erst als er geendet hatte, wandte er sich wieder William zu.  

     „Das kann ich verstehen, mein Freund, aber wir wissen beide, dass in deinen Worten auch ein wenig Wahrheit steckte“, wandte William ein und sah Jamie zweifelnd die Schultern zucken. „Aber wie auch immer, ich möchte dir nur sagen, dass mir unsere Freundschaft so viel bedeutet wie kaum etwas. Diese Leute, die dir sicher genauso wie mir ans Herz wachsen würden, wenn du sie kennen würdest, ziehe ich dir nicht vor. Hätte ich die Wahl würde ich bleiben aber die habe ich nicht und ich bin froh, dass ich bei Menschen Unterschlupf finde, die meine Freunde sind“, sprach William und seine Augen flehten um Jamies Unterstützung. 

     Und sein Freund verweigerte sie ihm nicht.  

     „Ja, das weiß ich und das bin ich auch. Es ist nur nicht gerade einfach zu akzeptieren, dass ich mich für immer von dir verabschieden soll.“ Jamie lächelte bitter und wandte seinen Blick ab. 

     Es brach William schier das Herz, den sonst so fröhlichen Jamie so zu sehen. Er schluckte, eh er fort fuhr. 

     „Mir fällt es auch alles andere als leicht, ich hoffe, das weißt du aber vielleicht finden wir eines Tages eine Möglichkeit uns wieder zu sehen.“ 

     Sie wussten beide, dass dies mehr Wunschdenken war als alles andere und auch wenn es irgendwann zu einem Treffen käme, es wäre mit einem gemeinsam verbrachten Leben nicht zu vergleichen. Doch sie ließen sich beide auf diesen so schwachen Trost ein, denn das war alles, was ihnen blieb. 

     „Ja, vielleicht. Aber auch wenn mein Verhalten vorhin etwas übertrieben war, möchte ich mein Vorhaben nicht aufgeben. Ich möchte die letzten Tage mit dir noch genießen und feiern. Zum Trauern bleibt noch genug Zeit, wenn du erst fort bist.“ Jamie strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn und sah William auf dessen Zustimmung wartend an. 

     „Das finde ich auch. Gib mir deine Hand drauf.“ 

     Etwas betrübt lächelnd schüttelten sie einander die Hände, sahen danach wortlos Amy zu, wobei jeder von ihnen seinen Gedanken nachging und versuchte die traurige Stimmung abzuschütteln. 

     Nach einer Weile unterbrach Jamie die Stille. 

     „Ich denke, es ist an der Zeit auszuprobieren, ob dein Hengst tatsächlich so schnell ist, wie du behauptest.“ In alter Manier grinste er William schelmisch an, gab seinem Pferd mit einem Mal die Sporen und ließ ihn erstaunt stehen. Eine solche Herausforderung nahm dieser natürlich sofort an und eilte hinterher. 

     Es dauerte nicht lange, bis er Jamie einholte und ihn hinter sich ließ. Schließlich bremste er Jimmy jedoch und wartete darauf, dass sein Freund ihn einholte. 

     „Ich würde sagen die Probe hat er bestanden“, sagte Jamie mit einem Grinsen.  

     „Hast du vielleicht Lust auf noch eine Niederlage? Beispielsweise beim Schach?“ 

     Jamie schloss die Augen und lächelte den Kopf schüttelnd. 

     „Jetzt wirst du aber langsam übermütig, mein Freund. Lass uns zurückreiten, damit ich dich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbefördern kann.“  

     Diese freundschaftlichen Sticheleien würden sie beide sehr vermissen. 

     „Dann mal los“, gab William zurück und ließ seinen Freund wieder hinter sich.

     

     Den ganzen Nachmittag verbrachten sie damit, sich gegenseitig Schachlektionen zu erteilen, bis es für Jamie irgendwann Zeit wurde aufzubrechen. Er wollte sich noch frisch machen und umziehen, bevor er in seine Kutsche steigen und Claudia abholen würde, um mit ihr zu den Winstons zum Abendessen zu fahren. 

     William und Amy lauschten noch eine Weile ihrem Vater, der wieder aus seinem Buch vorlas, und zogen sich dann auch, bis die Gäste eintrafen, in ihre Gemächer zurück. 

     

     „Hallo, Claudia, schön dich wieder zu sehen!“ 

     George und seine Kinder erwarteten ihre Gäste im Empfangssalon, und als die Neuankömmlinge von Edward angekündigt und in den Raum geführt wurden, eilte George ihnen entgegen, um sie herzlich zu begrüßen. 

     Claudia war nicht zum ersten Mal bei den Winstons zum Abendessen geladen und eh es dazu gekommen war, hatte George sie bereits auf unzähligen Festen angetroffen. Mittlerweile kannten sie einander recht gut, sodass sie auf sämtliche Förmlichkeiten verzichteten. 

     „Und dies hier ist mein bester Freund William“, wandte Jamie sich an Claudia, als, nachdem sie sich aus Amys Umarmung gelöst hatte, letztendlich William vor ihr stand. „William, das ist Claudia Farling.“

     Mit einem interessierten und freundlichen Lächeln trat William einen Schritt vor, doch sein Lächeln gefror, als er der vor ihm stehenden Dame ins Gesicht blickte. 

     Sie stand da mit gestrecktem Hals, hochgezogenen Brauen und zusammengekniffenen Lippen und blickte ihn streng, ja beinahe abweisend an.  

     „Ihr seid also derjenige, wegen dem Jamie mich in den letzten Tagen so vernachlässigt hat“, sprach sie und William musste ob der Kälte in ihrer Stimme schlucken. 

     Er hatte sich in Gedanken an diesen Tag auf vieles eingestellt, doch mit einer solchen Begrüßung hatte er weiß Gott nicht gerechnet. Er hatte sicher keine überaus herzliche Begegnung erwartet, immerhin kannten sie einander lediglich aus Jamies Erzählungen, doch mit der Feindseligkeit, die ihm nun entgegenschlug, hatte er ebenso wenig gerechnet. 

     Etwas verunsichert blickte er zwischen Claudia und Jamie hin und her, doch sein Freund schien auch nicht zu begreifen, was dort nun vor sich ging und zuckte lediglich hilflos die Schultern. Claudia machte währenddessen keine Anstalten, ihren pikierten Gesichtsausdruck von einem Lächeln ablösen zulassen und so, dachte William, sei die einzige Möglichkeit den Abend zu retten eine Entschuldigung seinerseits. 

     Er öffnete gerade seinen Mund, um diese vorzubringen, als zunächst Claudia und dann auch Jamie und sein Vater in schallendes Gelächter ausbrachen.            

     Williams Gesichtsausdruck wechselte von verunsichert zu verdutzt. 

     „Entschuldige, William, ich habe wohl vergessen dir von Claudias Sinn für Humor zu berichten!“, lachte Jamie und klopfte seinem Freund auf die Schulter. Sie hatten diesen Scherz bereits auf der Fahrt geplant und er war ihnen wunderbar gelungen. 

     „Ja, das hast du wohl versäumt“, erwiderte William mit einem amüsierten und erleichterten Lächeln, das jedoch auch aussagte, dass dies auf jeden Fall Rache geben würde. „Aber es freut mich trotzdem Euch kennenzulernen.“ William nahm ihre Hand und beugte sich zu einem Handkuss vor. 

     „Es freut mich auch außerordentlich endlich den Mann kennenzulernen, von dem Jamie mir bereits alles erzählt hat“, erwiderte sie, machte einen Knicks und senkte ganz wie eine wohlerzogene Dame den Blick. 

     „Nun lasst aber mal diese Förmlichkeiten. Ich denke wir sind hier unter Freunden, oder?“

     William und Claudia nickten lächelnd und alle nahmen um die Feuerstelle herum Platz. 

     

     George und Jamie hatten keineswegs übertrieben, als sie sagten, Claudia sei bildhübsch. Sie war für eine Frau ziemlich hoch gewachsen, denn sie war lediglich einen halben Kopf kleiner als die Männer, die sich in diesem Raum befanden, doch trotzdem verlor sie dadurch keinesfalls an Anmut. 

     Sie hatte große, dunkelgrüne Augen und ihr rötlich schimmerndes Haar hatte sie zu Locken geformt und diese am Hinterkopf festgesteckt, wobei jeweils eine Strähne an ihren Schläfen herunterhing. Ihre Nase war klein und gerade und ihre Lippen schmal und dunkelrot geschminkt. Sie hatte schöne Hände mit langen und schlanken Fingern, mit denen sie beim Sprechen häufig gestikulierte.  

     Das Kleid, das sie trug, unterstrich noch ihre Schönheit. Es bestand zum größten Teil aus cremefarbenem Taft. Die Ärmel, die ein Stück unterhalb des Ellbogens endeten, waren mit feiner dunkelgrüner Spitze vollendet worden. Die weiten Röcke, die sich von ihrer Taille, über die darunter liegenden Reifröcke bis zum Boden ergossen, waren mit kleinen Röschen aus der gleichen Spitze geschmückt. In dem ovalen Dekolleté sah man ihre sich unter dem Druck des Korsetts wölbenden Brüste und die tief sitzenden Träger des Kleides ließen den Blick auf ihre Schultern frei. William verstand durchaus, weshalb sie seinem Freund auf dem Fest der Farlings ins Auge gefallen war. 

     Während William sie nun beobachtete, musste er sich jedoch eingestehen, dass ihm bei der Aussicht auf den Abend nicht unbedingt sehr wohl gewesen war. Er hatte befürchtet, dass es ein wenig steif zugehen würde, und hatte Claudia eher eingeladen, um Jamie damit eine Freude zu machen. 

     Es war keineswegs so, dass er Jamie keinen guten Geschmack zutraute, was Frauen anbetraf, denn diesen hatte er zweifellos, doch es wäre nicht sehr ungewöhnlich gewesen, wenn Claudia auf ihn mit einer gewissen Scheu reagiert hätte. Nun war er vollkommen erstaunt über die Frau, die neben seinem Freund auf dem Sofa saß. Sie hatte von Beginn an Humor gezeigt und war auch jetzt alles andere als zurückhaltend, denn sie sprühte geradezu vor Offenheit, war äußerst lebhaft und unterhaltsam.

     William betrachtete sie und Jamie und musste zufrieden feststellen, dass sie sich einfach blendend zu verstehen schienen. Sie erzählten gerade gemeinsam von einem Vorfall, der sich kürzlich auf einem Fest zugetragen hatte und auch wenn sie einander ständig ins Wort fielen, verzog deshalb nicht einer von ihnen auch nur eine Miene. Sie erinnerten William stark an irgendjemanden, doch an wen, fragte er sich, als es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. Sie erinnerten ihn daran wie er und Jamie miteinander umgingen, wie Freunde. 

     Etwas verwundert stellte William dies fest, denn er hatte schon mehr zwischen Jamie und Claudia erwartet als eine Freundschaft. Doch der Eindruck, den er von ihrer Beziehung hatte, sollte sich nicht lange halten, denn auch wenn William nicht wusste durch was, veränderte sich ihrer beider Verhalten nur einen Augenblick später auf einen Schlag.  

     Eine leichte Röte überzog Claudias Wangen und Jamies Blick hatte einen Ausdruck angenommen, den William bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte. Urplötzlich hatten sie Mühe damit ihre Geschichte weiter zu erzählen, denn ihre Aufmerksamkeit galt nun ganz klar nicht mehr den Ereignissen, von denen sie bis eben berichtet hatten. Nun kamen sie immer wieder ins Stocken und von ihrer Lockerheit, die sie bisher im Umgang miteinander an den Tag gelegt hatten, war nicht mehr sehr viel da.   

     William konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, angesichts dieser sich ihm bietenden Szene, doch dann wandte er den Blick seinem Vater zu und überließ die Verliebten einander. 

     „Wie geht es deinem Vater, Claudia?“, fragte George später beim Abendessen. 

     Er hatte den Bruder Lord Farlings kennengelernt, als dieser gemeinsam mit seiner Frau seine Tochter hierher gebracht hatte. Die Farlings hatten damals ein großes Fest gegeben, bei dem sich nicht nur Claudia und Jamie ineinander verliebt hatten, sondern auch George und Harold sich ziemlich gut verstanden hatten. Claudias Vater handelte nämlich mit Wein und fand in George, was diesen anging, einen guten Gesprächspartner. 

     „Ihm geht es hervorragend. Vor etwa zwei Tagen bekam ich einen Brief aus Frankreich, in dem Mutter und Vater schreiben, dass sie in etwa einem Monat zurückkehren und mich nach Leeds zurückholen werden.“ Claudia war bemüht die Nachricht so fröhlich wie möglich klingen zu lassen, doch jeder, der am Tisch sitzenden, merkte ihr ihre Niedergeschlagenheit deutlich an. 

     Es war ein mehr oder weniger glücklicher Zufall gewesen, der sie hierher nach Birmingham geführt hatte. Während ihre Eltern nämlich nach Frankreich reisten, um die Geschäftsbeziehungen zwischen ihnen und ein paar französischen Weinhändlern zu verbessern und ein paar neue zu knüpfen, hatte sie eigentlich zu ihrer Tante Annie, der Schwester ihrer Mutter, nach Cambridge gehen sollen. Diese hatte sich jedoch wie so häufig mit einer schweren Grippe herumgeplagt und sich selbst für zu krank befunden, um ihre Nichte zu empfangen. So hatte Claudias Vater kurzerhand seinen Bruder gefragt, ob er sie nicht für die paar Monate aufnehmen könnte. Dieser hatte sich sofort bereit erklärt und so war sie nach Birmingham gekommen, was sich als ein wahrer Glücksfall für Claudia herausgestellt hatte. Denn hier hatte sie den Mann kennengelernt, den sie nun so sehr liebte, dass sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte. Und eigentlich hatte sie angenommen, dass es ihm genau wie ihr ergehen würde.  

     Doch da hatte sie sich wohl getäuscht, dachte sie jetzt tief getroffen, als die, nicht nur von ihr, sondern auch von allen anderen, erwartete Reaktion ausblieb. Stattdessen aß Jamie munter weiter und sagte fröhlich: „Ich freue mich bereits darauf, deine Eltern wieder zu sehen. Ich hoffe ihre Geschäfte in Frankreich sind gut verlaufen!“ 

     William sah seinen Freund etwas unverständlich an. Als dieser seinen Blick bemerkte, sah er kurz von seinem Teller auf, vergewisserte sich, dass niemand außer William ihn ansah, und zwinkerte ihm lächelnd zu. William brauchte nicht lange, um zu begreifen, was die Absichten seines Freundes waren und erwiderte sein Lächeln. 

     „Sie schienen sehr zufrieden zu sein“, erwiderte Claudia bekümmert und sah auf ihren Teller. 

     Ihr Appetit war wie fortgespült und mit ihm auch ihre fröhliche Art. Sie fragte sich, weshalb sich Jamie so eigenartig benahm. War es ihm etwa gleich, ob sie blieb oder nach Leeds zurück ging? Sie hatte bisher eigentlich angenommen, dass er ihre Gefühle erwiderte und nun war die Enttäuschung groß, als sie bemerkte, dass es anscheinend nicht so war. 

     Am liebsten wäre sie nun aufgestanden und nach Hause gerannt, doch ihr Anstand und ihre gute Erziehung geboten ihr, dort zu bleiben und den Abend wie es sich gehörte zu Ende zu bringen. So blieb sie sitzen, doch ihrer Lebhaftigkeit beraubt, beteiligte sich nur noch dann an den Unterhaltungen, wenn sie dazu aufgefordert wurde. 

     Nach dem Essen sollte sich die Gesellschaft in den Empfangssalon zurück begeben. Amy, die ihre Mahlzeit bereits längst beendet hatte und schon von dem Herumsitzen gelangweilt seit einiger Zeit ungeduldig auf ihrem Stuhl herumrutschte, sprang sofort auf, fasste Claudias Hand und führte sie eiligst in den Salon. 

     „Du musst es ihr sagen“, wandte William sich an Jamie, sobald Claudia den Raum verlassen hatte. 

     „Was muss er ihr sagen?“, mischte George sich ein und trat zu den beiden verschwörerisch zusammenstehenden jungen Männern.

     Doch keiner von ihnen beiden schien ihn zu beachten, denn das, was Jamie sagte, war nicht die Antwort auf seine Frage.  

     „Nein, das kann ich nicht. Ich will doch zuerst ihre Eltern fragen“, sagte dieser und George blickte mit gerunzelter Stirn in die Runde.   

     „Aber was?“, bat er erneut um Aufklärung, und auch wenn es nicht den Eindruck machte, als hätte einer von beiden endlich seine Anwesenheit bemerkt, wurde er tatsächlich von William wahrgenommen. 

     „Ich glaube es ist an dir, dies zu beantworten“, sagte dieser seinen Blick noch immer starr auf Jamie gerichtet und ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht. 

     Jamie atmete tief durch, eh er sich an George wandte.  

     „Ich werde um Claudias Hand anhalten“, brachte er mit einem einzigen Atemzug hervor, wurde dabei etwas blass um die Nase und rieb sich nervös die Hände. 

     Auf Georges Gesicht breitete sich nun das gleiche Lächeln aus wie auf dem seines Sohnes und die beiden Männer blickten Jamie vor Glück strahlend an.  

     „Wenn du aber willst, dass sie deinen Antrag in einem Monat bereitwillig annimmt, solltest du ihr vielleicht doch lieber jetzt schon von deiner Absicht erzählen“, riet ihm George nach einer Weile. „Sie war ganz schön traurig, als sie deine Reaktion bemerkt hat und du willst ihr doch nicht die ganze Zeit diese Qualen zufügen, oder? Es gibt nämlich Frauen, die so etwas nicht sehr bereitwillig verzeihen“, fügte er noch hinzu.

     „Und ihr denkt wirklich, dass sie Ja sagen wird?“, fragte Jamie und rieb unsicher sein glatt rasiertes Kinn.

     Doch darauf erhielt er keine Antwort. Die beiden Männer schüttelten amüsiert den Kopf, und während William losging, um seine Schwester aus dem Salon zu holen, brachten George und Jamie seine Garderobe und seine Haare in Ordnung. 

     „Sie wundert sich bestimmt, wo wir bleiben. Du solltest langsam herübergehen“, sagte William und wies mit dem Kopf in Richtung Empfangssalon.  

     Jamie leckte nervös über seine trocknen Lippen. 

     „Wünscht mir Glück!“, brachte er hervor.  

     „Das wirst du nicht brauchen“, erwiderte William mit einem liebevollen Lächeln und beide nickten ihm aufmunternd zu, während sie ihm nachsahen, wie er den Raum verließ. 

     

     Jamie näherte sich dem Salon und kämpfte gegen seine steigende Nervosität an. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust und je mehr er sich selbst zu beruhigen versuchte, desto schlimmer wurde es. Er merkte selbst, wie er immer langsamer wurde und damit versuchte, den Augenblick noch ein wenig hinauszuzögern. Doch auch wenn er so langsam voranschritt, wie es nur ging, erreichte er trotzdem, wenn auch etwas später, sein Ziel. So nahm er schließlich all seinen Mut zusammen, atmete tief durch, straffte seine Schultern und wagte den Schritt hinein.      

     Claudia stand mit dem Rücken zu ihm gewandt und sah ins Feuer. Erst als er ihr so nahe kam, dass er ihre Hand berühren konnte, bemerkte sie ihn. 

     „Geht es dir nicht gut, Jamie? Du siehst krank aus“, fragte sie voller Sorge und hielt seine Hand. 

     „Nein, mir geht es gut“, lachte er kurz auf und versuchte damit seine Angst zu überspielen. „Es ist nur nicht so einfach das zu sagen, was ich dir sagen möchte.“ 

     „Also ist es wahr.“ Claudia wandte sich ab, ging hinüber zum Sofa und nahm darauf Platz. Sie schien genauso nervös wie Jamie, denn ihre Hände wollten auch einfach nicht stillstehen und sie spielte unentwegt an ihrem Armband.

     „Du willst mir bestimmt sagen, dass dein Interesse an mir nicht mehr vorhanden ist, nicht wahr?“ Tränen füllten ihre Augen und ihr trauriger Blick ließ Jamie zu ihr hinübereilen und endlich seine Hemmungen ablegen. 

     „Nein, Claudia, es ist nicht wahr“, versicherte er ihr eindringlich. 

     „Dein Verhalten, als ich sagte, dass meine Eltern mich in einem Monat wieder nach Leeds holen werden, ließ aber keine anderen Rückschlüsse zu. Du hast reagiert, als würde ich dir überhaupt nichts bedeuten“, sagte sie Jamies Blick meidend und seufzte.  

     Jamie plötzlich die Ruhe selbst legte die Hand sanft an ihr Kinn und hob es hoch, sodass sich ihre Augen begegneten.

     „Es tut mir leid, wenn ich diesen Eindruck vermittelt habe, aber das Gegenteil ist der Fall.“ Er war nun absolut furchtlos und sprach mit leuchtenden Augen weiter. „Ich wollte es dir erst sagen, wenn ich mit deinen Eltern gesprochen habe, denn das wäre der richtige Weg, aber ich kann nicht länger mit ansehen, wie traurig du dreinschaust“, sprach er und strich zärtlich mit dem Daumen über ihr Kinn.  

     „Aber, Jamie, du sprichst in Rätseln. Was ist es denn, was du mit meinen Eltern so dringend besprechen willst?“, flehte sie. 

     Jamie atmete tief durch, nahm ihre Hand in seine und blickte ihr in die Augen. 

     „Ich habe die Absicht deine Eltern um deine Hand zu bitten“, sagte er und mit keinen Worten dieser Welt hätte sie die Antwort deutlicher formulieren können, als sie es nun mit ihrer Reaktion tat. 

     Sie hielt förmlich die Luft an und ein zutiefst gerührtes Lächeln trat in ihre mit Tränen gefüllten Augen. Ihre Hände drückten die seinen und Jamie war es mit einem Mal unerklärlich, weshalb er so viel Angst davor gehabt hatte, so schön war das Gefühl, das ihn nun erfüllte. Mit glühenden Wangen küsste er zuerst ihre Hand und dann ihre weichen Lippen. 

     „Bedeutet das, dass dies auch deinem Wunsch entspricht?“ 

     Er war so nahe an ihrem Gesicht, dass er genau ihren Atem spüren konnte. 

     „Ja, Jamie, das bedeutet es“, flüsterte sie und Jamie küsste sie erneut voller Zärtlichkeit. 

     

     „Darf ich sie hereinrufen?“, fragte Jamie eine Weile später, als Geräusche vom Eingang her zu vernehmen waren. 

     „Ja, ich denke wir haben sie lange genug warten lassen“, lächelte Claudia und setzte sich gerade auf das Sofa. 

     „Nun kommt schon herein!“ 

     Die Drei betraten breit grinsend den Raum. Dann wurden erst einmal Glückwünsche ausgesprochen, denn auch wenn Claudias Vater sein Einverständnis noch nicht gegeben hatte, rechnete keiner von ihnen mit einer Ablehnung. Sie umarmten einander und trotz des Versprechens, das William und Jamie sich am Mittag gegeben hatten, mussten sie nun doch unwillkürlich daran denken, dass Jamie den glücklichen Tag ohne seinen besten Freund würde verbringen müssen. Sie mussten nichts sagen, denn sie sahen den Kummer in den Augen des anderen und mit ihrer festen Umarmung brachten sie diesen deutlich zum Ausdruck. 

     „Darauf müssen wir erst einmal anstoßen!“, rief George und schon eilte Edward mit einem Tablett voller verschiedener Getränke herbei. 

     Sie stießen nicht nur dieses eine Mal an und schon bald schwirrte ihnen der Kopf vom vielen Whisky und Wein. Nachdem Jamie seine zukünftige Braut in seiner Kutsche nach Hause geleitet hatte, kam er wieder zurück und sie feierten die frohe Nachricht bis tief in die Nacht. 

     

     „Guten Morgen“, sagte Jamie an die offen stehende Eingangstür zu Williams Schlafzimmer gelehnt. 

     Er war in der Nacht nicht mehr nach Hause geritten, dafür war er zu betrunken gewesen und die Winstons hatten mehr als genug leer stehende Zimmer, die sie ihm zur Verfügung stellen konnten. Nachdem George irgendwann in der Nacht nach oben gegangen war, waren die beiden Freunde noch viele Stunden sitzen geblieben und hatten sich unterhalten. 

     Sie hatten über alles Mögliche gesprochen, über Claudias und Jamies bevorstehende Hochzeit, sie frischten alte Erinnerungen auf und betrunken, wie sie waren, sprachen sie auch über Williams Zukunft und seine jüngere Vergangenheit. Es war eine Nacht, in der sie viel lachten, die aber auch von ihrem Kummer beherrscht wurde. Doch es war auch eine Nacht, die ihnen dabei half, ihre Gefühle auszudrücken und auch ein Stück weit zu verarbeiten. 

     Sie hatten gedacht das Thema bereits bei ihrem Ausritt endgültig besprochen und auch abgehakt zu haben, doch als sie in der Nacht darüber zu reden begannen, merkten sie erst wie viele Dinge noch unausgesprochen und ungeklärt geblieben waren. Mit einem Schrecken erkannten sie, dass sie sich beinahe ohne dieses klärende Gespräch voneinander getrennt hätten und dies mit Sicherheit für den Rest ihres Lebens bereut hätten. 

     Sowie Jamie William alles über Claudia hatte erzählen müssen, so musste auch William jeden einzelnen dieser Schotten, mit denen er sein zukünftiges Leben verbringen würde, - wie Jamie sie nannte - ob er es bereits getan hatte oder nicht, bis ins kleinste Detail beschreiben. Die Erleichterung darüber seinen Freund nach ihrer Trennung in guten Händen zu wissen, verspürte nach dieser Aussprache jedoch lediglich William. 

     Es lag wahrscheinlich einerseits daran, dass er Claudia, wenn auch nicht sehr gut aber doch persönlich kennengelernt hatte. Andererseits lag es jedoch daran, dass Jamie derjenige war, der seinen Freund ziehen lassen musste. Er musste ihn Menschen überlassen, die er nicht zuletzt wegen der Tatsache, dass er meinte, sie würden ihm seinen Freund wegnehmen, nicht leiden mochte. Es mochte sein, dass er ihnen Unrecht tat, doch dies interessierte ihn in dem Moment überhaupt nicht. 

     Doch auch für Jamie hatte das Gespräch etwas gebracht. Er und William sprachen nun wieder so frei und ungezwungen wie vorher miteinander. Es stand nichts mehr zwischen ihnen und nichts schaffte mehr diese gewisse Distanz, die seit William sein Geheimnis offenbart hatte, geherrscht hatte.

     „Guten Morgen“, erwiderte William.

     Er hatte in seine Gedanken vertieft am Fenster gestanden und hinausgeschaut.  

     „Hast du gut geschlafen?“, fügte er noch hinzu. 

     „Ja, aber ihr hättet mich ruhig eher wecken können. Wie ich sehe, bin ich der Einzige, der bis zum Mittag geschlafen hat“, stellte Jamie fest, nachdem er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ. William war bereits vollständig angezogen und sein Bett war auch gemacht worden. 

     „Wir wollten aber, dass du wieder nüchtern bist, wenn du aufwachst“, grinste William schelmisch. 

     „Mach dich nur lustig. Ich meine, dass dein Gang gestern Nacht auch nicht mehr der sicherste war, oder täusche ich mich da?“ 

     William rieb sich lächelnd das Kinn, und indem er die Hände hob, signalisierte er seinem Freund seine Kapitulation.  

     „Was hast du da in der Hand?“, fragte Jamie, als William sich vom Fenster entfernte und näher kam. 

     „Dies hat Amy mir gegeben“, erwiderte William und erinnerte sich, wie das Mädchen am Morgen wieder in sein Zimmer geschlichen war. 

     Dieses Mal war er noch nicht wach gewesen, als seine Schwester leise die Tür öffnete und auf Zehenspitzen zu seinem Bett hinübertrabte. Es war wie an jedem Morgen bitterkalt in dem Raum und so beschloss sie dieses Mal nicht darauf zu warten, bis William sie dazu aufforderte, sondern gleich unter die Decke zu schlüpfen. Sie schlich zur der Seite des Bettes, die leer war, und hüpfte hinein. Dabei berührte sie mit ihren eiskalten Füßen Williams Bein und ließ ihn aus dem Schlaf fahren. 

     Ein Glück bemerkte William sofort, dass es nur Amy war und keine Gefahr drohte und so griff er nicht zu dem Dolch unter seinem Kopfkissen, mit dem er das Kind wahrscheinlich zu Tode erschreckt hätte.

     Stattdessen rieb er sich die müden Augen und gähnte. Der üble Geschmack in seinem Mund und das Hämmern in seinem Kopf machten ihm zu schaffen, doch trotzdem drehte er sich zu ihr und stützte sich auf seinen Ellbogen. 

     „Was ist denn, meine Kleine? Warum schläfst du nicht mehr?“ 

     „Ich konnte es nicht mehr abwarten, dir mein Geschenk zu geben!“ Amy drehte sich aufgeregt hin und her. 

     „Hm, ein Geschenk“, erwiderte William nachdenklich. 

     „Ja, als du nach Hause gekommen bist, habe ich angefangen und jetzt ist es fertig.“ Amy richtete sich auf und griff voller Stolz nach dem Präsent. 

     Es war ein kleiner Lederbeutel. An ihm war ein Riemen befestigt, mit dessen Hilfe man diesen um den Hals hängen konnte. Er war mittels zwei zu einer Schleife gebundenen Riemchen verschlossen worden und Amy hatte vorne eine Rose darauf gestickt. 

     William war vollkommen gerührt von dem Geschenk und im ersten Moment brachte er kein Wort raus. Er legte den Beutel um. 

     „Darin werde ich meine wichtigsten Schätze aufbewahren“, sagte er mit einem liebevollen Lächeln, mühevoll um Fassung ringend und Amy senkte schüchtern ihren Blick. „Ich danke dir, meine Kleine, das ist ein wunderschönes Geschenk.“ Er nahm sie in den Arm und drückte sie so fest an sich, wie er nur konnte. 

     „William“, keuchte das Mädchen, „du erdrückst mich!“  

     Da ließ er sie los, setzte sie vor sich ab und streichelte ihr zärtlich übers Haar. Danach alberten sie noch ein wenig im Bett herum, bis sie aufstanden. 

     „Sei nicht traurig, mein Freund.“ William tat Jamie leid und er wusste nicht, wie er ihm helfen sollte. 

     „Ist schon in Ordnung“, erwiderte dieser und atmete tief durch, während er wehmütig den Beutel in seiner Hand betrachtete. „Es ist gleich wieder vorbei. Es ist nur manchmal da frage ich mich, wie ich es ohne euch aushalten soll und ob das damals die richtige Entscheidung war“, sagte er und seufzte schwermütig.  

     „William, du hast getan, was du tun musstest und du wirst auch dort, wo du hingehst, Menschen haben, die dich lieben.“ Es war eine Überwindung für Jamie dermaßen zuversichtlich von dieser Situation zu sprechen aber es war ihm unmöglich seinen Freund so leiden zu sehen. William war sich dessen vollkommen bewusst. Er drehte sich zu Jamie und nickte mit einem bekümmerten Lächeln. 

     „Ich danke dir, mein Freund“, sagte er, eh George ihre Zweisamkeit unterbrach.  

     „Ach, auch bereits erwacht Mr. Connell?“, stichelte er, als er mit mindestens einem Dutzend Kerzen in den Händen eintrat. Dann wandte er sich an William. „Ich denke mehr bekommst du nicht in die Taschen, oder?“ 

     „Nein, ich denke nicht“, erwiderte William und rieb sich dabei nachdenklich das Kinn. 

     „Was tut ihr denn da?“, fragte Jamie verständnislos. 

     „Wir packen ein paar Sachen für Williams Abreise zusammen.“ 

     Jamies Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken. Die schlechten Nachrichten hatten ihm dermaßen zu schaffen gemacht, dass er es sich bislang noch nicht so richtig klargemacht hatte, dass es jeden Tag so weit sein könnte. Und nun traf es ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Er schüttelte den Schock jedoch schnellstmöglich ab und trat zu den beiden Männern, die vor dem Schrank standen. 

     „Was habt ihr denn bereits?“ 

     William und George zählten abwechselnd die Dinge auf, die sie schon eingepackt hatten. Darunter befanden sich ein frisches Leinenhemd, ein Dutzend Kerzen, der Wollmantel, den William bereits auf der Reise von York angehabt hatte. Er war warm und nicht sehr ungewöhnlich, sodass er nicht sonderlich damit auffallen würde. Sie hatten ihm noch warme Strümpfe und Handschuhe bereitgelegt. Die Hose, die zunächst auch in der Satteltasche gewesen war, musste den Lebensmitteln, die weitaus nötiger waren, weichen. 

     George gab seinem Sohn neben Brot, getrocknetem Fleisch und Käse auch mehrere Flaschen Whisky und Wein, die ihn warm halten sollten. Außer einer Decke fiel Jamie auch nichts mehr ein. Er machte lediglich den Vorschlag, die gepackten Taschen beim Pferd im Stall zu verstauen und dieses auch bereits zu satteln. Denn wenn William würde flüchten müssen, dann schnell und ohne lange Vorankündigung. 

     Eine Weile später kam Jamie inzwischen angezogen erneut in Williams Zimmer, um ihm mit den Sachen zu helfen. 

     „Eines brauchst du auf jeden Fall noch.“ 

     „Ach und was wäre das? Mir fällt nämlich beim besten Willen nichts mehr ein.“

     Jamie griff in seine Hosentasche und als William sah, was es war, machte er eine abwehrende Bewegung. 

     „Nein, Jamie, das kann ich nicht annehmen.“ 

     Es war der Dolch, den Jamie von seinem Großvater bekommen hatte, als er acht gewesen war. Er hatte eine scharfe Klinge und einen hölzernen Griff. Dieser war mit dem Bild eines Elches, der ein prächtiges Geweih trug, verziert. William erinnerte sich noch, als sei es gestern gewesen, wie sein Freund sich über das Geschenk gefreut hatte. Seit dem war es seine absolute Lieblingswaffe gewesen und er hatte ihn bei jeder Jagd und auch sonst stets bei sich getragen.  

     „Ich möchte keine Widerworte hören. Du kannst ihn viel besser brauchen als ich. Er wird dir gut dienen und dich schützen. Was soll ich denn schon damit, die einzigen Gelegenheiten, bei denen er zum Einsatz kommt, ist die Jagd. Und wenn du fort bist ...“ Jamie brach seinen Satz mittendrin ab. Er wollte seinem Freund und sich selbst nicht wieder Kummer bereiten und außerdem wussten sie beide, wie der Satz enden würde. So legte er den Dolch lediglich in Williams Hand und schloss dessen Finger darum. 

     „Komm schon!“, sagte er, als er mit einem Teil der Sachen bereits auf halbem Wege hinaus war. William nahm den Rest und folgte seinem Freund, den Dolch in seiner Hand fest umklammert. 

 

     Draußen regnete es in Strömen und es war dazu bitterkalt und so verbrachten sie den ganzen Tag im Haus. Sie unterhielten sich, spielten mit Amy Verstecken und bereiteten sich langsam aber sicher auf den Abschied vor. Jeder von ihnen spürte genau, dass es nicht mehr lange dauern würde.

     William wurde immer nervöser und Jamie und George gaben ihr Möglichstes, um ihn und damit auch sich selbst, so gut es ging abzulenken. Sie versuchten, ihn mit irgendwelchen Geschichten zu unterhalten, und wenn sie merkten, dass seine Gedanken doch abdrifteten, schlugen sie schnellstens etwas anderes vor, was sie tun könnten. 

      Auch diese Nacht verbrachte Jamie in dem Gästezimmer, in dem er bereits die Nacht zuvor geschlafen hatte. Doch an Schlaf war zunächst beim besten Willen nicht zu denken. Seine Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Und als er dann für ein paar wenige Stunden doch Schlaf fand, wurde er wie William von Albträumen geplagt. 

     Als dieser dann am Morgen nicht sehr ausgeruht erwachte, wünschte er zum ersten Mal, dass diese Warterei endlich ein Ende fände.

 

     Es war bereits später Nachmittag, als Edward ihr gemütliches Beisammensitzen unterbrach. Sie befanden sich im Empfangssalon. Amy war damit beschäftigt ihrer Puppe Mary ein neues Kleid anzuziehen, das sie mithilfe der Köchin genäht hatte. William und Jamie hatten gerade eine Partie Schach beendet, die Jamie für sich entschieden hatte, und entspannten sich nun gemeinsam mit George bei einem Glas Whisky. Der Butler blieb im Eingang stehen und wartete, bis er zum Sprechen aufgefordert wurde. 

     „Was gibt es, Edward?“, fragte George. 

     „Lord Winston, bitte verzeiht die Störung aber an der Tür steht ein Junge, der Euch unbedingt sprechen möchte.“ 

     Ihm war sichtlich unwohl in seiner Haut. 

     „Ich habe alles versucht, um ihn wieder fortzuschicken, doch er ist einfach zu hartnäckig. Er behauptete sich nicht von der Stelle zu rühren, bevor er mit Euch gesprochen hat.“ Edwards Wangen röteten sich. Es war ihm peinlich den Hausherrn mit solchen Banalitäten belästigen zu müssen. „Er spricht so wirre Sachen, dass er noch Geld bekäme und er hier ist, um Euch zu warnen, doch ich ...“ 

      Während George sich genauso wenig einen Reim auf das, was sein Butler sagte, machen konnte, war es sein Sohn, der scheinbar umso besser verstand. Denn noch eh Edward zu Ende gesprochen hatte, sprang William bereits auf und rannte an dem verblüfften Edward vorbei Richtung Tür. George und Jamie warfen einander einen erschrockenen Blick zu und endlich begreifend, eilten sie hinter William her. 

     „…, da kam ein Trupp mit sechs Soldaten, die nach Euch fragten. Ich hab natürlich gesagt, ich wüsst nichts und sie sind in die Stadt hinein. Dann bin ich sofort hierher, durch den Wald, das geht schneller!“ 

     William hockte vor dem Jungen, der im Eingang stand, und hielt ihn an beiden Schultern fest. Das mit Sommersprossen übersäte kleine Gesicht war tiefrot und der Junge atmete schwer, einerseits vor Aufregung und andererseits, weil er gerannt war wie der Teufel.   

     Zum letzten Mal hatte er ihn vor fünf Tagen an den Stadttoren Birminghams gesehen. Dort war er auf seinem Heimweg stehen geblieben und hatte den Bettlerjungen angeheuert. Er hatte ihm bereits Geld gegeben und ihm noch mehr versprochen, wenn er ihn rechtzeitig vor Soldaten, die nach ihm fragten oder sonst jemandem, der zu ihm wollte, warnen würde. Er wusste, dass er sich darauf verlassen konnte, dass der Junge sein Bestes geben und stets wachsam sein würde. Er hatte ihm nämlich eine Summe versprochen, mit der er ihn selbst und seine gesamte Familie ein ganzes Jahr würde ernähren können. 

     „Sie werden bald hier sein!“ William war aufgestanden und wandte sich an die beiden Männer, die hinter ihm standen und aufmerksam zugehört hatten. Dann drehte er sich wieder zu dem Jungen um. 

     „Ich danke dir, Timmy. Hier ist deine Entlohnung.“ 

     Er drückte ihm mehrere Goldmünzen in die kleine Hand. Timmy öffnete diese und starrte sie mit großen Augen an. Es war weitaus mehr, als sie für den Auftrag ausgemacht hatten und auch viel mehr, als er jemals auf einmal gesehen hatte.  

     „Und nun lauf zurück und lass dich nicht erwischen!“ 

     „Gott sei mit Euch, mein Herr!“, erwiderte der Junge mit strahlenden Augen, drehte sich um und rannte davon. 

     „Jetzt ist es wohl so weit“, wandte sich William mit einem äußerst nervösen Lächeln an seinen Vater und seinen Freund und die Anspannung ließ sein Herz so fest schlagen, dass er das Gefühl hatte, es würde gleich seine Brust sprengen. Er presste seine Kiefer aufeinander und ballte seine Hände zu Fäusten, sodass seine Knöchel ganz weiß wurden. Jeder einzelne Muskel seines Körpers war steinhart und seine Gedanken wechselten dabei von Sekunde zu Sekunde. In der einen entsann er sich der letzten Tage und in der anderen dachte er an seine Flucht und die damit verbundenen Gefahren, die ihn bereits in der Nacht in Form von Albträumen geplagt hatten. Sein Blick haftete auf dem Inneren des Hauses und auf den Menschen, die vor ihm standen und er versuchte, das Bild in sein Gedächtnis einzubrennen. 

     Auch Jamie und George standen wie erstarrt da. Sie fixierten William mit weit aufgerissenen Augen und es kam kein Wort über ihre Lippen. Alle drei hörten lediglich noch das Rauschen ihres Blutes in ihren Ohren, gegen das Amy mit ihrer Stimme nicht ankam. 

     Erst als sie ihrem Vater verängstigt die Hand drückte, riss sie erst ihn und dann auch Jamie und William aus ihrer Abwesenheit. 

     „Wir sollten lieber zum Stall!“ Auch wenn es in ihm tobte, war Williams Stimme leise und ruhig.

     Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und eilte zum Stall. Dort steuerte er direkt auf Jimmys Box zu, der auf Jamies guten Rat hin, bereits gesattelt und abreisefertig war. William legte den Mantel an, denn es war bitterkalt. Dann überprüfte er noch oberflächlich, ob er alles hatte, was jedoch eher dazu diente, den Aufbruch noch ein paar wenige Sekunden hinauszuzögern. 

     „Ich bin kein Freund von Abschieden, also lasst es uns hinter uns bringen“, wandte er sich schließlich an seine Lieben. 

     „Jamie, du warst mir der beste Freund, den man haben kann und ich werde dich niemals vergessen.“ 

     Die beiden Männer fielen einander in die Arme und William schloss die Augen und drückte seinen Freund so fest er konnte. Sie versuchten beide den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken und taten alles, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. 

     „Ich wünsche dir eine wunderbare Hochzeit und eine gute Ehe, die mit vielen Kindern beschenkt wird. Ich bin mir sicher, dass du und Claudia miteinander glücklich sein werdet. Ich hätte es gerne miterlebt.“ 

     William hatte alle paar Worte, um Fassung ringend, unterbrechen müssen. Er hatte sich in der Nacht, als er wach gelegen hatte, eine kleine Abschiedsrede für jeden von ihnen überlegt, doch nun hatte die Hektik des Augenblicks alles fortgespült. Er hoffte lediglich, dass er ihnen trotzdem alles sagen würde und dass ihnen klar war, wie viel sie ihm bedeuteten. 

     „Ich liebe dich wie einen Bruder, William“, presste Jamie schließlich hervor, und nachdem er den Anfang gemacht hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihm hervor. „Ich werde dich nicht nur auf meiner Hochzeit vermissen, sondern jeden Tag meines Lebens. Ich hätte gerne gesehen, wie auch du heiratest und wie irgendwann unsere Kinder gemeinsam spielen und es bricht mir das Herz, dass das nicht möglich ist. Ich hoffe inständig, dass wir uns irgendwann wiedersehen können und ich wünsche dir trotz der misslichen Umstände, mit denen es beginnt, ein schönes neues Leben.“ 

     Sie drückten einander noch einmal so fest, dass ihnen beinahe die Luft wegblieb, und ließen dann voneinander ab. Während Jamie vor die Box trat, um tief durchzuatmen und damit seinen sich drehenden Magen unter Kontrolle zu bringen, ging William in die Hocke und wandte sich an seine Schwester. 

     „Amy, meine Kleine. Komm zu mir.“ 

     Er streckte ihr die Arme entgegen und das Mädchen folgte der Aufforderung. 

     „William, wirst du uns wieder verlassen?“ Amys trauriger Gesichtsausdruck brach William das Herz, und als zwei dicke Tränen über ihre Wangen kullerten, packte er sie und drückte sie ganz fest an sich. 

     „Warum gehst du wieder weg, William?“, weinte das Mädchen und William hatte alle Mühe sich zu beherrschen. 

     „Ich muss gehen, meine Kleine“, presste er hervor. „Ich habe Menschen geholfen und das hat anderen Menschen nicht gefallen und die suchen mich nun und wollen mich dafür bestrafen.“ 

     „Aber ich will nicht, dass du gehst. Ich hab dich doch so lieb“, schluchzte sie vor sich hin.    „Ich weiß, meine Kleine, ich dich auch.“ William drückte ihr einen Kuss auf die tränenüberströmte Wange und Amy verstärkte ihre Umarmung. 

     „Komm, Prinzessin.“ Jamie nahm ein Ärmchen nach dem anderen und löste es von William. Amy küsste ihren Bruder noch einmal und ließ sich dann von Jamie trösten. 

     „Bitte sorg dafür, dass sie mich nicht vergisst“, flehte William in den Armen seines Vaters und konnte die Tränen nun doch nicht mehr zurückhalten. Er wischte sie schnell fort, denn er wusste, dass sein Vater ihn nicht gerne weinen sah. Doch plötzlich merkte er, wie George innerlich bebte. Zuerst dachte er, er wäre es gewesen, doch schnell stellte er fest, dass er sich getäuscht hatte. Sein Vater war es, der den Verlust seines Sohnes innerlich beweinte, denn aus den zusammengekniffenen Augen drangen keine Tränen. 

     „Ich liebe dich, Vater. Bitte weine und sorge dich nicht um mich, mir wird es gut gehen, auch wenn ich euch unglaublich vermissen werde. Meine Gedanken werden stets bei euch sein.“ 

     William hatte seinen Vater seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr so traurig gesehen und es brach ihm erneut das Herz.

     „Ich liebe dich auch, mein Sohn. Ich hoffe nur, dass die Menschen, die dich bei sich aufnehmen, dir eine Familie sein werden, wie wir es waren. Wir werden auch immer an dich denken und dich nie vergessen.“ 

     George küsste seinen Sohn und drückte ihn noch ein letztes Mal fest an sich. Anschließend schwang William sich auf seinen Hengst und sie folgten ihm zum Stallausgang. Amy hatte ihr Gesicht an Jamies Schulter gelegt und weinte bitterlich. William hoch zu Ross sitzend sah auf seine Familie herunter. Die Dämmerung würde bald einsetzen, dachte er, als er den Sonnenstand betrachtete. 

     Er fühlte sich wie betäubt, als er so bewegungslos dasaß und sein Atem in kleinen weißen Wolken vor seinem Gesicht aufstieg. Er sah in drei Gesichter, die er wahrscheinlich nie wieder sehen würde und deren Augen nun voller Tränen waren. 

     Doch das näher kommende Hufgetrampel rüttelte ihn plötzlich wach und mit einem Mal war er wieder voll bei sich. Sein Verstand arbeitete nun wieder und er erkannte die sich nähernde Gefahr. 

     „Lebt Wohl, ich liebe euch!“, rief er seinen Lieben zu und ritt los. Nach ein paar Metern blieb er jedoch kurz stehen und drehte sich noch einmal um. Jimmy tänzelte unruhig auf der Stelle und bäumte sich sogar auf, denn er spürte die Nervosität seines Besitzers. So zog William es nicht unnötig in die Länge und nach diesem letzten Blick, gab er dem Hengst die Sporen und galoppierte davon.






  

4. Kapitel

 

 

 

 

 

     Der immer kälter werdende Wind peitschte ihm ins Gesicht und schaffte noch mehr graue Wolken herbei, die gemeinsam mit der einsetzenden Dunkelheit die Welt in Dämmerlicht tauchten. William sah beunruhigt nach oben und hoffte die Wolken würden die Last, die sie mit sich trugen, noch eine Weile bei sich behalten, denn jeder wie auch immer geartete Niederschlag würde seine Flucht nun erschweren.     

     Er passte sich den gleichmäßigen Bewegungen Jimmys an und schien mit dem Hengst zu verschmelzen. Er spürte genau die Kraft, die in dem Tier steckte, dem es keinerlei Mühe zu machen schien, ihn und noch dazu sein Gepäck galoppierenderweise auf seinem Rücken zu tragen.

     Eng an Jimmy gepresst raste William die lange gerade Straße hinunter, die einfach kein Ende zu nehmen schien. Sowohl zu der einen als auch zu der anderen Seite hin waren weit und breit nur Felder und somit bot sich ihm zunächst keine Möglichkeit, aus dem Blickfeld seiner Verfolger zu verschwinden. Er warf einen gehetzten Blick zurück und entdeckte sie am Horizont. Sie rasten hinter ihm her, als wären sie dem Teufel persönlich auf den Fersen. 

     Er hatte Wentworth sofort wieder erkannt, auch wenn er ihn nur vom Weiten hatte sehen können, die steife Körperhaltung des Majors war einfach unverkennbar. Für einen kurzen Augenblick hatten sich gar ihre Blicke getroffen und William meinte darin das gleiche bösartige Grinsen entdeckt zu haben, das er bereits vor etwa eineinhalb Jahren, als sie den Angriff auf das schottische Dorf begonnen hatten, bei ihm gesehen hatte. Im Nachhinein war er sich zwar nicht mehr sicher, ob er es tatsächlich gesehen oder es sich lediglich eingebildet hatte, doch es spornte ihn noch mehr an, alles zu tun, um diesem Mann nicht in die Finger zu geraten. 

     Es überraschte William keinesfalls, dass der Major selbst gekommen war, um den Unruhestifter zu seinem Henker zu führen, auch wenn er sich anfangs über den Grund dafür geirrt hatte. In den letzten Tagen hatte er sich viele Gedanken darüber gemacht und hatte zunächst angenommen, Wentworth würde aus Gründen der Geheimhaltung auf ihn angesetzt werden. Die Überfälle sollten noch nie an die große Glocke gehängt werden und somit dachte er, dass deshalb diese Aufgabe von Männern erledigt werden sollte, die eingeweiht waren. 

     Doch je länger er darüber nachgedacht hatte, desto mehr war er zu dem Schluss gekommen, dass dies nicht der wahre Grund dafür sein konnte. 

     Er war sich sicher, dass die Machenschaften, die seinen Verrat zu Folge hatten, mit keinem Wort öffentlich gemacht werden würden. Die lange Liste mit Dingen, die ihn zum Verräter werden ließen, war wahrscheinlich schon erstellt, doch der wahre Grund würde nicht ihr Bestandteil sein. Und somit wäre es gleich, ob die Soldaten, die ihn festnehmen würden, von den Überfällen wussten oder nicht, einem Verräter würde eh niemand Glauben schenken. 

     Es musste dafür einen anderen Grund geben und je länger er überlegt hatte, desto klarer wurde ihm dieser. 

     Wentworth und seine Begleiter fühlten sich wahrscheinlich mehr als sonst jemand von ihm betrogen und wollten eigenhändig dafür sorgen, dass er gefasst wurde. Sie waren so großzügig gewesen ihn in ihr großes Geheimnis einzuweihen und ihm die Ehre zu Teil werden zu lassen, sie begleiten zu dürfen und er trat dies mit Füßen. Er hatte nicht nur ihr Land verraten, sondern vor allem sie selbst und das konnten sie nicht auf sich sitzen lassen. Er sollte dafür büßen ihr Vertrauen missbraucht zu haben, indem sie ihn persönlich seiner, ihrer Meinung nach, gerechten Strafe zuführten. 

     Nun verdrängte William jedoch die Gedanken an die Motive seiner Verfolger und konzentrierte sich auf den seit Tagen von ihm geschmiedeten Plan. Er hatte sich einen exakten Weg zurecht gelegt, dem er folgen wollte, und hoffte Wentworth so abhängen zu können. Immerhin hatte er, was die Gegend anging, einen kleinen Vorteil, denn er kannte sich hier gut aus und sein vorübergehendes Ziel war nicht mehr weit. 

     Und schon ein paar wenige Minuten später tauchten sie am Horizont auf, die Wälder, die seine Rettung sein sollten. Er kannte sie fast so gut wie die Wälder Birminghams, die an das Anwesen seines Vaters angrenzten, denn Jamie und er waren auch hier sehr häufig jagen gewesen. Er hoffte nur er würde sich auch in der Dunkelheit zurechtfinden.

     Bevor der Weg eine Biegung nahm und die Bäume die Sicht auf seine Hetzer abschnitten, ließ William Jimmy kurz innehalten. Er warf einen angespannten Blick zurück und sein schneller Atem stieg in kleinen, weißen Wölkchen vor seinem Gesicht auf. Wentworth und seine Leute waren noch recht weit entfernt, es würde jedoch bei dem Tempo, das sie an den Tag legten, nicht sehr lange dauern, bis sie auch an der Stelle stehen würden, an der er nun stand. So zögerte William nicht länger, und nachdem er noch ein paar wenige Schritte den Weg entlang geritten war, wandte er sich nach Norden und tauchte in die Düsternis des Waldes ein. 

     

     Nun musste er sich voll und ganz auf Jimmys Instinkte verlassen. Er lenkte ihn nicht mehr, sondern überließ es dem Tier den Hindernissen auszuweichen, was Jimmy sehr gut meisterte. Alles, was William noch tat, war es die grobe Richtung und das Tempo anzugeben und Gebete gen Himmel zu schicken, Gott möge ihm bei diesem halsbrecherischen Unterfangen beistehen.

     Immer wieder warf er einen wachsamen Blick hinter sich, um seine Verfolger auszumachen, doch die Bäume, die in seiner Nähe standen, waren nur umrissweise zu erkennen und alles, was weiter von ihm entfernt war als zehn Fuß, bildete lediglich ein großes schwarzes Nichts. 

     Es war nun zwei Stunden her, als er von seiner Familie Abschied genommen hatte, doch er wollte keinen Fehler begehen, der ihn sein Leben kosten würde. So gönnte William sich keine auch noch so winzige Pause, sondern ritt unermüdlich weiter.

     Plötzlich jedoch ertönte ein Schrei, der vom Echo durch die Dunkelheit zu ihm getragen wurde und er zog die Zügel an, sodass Jimmy zum Stehen kam. Jeder seiner Muskeln war angespannt und seine Hand hatte er auf das Heft seines Schwertes gelegt. 

     „… werde ich dich kriegen, Winston!“, war alles, was William von Wentworths Schrei - denn er war sicher, dass dieser dessen Kehle entrungen war - verstanden hatte. 

     Ein paar wenige Sekunden blieb er bewegungslos und zum Kampf bereit stehen, versuchend festzustellen aus welcher Entfernung Wentworths vor Wut bebende Stimme zu ihm gedrungen war. Doch die Mühe war vergebens und so lauschte er darauf, ob noch weitere Stimmen an seine Ohren dringen würden, sein Gesicht in die Richtung gewandt, aus der er meinte, den Schrei vernommen zu haben. 

     Doch da war nichts. Nicht ein Ton war zu vernehmen und er nahm an, dass sie sich in einiger Entfernung zu ihm aufhielten. Doch sicher war er sich nicht und da er keine Lust dazu verspürte, hier herumzustehen und darauf zu warten, dass sie, wenn sie ihn bis jetzt noch nicht gefunden hatten es vielleicht gleich würden, riss er Jimmy herum, gab dem Tier die Sporen und machte sich so schnell es ging weiter gen Norden auf.

     

     Als sie William die Straße hinunter gefolgt waren, war Wentworth zunächst äußerst zuversichtlich gewesen. Er hatte für sein Opfer keine Möglichkeit gesehen, sich zu verstecken, und da sie in der Überzahl waren, dachte der Major hätten sie einen klaren Vorteil auf ihrer Seite und mit vereinten Kräften würden sie ihn schon irgendwann einholen. Als jedoch die Wälder am Horizont auftauchten, schwand Wentworths optimistische Haltung mit jeder Meile, die sie zurücklegten. Ihm war klar, dass dies Williams Ziel war und dass es schwierig werden würde, seine Spur zu behalten. 

     Als auch sie schließlich am Wald angelangt waren, merkte der Major jedoch erst, wie schwierig sich diese Jagd tatsächlich gestalten würde. Es war Winter und der Boden dermaßen gefroren, dass die Hufe der Pferde keine Abdrücke hinterließen. Auch fehlte das Unterholz, das ihnen hätte Spuren liefern können. Außerdem war es dermaßen düster, dass man lediglich wenige Fuß weit sehen konnte. 

     Doch so einfach gaben sie nicht auf, nicht wenn sie so nah an ihrem Ziel waren. So versuchten sie trotzdem ihr Glück, indem sie in den Wald eintauchten, auch wenn sie überhaupt nicht wussten, welche Richtung der Flüchtige eingeschlagen hatte. Nachdem sie eine Weile sinnlos in den Wald hinein geritten waren, brachte der Major sein Tier zum Stehen. Er stieg ab und sah sich um, doch auch da erkannte er nicht das Geringste. Schließlich bellte er seinen Männern, die seinem Beispiel bereits gefolgt waren und ihre Tiere an den Bäumen festgebunden hatten, ein paar kurze Befehle zu und sie verstreuten sich in alle Richtungen, um William zu finden. 

     Die Suche war nicht nur erfolglos, der Major hatte sich darüber hinaus auch noch verirrt und dies machte ihn rasend. Nun stampfte er wutschnaubend durch den Wald, in der Hoffnung irgendwann auf seine Männer oder ihre Pferde zu treffen. Sein Hass auf William wurde dadurch keinesfalls geschmälert, und da er ihm diesen mitteilen wollte, schrie er in die Dunkelheit hinein. 

     „Ich hasse dich, du Hurensohn. Du wirst dafür büßen, dass du mich lächerlich gemacht hast. Ich weiß, wo deine Familie lebt und wenn ich mit ihr fertig bin, werde ich dich kriegen, Winston!“ 

     Er machte damit nicht nur seinem Zorn Luft, sondern hoffte auch mit seinen Drohungen William aus seinem Versteck zu locken, denn mehr als Drohungen steckten nicht dahinter. In Wirklichkeit würde er es auf keinen Fall wagen Williams Familie etwas anzutun. 

     Nicht dass es ihm an dem Willen dazu fehlte, denn das wäre noch eine weitere wunderbare Möglichkeit Rache zu üben. Er wusste jedoch auch, dass Lord Winston es nicht ungestraft ließe, wenn er grundlos Hand an seine Lieben legte und dass der König sich dann wohl nicht auf die Seite des Majors stellen würde. Er wollte noch nicht einmal seine Zeit damit verschwenden Williams Familie nach ihm zu befragen, denn er nahm nicht an, dass er dadurch auch nur eine nützliche Information erhalten würde. 

     Nun horchte er in den Wald hinein, auf eine Reaktion wartend, doch er wartete vergeblich. 

 

     Der Wald war inzwischen so dicht, dass William absteigen und zu Fuß weitergehen musste. Nun war es an ihm sie beide an den Hindernissen vorbeizuführen, was jedoch kein Problem mehr darstellte, denn seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Zwischendurch wanderte sein Blick immer wieder zum Himmel, denn der ab und an zwischen den Wolken auftauchende Mond, diente ihm als Orientierungshilfe. Er wollte sichergehen, dass er nicht im Kreis umherlief und Wentworth dadurch womöglich geradewegs in die Arme rannte. 

     Seit Stunden hatte er bereits kein Geräusch mehr gehört außer denen, die er, sein Pferd und die wenigen übrigen Waldbewohner verursachten. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, immer wieder seinen schnellen Schritt zu unterbrechen, um vor Erschöpfung schwer atmend, stehen zu bleiben und zu horchen, ob ihm nicht doch jemand dicht auf den Fersen war. 

     Doch auch wenn er nichts hörte, vermochte dies nicht ihn zu beruhigen. Er war stets darauf gefasst, dass irgendwo hinter ihm plötzlich einer seiner Verfolger auftauchen würde, denn ganz gleich wie wenig er von dem Major auch hielt, wusste er, dass dieser Mann seine Drohung ernst gemeint hatte und nicht locker lassen würde, bis er ihn irgendwann zu fassen bekam. 

     So blieb er nicht stehen und je weiter er ging, desto mehr verlor er sein Zeitgefühl, bis er schließlich nicht mehr sagen konnte, wie lange er bereits unterwegs war. Da es jedoch noch immer völlig dunkel war und er sich vorgenommen hatte in der Nacht zu reisen und bei Tage zu rasten - auf diese Weise rechnete er sich die größten Chancen aus, unentdeckt zu bleiben - gönnte er sich noch immer keine Pause. 

     Er unternahm lediglich etwas gegen seinen knurrenden Magen, indem er in eine der Satteltaschen griff und einen Brotlaib hervorzog. Er brach jedoch nur ein kleines Stück ab und steckte den Rest wieder zurück. Er musste sparsam mit seinen Vorräten sein, denn er hatte noch eine lange Reise vor sich. 

     Als er so auf seinem Brot umherkaute und somit die Leere in seinem Magen wieder füllte, fiel ihm auf, dass er für Jimmy nichts zu essen hatte. Es war Winter und es würde schwierig werden für ihn etwas Essbares aufzutreiben. Wenn es nicht anders gehen wird, werde ich wohl stehlen müssen, dachte er bei sich und schob den Gedanken wieder von sich. Er würde sich darüber sorgen, wenn es so weit war. 

     Ein paar Meilen später verlor der Wald seine Dichte und William konnte erneut auf Jimmys Rücken steigen und weiterreiten. Er kam jedoch nicht mehr allzu weit, denn bald setzte die Morgendämmerung ein und die Sonne machte sich auf ihren Weg den Horizont zu erklimmen. 

     William machte sich also auf die Suche nach einem Schlafplatz und fand schließlich eine Höhle, in der er sich, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie unbewohnt war, niederließ. Als Erstes machte er für ein paar Augenblicke eine von den Kerzen an, die sein Vater ihm mitgegeben hatte, um sich in der Höhle zurechtzufinden, denn ein Feuer zu entzünden wagte er nicht. Anschließend nahm er Jimmy die schwere Last ab, die das Tier bereits seit fast vierundzwanzig Stunden zu tragen hatte und dann hüllte er sich fest in seine Decke und seinen Mantel und legte sich schlafen. 

     Anfangs fand er jedoch keine Ruhe. Er schreckte bei jedem Geräusch auf und seine Gedanken ließen ihm keinen Frieden. Doch irgendwann übermannte ihn seine Müdigkeit und er fiel in einen leichten und nervösen Schlaf. 

 

     Es war gerade dunkel geworden, als William aus einem wirren Traum aufschreckte. Er sprang mit einem Satz auf die Beine, hielt sich geduckt und stand, jeden Muskel seines Körpers angespannt und bereit zum Angriff, mit dem Rücken zur Wand. Den Dolch den Jamie ihm mitgegeben hatte, umklammerte er mit seiner Rechten und seine Linke hatte er an das Heft seines Schwertes gelegt. Er riss seine Augen auf und versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen, da kam Jimmy in die Höhle hineingetrabt.

     Sein Herz machte einen Sprung und seine Beine wollten ihm angesichts dieser plötzlichen Erleichterung beinahe den Dienst versagen. 

     „Na, du hast mir ja vielleicht einen Schrecken eingejagt!“, sagte er tief durchatmend. „Du hast sicher nach etwas zu Essen gesucht was? Wir treiben gleich etwas für dich auf.“ 

     Er tätschelte Jimmy liebevoll und glücklich über seinen Gefährten den Hals und machte sich anschließend daran seine Sachen zusammenzupacken. Er legte dem Hengst den Sattel wieder an, und nachdem er all seine Spuren verwischt hatte, brachen sie auf. 

     Schon bald verließen sie den Wald und kamen somit auch schneller voran und an dem ersten Hof, an dem sie vorbeikamen, hielt William an, um das an Jimmy gegebene Versprechen zu erfüllen.  

     Im Haus brannte zwar noch Licht, doch im Stall schien niemand zu sein. So band William Jimmy etwas Abseits an einem Baum fest, wo das Tier unentdeckt bleiben würde, wenn nicht gerade jemand die Straße hinaufkäme, was um diese Zeit eher unwahrscheinlich war. Dann flüsterte er Jimmy ein paar beruhigende Worte zu, beugte er sich hinunter und lief schnell und leise in Richtung des Stalls. 

     Behände übersprang er den hüfthohen Zaun und einen Augenblick später war er bereits an der Stalltür angelangt. Langsam drückte er dagegen und stellte erleichtert fest, dass sie unverschlossen war. So zwängte er sich schnell durch den Spalt und ging auf Zehenspitzen hinein. 

     Das Heu lag zu einem mannshohen Haufen in der Nähe des Eingangs aufgetürmt und William zog schnell seinen Mantel aus und begann diesen mit dem Futter zu füllen. 

     Die Aufgabe war schnell erledigt und er wollte gerade aufbrechen, als er von der Tür her Gelächter vernahm. Ohne lange zu überlegen, sprang er mit einem Satz hinter den Haufen, sodass man ihn vom Eingang her nicht sehen konnte, und drückte sich dicht an die Wand. Er blieb vollkommen bewegungslos, um keinerlei Geräusche zu verursachen, doch sein Herz klopfte dabei so stark, dass er das Gefühl hatte, seine Vorsicht sei vergeblich, denn jeder hier im Stall würde es laut und deutlich hören. 

     Doch dem war nicht so und das nicht nur deshalb, weil die beiden Ankömmlinge dermaßen intensiv miteinander beschäftigt waren. Kichern, Kussgeräusche und immer wieder ein ersticktes Keuchen drangen an Williams Ohren und er wagte es schließlich, einen Blick auf die beiden zu riskieren. 

     Der Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich wahrscheinlich um eine der Töchter des Hauses und einen Bediensteten, vermutlich den Stallknecht. Sie waren noch beide recht jung, William schätzte sie auf etwa siebzehn Jahre, was sie jedoch nicht davon abzuhalten schien, einander äußerst nahe zu kommen. In dem Augenblick drückte der Knecht das Mädchen an die Wand einer der Pferdeboxen und eine Hand auf ihrer enthüllten Brust, küssten sie einander leidenschaftlich. 

     William konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, auch wenn seine Lage gar nicht so amüsant aussah. Um den Stall zu verlassen, musste er nämlich an den beiden vorbei und das war, ohne entdeckt zu werden, nicht zu realisieren. Er beschloss noch einige Minuten zu warten, in der Hoffnung die beiden hätten nicht viel Zeit mitgebracht und würden gleich wieder verschwinden. Doch, während er, ohne sich zu rühren, in seinem Versteck saß, machte das Pärchen keinerlei Anstalten ihr Tête- à- tête zu beenden. Sie schienen noch lange nicht genug voneinander zu haben und William konnte und wollte nicht länger warten. Je länger er hier verweilte, desto größer wurde die Gefahr, dass Jimmy nervös wurde und auf sich aufmerksam machte und ohne ihn könnte William seine Flucht vergessen. 

     Er linste wieder aus seinem Versteck heraus und stellte fest, dass die beiden Verliebten unglaublich vertieft ineinander zu sein schienen. Vielleicht war es doch nicht unmöglich sich unentdeckt an ihnen vorbeizuschleichen, dachte er und fasste einen schnellen Entschluss es einfach zu versuchen. Ganz langsam und so leise wie eine Katze wagte er den ersten Schritt, während die beiden Turteltauben nun langsam in Ekstase gerieten. Einen Schritt nach dem anderen tastete er sich immer weiter Richtung Tür vor und beinahe hätte er es auch geschafft, wenn das Mädchen nicht, kurz bevor er an seinem Ziel angelangt war, plötzlich die Augen geöffnet hätte. 

     Sie gab einen Schreckenslaut von sich und ihr Liebhaber hielt in seinen Bemühungen inne. Er sah in ihr Gesicht und bemerkte, dass das Mädchen etwas hinter ihm anstarrte. Ohne zu fragen, was geschehen sei, drehte er sich um. 

     Nun sah William in zwei schreckensbleiche Gesichter, die beide keinen Laut von sich gaben, sondern ihn lediglich mit großen Augen anstarrten. Er hatte zunächst nach seinem Dolch greifen wollen, um sich zu verteidigen, doch nun erkannte er, dass es vermutlich überhaupt nicht notwendig werden würde. Er musste nun erneut schmunzeln, denn seine Gegenüber schienen viel mehr Angst vor dem Entdeckt werden zu haben als er. 

     „Wenn ihr mich nicht verratet, verrate ich euch auch nicht“, ergriff er das Wort. „Ich nehme das Heu und verschwinde, in Ordnung?“ 

     Eifrig nickten die beiden und noch immer kam kein Wort über ihre Lippen, der Junge trat lediglich einen Schritt zur Seite, um die Blöße seiner Herzensdame zu bedecken. William konnte ihre Furcht verstehen, denn er konnte sich den Ärger, den ihre Liebeleien auslösen würden, recht gut vorstellen. Der Knecht wäre im besten Fall seine Arbeit los und das Mädchen wäre wahrscheinlich eher mit einem alten verwitweten Lord verheiratet, als sie gucken konnte. Doch das würde ihnen eine Lehre sein und das nächste Mal wären sie nicht mehr so unvorsichtig. Es hätte ja auch jemand ganz anderes den Stall betreten können, während sie ihre Liaison abhielten. 

     Noch immer schmunzelnd ging William nun ganz entspannt zur Tür und verließ den Stall. Das junge Paar hatte nun zumindest für heute die Lust aneinander verloren, und nachdem sie eine Weile abgewartet hatten, verließen sie nacheinander den Stall. 

     „Hier nicht, mein Lieber. Wir suchen uns lieber ein sichereres Plätzchen“, flüsterte William, als Jimmy höchst erfreut sein Haupt direkt in Williams Mantel versenken wollte. Er schwang sich auf den Rücken des Tieres und sie machten, dass sie fortkamen. 

     Schon bald erreichten sie ein kleines Wäldchen, das William für geeignet hielt, um dort, auch wenn es Nacht war, Rast zu machen, denn Jimmy konnte kaum während des Rittes fressen. William nutzte die Pause, um auch sich selbst etwas zu stärken und anschließend brachen sie wieder auf. 

      

     Dank Jimmy kamen sie schneller voran, als William gedacht hatte und in der dritten Nacht ließen sie York hinter sich. Sie passierten die Stadt wie auch alle anderen zuvor in einem sicheren Abstand und die Rast legten sie erst ein, als sie weit genug von ihr entfernt waren. Am späten Abend des fünften Reisetages betraten sie schließlich schottischen Boden und hatten damit annähernd die Hälfte ihres Weges hinter sich.

     Die Reise wurde jedoch mit jedem Tag, der verging, beschwerlicher. Die Sonne hatte sich lange nicht mehr gezeigt und zu dem eisigen Wind hatte sich im Morgengrauen auch noch Regen, der sich nun in Schnee verwandelt hatte, hinzugesellt. William hatte keine Höhle gefunden, in der er den Tag hätte verbringen können und so hatte er im Wald unter freiem Himmel schlafen müssen. Mithilfe des Sattels und zwei umgefallener Bäume hatte er sich einen kleinen Unterschlupf gebildet, doch die Feuchtigkeit durchdrang alles, auch wenn dadurch nicht so schnell. 

     Die Möglichkeit sich an einem Feuer zu wärmen, hatte auch jetzt nicht bestanden, denn auch wenn er davon ausging, seine Verfolger lange abgehängt zu haben, konnte er sich dessen nie sicher sein und er wollte damit kein Risiko eingehen. So waren die einzigen Wärmequellen, die er hatte, die Kerzen, deren Hitze jedoch lediglich dazu ausreichte, seine Hände ein wenig zu erwärmen.

     Wie schon an den vorhergehenden Tagen hatte er kaum Schlaf gefunden und wenn dann keinen tiefen. Er döste nur so vor sich hin und seine Furcht, er könnte jederzeit gefasst werden, ließ ihn bei jedem kleinsten Geräusch aufschrecken. Auch wenn er seit Tagen keiner Menschenseele mehr begegnet war, fühlte er sich stets verfolgt und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er dachte immer wieder an all die vielen seltsamen Zufälle, die Tag für Tag geschahen und mit deren Hilfe der Major ihn, auch wenn er seine Spur zurzeit verloren haben mochte, möglicherweise doch wieder finden könnte. Und so zwang er sich ununterbrochen zur Wachsamkeit.   

     Der Schlafmangel, der ständige Verfolgungswahn und die bittere Kälte waren jedoch nicht alles, was ihm zu schaffen machte, hinzu kam auch noch, dass er äußerst sparsam mit seinen Vorräten sein musste. Er musste sie sich gut einteilen, wenn sie bis zum Ende seiner Reise ausreichen sollten und so fielen die einzelnen Portionen recht klein aus und William war stets hungrig. 

     Als er sich in der vorletzten Nacht, auf der Suche nach Heu für Jimmy, in einen Stall begeben hatte, war er auf eine volle Kanne Milch gestoßen. Es war ihm unmöglich gewesen das fast vier Fuß hohe Gefäß mitzunehmen und so trank er an Ort und Stelle so viel er konnte und füllte auch seinen Wasserschlauch mit der Milch. Doch die ungewohnt nährreiche und fettige Milch ließ seinen Magen rebellieren, und nachdem er diese wieder erbrochen hatte, ging es ihm schlechter als vorher. 

     Auch Jimmy strotze nicht mehr so vor Kraft wie zu der Zeit, als er wohlbehütet und gut genährt in Georges Ställen gehaust hatte. Die Kälte und die langen Ritte machten auch ihm zu schaffen, auch wenn er weitaus ausdauernder war, als jedes andere Tier, das William bislang gesehen hatte. 

     Nun ließ William ihn etwas traben, damit das Tier sich ein wenig ausruhen konnte. Er presste seinen Körper an Jimmy und versuchte sich an dem Hengst etwas aufzuwärmen. Seine Sachen waren bis auf seine Unterwäsche durchnässt und William betete zu Gott, er möge ihn heil ankommen und ihn nicht vorher an einer Lungenentzündung sterben lassen. 

     Um dem zumindest etwas vorzubeugen, suchte er für seine nächste Rast eine Höhle und entschied sich doch ein kleines Feuer zu entzünden. Es kostete ihn viel Mühe, da fast all das Holz, das er fand, genauso durchnässt war wie er selbst, doch schließlich gelang es ihm. Er zog sich splitterfasernackt aus, um seine Sachen zu trocknen, wobei er in die noch zum größten Teil trockene Decke gehüllt dicht am Feuer Platz nahm. Die Wärme war einfach himmlisch und er hatte das Gefühl, als würde zum ersten Mal seit Tagen das Blut in seine Gliedmaßen zurückkehren. 

     Er starrte in die Flammen und plötzlich kam ihm der große marmorne Kamin wieder in den Sinn, vor dem er noch vor wenigen Tagen mit seiner Familie gesessen hatte und eine endlose Traurigkeit überkam ihn. 

     Seitdem er aufgebrochen war, musste er sich stets dazu zwingen, nicht an sein Zuhause zu denken, doch manchmal waren die Erinnerungen, die ihn überkamen einfach stärker als er und fielen, ohne dass er sich ihrer erwehren konnte, über ihn her. Er gab alles, um sie zu verdrängen, versuchte an Marcus und die anderen zu denken, oder an den Abend, an dem er das Liebespaar in dem Stall erwischt hatte, - sein einzig positives Erlebnis auf dieser Flucht - doch die sich schlagartig in ihm ausbreitende Wehmut erstickte jeden anderen Gedanken. Stattdessen führte sie ihn immer wieder zurück zu seiner Familie und er verstrickte sich immer tiefer in diese Gedanken, bis er seinen Kummer kaum noch ertrug. 

     Die seelischen Schmerzen zerrten noch zusätzlich und mehr als alles andere an seinen Kräften, die durch seine schlechte körperliche Verfassung schon unwahrscheinlich gefordert wurden und William fragte sich zum unzähligen Male, weshalb er all das tat. War es das alles, was er auf sich nahm, wert? Und dann entsann er sich immer wieder der Nacht des Überfalls und damit auch des unendlichen Leids, das Wentworth und seine Kumpanen über diese armen Menschen gebracht hatten und seine Antwort war stets ein eindeutiges und lautes Ja!

 

     Am Morgen des sechsten Tages erreichte er Edinburgh. Er verbrachte den Tag in einem gebührlichen Abstand, an dem er überhaupt keinen Schlaf fand, und verlor eine halbe Nacht dabei die Stadt großzügig zu umgehen. Alles andere wäre für ihn undenkbar gewesen, denn dort befand sich zurzeit wahrscheinlich sein größter Feind und er wollte es ihm nicht allzu einfach machen, indem er ihm geradewegs in die Hände lief. 

     Die letzte große Hürde hinter sich lassend, tauchte er in die schottischen Highlands ein und fand damit seit Tagen endlich wieder etwas, das ihm ein wenig Freude schenkte. Das Gefühl zu Hause zu sein, das er damals bereits gespürt hatte, breitete sich wieder in ihm aus und hellte sein Gemüt, wenn auch nicht für sehr lange, etwas auf.  

     Seine letzte Nacht verbrachte er etwa einen halben Tagesritt von der Burg Craigh entfernt in einer verlassenen Kate. Er ging in seinem Kopf noch unzählige Male die Karte, die Marcus ihm vor etwa eineinhalb Jahren gezeichnet hatte und die er, nachdem er sie sich eingeprägt hatte, umgehend verbrannt hatte, durch. Es war nicht mehr weit, schwirrte es ihm immer wieder durch den Kopf, bis er irgendwann vollkommen erschöpft einschlief. 

     Nach ein paar Stunden unruhigen Schlafs erwachte er wieder. Es war bereits dunkel und William suchte die Satteltaschen nach etwas Essbarem durch, in der Hoffnung es übersehen zu haben, doch er hatte kein Glück. Er hatte in der letzten Nacht das letzte bereits hart gewordene Stück Brot mit einem Stück Käse verspeist. Da diese ihn jedoch nicht richtig gesättigt hatten, hatte sein Magen bereits, als er seine Augen geöffnet hatte, lautstark etwas zu essen verlangt. Er versuchte zwar auch jetzt den Hunger zu ignorieren, doch dies klappte genauso wenig wie in den letzten Tagen. 

     Eines war heute jedoch anders. Er müsste sich nur noch etwa eine halbe Nacht gedulden, dann würde er so viel zu essen bekommen, wie er wollte und dies steigerte zumindest etwas seine Laune. 

     Er verließ die Kate und schwang sich mühevoll auf Jimmys Rücken.

     „Na komm, mein Großer. Bald haben wir es geschafft.“ Er tätschelte Jimmys Hals und rang sich dabei ein müdes Lächeln ab. Dann gab er dem Tier einen leichten Klaps und Jimmy trabte langsam davon. 

     Da William auch nichts mehr zu Trinken hatte und in dieser Gegend auch kein Schnee lag, den er hätte schmelzen können, hielt er Ausschau nach Wasser. Es dauerte auch nicht sehr lange, bis er in dem Wäldchen, das er durchquerte, einen kleinen Bach fand. 

     Er stieg ab und musste, um den Boden unter seinen Füßen nicht zu verlieren, bei Jimmy Halt suchen. Sterne tanzten plötzlich vor seinen Augen vor Schwindel und kalter Schweiß bedeckte seine Stirn. Der Moment der Schwäche dauerte nicht lange, hinterließ jedoch trotzdem ein eigenartiges Gefühl bei William. Er fühlte sich wehrlos und unvermögend und dies gefiel ihm ganz und gar nicht. Er schüttelte sich ganz so, als könnte er das Gefühl dadurch abstreifen und ging betont festen Schrittes, als könnte er damit jeden weiteren Schwächeanfall in die Flucht schlagen, in Richtung des Baches. Das fehlte ihm noch, wo er doch so weit gekommen war, hier ohnmächtig zu werden, sich den Kopf aufzuschlagen und womöglich zu erfrieren, dachte er.  

     Er beugte sich über das Wasser und durchbrach mit seiner Rechten die feine Eisschicht, die den langsam fließenden Bach bedeckte. Dann hielt er seinen Wasserschlauch hinein und füllte diesen so weit, dass er den schrecklichen Durst, der ihn plagte, löschen konnte. Er trank in großen, gierigen Schlücken und das eiskalte Wasser rann seine Kehle hinunter, bis ihn mit einem Mal Jimmys Wiehern innehalten ließ. 

     Wentworth! war sein erster Gedanke, während er blitzschnell den Wasserschlauch fallen ließ und sich instinktiv duckte. Gleich würde eine rote Uniform in seinem Blickfeld auftauchen, dachte er voller Überzeugung, während sein erschrockener Blick über die Lichtung schweifte. Sein Herz schlug dabei so heftig, dass er meinte, es würde gleich seine Brust sprengen. Warum mussten sie jetzt auf seine Spur kommen, wo er doch seinem Ziel so nah war, fragte er sich mit ohnmächtiger Verzweiflung, hätte Gott ihn nicht noch eine 

Weile ...

     Sein Gedanke wurde jäh von dem Strick, der plötzlich um seinen Hals geschlungen wurde, unterbrochen. William schnappte nach Luft, und während sein von hinten kommender Angreifer immer fester zudrückte, lief sein Kopf rot an und er röchelte. 

     Der Angriff war zu überraschend gewesen, um ihn sofort abzuwehren, da William ihn vor allem dummerweise nicht hatte kommen sehen. Doch jetzt verdrängte sein Überlebenswille die Müdigkeit und Schwäche und er nahm all seine Kräfte zusammen und wehrte sich verbissen. 

     Er riss an dem Seil um seinen Hals und es gelang ihm tatsächlich, es zu lockern. Dies bemerkte auch sein Angreifer und rief seinen Kameraden zur Hilfe. Dies spornte William jedoch nur noch mehr dazu an, noch weiter und stärker an dem Strick zu ziehen. Wenn seinem Peiniger sein Kumpane in dieser Situation zur Hilfe käme, wäre er verloren, dachte er und zerrte mit aller Kraft, bis der Strick endlich nachgab. 

     Befreit von dieser Tortur, verpasste er dem Mann hinter sich einen kräftigen Schubs, zückte seinen Dolch und drehte sich zu ihm. 

     Seitdem der Strick um seinen Hals gelegt worden war und der Mann mit seinem aufdringlichen Körpergeruch an ihn herangerückt war, war William klar gewesen, dass es nicht Wentworth war, der ihn aufgespürt hatte. Als der Mann schließlich seinen Kameraden gerufen hatte, hatte sich Williams Annahme bestätigt, denn die Stimme hatte keinem von Wentworths Männern gehört. 

     Doch unbekannt war sie William ebenfalls nicht und nun wurde ihm sofort klar, woher er sie kannte, denn kein anderer als der Anführer der Wegelagerer trachtete nun bereits zum zweiten Mal nach seinem Leben. Er musste seit Tagen nichts Essbares mehr gesehen haben und davor durften seine Mahlzeiten auch nicht gerade üppig ausgefallen sein, denn er war viel magerer als damals und doch war er es zweifellos.

     William blickte in das schmutzverschmierte Gesicht vor sich, doch sein Angreifer schien sich nicht an ihn zu erinnern. Er beschloss, dass es besser sei, es dabei zu belassen. Es lag ohnehin schon genug Blutrunst in dessen Augen und er wollte diese nicht noch schüren.  

     Stattdessen ließ William den Blick schweifen, stets in der Erwartung den anderen Mann irgendwo aus dem Dunkel des Waldes, auftauchen zu sehen. Doch der ließ sich scheinbar Zeit, und zwar mehr als sein Widersacher gehofft hatte und als diesem dies nun ebenfalls dämmerte, sprang er kurz entschlossen auf und stürzte sich auf William. 

     Der irre Blick des Mannes hätte William erschaudern lassen, wenn er nicht so viel damit zu tun gehabt hätte, dessen mörderische Angriffe abzuwehren, die ungeahnt kräftig ausfielen für diesen so mageren Kerl. Kein Wunder, dass der Mann so verbissen kämpfte, nichts trieb einen so sehr an wie der Hunger. Doch sie hätten auch einfach seine Börse nehmen und verschwinden können oder wollten sie etwa ihn ... 

     Nun erschauerte William trotz des Kampfes, in dem er sich befand und seine grausigen Gedanken trieben ihn nun weiter zur Gegenwehr an. Mit neuer Kraft hieb, stieß und schubste er nun ebenfalls, und nachdem er wieder einmal in einer engen Umarmung mit seinem Gegner quer über die Lichtung gerollt war, schaffte er es sich lange genug in eine vorteilhafte Position zu bringen, um diesem seinen Dolch in die Brust zu stoßen.  

     Schwer atmend saß er nun rittlings auf dem Sterbenden und schüttelte den Kopf, kaum fassend, wozu er noch fähig gewesen war. Als er vor einer halben Stunde aufgebrochen war, war er kaum in der Lage gewesen, auf Jimmys Rücken zu steigen und nun reichten seine Kräfte doch aus, um einen solchen Kampf zu gewinnen. 

     Erschöpft sah er sich erneut nach dem angekündigten Kameraden um und eine ungeheure Erleichterung erfüllte ihn, als von diesem noch immer weit und breit nichts zu sehen war. Schließlich blieb sein Blick auf dem Wasserschlauch heften, der am Ufer des Baches liegen geblieben war und er beschloss so schnell es ging, das Weite zu suchen. 

     Mühsam erhob er sich von dem Toten, als plötzlich hinter ihm ein Schrei ertönte. 

     William sprang auf und drehte sich in die Richtung, aus der dieser kam, doch dieses Mal war sein Gegner schneller.  

     Der Schmerz durchfuhr seinen Leib, als das Messer zwischen seinen Rippen versank und einen Augenblick blieb er einfach regungslos stehen. Er betrachtete fassungslos die in seinem Körper steckende Waffe, bis ihn schließlich eine Zorneswoge übermahnte. Sie kam so plötzlich, wie sein Angreifer aufgetaucht war, und ließ William schnell und instinktiv handeln. 

     Seine Faust schnellte vor und zertrümmerte die Nase des Mannes mit einem Schlag. Dann zog er, ohne mit der Wimper zu zucken, den Dolch aus seiner rechten Seite und rammte diesen in die Kehle seines noch immer überraschten Gegners, der daraufhin reglos zu Boden fiel. 

     William ging ebenfalls zu Boden. Er fiel taumelnd auf seinen Hintern und presste seine Linke auf die blutende Wunde. Er betrachtete die Leichen, die um ihn herum lagen und sein Blick blieb auf seinem ersten Opfer haften, in dessen lebloser Brust noch immer Jamies Dolch steckte. Er lehnte sich mühselig herüber und zog diesen mit einer langsamen Bewegung heraus.

     Dann schloss er die Augen, lehnte sich zurück und presste den Dolch an seine Brust. Jetzt war es aus. Er würde hier liegen bleiben und sterben, dachte er resigniert. Die Kraft, die er noch bis eben innegehabt hatte, war nun wie weggefegt und er sah sein Schicksal als besiegelt. 

     Und während sein Bewusstsein immer weiter abdriftete, tauchten mit einem Mal vor seinem inneren Auge all seine Lieben auf. Da waren Jamie, sein Vater, Amy und auch Marcus mit seinen Männern. Die, die er hinter sich gelassen hatte, nickten ihm aufmunternd zu und die, zu denen er auf dem Weg war, streckten ihre Arme nach ihm aus. Sie redeten ihm alle gut zu, die Gesichter von Sorge gezeichnet. 

     William wusste nicht, ob er dies geträumt oder sich einfach nur eingebildet hatte, doch als er plötzlich seine Augen öffnete, überkam ihn ein unbeschreiblich starker Lebenswille. Er wollte nicht hier sterben und sich Wentworth geschlagen geben. Er wollte nicht, dass seine Familie und seine Freunde noch mehr wegen ihm leiden sollten. 

     So nahm er erneut all seine Kraft zusammen, richtete sich nur langsam und mühsam auf und stellte fest, dass Jimmy bereits unmittelbar neben ihm stand. Er betrachtete den riesigen Hengst und fragte sich, wie er es schaffen sollte, auf dessen Rücken zu steigen, als Jimmy sich plötzlich hinlegte. William musste sich zusammenreißen, um nicht vor Rührung zu weinen, stattdessen ließ er sich auf den Rücken seines treuen Gefährten gleiten und Jimmy trug ihn davon. 

     

     Die Flucht hatte sehr an Williams Kräften gezerrt. Er hatte die fürchterlichsten Tage seines Lebens hinter sich gebracht, dies war ihm zeitweise während seiner Reise durch den Kopf gegangen. Immer wenn er bis auf die Unterwäsche durchnässt, durchgefroren und ausgehungert dem eiskalten Wind entgegengeritten war, hatte er gedacht, seine missliche Lage könnte nicht schlimmer werden. Nun merkte er jedoch, dass die letzten Tage bei Weitem nicht so schrecklich waren wie diese letzte Nacht. 

     Mit seinen letzten Kräften klammerte er sich mit der einen Hand an die Zügel und mit der anderen presste er die Decke auf die Wunde. Er fror und war hungrig, doch daran hatte er sich bereits beinahe gewöhnt. Nun kamen jedoch auch Schmerzen hinzu, die durch den unsanften Ritt nicht gerade einfacher zu ertragen waren. Der Blutverlust ließ ihn immer wieder das Bewusstsein verlieren und irgendwann wusste er nicht einmal mehr, ob er überhaupt noch in die richtige Richtung ritt. 

     In den immer seltener werdenden Momenten, in denen er bei Bewusstsein war, musste er sich regelrecht dazu zwingen, sich nicht aus dem Sattel gleiten zu lassen und einfach dort auf dem gefrorenen Boden der schottischen Highlands sein Ende zu finden. Der starke Lebenswille, der ihn in dem Wald noch so angespornt hatte, verblasste nämlich mit jeder Ohnmacht mehr und nun war kaum noch etwas davon übrig.

     So versuchte er sich immer wieder diesen Traum oder was auch immer es gewesen war, in Erinnerung zu rufen und schöpfte daraus neuen Mut, wenn man dies, was er empfand, noch als Mut bezeichnen konnte. Doch immerhin hielt es ihn davon ab, sich selbst aufzugeben.    

     Jimmy schien zu merken, dass mit William etwas nicht stimmte und so mobilisierte der Hengst all seine verbleibenden Kräfte. Es war, als wäre es ein anderes Tier, eines das nicht die mühsame Reise mit ihm hinter sich gebracht hatte, denn er ritt wie der Teufel. 

     Doch trotz Jimmys Kraft und Schnelligkeit glaubte William nicht mehr daran, dass sie noch irgendwann einmal ankommen würden, als plötzlich die Burg Craigh vor ihm auftauchte. 

     Es war bereits nach Mitternacht, doch die Tore waren noch erleuchtet und standen offen. Freudentränen traten in seine Augen und er flüsterte Jimmy Dankesworte ins Ohr, während dieser sie der Burg näher brachte. 

     Mit seinem glasigen Blick nahm er den jungen Mann, der am Tor wachte, wie durch einen Schleier wahr.

     „Wer seid Ihr?“, fragte der Wächter nun argwöhnisch und stellte sich ihm in den Weg, als William das Tor passieren wollte. 

     In Williams Ohren klangen die Worte, als kämen sie aus weiter Ferne, der Wächter stand jedoch keine sechs Fuß von ihm entfernt. 

     „Ich möchte zu dem Burgherrn, Marcus Maccallum“, presste William mühsam hervor.  

     Er hielt sich kaum noch im Sattel und sein Gegenüber verstand ihn nur schlecht. Er taxierte den unerwarteten Besuch von oben bis unten und wurde noch etwas skeptischer, als er die mit Blut getränkte Decke bemerkte. Der Wächter wollte keinen Ärger über die Burgbewohner kommen lassen und so wie William in dem Augenblick aussah, bedeutete er für ihn genau dies. Er war verwundet und nur Gott wusste, wer ihm diese Wunde zugefügt hat und ob derjenige womöglich noch hinter ihm her war. 

     „Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, wer Ihr seid. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Marcus Euch erwartet. Er hat mir nicht gesagt, dass Besuch kommt“, sprach der Mann abweisend.

     Er war so hartnäckig, dass William sich wünschte, noch genügend Kraft aufbringen zu können und ihn mit einem Schlag zu Boden zu befördern. Doch diese Aussicht konnte er in der Verfassung, in der er sich befand, vergessen.  

     „Ich bitte Euch“, flehte er stattdessen, „lasst mich passieren.“

     „Ich weiß nicht recht“, erwiderte der Mann mit der Sturheit eines echten Schotten.

     William saß nun mittlerweile nicht mehr in seinem Sattel, sondern lag vielmehr auf Jimmy, gegen die sich anbahnende Bewusstlosigkeit ankämpfend. 

     „Was ist denn hier los, Harry?“, erklang plötzlich eine bekannte Stimme. 

     William konnte den Ankömmling nicht sehen, denn Jimmys kräftiger Hals versperrte ihm die Sicht und nun zermarterte er sich das Hirn, woher er diese Stimme kannte. 

     „Robert ...“, flüsterte er, als es ihm mit einem Mal einfiel und genau in diesem Augenblick trat auch dieser in sein Blickfeld. 

     „Oh mein Gott, William!“, rief er bei dem sich ihm bietenden Anblick und war mit einem Satz er bei ihm, um ihn noch rechtzeitig aufzufangen, als er aus seinem Sattel glitt. 

     In den Augen des jungen Wächters machte sich nun Angst breit. Anscheinend hatte er falsch gehandelt und der Schrecken darüber war deutlich in seinem Gesicht zu erkennen. 

     „Harry, lauf sofort los und hol Marcus! Er ist bereits in seinem Gemach!“, sagte Robert alarmierend zu dem jungen Mann und Harry rannte erschrocken los. 

     Robert kniete auf dem Boden und hatte Williams Kopf auf seine Knie gebettet. Dessen Stirn fühlte sich heiß an und er schüttelte sich vor Kälte. Robert löste sein Plaid und drückte es auf die Wunde. Sie war durch seinen Sturz von dem Pferd wieder aufgegangen, und auch wenn sie nicht mehr so stark blutete wie zuvor, reichte es noch immer um das Plaid unter Roberts Hand warm und feucht werden zu lassen. 

     „William, wann ist das passiert?“, fragte Robert, um die Überlebenschancen seines Freundes einschätzen zu können, doch William hörte ihn nicht. Er stammelte nur wirres Zeug vor sich hin. 

     Jimmy war ganz in seiner Nähe stehen geblieben und sah seinem Herrn zu, wie er um sein Leben kämpfte. Später ließ er sich sogar von einem der Stallburschen in eine Box führen und sich den Sattel abnehmen, ohne das übliche Theater zu veranstalten. Wahrscheinlich hatte er ebenfalls keine Kraft mehr, von dieser anstrengenden Reise ausgelaugt, um sich zu wehren und war einfach nur froh, dass ihm die Last abgenommen wurde. Doch William war sich ganz sicher, dass Jimmy gespürt hatte, dass es nicht gut um seinen Herrn stand, und hatte sich vielleicht seinetwegen gefügt. 

      „Ist er noch am Leben?“ 

     Marcus war sofort los geeilt, als ihm Harry die Nachricht von dem verwundeten Ankömmling überbrachte, und landete nun mit einem Satz neben William.

     „Marcus, bist du das?“, fragte William und wandte sein Gesicht zu seinem Freund. 

     „Ja, mein Freund, ich bin es. Es wird alles wieder gut. Meine Frau wird dich wieder heilen!“ 

     Marcus strich William mit einem liebevollen und gequälten Lächeln über den Kopf und als er die Hitze spürte, die von ihm ausging, legte er seine Stirn in Falten. William verlor aufs Neue das Bewusstsein und die beiden Männer wechselten einen besorgten Blick. Dann hoben sie ihn auf, um ihn in das Gemach zu tragen, das eiligst für ihn vorbereitet wurde und in dem Lilidh, Marcus Frau, bereits auf ihn wartete.  

     Die beiden Männer hielten den schlaffen Körper mit einem festen Griff zwischen sich und flehten Gott darum an, William am Leben zu lassen. 







  

5. Kapitel

 

 

 

 

 

     Die Sonne, die von dem wolkenlosen Himmel durch das Fenster in sein Gesicht schien, ließ Marcus erwachen. Er hatte zum Schlafen auf dem Boden Platz genommen, wobei er die Beine angewinkelt und seinen Kopf und Arme aufs Bett gestützt hatte. 

     Es war bereits der vierte Morgen, an dem er in dieser unbequemen Lage erwachte und mit jedem Mal wurden seine Glieder steifer und unbeweglicher. Mühevoll begann er sich zu erheben und dabei schmerzten seine Muskeln und Gelenke bei jeder Bewegung. Es dauerte eine Weile, bis er sich zu voller Größe aufgerichtet und seine Versteifung sich endgültig gelöst hatte. 

     Er sah zu William hinunter und die Sorge überschattete wieder sein Gesicht. Seitdem sie ihn hier hinaufgebracht hatten, war er nicht mehr aufgewacht. Marcus wusste dies so genau, weil er beinahe rund um die Uhr an seinem Bett verbracht hatte und in den wenigen Minuten, in denen er sich entfernt hatte, war jemand anderes bei William geblieben.  

     Nun umkreiste er das Bett und legte seinem Freund die Hand auf die Stirn. Ein erleichterter Seufzer entfuhr ihm, als er feststellte, dass das Fieber endlich gesunken war.

     William hatte drei Tage und drei Nächte mit Lilidhs Hilfe dagegen angekämpft. Sie, Marcus und Robert hatten ihm Wadenwickel und kalte Umschläge für seinen Kopf gemacht und ihm verschiedene Kräutermischungen eingeflößt, von denen er die Hälfte wieder ausgespuckt hatte. In der zweiten Nacht hatte Lilidh ihn mit Säften aus Johannisbeeren behandelt. Er hatte dadurch derart geschwitzt, dass Marcus ihn hatte fünf Mal umziehen müssen. Doch auch das hatte das Fieber nicht zu senken vermocht. Sie alle hatten die Befürchtung gehegt, dass William trotz der Tatsache, dass er jung und kräftig war, den Kampf verlieren würde, doch nun hatte der Allmächtige sich endlich erbarmt und diesem Jungen geholfen. 

     Es war seit Tagen endlich eine gute Nachricht, doch Marcus war nicht so naiv zu denken, dass William nun vollkommen außer Gefahr war. Er hatte schon viele Männer sterben sehen und er wusste, wie der Tod mit den Gefühlen der Menschen spielte. Er wiegte sie oft in Sicherheit und ließ sie denken, es ginge bergauf und dann schlug er doch so grausam und plötzlich zu, dass es einem die Sinne raubte. Er betrachtete die Neuigkeit somit mit dem angemessenen Maß an Freude. 

     Nach einer Weile ging er wieder auf die andere Seite des Bettes und nahm auf dem hölzernen Stuhl Platz. In seine Gedanken versunken, saß er da, als plötzlich die Tür mit einem leisen Knarren aufschwang und Lilidh den Raum betrat. Sie bedachte ihren Mann mit einem zärtlichen Lächeln und hauchte einen Begrüßungskuss auf seinen Kopf. 

     Marcus legte seine Hand auf ihre Hüfte und zog sie auf seinen Schoss. Dann legte er seinen Kopf Trost suchend an ihre Brust und seufzte.

     „Wie geht es ihm?“, fragte sie leise, den Blick auf ihren Patienten gerichtet und fragte sich gleich darauf, weshalb sie nicht in normaler Lautstärke sprach. Williams Schlaf war so fest, dass ihn selbst eine Horde Rinder nicht wecken würde, selbst wenn ihr Weg mitten durch seine Bettstatt führen würde.

     „Das Fieber ist gesunken“, erwiderte Marcus nicht viel lauter als seine Frau.

     „Das ist doch eine gute Nachricht“, versuchte Lilidh ihren Gatten etwas aufzumuntern. „Es wird alles gut werden, Marcus, er wird wieder gesund“, sprach sie beruhigend auf ihn ein und streichelte dabei seinen Kopf. 

     Marcus erwiderte jedoch nichts, sondern nickte nur.

     Nach einer Weile löste sich Lilidh von ihrem Mann und ging hinüber zu William. Als sie die Decke zurückschlug, verstärkte sich der ihr vertraute Geruch nach Kräutern, der ohnehin den Raum erfüllte. Behutsam öffnete sie das Hemd, das sie ihm angelegt hatten, dann nahm sie den Verband ab und entfernte die Salbe, mit der sie die Wunde bedeckt hatte. Sie betastete das Fleisch um die Verletzung herum und stellte fest, dass es sich gesund anfühlte. Auch die Wunde selbst sah mittlerweile gut aus, als William in der Burg eingetroffen war, war sie in einem weitaus schlechteren Zustand gewesen. Sie hatte, da sie kurz vorher wieder aufgegangen war, leicht geblutet und bereits begonnen zu eitern, was Lilidh jedoch in den letzten Tagen in den Griff bekommen hatte. 

     Wichtig war es gewesen, die Wunde gleich zu säubern und William konnte sich glücklich schätzen, dass er die meiste Zeit über bewusstlos gewesen war, denn dies war eine schmerzhafte Prozedur, die gründlich und schnell erledigt werden musste. Mit einer sauberen, metallenen Klinge hatte Lilidh die Stichwunde vom Eiter befreit und diese dann mit Whisky ausgespült. Währenddessen hatten Robert und Marcus William festgehalten für den Fall, dass dieser aus seiner Bewusstlosigkeit erwachen würde. Doch auch wenn dies geschehen war, war die Ohnmacht angesichts der Schmerzen sofort wieder zurückgekehrt, sodass er keine Zeit gehabt hatte, sich gegen das zu wehren, was mit ihm angestellt wurde. 

     Lilidh bedeckte das rohe Fleisch nun erneut mit der Salbe und legte einen frischen und sauberen Verband an. Dann bedeckte sie Williams breite sich gleichmäßig hebende und senkende Brust mit dem Hemd und legte die Decke darüber. 

     Als sie nun aus dem Fenster sah, bemerkte sie, welch ein schöner Tag es war. Es war zwar eiskalt draußen, doch die Sonne schien und die Luft war klar. Vielleicht könnte sie Marcus dazu überreden für ein paar Stunden das Zimmer zu verlassen und hinauszugehen, er sah nämlich bereits selbst krank aus. Doch als sie erneut zu ihrem Mann und dann zu William hinüber sah, merkte sie, dass dies kein leichtes Unterfangen werden würde und wenn sie es schaffen würde, würde dies nicht für lange sein. Immerhin war er in den letzten Tagen lediglich für höchstens fünf Minuten hinausgegangen und das nur, wenn er seine Notdurft hatte verrichten müssen. 

     Lilidh kannte ihren Mann nicht anders. Er war ein aufopfernder und sich sorgender Mensch und er tat einfach alles für seine Freunde. Es war nur ein eigenartiges Gefühl ihn hier so zu sehen bei einem Mann, der ihr selbst fast völlig fremd war. 

     Seitdem Marcus vor etwa eineinhalb Jahren von der Reise nach Edinburgh zurückgekehrt war, hatte er ihr nicht nur einmal von dem jungen Engländer namens William erzählt. Er hatte sie auch in die Pläne, die sie geschmiedet hatten, eingeweiht, denn zwischen ihnen gab es keine Geheimnisse. Somit kannte sie William von Marcus’ Erzählungen und sie wusste, wie sehr der Junge ihrem Mann ans Herz gewachsen war. Trotzdem brauchte sie noch ein wenig Zeit um den jungen Mann, der nun vor ihr lag und den, von dem Marcus so häufig erzählt hatte, als ein und dieselbe Person zu sehen. Vielleicht würde es ihr leichter fallen, wenn er irgendwann aufwachen würde und sie sich mit ihm unterhalten könnte, dachte sie bei sich und hoffte vor allem ihres Mannes wegen, dass dies nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.

     Nun ging sie wieder hinüber zu Marcus, betrachtete sein bleiches Antlitz und seine tiefen Augenringe, die als Spuren der letzten Nächte sein Gesicht zeichneten und beschloss diese schwierige Aufgabe, ihn aus dem Gemach herauszubekommen, anzugehen. 

     „Möchtest du nicht ein wenig hinausgehen? Du siehst ganz schlecht aus. Etwas frische Luft würde dir gut tun.“

     „Nein, ich bleibe lieber hier. Vielleicht wacht er bald auf“, erwiderte er mit einem liebevollen Lächeln. 

     „Aber wir können dich doch rufen, wenn das geschieht. Du musst dich ja nicht weit entfernen.“ Lilidh ließ nicht locker. 

     „Lass gut sein, Liebste. Ich bleibe lieber hier.“ 

     In dem Augenblick ging die Tür auf und Robert kam herein. 

     „Wie geht es ihm?“, war nun auch seine Frage. 

     „Das Fieber ist gesunken“, erwiderte Marcus den Blick auf William gerichtet.

     „Robert, hilf mir bitte diesen sturen Ochsen hier zu überreden, dass er ein wenig frische Luft und Ruhe braucht.“ Lilidh suchte einen Verbündeten. 

     Robert sah seinen Freund an, der noch immer William anstarrte. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und war in seine Gedanken vertieft. 

     „Lilidh hat Recht, Marcus. Bitte komm mit mir raus. Wir gehen hinunter in die Küche und nehmen ein schönes Frühstück ein“, bat Robert mit sanfter Stimme.  

     „Ich habe keinen sonderlich großen Hunger“, erwiderte sein Freund den Kopf schüttelnd, doch auch Robert ließ sich nicht so einfach abschütteln.   

     „Ach, komm schon. Wir sind nicht weit entfernt und Ian wird hier bei William wachen“, redete er beharrlich auf ihn ein. 

     Doch Marcus war gar nicht wohl dabei, seinen Wachtposten zu verlassen. 

     „Ich weiß nicht“, sagte er mit gerunzelter Stirn.  

     „Marcus, ich möchte mir nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen“, schaltete sich nun Lilidh wieder ein. 

     „Hör auf deine Frau, du siehst gar nicht gut aus, mein Freund. Es muss auch nicht für lange sein“, fügte Robert noch hinzu und Marcus sah sich geschlagen.  

     Er kannte die beiden, sie würden ihn so lange nerven, bis er entweder wütend wurde oder nachgab und da sie es nur gut meinten, ließ er sie gewinnen.

     „Ist ja schon gut, ich komme ja mit. Aber hol zuerst Ian“, wandte er sich an Robert und der nickte und ging hinaus. 

 

     Wie jeden Tag um diese Zeit war die Küche vollkommen leer. Mrs. Jenkins, die Köchin, hatte ihnen auf Lilidhs Anweisung hin ein Frühstück auf einem der Tische in dem kleinen Speisesaal neben der Küche hingestellt und schwirrte mit ihren Helferinnen im Schlepptau durch die Burg. Es mussten Nahrungsmittel für den Tag aus den Vorratskammern hinaufgeschafft werden und neues Holz für den Ofen brauchten sie ebenfalls. Damit würden sie eine Weile beschäftigt sein und Marcus und Robert hatten somit vorerst ihre Ruhe. 

     In Williams Gemach hatte Marcus noch keinen Hunger verspürt, doch sobald sie die Küche betreten hatten, hatte sein Magen zu knurren begonnen. Nun biss er genüsslich in das noch warme Brot und die beiden Männer verputzten schweigend alles, was Mrs. Jenkins für sie vorbereitet hatte. 

     Nachdem sie ihr Mahl beendet hatten, gingen sie hinaus und nahmen auf der untersten der drei Stufen, die aus der Küche in den Burghof führten, Platz. Robert betrachtete seinen Freund, der nun wieder völlig in seine Gedanken versunken war. 

     „Ich weiß, du machst dir wie wir alle große Sorgen.“ 

     Marcus antwortete mit einem Nicken und einem Seufzer. Er sah Robert nicht an, sondern richtete seinen Blick starr nach vorn. 

     „Aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass da noch etwas anderes ist“, fügte er hinzu und überlegte, was seinen Freund beschäftigen könnte, während Marcus wieder lediglich mit einem Seufzer antwortete. „Marcus, bitte sag mir nicht, dass du dich dafür verantwortlich fühlst.“ Robert sah seinen Freund mit gerunzelter Stirn und einem mitfühlenden Blick an. 

     Der neben ihm sitzende Hüne senkte sein Haupt und seine traurige Miene verriet Robert, dass er voll ins Schwarze getroffen hatte. 

     „Es ist nicht deine schuld!“, rief Robert seinem Freund alarmierend zu und legte eine Hand auf dessen Schulter. „Niemand kann etwas dafür bis auf denjenigen, der William diese Wunde zugefügt hat.“

     Marcus hob langsam seinen Kopf und sah seinen Freund an. 

     „Nein, Robert. Ich hätte das alles verhindern sollen. William wurde fast umgebracht und doch ist diese Verletzung sein geringstes Übel. Wenn er sie nämlich überlebt, erwartet ihn ein Leben als Verräter und er wird trotzdem jeden Tag um sein Leben fürchten müssen! Und all das nur, weil ich das nicht abgewendet habe.“ Marcus wandte sich wieder ab. Er schloss die Augen und stützte seinen Mund auf seine geballte Faust. 

     Robert legte erneut die Hand auf die Schulter seines Freundes und drehte ihn wieder zu sich. Er würde nicht zulassen, dass er die Verantwortung für etwas übernahm, woran er keine Schuld trug. Mit gerunzelter Stirn sah er Marcus an. 

     „Zunächst einmal musst du aufhören, so zu reden! Er wird es auf jeden Fall überleben, du siehst doch, dass das Fieber wieder gesunken ist.“ Auch Robert wusste, dass dies keine Garantie für Williams Überleben bot, aber es war schon mal ein Schritt in die richtige Richtung. „Oder willst du mir etwa damit sagen, dass du ihm eher den Tod als das Leben, das er vor sich hat, wünschst?“, forderte Robert ihn heraus. 

     „Nein, natürlich nicht!“, erwiderte Marcus aufgebracht, doch dann ließ er die Schultern sinken. „Es ist nur alles so verzwickt. Keine der beiden Alternativen ist die, die ich wählen würde.“ 

     „Ich weiß, ich doch auch nicht, doch dass er ein schweres Leben haben wird, hättest auch du nicht verhindern können. Wir wussten alle, dass du nicht dafür warst und es ist dein Verdienst, dass es überhaupt so lange gut gegangen ist. Wenn jemand die Schuld trägt, dann bin es ich und die anderen. Wir waren diejenigen, die William in seinem Vorhaben gestärkt haben.“

     Marcus schüttelte den Kopf. 

     „Ihr habt keine Schuld. Ich aber bin euer Anführer, ich hätte es unterbinden müssen.“ 

     Der traurige Blick seines Freundes brach Robert das Herz. Wie sollte er ihm dieses Hirngespinst nur wieder ausreden. Er wusste, dass es nicht möglich war, denn all die Worte, die über seine Lippen kamen, würden ihn nicht von seinen Schuldgefühlen abbringen. Niemand konnte dies außer ihm selbst und trotzdem unternahm Robert noch einen letzten Versuch. 

     „Das ist wahr, du bist unser Anführer und unser Freund. Du hättest es uns verbieten können und du weißt, dass unsere Treue und Liebe zu dir es uns nicht erlaubt hätte, sich über deine Anweisung hinwegzusetzen. Doch du kennst William am besten von uns allen. Du kennst die Schuld, die er auf seinen Schultern zu tragen meinte und die er mit diesem Plan hatte wieder ausgleichen wollen.“ Robert meinte in Marcus’ Augen einen Funken Einsicht erkennen zu können und so hörte er nicht auf, sondern wurde umso energischer. „Du weißt genau, wie sehr diese Nacht an ihm nagte und du weißt genauso gut wie ich, dass er es auch ohne uns irgendwie und irgendwann bewerkstelligt hätte und damit wahrscheinlich schon vor einiger Zeit am Galgen geendet hätte. 

     Quäl dich nicht länger, denn du hast alles in deiner Macht stehende getan, um das zu verhindern.“ 

     Marcus senkte erneut den Kopf.              

     „William wird es schwer genug haben, wenn er aufwacht und merkt, dass sein Leben von Grund auf anders ist. Er wird unsere Hilfe und Freundschaft brauchen, und wenn er merkt, dass du dir diese Vorwürfe machst, wird es noch härter für ihn. Wir müssen sein Leben so angenehm wie nur möglich gestalten“, erklärte Robert schließlich in einem sanfteren Ton und für eine Weile schwiegen die beiden Männer. Sie saßen nur nebeneinander und gingen ihren Gedanken nach.

     „Danke“, unterbrach Marcus irgendwann die Stille.  

     Robert wusste, dass er sich nicht dafür bedankte, dass Robert ihm die Schuldgefühle genommen hatte, denn das, das wusste er, hatte er nicht geschafft. Doch er dankte seinem Freund dafür, dass dieser sich seine Sorgen angehört hatte und versucht hatte, ihm zu helfen. 

     „Ich denke, ich gehe mal wieder hinauf.“ Marcus erhob sich langsam. 

     „Ich werde später zu dir stoßen“, erwiderte Robert. 

     Er hatte Marcus in den letzten Tagen sehr häufig beim Pflegen ihres Freundes geholfen. Die anderen eingeweihten Männer, denen außer Marcus, Robert und Lilidh als Einzigen der Zutritt zu dem Schlafgemach gestattet war, sahen zwischendurch immer wieder rein, um sich zu erkundigen, wie es William erging. Doch die meiste Zeit verbrachten Robert und Marcus dort. 

     An diesem Tag war es bereits nach Mittag, als Robert wieder den Raum betrat. Marcus hatte erst wenige Augenblicke, bevor er eintrat, die Fenster wieder verschlossen und somit war es trotz des Feuers, das im Kamin brannte, ziemlich kalt. Marcus hatte William die dicke Decke bis unter die Nase gezogen und er selbst war mit seinem Stuhl näher ans Feuer herangerückt. 

     „Du kommst spät“, sagte Marcus mit einem fragenden Blick. 

     Robert zog sich einen Stuhl zu seinem Freund heran, nahm darauf Platz und schon bald umhüllte ihn die wohlige Wärme des Feuers.     

     „Ich habe leider keine allzu guten Neuigkeiten.“ 

     Er belästigte ihn in dieser Lage nicht gern damit aber Marcus’ Tochter hatte ihn gebeten ihrem Vater, den Brief zu zeigen, den sie am Morgen empfangen hatte. 

     „Zunächst einmal lässt Kate dich herzlich grüßen.“ 

     Marcus schloss für einen Augenblick die Augen und atmete tief durch angesichts seines schlechten Gewissens seiner Tochter gegenüber. Seitdem William hier angekommen war, hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie war nämlich genauso wenig eingeweiht wie alle anderen, denn je weniger Menschen davon wussten, desto besser war es. 

     „Außerdem soll ich auch Genesungswünsche für den jungen Maccrowd übermitteln“, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln, dabei auf William deutend und Marcus’ Miene hellte sich, zu Roberts Zufriedenheit, ein wenig auf. „Aber zu diesem Thema komme ich noch später. Hier lies diesen Brief. Er ist von Simon Ramsay.“ 

     Marcus ließ sich das Stück Papier reichen und Zeile um Zeile verdunkelte sich seine Miene wieder. 

     „Die halbe Herde tot? Vergiftet? Das ist ja furchtbar“, murmelte er, fassungslos den Kopf schüttelnd, vor sich hin und Robert nickte zustimmend. 

     „Kate und ich denken, dass es die Mackendricks waren?“, sagte Robert, als Marcus zu Ende gelesen hatte. 

     „Mit absoluter Sicherheit sind sie es gewesen“, stimmte das Clansoberhaupt mit knirschenden Zähnen zu.  

     „Doch wir können nichts tun, stimmt’s?“ 

     Dies alles hatte er bereits mit Kate durchgesprochen, doch sie hatte darauf bestanden, ihren Vater zur Rate zu ziehen, in der Hoffnung doch etwas übersehen zu haben. Sie hoffte, er würde entscheiden, dass sie trotzdem zurückschlagen würden, doch es war lediglich ein kleiner Hoffnungsschimmer. 

     „Es ist noch keinen Monat her, dass wir endlich Frieden geschlossen haben. Ich dachte, Coll wäre endlich zur Vernunft gekommen aber da habe ich mich wohl getäuscht.“ Marcus schwieg für einen Augenblick, bevor er weiter sprach. „Er ist ganz bestimmt derjenige, der dahinter steckt, doch wir beide kennen Simon, und wenn er dafür Beweise hätte, hätte er es uns geschrieben. Wenn wir jetzt etwas unternehmen, sieht es aus, als würden wir ihn grundlos angreifen und damit hätte er das, was er wollte.“ 

     Marcus schüttelte erneut verärgert den Kopf. Es schmeckte ihm nicht, tatenlos dabei zusehen zu müssen, wie dieser Mackendrick machte, was er wollte, aber ihm waren die Hände gebunden. Er durfte nun nicht impulsiv handeln, sondern musste diese Situation mit Vernunft angehen. 

     „Dieser Hurensohn wird uns nicht aus der Reserve locken, er wird den ersten Schritt machen müssen.“ Marcus ballte die Fäuste, bis seine Knöchel weiß wurden. Es kostete ihn viel Kraft nicht auf sein Pferd zu steigen und loszureiten, um Coll seine Habgier und Hinterhältigkeit auszuprügeln, doch er musste sich als Clansoberhaupt beherrschen. „Irgendwann wird er schon einen Fehler machen und dann kriegen wir ihn auch. Er wird Simon nicht ewig peinigen können.“ 

     Robert war genauso wenig davon angetan, Coll einfach ungestraft davonkommen zu lassen, doch auch er sah keine andere Möglichkeit und so besprachen die beiden Männer ihr weiteres Vorgehen. Marcus beschloss, Alec und Hugh und drei weitere Männer zu Simon zu schicken. Sie sollten ihm dabei helfen, die toten Tiere zu beseitigen. Danach würden sie noch für etwa drei Wochen dort bleiben und für seinen Schutz sorgen und erst dann wieder zurückkehren. 

     Da sie noch am selben Tag aufbrechen sollten, ließ Marcus sie zu sich rufen. Er übergab Hugh einen Beutel voller Münzen, den sie Simon von ihm überreichen sollten. Zum einen sollte er als Entschädigung dafür gelten, dass Marcus ihm nicht genügend Schutz hat zukommen lassen und zum anderen sollte er als Kostgeld für die fünf Männer dienen, die er würde eine Zeit lang miternähren müssen. Marcus wusste, dass Simons Stolz es nicht zulassen würde, das Geld anzunehmen und somit trug er ihnen auf, es notfalls seiner Frau zuzustecken. Sie war eine praktisch denkende Frau und besaß genug Weitsicht, um zu wissen, dass sie das Geld brauchten. 

     Mit verschränkten Armen und einer angespannten Miene stand Marcus schließlich am Fenster und beobachtete, wie die Fünf für ihre Reise fertiggemacht wurden. Simons Haus war eine Tagesreise entfernt und sie würden irgendwo unterwegs übernachten müssen, doch stolz beobachtete er, dass seine Tochter die Männer mit allen notwendigen Dingen ausstattete. Sie dirigierte die Bediensteten, die neben Lebensmitteln und Wein auch Geschenke für die Gastgeber brachten und mangels Zeit, dauerte es auch nicht lange, bis die Männer abreisefertig auf ihren Pferden saßen. 

     Eh sie vom Hof ritten, warfen Hugh und Alec noch einen Blick zu Marcus hinauf, dieser hob grüßend die Hand und die Männer machten sich auf und ließen Robert und Kate allein zurück. 

     Eine Weile blickte Marcus noch aus dem Fenster, bis ihn Williams leises Gemurmel aus den Gedanken riss. Sein Herz machte einen freudigen Sprung, denn sein erster Gedanke war, dass William endlich aufgewacht sei, doch als er sich zu ihm umwandte, verflog die Freude sofort wieder. Er sah auf die rosigen Wangen und die feuchte Stirn und wusste, dass die schlechte Nachricht von eben nicht die Einzige an diesem Tag gewesen war. 

     

     Er riss die Tür auf und befahl dem Küchenmädchen, das gerade den Gang hinunter lief, Lilidh und Robert zu holen. Als diese wenige Minuten später auftauchten, begriffen sie angesichts Marcus’ besorgter Miene sogleich, was geschehen war. Sie sprachen kaum, denn mittlerweile wusste jeder, was zu tun war. Während Lilidh Williams Wunde untersuchte, ging Robert los, um frisches Wasser für Umschläge zu holen und Marcus suchte nach einem frischen Hemd für William. Lilidh atmete erleichtert auf, als sie feststellte, dass die Wunde nicht schwärte. Doch um sicherzugehen, säuberte sie sie erneut gründlich und desinfizierte sie mit Whisky, um sie gleich darauf mit einer frischen Salbe und einem Verband zu bedecken. 

     Sie warf einen besorgten Blick auf ihren Mann und dann einen verärgerten zum Himmel hinauf. Weshalb ließ Gott dies nur zu. Was hatten die beiden denn angestellt, dass er sie dermaßen quälte? 

     „Wenn ihr mich braucht, dann ruft mich“, flüsterte sie Marcus ins Haar, hauchte einen Kuss auf sein Haupt und verließ das Zimmer. 

     Ihre Salbenvorräte gingen langsam zur Neige und sie würde bis spät in die Nacht brauchen, um genügend neue herzustellen. Vor der Tür begegnete sie Robert. 

     „Bitte gib Acht auf ihn. Sonst wird er noch von seinen Schuldgefühlen zerfressen“, sagte sie mit einer sorgevollen Miene und ging dann weiter. Marcus hatte ihr zwar nichts erzählt, doch sie kannte ihn und wusste, wie er dachte. Sie ahnte, welche Gedanken ihn quälten und wusste, dass sie durch Williams Rückfall mit der doppelten Kraft wieder auf ihn einstürzen würden. 

     Robert gab sich alle Mühe, um Marcus abzulenken, was ihm mal besser und mal schlechter gelang. Doch auch Marcus selbst versuchte, sich so gut es ging zu beherrschen. Nach ihrem Gespräch vom Morgen hatte er beschlossen, sich zusammenzureißen. Er wollte nicht, dass Robert und Lilidh sich auch noch um ihn sorgten. 

     Es war bereits seit mehreren Stunden dunkel, als die beiden Männer sich über ihr Abendessen beugten, das Robert aus der Küche für sie geholt hatte. 

     „Um noch einmal auf das Thema von heute Nachmittag zu kommen“, sprach Robert und biss in die knusprig gebratene Hühnerkeule. 

     „Meinst du die Mackendricks?“, fragte Marcus ebenfalls kauend. 

     „Nein, ich meine unseren Freund Maccrowd.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf William. 

     „Was ist mit ihm?“ 

     „Langsam sollten wir unsere Geschichte unters Volk bringen, denn du glaubst gar nicht wie viele verschiedene Gerüchte ich bereits gehört habe.“ 

     Marcus behielt seine pessimistischen Gedanken, die durch seinen Kopf schwirrten, für sich. Er fragte sich nämlich, ob es überhaupt notwendig wäre die Burgbewohner aufzuklären, wenn doch nicht einmal klar war, ob sie William überhaupt mal kennenlernen würden. Doch gleich darauf schüttelte er in Gedanken den Kopf über sich selbst und die Überlegungen, die er hegte.

     „Du hast Recht, langsam wird es Zeit. Aber sag mal, was erzählt man sich denn so?“ 

     Robert musste schon lachen, bevor er überhaupt zu sprechen begann. „Also William ist bereits ein Spion gewesen, der den englischen König für dich auskundschaftet.“

     „Hm, interessant.“ Marcus knabberte amüsiert an einem Stück Brot. 

     „Ich habe auch gehört, dass er einer von Mackendricks Männern ist, den wir zu fassen bekommen haben und den wir nun hier in diesem Zimmer festhalten und Informationen aus ihm herausfoltern.“ 

     „Das ist zwar nicht so aber es ist gar keine schlechte Idee“, grinste Marcus. 

     „Aber ein Gerücht hab ich noch. Es ist das Beste, wie ich finde.“

     Marcus lehnte sich interessiert nach vorne und Robert sprach in einem verschwörerischen Ton.          

     „William ist dein unehelicher Sohn. Seine Mutter, eine Dorfhure, hat ihm vor kurzem von dir als seinem Vater erzählt, und da er Reichtum witterte, hat er sich sofort auf den Weg hierher gemacht, um sich zu holen, was ihm zusteht.“

     Das schallende Gelächter, in das beide ausbrachen, war sehr befreiend. Auch wenn die Geschichte gar nicht so überaus komisch war, lachten sie, bis ihnen Tränen über die Wangen liefen und ihnen die Bäuche wehtaten.  

     „Unsere Version der Geschichte ist ja im Gegensatz dazu richtiggehend langweilig.“ Marcus wischte sich über die feuchten Augen, als sie sich schließlich beruhigt hatten. 

     William sollte als der Sohn von Marcus’ gutem Freund, Lloyd Maccrowd, ausgegeben werden. Dieser hieß auch William, und als er etwa vier Jahre alt war, hatte er mit seinem Vater die Burg Craigh besucht. Wie ein glücklicher Zufall es wollte, hatte er nicht nur Williams Namen, sondern auch seine Haar- und Augenfarbe, sodass diejenigen, die sich an den kleinen Jungen von damals erinnern würden, keinesfalls skeptisch werden würden. 

     Marcus und Robert hatten sich auch den Grund für den langen Besuch des jungen Maccrowd überlegt. 

     Es war keinesfalls ungewöhnlich, dass Väter ihre Söhne zu ihren Brüdern oder Freunden schickten, damit diese dort, trotz ihrer wohlhabenden Herkunft, an dem gewöhnlichen Burgleben teilnahmen. Sie sollten einen Beruf erlernen und damit erfahren, was harte Arbeit bedeutete und sich nicht lediglich aufs Jagen und Kämpfen verlegen. Dies sollte sie später zu besseren Oberhäuptern machen, indem sie an eigenem Leibe erfuhren, was ihre Untergebenen zu leisten hatten.  

     Und so sollte es auch bei William sein.

     „Ich werde es gleich mal Mrs. Jenkins erzählen. Sie hat mich ohnehin schon mindestens hundert Mal danach gefragt“, erklärte Robert.

     Hatte Martha Jenkins erst einmal davon erfahren, würde es keinen Tag mehr dauern, bis auch der letzte Burgbewohner davon wusste, denn sie konnte zwar sehr verschwiegen sein, wenn man es ausdrücklich von ihr verlangte aber genauso gut war sie auf der anderen Seite dazu geeignet, Nachrichten zu verbreiten. 

     Eine Weile blieb Robert noch bei Marcus und sie unterhielten sich, nachdem sie das Essen beendet hatten. Doch es war bereits spät geworden und der anstrengende Tag und der Wein ließen ihm die Augen schwer werden. Wenn er Mrs. Jenkins jedoch wie angekündigt heute noch antreffen wollte, musste er sich langsam auf den Weg in die Küche machen und so begann er, das Geschirr zusammenzusammeln. 

     Er würde danach nicht wiederkommen und wie jeden Abend hatte er ein schlechtes Gewissen, Marcus dort allein zu lassen, auch wenn dieser ihm stets versicherte, dass keine zwei Männer für die Nachtwache von Nöten waren. 

     „Wenn du meine Hilfe benötigst, kannst du mich jederzeit rufen, das weißt du“, wiederholte er wie bereits an den vorangegangenen Abenden und Marcus winkte wieder ab. 

     „Geh du zu deiner Frau. Es reicht, wenn Lilidh allein schlafen muss.“ Dann legte er Robert die Hand auf die Schulter und drängte ihn sanft in Richtung Tür. 

     Als dieser endlich das Zimmer verlassen hatte, ging Marcus zu William hinüber und legte seine große Hand auf dessen Stirn und ohne eine Miene zu verziehen, machte er sich daran kalte Umschläge und ein neues Hemd bereitzulegen. 

 

     Es vergingen weitere drei Tage voller Sorgen und drei nicht durchgeschlafene Nächte, bis das Fieber endgültig Williams Körper verließ. Dieses Mal war Marcus noch skeptischer und nichts und niemand konnte ihm seine Zweifel nehmen. 

     Es war William selbst, der ihn zwei weitere Tage später persönlich von der Besserung seines Zustands überzeugte. 

     Es war bereits seit einigen Stunden dunkel und Marcus wachte an Williams Bett. Robert hatte ihn vor wenigen Minuten allein gelassen, und weil es Marcus etwas fröstelte, schob er seinen Stuhl näher an das Feuer heran. Er hatte sich eben der Feuerstelle zugewandt, als er plötzlich seinen Namen vernahm. 

     Es war ein heiseres Flüstern und zunächst hatte er Angst sich umzudrehen, denn er dachte, er sei langsam verrückt geworden und sein Verstand würde ihm einen Streich spielen, doch schließlich rang er sich dazu durch. Langsam erhob er sich von seinem Stuhl, drehte sich zum Bett und erstarrte. 

     „Hallo, mein Freund.“ William sprach so leise, dass er ihn kaum verstehen konnte. Seine Augen waren halb geöffnet und ein mattes Lächeln umspielte seine trockenen, rissigen Lippen.

     Marcus konnte es kaum glauben und blinzelte mehrmals, um sich zu vergewissern, dass seine Augen ihn nicht täuschten. 

     Aber es war wahr! 

     Ganz gleich wie oft er blinzelte, das Bild vor seinen Augen blieb dasselbe, und als ihm bewusst wurde, dass er nicht träumte, machte sich eine unbändige Freude und Erleichterung in ihm breit. Am liebsten wäre er zu William aufs Bett gesprungen und hätte ihn so fest gedrückt, wie er nur konnte. Doch stattdessen blieb er am Fuß des Bettes stehen und vergrub seine Finger in dem hölzernen Bettgestell. 

     William verstand die Sprachlosigkeit seines Freundes nicht. Er wusste nicht, wie lange dieser an seinem Bett gewacht hatte und wie viele schlimme Tage hinter ihm lagen, doch er war nun nicht in der Lage, nach den Gründen für Marcus Verhalten zu fragen. 

     „Wasser“, sagte er lediglich und riss ihn damit aus seiner Abwesenheit. 

     „Ja, natürlich“, entgegnete er und eilte hinüber zu seinem Patienten, um ihm ganz vorsichtig Wasser einzuflößen.      

     Es dauerte keine fünf Sekunden, nachdem Marcus Williams Kopf wieder zurück aufs Kissen gebettet hatte, da war er wieder eingeschlafen. Marcus sah zu ihm hinunter und dann überwältigten ihn seine Gefühle. Er legte sein Gesicht in seine Hände und tief in seinem Herzen weinte er. Alles fiel nun von ihm ab. Die Anspannung und all die Sorgen schienen fast sichtbar seinen Körper zu verlassen. 

     Die Vorwürfe, die er sich in den letzten Tagen gemacht hatte, waren mit einem Mal in den Hintergrund gedrängt worden. Der Junge, der ihm gleichzeitig wie ein Sohn und einer seiner besten Freunde war, war am Leben und dies war alles, was nun zählte. Er und all die anderen würden für ihn seine neue Familie sein und ihm über den Verlust der seinen hinweghelfen.

     Marcus tat in dieser Nacht kein Auge zu, dafür hatte diese neue Nachricht ihn zu sehr aufgewühlt. Er war so aufgeregt, dass er die meiste Zeit rastlos durch den Raum tigerte. Am liebsten hätte er sofort jemandem davon erzählt, doch es war schon spät und er ging davon aus, dass alle bereits schliefen. Und da er niemanden wecken und ihm schlaflose Nächte bescheren wollte, harrte er bis zum nächsten Morgen aus. 

     

     Am nächsten Morgen war William weitaus wacher als am vorhergehenden Abend, an den er sich nur verschwommen erinnern konnte. Er fühlte sich zwar noch immer sehr schwach aber er sah nicht mehr alles wie durch einen Schleier. Er ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen und entdeckte Marcus. Dieser stand mit verschränkten Armen am Fenster und ein zufriedener und friedlicher Ausdruck lag in seinem Gesicht. 

     „Guten Morgen!“ William legte die Arme zur Seite und wollte sich strecken, als er plötzlich mit einem schmerzverzerrten Gesicht zusammenzuckte. 

     „Vorsichtig, mein Freund. Du bist verwundet.“ Marcus kam zu ihm herüber und setzte sich mit einem mitfühlenden Lächeln neben ihn. 

     „Stimmt ja, das habe ich vollkommen vergessen“, erwiderte William und warf einen Blick unter sein Hemd. Dort war jedoch nur der Verband zu erkennen.

     „Sie heilt sehr gut. Lilidh, meine Frau, hat dich behandelt.“ 

     „Richte ihr aus, dass ich ihr sehr dankbar bin.“

     „Diese Gelegenheit wirst du selbst haben, mein Freund.“ 

     William wurde nun bewusst, wo er sich befand und er schwieg nachdenklich für einige Augenblicke. 

     „Sag mal, Marcus, wie lange bin ich schon hier?“ 

     „Heute ist es der neunte Tag.“ 

     „Was?“, sagte William erstaunt. 

     „Du hattest hohes Fieber und bist erst gestern wieder aufgewacht.“ Marcus vernahm ein lautes, knurrendes Geräusch aus Williams Magengegend. „Aber davon erzähle ich dir später. Mir scheint, dass es dich zunächst nach etwas anderem begehrt. Ich werde schnell in die Küche gehen und uns beiden Frühstück holen.“          

     „Das ist eine sehr gute Idee“, lächelte William. 

     Marcus tätschelte seinem Freund die Schulter und stand auf, um etwas zu essen zu holen. 

     „Marcus!“, er war gerade an der Tür angelangt, als William hinter ihm herrief. „Könnte ich bitte ein Frühstück ohne Haferbrei bekommen.“ 

     Es war ihm peinlich dies zu sagen und eine leichte Schamesröte überschattete sein Gesicht, doch nun würde sein Magen dieses schleimige Zeug, das er schon im gesunden Zustand schwer hinunter bekam, mit Sicherheit nicht akzeptieren. 

     Marcus nickte nur mit einem amüsierten Lächeln und ging hinaus. 

     William betrachtete das Zimmer, in dem er untergebracht worden war. Es war nicht so luxuriös und prunkvoll eingerichtet wie sein Eigenes es gewesen war, doch dies fehlte ihm nicht. Es war alles da, was er brauchte und er war zufrieden. 

     Was ihn jedoch trotzdem erstaunte, war wie ungewöhnlich geborgen er sich fühlte. Es war weder sein eigenes Zimmer noch sein eigenes Bett und auch nicht sein eigenes Hemd, das er am Leib trug und trotzdem fühlte er sich wohl und zu Hause. Das hatte er nicht erwartet und er war froh, dass er sich hier so heimisch fühlte. Hier war nun schließlich sein zu Hause, daran war nichts zu ändern. 

     Die Tür ging auf und unterbrach genau im richtigen Augenblick seine Gedanken. 

     „Dann lass es dir schmecken“, sagte Marcus, nachdem er das Tablett neben William aufs Bett gestellt hatte, damit dieser bequem drankam. 

     Amüsiert sah er zu, wie William sich auf das Essen stürzte und hielt sich selbst ein wenig zurück. William konnte gar nicht so schnell kauen, wie er neues Essen in seinen Mund stopfte. Er hatte das Gefühl, als hätte er seit Jahren nichts mehr zu sich genommen. 

     „Du solltest nicht so schlingen. Dein Magen ist so viel Essen nicht gewohnt“, warnte Marcus ihn und erinnert an den Vorfall mit der Milch während seiner Flucht, zügelte William sein Tempo.  

     „Erzähl mir, was geschehen ist, seit ich hier angekommen bin“, bat er voller Neugier und lehnte sich zurück, während Marcus ihm von den letzten Tagen erzählte. 

     Er berichtete ihm von der Nacht, in der er zu ihm in den Hof gerufen worden war und von den folgenden Tagen und Nächten. Die großen Sorgen, die sie sich um ihn gemacht hatten, erwähnte er nur am Rande, denn er wollte William nicht noch mehr belasten als notwendig. Er sprach auch nicht darüber, dass er jede Nacht an seinem Bett verbracht hatte, um über ihn zu wachen und da zu sein, wenn er ihn brauchte oder aufwachen würde. Er wollte nicht, dass William dachte, er sei ihm etwas schuldig.         

     Doch es war nicht notwendig, die Sorgen, die sie sich gemacht hatten, breitzutreten, denn für William waren sie offensichtlich. Zu deutlich hatten sich Marcus’ Empfindungen in seinen Augen gezeigt, während er gesprochen hatte. Außerdem zeigte sein Gesicht noch immer deutliche Spuren von nicht durchgeschlafenen Nächten, sodass William sich die nicht ausgesprochene Geschichte selbst zusammenreimen konnte. Er wusste, was er seinem Freund zu verdanken hatte und das verband sie noch mehr als vorher und machte ihm Hoffnung für seine Zukunft. 

     Nachdem Marcus mit seiner Geschichte geendet hatte, saßen sie mehrere Augenblicke einfach nur da. Jeder von ihnen ging seinen Gedanken nach und sagte kein Wort. Dann jedoch sah William dem Hünen vor ihm eindringlich in die Augen. 

     „Danke“, sagte er lediglich und beide wussten, dass sie einander auch ohne Worte verstanden hatten. 

     Sie lächelten einander an, während sie sich die Hand drückten, als plötzlich die Tür aufschwang und ihre Blicke auf Lilidh fielen. Sie warf Marcus einen fragenden Blick zu, doch eh sie etwas sagen konnte, trat Robert neben sie. Er blieb zunächst auch wie erstarrt stehen, löste sich jedoch nach wenigen Augenblicken. 

     „Wie …? Wann …?“, brachte er lediglich heraus und ging zu William hinüber, um diesen in den Arm zu nehmen. 

     „Ich bin so froh, dass du aufgewacht bist!“, lachte er erfreut und drückte William an sich. Dann ließ er ihn los und wandte sich zu Marcus’ Frau um, die noch immer in der Tür stand und ohne etwas zu sagen die Situation betrachtete. „Und Lilidh ist es mit Sicherheit auch, auch wenn ihr Blick etwas anderes sagt“, piesackte er sie. 

     Sie hatte die Hände in die Seiten gestemmt und sah etwas verärgert drein. 

     „Wir hätten uns einfach nur beide gewünscht, dass Marcus uns eher darüber unterrichtet hätte“, wandte er sich an Marcus mit einer gespielt bösen Miene, doch in Wirklichkeit warf er seinem Freund nichts vor. 

     Marcus sah seine Frau mit einem reuigen Lächeln an und sie kam näher, wobei sich ihre Miene mit jedem Schritt aufhellte. Im Vorbeigehen boxte sie Marcus lediglich leicht auf die Schulter und scheuchte ihn und Robert zur Seite, damit sie an William herankam. 

     „Guten Morgen, William. Ich bin Lilidh, Marcus’ Frau.“

     „Guten Morgen, Mylady. Ich bin froh Euch kennenzulernen. Ich habe gehört, dass Ihr mein Leben gerettet habt und dafür möchte ich Euch danken.“ William senkte beim Sprechen demütig den Kopf. 

     Angesichts des förmlichen Tons, in dem er mit ihr sprach, wechselte Lilidh einen amüsierten Blick mit Robert und Marcus, die beide hinter ihr, an die Wand gelehnt, standen.

     „Ist schon in Ordnung, William. Ich habe nichts Besonderes getan. Aber bitte nenn mich Lilidh“, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. 

     „Nun gut, Lilidh, aber wenn ich irgendetwas für dich tun kann, dann sag es nur. Ich stehe tief in deiner Schuld.“        

     „Du schuldest mir zwar nichts, aber wenn du etwas für mich tun willst, dann halt nun still, damit ich mir deine Verletzung ansehen kann.“ 

 

     






  

6. Kapitel

 

 

 

 

 

     Williams Genesung machte von Tag zu Tag Fortschritte und nach nicht einmal einer Woche unternahm er bereits an Marcus’ Seite kleine Gehversuche durch das Zimmer. Er war noch sehr geschwächt und am Anfang erschöpfte er noch schnell, doch er kam immer mehr zu Kräften und seine körperliche Verfassung besserte sich stetig. 

     Doch je stärker er äußerlich wurde, desto mehr litt seine seelische Verfassung.

     Während der letzten Tage hatte nicht nur Marcus, sondern auch die anderen ihre gewöhnlichen Aufgaben vernachlässigt. Und nun da William nicht mehr der gleichen intensiven Pflege bedurfte wie zuvor, sahen sie sich gezwungen, sich diesen wieder mehr zu widmen. Sie wechselten sich zwar damit ab, ihm Gesellschaft zu leisten und bemühten sich ihn so selten wie möglich allein zu lassen, doch dies gelang nicht immer. 

     So hatte William mehr Zeit, als ihm gut tat, um seinen Gedanken nachzuhängen, die meist von seiner ungewissen Zukunft handelten, die ihm von Tag zu Tag düsterer erschien. Und wenn er diese Gedanken nicht mehr ertrug, floh er schließlich vor ihnen in die Vergangenheit. Er schwelgte dann in schmerzhaften Erinnerungen an Jamie, seinen Vater und seine Schwester und dachte an den qualvollen Abschied, der dieses Mal für immer gewesen war. 

     Doch dies war nicht alles, was ihn plagte, denn auch die anderen Begleiter, die während seiner Reise stets an seiner Seite gewesen waren, kehrten zu ihm zurück. 

     Das Gefühl ständig auf der Hut sein zu müssen, nahm wieder von ihm Besitz und zerrte an seinen Nerven. Seine Albträume halfen nicht gerade dabei es abzuschwächen, denn er träumte immer häufiger und intensiver davon, dass Wentworth ihn, sobald er sich irgendwo sicher fühlte, zu fassen bekam und ihn zu seiner Hinrichtung führte. Aus diesen Träumen erwachte er immer schweißgebadet und zum Angriff bereit, mit der Hand an Jamies Dolch, der stets griffbereit unter seinem Kissen lag.  

     All das beschäftigte ihn immer häufiger und drückte dermaßen auf sein Gemüt, dass ihm manchmal gar jede Lust auf Gesellschaft verging. Er wusste, dass er es nicht fertig bringen würde, die Gedanken beiseitezuschieben und gute Laune vorzuspielen und da ihm nach den Fragen, die dann unweigerlich kommen würden, so gar nicht der Sinn stand, stellte er sich häufig schlafend, wenn jemand das Zimmer betrat. 

     Sicher gab es auch Stunden, in denen er sich wieder besser fühlte, doch dann wollte er erst recht nicht über seinen Kummer sprechen. Neben der Tatsache, dass er kein Mensch war, der gern seinen Mitmenschen sein Leid klagte, müsste er schon ganz schön dumm sein, wenn er, da er es schon mal geschafft hatte, aus dem Loch, in dem er steckte, herauszukommen, sich nun freiwillig wieder hineinbegeben würde. Dies folgte ohnehin unweigerlich früher oder später und seine Gedanken zerfraßen ihn wieder, bis er weder ein noch aus wusste. 

     Doch auch wenn William sich die größte Mühe gab, es zu verhindern, blieb seine immer häufigere schlechte Stimmung, denen die ihn regelmäßig besuchten, nicht verborgen. Sie sahen, dass er die meiste Zeit lustlos in seinem Bett verbrachte und obwohl er bereits vor beinahe vier Wochen in der Burg Craigh angekommen war und seine Wunde auch schon recht gut verheilt war, er das Zimmer noch immer nicht verlassen hatte. Stets hatte er eine neue Ausrede. Auch entging ihnen nicht, wie abwesend und niedergeschlagen er häufig wirkte, wenn sie ihn besuchten und sie beschlossen, dass es nicht mehr so weiter gehen konnte.    

     Die Sonne war eben untergegangen und Robert, Marcus und Lilidh saßen in Marcus’ Gemach und unterhielten sich über William.

     „Ich mache mir langsam ernsthafte Sorgen um ihn. Was seinen Gesundheitszustand angeht, könnte er eigentlich bereits herumlaufen aber er scheint nicht zu wollen“, sagte Lilidh, die William mittlerweile etwas besser kennengelernt hatte und ihn auch immer mehr in ihr Herz schloss. 

      „Dreieinhalb Wochen und mir scheint es, als würde er mehr schlafen als zu Beginn“, fügte Robert hinzu. „Ist gesundheitlich wirklich alles in Ordnung mir ihm?“, wandte er sich an Lilidh und sie nickte lediglich.  

     Marcus saß in dem großen, gepolsterten Stuhl hinter dem massiven Schreibtisch, legte seine gespreizten Finger aufeinander, stützte sein Kinn darauf und nickte nachdenklich. 

     „Er schläft gar nicht immer“, sagte er und sah in zwei erstaunte Gesichter. 

     „Wie meinst du das?“, fragte Robert. 

     „Es war Ende letzter Woche, als ich ihn dabei erwischte, wie er vorgab zu schlafen, als ich das Zimmer betreten habe.“  

     Marcus hatte sich weder in dem Augenblick noch später etwas anmerken lassen, denn er konnte Williams Verhalten durchaus nachvollziehen. Er konnte sich gut vorstellen, mit welchen Geistern er zu kämpfen hatte, und wollte ihm die Zeit geben, allein mit ihnen fertig zu werden. Doch das schien seinem jungen Freund so gar nicht zu gelingen, viel mehr wurde es nur schlimmer und er sah ein, dass ihm, auch wenn er es nicht wollte, geholfen werden musste. 

     „Wir müssen mit ihm sprechen, Marcus. Er versickert nämlich immer mehr in dem Sumpf, und wenn wir noch länger warten, wird es irgendwann zu spät sein. Diese Gedanken, die ihn verfolgen, sind keine, mit denen man so mir nichts dir nichts fertig wird.“  Lilidh sprach mal wieder aus, woran er gedacht hatte. 

     „Lasst mich das machen“, bat Marcus, sah seine Frau und Robert nicken und alle gemeinsam verließen sie den Raum. 

 

     Als Marcus Williams Kammer betrat, fand er diesen nicht allein vor. Angus und Ian waren bei ihm und Angus gab wieder eine seiner Frauengeschichten zum Besten. Diese musste eine von den Lustigen sein, denn Marcus hatte bereits vom Gang her ihr Gelächter gehört.  

     William schien heute guter Laune zu sein, denn er lachte ebenfalls aus vollem Halse mit und begrüßte Marcus euphorisch, als dieser den Raum betrat. Marcus gesellte sich zu der kleinen Gruppe und genoss eine Weile die gute Stimmung. Immer wieder ging ihm durch den Kopf, ob er angesichts Williams guter Verfassung sein Vorhaben nicht lieber auf einen anderen Tag verschieben sollte. Doch er entschied sich dagegen, denn das war zu wichtig, um verschoben zu werden. 

     Eine gute halbe Stunde nachdem er den Raum betreten hatte, gab er Angus und Ian unauffällig ein Zeichen sie allein zu lassen. Sie verstanden sofort und verabschiedeten sich, ohne sich etwas anmerken zu lassen. 

     Als sie allein waren, ging Marcus hinüber zu dem Tisch neben der Tür. Er nahm die darauf stehende Flasche Whisky und zwei Becher und spazierte zurück zu William. Er schenkte ihnen ein und sie nahmen einen kräftigen Schluck. Der Whisky war köstlich und erinnerte William an ihre erste Begegnung, bei der sie diesen ebenfalls getrunken hatten. 

     „Es scheint dir heute recht gut zu gehen, aye?“ Marcus blickte seinen Freund mit einem gutmütigen Lächeln an. 

     „Aye, das tut es“, erwiderte William. Er lächelte zwar noch immer, doch nun war es ein trauriges Lächeln, denn er ahnte, worauf Marcus mit seiner Frage abzielte. 

     Die beiden Männer sahen einander eine Weile schweigend an.

     „Ich würde dich gerne häufiger bei solch guter Laune sehen“, sagte Marcus schließlich und Williams Lächeln verschwand endgültig.  

     Er saß zurückgelehnt auf seinem Bett und sah auf die Bettdecke, die seine Beine bedeckte. Er sagte noch immer nichts und Marcus kam zu dem Schluss, dass er wohl geradeaus würde fragen müssen, ehe er eine Antwort auf seine Frage erhalten würde. 

     „William, ich kann mir gut vorstellen, was dich so bedrückt. Möchtest du nicht mit mir darüber reden?“

     William seufzte vernehmlich und schüttelte den Kopf. 

     „Nein, Marcus. Ich will dich nicht mit meinen Sorgen belasten“, erwiderte er kaum hörbar und löste damit eine Reaktion aus, mit der er so gar nicht gerechnet hätte.  

     Marcus stand plötzlich auf und knallte wütend seinen Becher auf den kleinen Tisch, der neben dem Bett stand, dabei schwappte ein wenig Flüssigkeit auf seine Hand, die er an seinem Kilt abwischte. 

     „Herr Gott noch mal, William!“, polterte er mit einem Mal los und Zorn funkelte aus seinen Augen. „Ich hatte gedacht wir seien Freunde!“ 

     „Aber das sind wir doch auch“, erwiderte William etwas verdutzt. 

     „Ach ja? Ich muss ja ein ganz toller Freund sein, wenn du mir noch nicht mal deine Sorgen anvertrauen kannst.“ Marcus lief, während er sprach, im Zimmer umher und gestikulierte heftig, wie immer wenn er wütend war. „Ach ja, ich hätte ja beinahe vergessen, dass du mich ja lediglich nicht damit belasten willst. Denkst du denn, mich belastet es weniger, wenn ich sehe, wie du hier herumvegetierst und es dir von Tag zu Tag elender geht? Meinst du, es ist leichter, dir dabei zuzusehen, wie du dich immer weiter zurückziehst und dich sogar schlafend stellst, wenn ich in dein Zimmer komme?“ 

     William schluckte, den Kopf noch immer leicht gesenkt und sah seinen Freund aus traurigen Augen an. Er kam sich vor, als sei er wieder zehn Jahre alt und als würde sein Vater ihm eine Standpauke halten, weil er mal wieder etwas ausgefressen hatte. Der Unterschied war nur, dass Jamie an seiner Seite fehlte und es nicht sein Vater, sondern einer seiner Freunde war, von dem er hier angeschrien wurde. 

     Augenblick Mal, dachte er jedoch plötzlich, als ihm noch ein weiterer großer Unterschied auffiel. Er war nicht mehr zehn, sondern ein erwachsener Mann und er konnte mindestens genauso gut zurückschreien. 

     „Ach, sei doch still, Marcus! Du weißt doch überhaupt nicht, wie das ist!“, donnerte er zurück und kaum waren sie ausgesprochen, bereute er auch schon wieder seine Worte. Er biss sich auf die Lippe, legte seine Stirn in Falten und funkelte Marcus an.  

     Dessen Blick wurde hingegen viel weicher. Er hatte erreicht, was er wollte und so ging er wieder zu William hinüber und nahm auf dem Stuhl Platz. Dann goss er ihnen mehr Whisky in ihre Becher und reichte den einen an William weiter. 

     „Dann erzähl es mir!“, sagte er ruhig aber bestimmt mit einem durchdringenden Blick. 

     Fluchtartig verließ William das Bett und nun war es an ihm, wütend durch den Raum zu tigern. 

     „Ich will nicht schon wieder in meinem Selbstmitleid schwelgen, Marcus! Seit Wochen passiert mir dies immer wieder! Ich versinke darin und es zieht mich immer weiter hinab und alle Mühe, die ich mir gebe, um es abzustellen, ist vergebens! Ich kenne mich nicht so und kann mich selbst nicht ausstehen, wenn ich so bin!“, sprach er und jedes Wort und jede Geste schrie seine Verzweiflung heraus. 

     Marcus brach es das Herz.  

     „William, nur weil du unglücklich bist über deine Lage, bedeutet es nicht, dass du dich selbst bemitleidest“, sprach er sanft und beobachtete seinen Freund, der mit vor der Brust verschränkten Armen und aufeinander gepressten Kiefern da stand und vor Zorn schwer atmete. „Derjenige, den diese Situation nicht belasten würde, hätte für mich kein Herz, und dass du eines hast, beweist du nicht erst jetzt. 

     Aber du musst dir endlich Erleichterung verschaffen und mit jemandem darüber sprechen, sonst frisst es dich auf, eh du es merkst. Ich bestehe auch keinesfalls darauf, dass du mit mir sprichst. Du musst es nur sagen und ich hole jeden her, dem du dich anvertrauen willst, doch tue mir den Gefallen und rede mit irgendjemandem“, bat Marcus inständig und senkte den Blick in den Becher in seiner Hand. 

     William blieb zunächst wie angewurzelt stehen. Die Worte seines Freundes hatten seinen Zorn fortgewischt und nun blickte er ihn betrübt an. Natürlich wäre Marcus der Erste auf der Liste derer, denen er sich anvertrauen würde, doch er musste sich eingestehen, dass er seinem Freund in den letzten Tagen genügend Gründe dafür geliefert hatte, daran zu zweifeln. Er hatte sich zurückgezogen, Distanz geschaffen und wie offensichtlich er das getan hatte, war ihm erst klar geworden, als Marcus ihm vorhin mitgeteilt hatte, wobei er ihn ertappt hatte. Es war wahrlich kein Wunder, dass Marcus dachte, er würde ihm nicht mehr vertrauen und er wollte und würde ihn keinesfalls in dem Glauben lassen. 

     So ging er wieder zum Bett zurück, nahm Platz und nach einem großen Schluck Whisky begann er, zu sprechen. 

     Zunächst war jeder Satz eine Überwindung und kam nur zögerlich, doch der Wille das Verhältnis zu seinem Freund wieder ins rechte Lot zu rücken, hielt ihn dazu an, nicht abzubrechen. Er rang sich immer wieder dazu durch, weiter zu sprechen und der großzügig fließende Whisky trug seinen Teil dazu bei, es ihm leichter zu machen und seine Zunge zu lockern.  

     So redete er sich schließlich, ohne es zu merken, alles von der Seele, was ihn bedrückte. Angefangen bei seiner Familie und Jamie und der Tatsache, wie sehr sie ihm fehlten, bis zu seiner Flucht, den Albträumen und seinen Befürchtungen seine Zukunft betreffend.

     Die ganze Nacht redeten sie, und als am Morgen die Sonne aufging, ging es William, wider Erwarten, besser. Es war, als sei eine riesige Last von seinen Schultern genommen worden und die Hoffnungslosigkeit, die seine Klauen um sein Herz gelegt hatte, löste sich langsam. 

     Die Gedanken an seine Lieben würden für ihn immer schmerzlich sein, doch Marcus hatte ihm in dieser Nacht klar gemacht, dass er hier ebenfalls eine Familie hatte, die sich um ihn sorgte und auf die er sich verlassen konnte. Und die Tatsache, dass er um sich herum Menschen hatte, die ihn liebten, machte es ihm etwas einfacher sich mit seiner Situation abzufinden.  

     „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll“, sagte er verlegen. 

     „Und ich weiß vor allem nicht wofür“, entgegnete Marcus mit einem Lächeln. 

     „Ich kann dir jedoch nicht versprechen, dass dieses Thema ein für alle Mal aus der Welt ist.“ 

     „Das erwartet auch keiner. Aber versprich mir eins, sprich nächstes Mal mit jemandem, bevor es wieder so weit kommt wie jetzt, in Ordnung?“

     „Aye, das werde ich, mein Freund“, erwiderte er mit einem reumütigen Lächeln, wurde aber gleich darauf wieder ernst. „Marcus, ich habe da noch eine große Bitte an dich. Ich weiß, dass es gefährlich ist und wenn du dies ablehnst, habe ich vollstes Verständnis dafür.“ 

     „Worum geht es?“ Marcus lehnte sich interessiert vor.  

     „Ich würde meinem Vater gerne eine Botschaft überbringen lassen. Ich weiß, dass er sich große Sorgen um mich macht und ich wünschte, er wüsste mich in Sicherheit“, brachte er zögerlich hervor, denn er wusste, dass er viel von seinem Freund verlangte. 

     Marcus’ ernste Miene gab ihm keinen Aufschluss darüber, wie er über seine Bitte dachte, doch sein Freund ließ ihn nicht lange auf seine Antwort warten.  

     „Ein Brief wäre wohl keine gute Idee, er könnte in die falschen Hände geraten aber ich werde heute Mittag Billy zu dir schicken, damit du ihm deine Nachricht mitteilen kannst“, erwiderte Marcus und die offensichtliche Erleichterung im Gesicht seines Freundes, ließ ihn lächeln. 

     William fand keine Worte, um Marcus zu danken und so drückte er ihm nur fest die Hand. 

     „Ich muss nun gehen aber wie wäre es, wenn ich später mit einem Frühstück wieder komme?“, sagte Marcus nach einer Weile. Es war halb acht und somit noch zu früh für die Mahlzeit.

     „Frühstück ist eine gute Idee. Aber wie wäre es, wenn ich dafür hinunterkäme?“, sagte William mit einer gespielten Beiläufigkeit und ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht. 

     Marcus antwortete darauf mit einem breiten Grinsen, und nachdem er ihm den Weg erklärt hatte, ließ er ihn allein. 

     

     Nachdem sein Freund die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand William auf und ging hinüber zum Fenster. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel und er öffnete die Läden, um frische Luft einzulassen. Es war Anfang März und noch recht kühl, doch die kalte Luft, die nun in den Raum strömte, schreckte ihn nicht. Vielmehr belebte sie, nachdem er nun mehrere Wochen nur im Bett liegend verbracht hatte, seine Lebensgeister. William schloss die Augen, füllte seine Lungen und der Drang endlich sein Gemach zu verlassen, durchströmte ihn zusammen mit der eingeatmeten Luft. 

     Am liebsten wäre er sofort durch die Flure hinaus in den Burghof gestürmt, doch ein Blick an sich hinunter ließ ihn sein Vorhaben hinten anstellen. Er trug lediglich sein Schlafhemd, sein Haar war fettig, sein Gesicht unrasiert und sein Körpergeruch ließ ebenfalls zu wünschen übrig. So beschloss er erst einmal, etwas dagegen zu unternehmen, eh er sich den Burgbewohnern zum ersten Mal präsentieren würde, denn er wollte einen guten ersten Eindruck hinterlassen. 

     Doch eh er zu der kleinen Waschecke neben dem Schrank hinüber ging, wo bereits eine Schüssel mit eiskaltem Wasser, Seife und all die anderen Utensilien, die er für die morgendliche Hygiene benötigte, bereitlagen, betrachtete er sich noch ein wenig eingehender. 

     Sein Körper hatte sich in den letzten Wochen ein wenig verändert, wie er nun feststellte. Er hatte seine kräftige Statur zwar nicht verloren, doch er bemerkte, dass er an Gewicht eingebüßt hatte. Seine Haut hatte einen etwas blassen und ungesunden Ton angenommen und spannte sich etwas straffer als zuvor über seinen Körper. Und auch die noch rote Narbe unterhalb seiner Brust bot einen ungewohnten Anblick. 

     Doch all das würde bald wieder beim Alten sein, dachte er zuversichtlich. Sobald er wieder häufiger rauskam, würde seine gesunde Gesichtsfarbe wiederkehren und sein Magen meldete ihm pflichtbewusst, dass sein Appetit wieder zurückgekehrt war und er die paar Pfunde, die er abgenommen hatte, schnell wiedererlangen würde. Und auch wenn die Narbe nicht vollkommen verschwinden würde, würde sie immer weiter verblassen, bis sie irgendwann kaum noch auffiel. 

     Doch dies waren alles Dinge, die die Zeit bringen würde, jetzt machte er sich zunächst einmal an sein eigentliches Vorhaben, nämlich sein Äußeres wieder in Ordnung zu bringen. Er schloss das Fenster wieder und bewaffnet mit Jamies Dolch nahm er auf dem Stuhl vor der Waschschüssel Platz. Er seifte sein Gesicht gründlich ein und ließ die Klinge vorsichtig darüber gleiten, wobei er den Messingkrug als Spiegel nutzte. Anschließend streifte er sein Hemd ab, und nachdem er sich gründlich gewaschen hatte, ging er hinüber zu dem großen Schrank und öffnete diesen. Marcus hatte ihm gesagt, er würde darin ein Hemd und einen Kilt vorfinden und auf den ersten Blick war dem auch so. Er griff hinein und legte das langärmlige weiße Leinenhemd an. Es duftete frisch und fühlte sich weich auf seiner Haut an. Dann nahm er den grünbraun karierten Tartan heraus. Als er diesen jedoch auseinander faltete, stellte er fest, dass der keinesfalls wie ein Kilt aussah. 

     Der richtige Stoff war es auf jeden Fall, diesen hatte er schon häufig genug an Marcus und den anderen gesehen. Könnte es vielleicht sein, dass sich jemand vertan hatte und ihm statt den fertigen Kilt lediglich den Stoff in den Schrank gelegt hatte, dachte er bei sich. 

     Doch gleich darauf verwarf er den Gedanken wieder. Solch ein Irrtum war doch nicht möglich! Doch was sollte er damit nur anfangen, fragte er sich nun und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Inzwischen hatte er den Tartan aufs Bett gelegt und erneut überprüft, ob er nicht doch einen Kilt oder eine Hose in dem Schrank übersehen hatte, doch dem war nicht so. Er hatte lediglich einen Gürtel gefunden, der nun neben dem Tartan lag. 

     Eine viertel Stunde lang stand er breitbeinig mit verschränkten Armen da und starrte auf den Stoff, bevor er sich daran machte, ein paar Ideen auszuprobieren. Er legte den Stoff in Falten, bis er aussah wie ein richtiger Kilt, doch er schaffte es einfach nicht, ihn anzulegen. Immer fielen die Falten auseinander, wenn er ihn hochnahm. 

     „Ich denke ich werde im Hemd hinuntergehen müssen“, lachte er über sich selbst. Er sollte als Schotte durchgehen und war auch zur Hälfte einer und schaffte es nicht einmal sich einen Kilt anzulegen. 

     Eine weitere viertel Stunde verging und langsam drängte die Zeit. William stand da und schüttelte belustigt den Kopf. 

     „Das kann doch wirklich nicht wahr sein!“, lachte er wieder. 

     Er war noch dabei sich die Blicke der Burgbewohner auszumalen, wenn sie ihm halb nackt in den Fluren der Burg begegneten, als ihm plötzlich die rettende Idee kam. Mit der flachen Hand schlug er gegen seine Stirn und kurz darauf verließ er angezogen sein Gemach. 

     

     Als er den kleinen Essenssaal neben der Küche betrat, wurde er bereits erwartet. Marcus, Lilidh, Angus und Robert nebst Ian mit ihren Frauen saßen gemeinsam am Tisch. Marcus hatte sein Kommen wohl bereits angekündigt, denn er erntete keine überraschten Blicke, sondern wurde lediglich voller Freude begrüßt. Nachdem Marcus ihn Ians und Roberts Frau, die ihn beide mit neugierigen Blicken anschauten, kurz vorgestellt hatte, nahm er auf dem freien Stuhl neben seinem Freund Platz. Ruth und Anne waren nicht eingeweiht worden, sie kannten lediglich die Geschichte, die den restlichen Burgbewohnern erzählt worden war und sie hatten genauso gespannt auf ihn gewartet wie alle anderen. 

     „Ich hoffe Ihr habt Euch von Eurer Verletzung gut erholt“, begann Ruth. 

     „Vielen Dank, Mylady. Dank Lilidhs Hilfe ist die Wunde gut und schnell geheilt“, erwiderte William und schenkte eben angesprochener Heilerin ein dankbares Lächeln. 

     „Und Ihr wurdet tatsächlich von Wegelagerern angegriffen?“, schaltete Anne sich in das Gespräch ein. 

     „Aye, sie waren zu zweit und hatten mich vollkommen überraschend angegriffen, als ich auf einer Lichtung Rast machte, um Wasser aus einem Bach zu schöpfen“, erwiderte William wahrheitsgemäß und sah Roberts Frau missbilligend den Kopf schütteln.   

     „Diese Menschen sind furchtbar. Sie haben keine Skrupel. Robert und die Anderen“, sie zeigte dabei auf die am Tisch sitzenden Männer, „wurden auch vor nicht allzu langer Zeit, als sie nach Edinburgh unterwegs gewesen waren, von einer solchen Bande angegriffen“, erzählte Anne und die Männer konnten sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Es fiel ihr jedoch nicht auf und sie sprach weiter. „Nach dem, was sie damals über diese Leute erzählt haben, könnt Ihr Euch glücklich schätzen, noch am Leben zu sein, nicht wahr?“

     William hatte gerade den Mund geöffnet, um auf die Frage zu antworten, als Robert sich in das Gespräch einschaltete. 

     „Anne, meine Liebe, findest du nicht, dass du deine Fragen auf später verschieben könntest und den armen Jungen erst einmal essen lassen solltest?“, ermahnte er seine Frau und diese stimmte ihm leicht verlegen zu. Ihre Neugier war mal wieder mit ihr durchgegangen und sie entschuldigte sich für ihre Unhöflichkeit. William winkte zwar lediglich ab, in Wirklichkeit war er jedoch schon froh, sich nun den auf dem Tisch stehenden Speisen zuwenden und damit seinen Hunger stillen zu können. 

     Während er aß, lauschte er den Unterhaltungen und fühlte sich sichtlich wohl. Er hätte sich zwar ebenfalls gerne an den Gesprächen beteiligt, doch irgendwie hatte er stets den Mund voll und somit verlegte er sich auf das Zuhören. Unter anderem erfuhr er dabei, dass das Empfangskomitee, das ihn heute Morgen hier erwartet hatte, ausnahmsweise karger ausgefallen war als üblich. Alec und Hugh würden erst am folgenden Tag von Simon zurückkehren und Hughs Frau, Clara, war gemeinsam mit ihrer Tochter Janet und Kate in das nahe gelegene Dorf gefahren, um dort auf dem Markt Besorgungen zu tätigen. 

     William freute sich schon auf ein Wiedersehen mit seinen Freunden und auch darauf die ihm noch unbekannten fehlenden Damen kennenzulernen, doch nun wandte er sich zunächst einmal an Marcus. 

     „Das mit dem Kilt hättest du mir aber ruhig sagen können“, sagte er so leise, dass nur er ihn verstand.

     „Wovon sprichst du?“, erwiderte dieser verwundert. 

     „Na, wie man ihn anlegt, dass man sich dabei hinlegen muss. Es war nicht gerade einfach dies herauszufinden.“ 

     Marcus sah William an und stellte sich dabei vor, wie dieser hilflos über dem Stück Stoff stand, und versuchte daraus einen Kilt zu bilden, den er in der Lage war, anzulegen. Er versuchte sich dabei das aufsteigende Lachen zu verkneifen, denn in Anwesenheit von Ruth und Anne konnte er den Grund für sein Lachen, den die anderen sicher würden wissen wollen, nicht verraten. Doch so sehr er sich auch bemühte, konnte er schließlich nicht mehr an sich halten und die beiden Männer brachen in schallendes Gelächter aus.

     

     Nachdem sie Ihr Morgenmahl beendet hatten, begaben sich alle, William ausgenommen, an ihre Arbeiten. Dieser wollte noch etwas erledigen, bevor er sich mit Marcus in dessen Gemach treffen würde, um nun endgültig abzuklären, welche Aufgaben er in der Burg übernehmen würde. 

     Er trat hinaus in den Hof, und nachdem er sich umgeschaut und den Stall ausgemacht hatte, machte er sich in seine Richtung auf. Auf seinem Weg spürte er stets neugierige Blicke auf sich. Jeder einzelne Burgbewohner, an dem er vorbeiging, unterbrach für ein paar Augenblicke seine Arbeit, um auf den Neuankömmling, von dem bereits seit mehreren Wochen gesprochen wurde, wenigstens einen kleinen Blick zu werfen. Jeder wollte der Erste sein, der ihn gesehen hatte, um bei den Anderen damit prahlen zu können. William belustigte die Tatsache, dass seine Person so viel Aufmerksamkeit hervorrief und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.         

     Schließlich entzog er sich jedoch den Augen seiner Beobachter, indem er den Stall betrat. Der Geruch der Pferde und des frischen Heus stieg ihm in die Nase und er schloss für einen Augenblick die Augen und sog diesen genussvoll ein. Wie hatte er diesen Duft vermisst, dachte er, doch da war noch etwas, was ihm noch ärger gefehlt hatte und nun blickte er sich nach jemandem um, der ihm dabei helfen würde, es zu finden. Da er jedoch niemanden entdeckte, machte er sich eigenhändig auf die Suche. Er wandte sich zunächst nach links und trat von einer Box zur anderen um ihren Inhalt zu erspähen. Marcus besaß ein paar sehr schöne Pferde, doch diese waren nicht das, was er suchte. 

     Er war bereits am Ende des Stalls angelangt und wechselte auf die gegenüberliegende Seite, um auch dort die Boxen abzusuchen und kaum hatte er sich umgedreht, fiel sein Blick bereits auf die über das Tor hinüber ragende Mähne. Sein Gesicht erstrahlte und er machte einen großen Schritt darauf zu, als plötzlich ein Mann mittleren Alters mit einer Mistgabel auf ihn zukam. 

     „He du! Wer bist du? Und was tust du da?“, rief er William entgegen mit dem Werkzeug im Anschlag. „Willst wohl die Maccallums um ein paar Pferde erleichtern, aye? Aber da musst du erst an mir vorbei!“ 

     Der Mann schien fest entschlossen ihn nicht davon kommen zu lassen, seine verbissene Miene und die Art, wie er die Mistgabel umklammerte und sie auf William richtete, zeigte dies ganz deutlich. Er machte einen kleinen Schritt nach dem anderen auf ihn zu und Williams Lage wurde langsam bedrohlich. Er holte gerade Luft, um zu erklären, wer er sei, als er eine weitere Stimme vernahm.

     „Duncan, nein!“ Es war Billy, der gerade im richtigen Augenblick in den Stall kam. „Das ist kein Dieb, das ist William Maccrowd.“ 

     Er legte dem älteren Mann beruhigend die Hand auf die Schulter und dessen Griff um die Waffe, die er noch bis eben auf William gerichtet hatte, lockerte sich. 

     „Ich grüße dich, mein Freund!“ 

     Billy ging an Duncan vorbei auf William zu und die beiden Männer vielen einander in die Arme. Billy hatte William zwar bereits in seinem Gemach besucht, doch nun freute es ihn ungemein, diesen wieder auf den Beinen zu sehen. 

     Laut der Geschichte, die Marcus und Robert über William verbreitet hatten, hielt dieser sich häufig in Edinburgh auf, wo sie ihn bei jedem ihrer dortigen Besuche angetroffen hatten. Auf diese Weise führte die offensichtliche Freundschaft, die sie mit ihm verband nicht zu Misstrauen. 

     „Duncan, heiße unseren neuen Burgbewohner willkommen“, wandte Billy sich an den Alten und dieser folgte seiner Aufforderung, indem er ihn nun mit aller Freundlichkeit, die er aufbrachte, begrüßte und sich für sein Verhalten entschuldigte. 

     William winkte jedoch lediglich ab und wandte sich der Box zu seiner Linken zu. Er legte die Hand auf das Torschloss, um es zu öffnen, als plötzlich Duncan und Billy gleichzeitig die Hand nach ihm ausstreckten. 

     „Nein!“, riefen die Beiden wie aus einem Munde. 

     „Geh da nicht hinein, das ist zu gefährlich!“, fügte Billy hinzu und sie erzählten ihm, weshalb sie ihn vor dem Hengst schützen mussten. 

     Als er hier in der Burg Craigh angekommen war, hatte das Tier sich in den Stall führen lassen und sich auch in den folgenden Tagen unauffällig verhalten. Doch nach etwa eineinhalb Wochen wurde es immer aggressiver und es hatte jeden von ihnen bereits getreten, sodass sich mittlerweile niemand mehr von ihnen in seine Box traute. 

     „Wir haben zunächst Tollwut vermutet, doch er lebt noch, also kann es das nicht sein. Er ist scheinbar einfach nur verrückt geworden“, schloss Duncan und Billy und auch der dritte Stallbursche Bryan, der sich mittlerweile zu ihnen gesellt hatte, nickten zustimmend. 

     William blickte in die drei besorgten Gesichter und ein Grinsen erhellte sein Gesicht. 

     „Ich denke, ich werde es trotzdem versuchen“, entgegnete er und begleitet von lauten Protestrufen der Drei schlüpfte er durch das Tor.  

     Jimmys Anblick ließ sein Herz einen Sprung machen. Er streichelte dem Tier liebevoll über seine Mähne und es gab ein freudiges Wiehern von sich. Es hatte seinen Herrn sofort erkannt und verhielt sich auch entsprechend ruhig. William nahm eine der Bürsten, die sich in dem hölzernen Eimer befanden, und begann Jimmy zu striegeln. 

     „Wie machst du das?“, fragte Billy, und als William aufsah, blickte er in drei erstaunte Gesichter. 

     Die Drei hatten sich, nachdem William aus ihrem Blickfeld verschwunden war, ein wenig panisch angesehen und waren im nächsten Moment auf die Box zugestürmt, um dem scheinbar Ahnungslosen zur Hilfe zu eilen. Nun starrten sie ihn verwundert an. 

     „Ich mache überhaupt nichts. Er hat von Beginn an so auf mich reagiert, ich habe keine Ahnung, woran das lag. Ich weiß aber eins, wenn man es schafft, sich auf seinem Rücken zu halten und ihn gefügig zu machen, dann lässt er denjenigen an sich heran, ohne weiterhin zu bocken“, erklärte William und dachte dabei daran, dass Jamie dies bereits bewiesen hatte. „Will es einer von euch mal versuchen?“, er zog eine Augenbraue hoch und lächelte dabei. 

     „Ich bin zu alt für so etwas“, erwiderte Duncan abwinkend, doch die beiden anderen nahmen mit strahlenden Augen die Herausforderung an. Sie waren beide in Williams Alter und konnten eine solche Chance Mut und Stärke zu beweisen nicht abschlagen.           

     Billy war der Erste, der sich auf Jimmys Rücken schwang, nachdem ihm der Sattel angelegt worden war. Solange William die Zügel in der Hand hielt, war Jimmy noch ruhig und duldete den Fremden auf sich. William führte sie aus dem Stall, und nachdem er Billy kurz vorgewarnt hatte, ließ er die Zügel los. Gleich darauf, so als hätte der Hengst erst jetzt bemerkt, dass in dem Sattel jemand saß, der dort nicht hingehörte, bäumte er sich auf und gab sein Bestes den Reiter abzuschütteln. Er ritt wie wild durch den Hof und warf abwechselnd seine Vorderläufe und sein Gesäß in die Höhe. 

     William lehnte lässig in dem Stalleingang und beobachtete mit einem Lächeln die Szene. Billy machte seine Sache gut und dies fanden nicht nur die neben ihm stehenden Duncan und Bryan, sondern auch die ihn anfeuernden Burgbewohner, die ihre Arbeit für ein paar Augenblicke unterbrochen hatten, um zu sehen, was da vor sich ging. 

     Billy hielt sich hartnäckig im Sattel. Er hatte die Zügel fest in den Händen und umklammerte noch zusätzlich den kräftigen Hals des Tieres. Dabei schien er ihm ständig etwas ins Ohr zu flüstern und anscheinend wirkte es, denn Jimmy wurde immer ruhiger. William kannte den Hengst und wusste, dass dieser noch Kraft genug hatte, um weiter machen zu können, doch anscheinend hatte Billy ihn mit seinen Überredungskünsten überzeugt. Schließlich führte er Jimmy in einem langsamen Trab zu William und stieg ab. Er platzte beinahe vor Stolz, als er William die Zügel übergab, auch wenn seine Knie sich etwas weich anfühlten.  

     „Nicht schlecht, mein Freund“, sagte William anerkennend und wandte sich ohne weitere Worte an Bryan. 

     Dieser wirkte zwar etwas angespannt, er wusste nämlich nun, was ihn erwartete und trotzdem zügelte dies keinesfalls seine Entschlossenheit. Mit einem schnellen Satz glitt er auf Jimmys Rücken und auch dieses Mal gab William ihm vorher ein kleines Zeichen, dass es gleich losgehen würde. 

     Jimmy zeigte wieder die gleiche Energie, die er bei Bryans Vorgänger an den Tag gelegt hatte. Er bockte und versuchte alles, um den Unerwünschten abzuschütteln. Doch auch Bryan ließ sich nicht so einfach loswerden. Er klammerte sich an die Mähne des Hengstes und vollführte mit der gleichen Beharrlichkeit unter den Anfeuerungsrufen der Zuschauer dieses Schauspiel, das einer Art bizarrem Tanz glich.  

     Doch plötzlich, genau in dem Moment, als Bryan kurz lockerer ließ, um gleich darauf seinen Griff noch zu verstärken, bäumte Jimmy sich auf und sein Reiter verlor den Halt. Nun war bei dem Anblick keine Spur mehr von der Anmut eines Tanzes, viel mehr bot sich ihnen ein Gewirr aus Armen und Beinen. Im nächsten Augenblick entledigte sich Jimmy endgültig der unerwünschten Last und Bryan landete mit einem harten Aufprall auf dem festgestampften Hofboden. 

     Jimmy schenkte ihm keine weitere Beachtung, sondern trabte seelenruhig in Williams Richtung. Dieser tätschelte ihm im Vorbeilaufen den Hals, denn er, Billy und Duncan eilten bereits zu dem am Boden liegenden Bryan. Als sie bei ihm ankamen, richtete sich dieser langsam wieder auf. 

     „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte William.  

     „Aye, ich hätte wohl nicht loslassen dürfen“, entgegnete Bryan schmerzlich das Gesicht verziehend.    

     „Ja, da hast du Recht, das war keine allzu kluge Idee“, erwiderte er und sie halfen ihm auf. 

     Dann entblößte Bryan seine linke Schulter, die bereits lila und blau anzulaufen begann. 

     „Nun ja, Bryan, damit kannst du wohl einen weiteren Versuch vorerst vergessen“, bemerkte Duncan. 

     Er hatte die geprellte Stelle nur leicht berührt, da war Bryan bereits mit einem Zischen zurückgeschreckt. „Und wenn es nach mir geht, sollte das auch dein Letzter gewesen sein, ich brauche dich hier noch.“

     „Ist ja gut, Duncan. Ich verspreche dir, dass die Verletzung meine Arbeit nicht beeinträchtigen wird“, brummte Bryan.  

     „Die vielleicht nicht, aber wenn du dir beim nächsten Mal den Hals brichst, bin ich mir nicht mehr so sicher, dass das deine Arbeit nicht beeinträchtigt“, erwiderte der Ältere mit einer ironisch hochgezogenen Augenbraue. 

     „Ja, ich weiß“, antwortete Bryan lediglich, bedeckte seine Schulter wieder mit seinem Hemd und ging mit gesenktem Kopf zurück zum Stall. 

     William tat der junge Mann leid. Er konnte sich nämlich gut vorstellen, wie gedemütigt sich dieser nun fühlte und doch hielt er es für keine gute Idee, es ihn noch einmal versuchen zu lassen. Er würde dem nach Möglichkeit ausweichen, dachte er, doch nun schwang er sich erst einmal selbst auf den Rücken des Hengstes und ritt durch das Burgtor hinaus. 

 

     Es war bereits Nachmittag, als William den Weg durch die vielen Gänge der Burg zu Marcus’ Gemach fand. Er war tropfnass von seinem Ausritt zurückgekehrt und hatte sich zuvor noch trockene Kleider angezogen. 

     Leider hatte er bereits geklopft, als das offensichtliche Streitgespräch, das in Marcus Gemach geführt wurde, an seine Ohren drang. Er unterbrach seinen Freund und die Frau, mit der er lautstark diskutierte, nur ungern, doch nun war es zu spät, denn er wurde bereits hineingebeten. 

     Er öffnete die Tür und stellte fest, dass seine Ohren ihn nicht getäuscht hatten, es handelte sich nicht um Lilidh. Die Frau stand mit dem Rücken zu ihm gewandt da, hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und beachtete ihn überhaupt nicht. Als William näher trat, bemerkte er, dass sie etwa in seinem Alter sein musste.  

     „William, da bist du endlich.“ Marcus stand zu voller Größe aufgerichtet hinter dem Schreibtisch und sah über die im Gegensatz zu dem Hünen sehr klein wirkende Frau hinweg.

     „Komm nur herein, wir sind nun fertig.“ 

     Er warf seiner Gegenüber einen warnenden Blick zu, der signalisierte, dass sie tatsächlich fertig waren. Doch so viel Autorität er auch ausstrahlte, schien er gleichfalls ein wenig froh darüber zu sein, das Gespräch nicht weiterführen zu müssen. 

     „Ich glaube, du kennst meine Tochter noch nicht. Kate, begrüße unseren Gast und neuen Burgbewohner.“ 

     Sie drehte sich zu ihm um und er sah in ein hübsches, jedoch sehr missmutig dreinblickendes Gesicht. Sie hatte Marcus’ große, braune Augen, über denen zwei dunkle Brauen in einem sanften Bogen verliefen. Sie sprach lediglich ein paar wenige Worte, um ihn willkommen zu heißen und dann verstummte sie wieder.

     William belustigte es ein wenig zu sehen, wie diese zierliche Person vor ihm sichtbar mit einer Wut kämpfte, die, wie er annahm, den stärksten Mann in Angst und Schrecken versetzen würde. Doch er wagte es nicht, seine Belustigung zu zeigen. Nur ein höfliches Lächeln ging über seine Lippen und der Anstand und der Blick ihres Vaters hielten sie dazu an, dieses für einen kleinen Augenblick zu erwidern. 

     Mit gesenktem Haupt wartete sie darauf, entlassen zu werden. 

     „Du kannst nun gehen, Kate. Und berichte mir nachher, wie die Vorbereitungen vorangehen.“ 

     Sie atmete tief ein, warf beiden Männern einen zornig funkelnden Blick zu und ohne ein Wort drehte sie sich um und wandte sich zur Tür. 

     William sah ihr nach und drehte dann seinen erstaunten Blick Marcus zu. Er wollte sich nicht in die Streitigkeiten zwischen Vater und Tochter einmischen und so fragte er nicht nach dem Grund dafür, sondern wartete, bis Marcus es ihm selbst erzählen würde. Er platzte jedoch beinahe vor Neugier, denn immerhin hatte ihr wütender Blick auch ihm gegolten. 

     „Du musst Kate entschuldigen, für gewöhnlich ist sie nicht so unhöflich. Sie war nur wütend, weil ich ihr eben erst mitgeteilt habe, dass wir am Sonnabend ein Willkommensfest für dich bereiten wollen. Und sie hat mit den Vorbereitungen für die Aussaat in den kommenden Tagen bereits viel zu tun“, rechtfertigte Marcus seine Tochter noch immer ein wenig von der Auseinandersetzung mitgenommen.  

     „Es ist aber nicht notwendig ein Fest für mich zu geben“, erwiderte William, dem es unangenehm war, der Grund für den Streit zu sein. 

     „Doch es muss sein. Wenn wir niemanden misstrauisch machen wollen, müssen wir dieses Fest so schnell wie möglich stattfinden lassen. Mach dir keine Gedanken, William, du trägst keine Schuld an ihrem Zorn und so wie ich meine Tochter kenne, hat sich dieser hoffentlich bis zum Sonnabend gelegt.“ 

     „Wenn du das sagst, werde ich dir das wohl glauben müssen, aye?“, erwiderte William mit einem verunsicherten Blick und sie wandten sich ihrem eigentlichen Thema zu. 

     Sie sprachen über die Aufgaben, die William übernehmen sollte, und einigten sich darauf, dass er Franks Platz einnehmen würde. Bevor Frank damals nach Edinburgh aufgebrochen war, um ihren Plan, dessen Opfer er geworden war, zu unterstützen, hatte seine Hauptaufgabe darin bestanden, Tom, den Schmied, bei seiner Arbeit zu unterstützen.  

     Dieser benötigte jedoch nicht immer einen Gehilfen und so hatte Frank in der übrigen Zeit überall dort ausgeholfen, wo jemand gebraucht wurde und dies sollte nun William übernehmen. 

     In der nächsten Zeit stand zwar die Aussaat an, bei der neben William jeder Mann, der entbehrlich war, helfen würde. Doch sie hatten beide befunden, dass es besser sei, wenn er Tom schon einmal kennenlernen würde und so machten sie sich gemeinsam zur Schmiede auf. 

     Während sie so über den Hof schlenderten, führte Marcus William im Geiste durch die Burg. Er erklärte ihm, wo sich was befand und deutete dabei mal hierhin und mal dorthin. William nahm sich vor, all das nachher auf eigene Faust zu erkunden. 

     Wieder verfolgten sie neugierige Blicke und auch Marcus bemerkte diese und befand, dass sein Entschluss, das Fest am Sonnabend zu geben, mehr als richtig gewesen war. 

     Schließlich erreichten sie die Schmiede, die in der hintersten Ecke des Hofes lag. Sie traten näher und eine Wand aus dickem Rauch schlug ihnen entgegen und nahm ihnen die Sicht. Lediglich das gleichmäßige Geräusch des Hammers auf dem Metall ließ sie wissen, dass Tom dort war. 

     „Tom, ich bin es, Marcus!“, rief dieser gegen den Lärm an und erhielt zunächst keine Antwort. 

     Sie durchdrangen die Rauchwand, und da die Sicht klarer wurde, entdeckten sie ihn. Tom war in seine Arbeit vertieft und es dauerte ein paar Augenblicke, bis er sie bemerkte. Als er aufsah, hob er grüßend die Hand, legte das Werkzeug ordentlich an die Seite und kam ihnen entgegen. 

     William betrachtete ihn beim Näherkommen. Der annähernd vierzigjährige Mann war etwa einen halben Kopf kleiner als er und hatte sein rotblondes Haar zu einem Zopf zusammengebunden. Er trug einen Kilt und ein ärmelloses Hemd und seine von der Arbeit gestählten Arme glänzten vom Schweiß. 

     „Marcus, mein Freund, was führt dich zu mir?“, fragte Tom mit einer freundlichen Miene an Marcus gewandt. 

     „Ich komme, um dir deinen neuen Gehilfen vorzustellen. Das ist William, er soll dir zur Hand gehen, wenn du ihn brauchst“, erwiderte Marcus und deutete dabei auf William. 

     Während dieser sich bemühte so freundlich und aufgeschlossen zu wirken, wie er nur konnte, wurde Toms Miene zunehmend ernster. Er betrachtete William von oben bis unten und dieser meinte in seinen blauen Augen, Abneigung bemerkt zu haben. 

     Tom wusste, wen er vor sich hatte und es war tatsächlich Antipathie, die er William gegenüber verspürte. Für den Schmied war er einer dieser Nichtsnutze, die weder etwas konnten, noch etwas lernen wollten. Schwere Arbeit war für sie unter ihrer Würde und er sah ihn eher als Belastung denn als Hilfe.  

     Sehr darum bemüht, seine wahren Gefühle zu unterdrücken, hieß er William willkommen. Nachdem sie noch ein wenig geplaudert hatten, überließen die beiden Männer den Schmied seiner Arbeit. 

     Sie traten wieder in den Hof und wechselten einen skeptischen Blick. Auch Marcus war Toms abweisendes Benehmen nicht entgangen.

     „Deinem Blick kann ich wohl entnehmen, dass sein Verhalten tatsächlich so frostig war, wie ich denke, aye?“ 

     „Ich weiß auch nicht, was in ihn gefahren ist“, erwiderte Marcus und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Aber mach dir mal keine Gedanken. Er hat sich sicherlich so verhalten, weil du ihm fremd bist.“ 

     „Aye, du hast vermutlich Recht“, gab William zurück, war jedoch froh, dass seine nächste Begegnung mit dem Schmied noch einige Zeit auf sich warten lassen würde.      

     Marcus und William verbrachten noch den Rest des Nachmittages zusammen, doch noch vor dem Abendessen holte die Männer ihre Müdigkeit ein und sie zogen sich in ihre Schlafgemächer zurück 

     






  

7. Kapitel

 

 

 

 

 

     Als William am folgenden Tag erwachte, war er voller Tatendrang. Da Billy, der nun der einzige Stallbursche war, den der Hengst an sich heranließ, am frühen Morgen mit Williams Botschaft zu seinem Vater aufgebrochen war, würde William sich in der nächsten Zeit selbst um Jimmy kümmern und er war nicht gerade unglücklich darüber. 

     Da Jimmy seit etwa zwei Wochen nicht mehr gepflegt worden war, gab es auch einiges nachzuholen. William reinigte seine Hufe, kämmte seine Mähne und striegelte das Tier, bis sein Fell wieder glänzte. Danach säuberte er seine Box und versorgte Jimmy mit frischem Heu. Nachdem er sein Pferd versorgt hatte, half er Duncan und Bryan, bis die gröbsten Arbeiten verrichtet waren. 

     Es war früher Nachmittag, als er den Stall verließ, um nun das zu tun, was er sich bereits am vorhergehenden Tag vorgenommen hatte: Er wollte die Burg erkunden. Er ging über den Hof und sein Magen begann zu knurren. Sein Blick fiel auf den Kücheneingang und so steuerte er zunächst diesen an, in der Hoffnung dort etwas Essbares zu finden.  

     Er setzte gerade einen Fuß auf die unterste Treppenstufe, als ihm ein kleiner Junge von etwa fünf Jahren in die Arme lief. Der Kleine hatte rotes Haar und sein in diesem Augenblick sehr verängstigtes Gesicht war mit Sommersprossen übersät. William packte den Jungen sanft bei den Schultern und schob ihn ein Stück von sich weg, woraufhin er bemerkte, weshalb der Junge so verängstigt dreinschaute. Er hielt ein noch warmes Brot zwischen seinen schmutzigen kleinen Händen und die Rufe, die nun aus der Küche drangen, ließen vernehmen, dass es ihm nicht ganz freiwillig überlassen worden ist. 

     Die Stimme von Mrs. Jenkins kam immer näher und William, der in ein immer furchtsamer werdendes Gesicht schaute, packte den Kleinen und stellte ihn auf den Hof. 

     „Lauf! Schnell! Und versteck dich!“, flüsterte er ihm zu und der Junge rannte davon. 

     „Willie, du kleiner Satansbraten, wenn ich dich erwische …“, rief Mrs. Jenkins, als sie aus der Küche trat, und verstummte sofort, als sie William vor sich stehen sah. 

     Marcus hatte William von ihr erzählt und er wusste bereits, wie neugierig die Köchin war und dass sie sich die Gelegenheit, mit William auch nur ein paar wenige Worte zu sprechen, nicht entgehen lassen würde. Auch wenn ihr dadurch der kleine Dieb durch die Lappen gehen würde. 

     „Ich nehme an, Ihr seid Mrs. Jenkins. Es ist mir eine Freude Euch kennenzulernen. Mein Name ist William Maccrowd“, sprach William mit einer leichten Verbeugung und seine Ablenkung war gelungen. Sie schien Willie total vergessen zu haben und sah nun den Mann vor ihr an. 

     Trotz der Tatsache, dass sie sich eigentlich ständig in der Küche befand, war sie William noch kein Mal begegnet. Er betrachtete sie nun und stellte fest, dass sie genauso aussah, wie er sie sich vorgestellt hatte. Sie war eine sehr kleine Person, die genauso breit zu sein schien, wie sie groß war. Silberne Strähnen durchliefen ihr hellbraunes Haar, das sie zu einem Knoten zusammengebunden hatte und sie trug ein einfaches braunes Kleid, dessen Ärmel sie bis zu den Ellbogen hinauf gerollt hatte. 

     Sie wischte sich ihre Hände an der Schürze ab und reichte William die Hand. 

      „Ihr braucht Euch nicht vorzustellen, jeder in der Burg kennt bereits Euren Namen“, erwiderte sie und musterte ihn dabei mit ihren forschen, grünen Augen, die von vielen Lachfältchen umgeben waren. „Möchtet Ihr vielleicht für ein paar Augenblicke auf einen Plausch hereinkommen und etwas zu Euch nehmen?“, fragte sie mit einem Lächeln und William nahm das Angebot gerne an und folgte der Köchin hinein.  

     Die Köpfe der Küchenmädchen flogen allesamt zur Tür, als Mrs. Jenkins gefolgt von William den Raum betrat. Doch die Mädchen konnten den jungen Mann zu ihrem Bedauern nicht allzu lange betrachten, denn die Köchin bedeutete ihnen mit einem strengen Blick sich wieder ihrer Arbeit zu widmen und sie gehorchten. 

     Mrs. Jenkins bot William einen Stuhl in einer Ecke der Küche an, in der er sie nicht bei ihrer Arbeit stören würde und weitestgehend aus dem Blickwinkel ihrer Gehilfinnen wäre. Auf den Tisch vor ihm stellte sie eine noch warme und köstlich duftende Fleischpastete, reichte dazu Brot und einen Krug Ale.

     „Das schmeckt wirklich wunderbar“, sagte William, nachdem er den ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte und Mrs. Jenkins winkte lediglich mit einem bescheidenen Lächeln ab.

     „Ich hätte Euch auch ganz frisches Brot anbieten können, wenn dieser kleine Wicht nicht mal wieder schneller gewesen wäre“, erwiderte sie und blickte dabei zur Tür. „Ach, wärt Ihr nur einen Augenblick früher gekommen, dann wäre er Euch noch in die Arme gelaufen“, fügte sie hinzu und schüttelte dabei den Kopf. 

     „Aye, das war wirklich Pech“, gab William zurück und unterdrückte dabei das in ihm aufsteigende Grinsen. 

     Mrs. Jenkins erwies sich als eine angenehme Gesprächspartnerin, die zwar viele Fragen stellte, die aber auch eine gute Zuhörerin war. Nachdem sie alles erfahren hatte, was sie wissen wollte, begann sie über die William bekannten Burgbewohner zu erzählen. Sie hatte unzählige Geschichten über sie auf Lager, mit denen sie ohne Mühe ganze Nachmittage hätte füllen können. 

     William hatte bereits längst aufgegessen und nippte an dem Becher Ale, während Mrs. Jenkins eine ihrer Geschichten zum Besten gab, als Kates Stimme zu ihnen drang. Sie befand sich auf der Treppe zur Küche und erteilte dabei in einem strengen Ton Anweisungen. 

     William sah die Köchin an, die ihre Erzählung unterbrochen hatte. 

     „Mrs. Jenkins, es war sehr schön mit Euch zu sprechen aber ich fürchte, ich habe die Zeit vergessen und muss nun los.“ 

     Die Frau sah ihn verwundert an, denn sie konnte sich nicht vorstellen, was er denn nun so Wichtiges zu tun hatte, doch schließlich zuckte sie mit den Schultern. 

     „Wenn du gehen musst, dann geh aber du sollst wissen, dass du jederzeit auf eine kleine Mahlzeit vorbeikommen kannst, mein Junge“, zwinkerte sie ihm zu, und nachdem William sich bedankt hatte, eilte er in den Hof hinaus. 

     „Kate, meine Liebe“, begrüßte Mrs. Jenkins die junge Frau. 

     Die Dienstboten, an die sie noch bis eben ihre Anweisungen erteilt hatte, waren bereits davon geeilt, um diese zu befolgen. 

     „Guten Tag, Martha“, erwiderte Kate, um eine freundliche Miene bemüht. 

     Mrs. Jenkins sah nachdenklich zu Kate und dann wanderte ihr Blick zu dem Ausgang, durch den William eben verschwunden war. 

     „Du hast gerade den jungen Maccrowd verpasst. Er ist ein sehr netter und charmanter junger Mann und ich denke alle meine Damen hier werden mir zustimmen, wenn ich sage, dass er auch noch sehr gut aussehend ist.“ Bei ihren letzten Worten drehte sie sich mit einer schnellen Bewegung und einer missbilligenden Miene um und die Mädchen, die noch bis eben ihren Worten gelauscht hatten, wandten ihre Blicke eingeschüchtert wieder ihrer Arbeit zu. 

     „Ich muss gestehen, dass mich das nicht im Geringsten interessiert. Mir hat er bislang nur Ärger bereitet und es ist wohl besser, wenn er mir in der nächsten Zeit nicht begegnet.“ Martha sah die aufflammende Wut in den Augen des Mädchens und hielt es für besser dieses Thema, nicht weiter zu verfolgen. 

     „Aber sag mal, wie geht es dir?“, fragte Kate kurz darauf. 

     „Mir geht es gut, mein Kind. Aber ich musste mich eben wieder mit diesem ungezogenen Balg herumschlagen.“ 

     „Ach, hat Willie sich wieder einmal in der Küche herumgetrieben?“ 

     „Und ob! Dieses Mal hat mich meine mangelnde Aufmerksamkeit einen ganzen Leib Brot gekostet.“ 

     Kate konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie mochte den kleinen Willie und fand es amüsant, dass Mrs. Jenkins noch immer bei jedem Mal dermaßen aus der Haut fuhr, wenn der Kleine Mal wieder etwas abgestaubt hatte. Die beiden Frauen unterhielten sich noch ein wenig darüber, was sie noch alles zu erledigen hatten und dann machten sie sich auch eiligst an ihre Arbeit.  

 

     William war genau in dem Augenblick aus der Tür geschlüpft, als Kate die Küche betreten hatte und als er nun hörte, was sie sagte, merkte er, dass seine Entscheidung die Richtige gewesen war. Er war ihr seit ihrer Begegnung in Marcus’ Gemach ständig aus dem Weg gegangen, denn er wollte ihren Zorn mit seiner Anwesenheit nicht noch mehr schüren. Sie war die Tochter seines besten Freundes, dessen Gastfreundschaft er nun genoss und aus Respekt zu ihm wollte er es nicht auf einen Streit zwischen ihnen beiden ankommen lassen. Und er wusste, dass es bei einer Begegnung unweigerlich dazu kommen würde. 

     Er hatte ihr nichts getan und trotzdem war sie wütend auf ihn. Und nachdem was er bislang von ihr gesehen und gehört hatte, würde sie diese Wut, auch ohne zu zögern, an ihm auslassen, wenn sie sich begegnen würden und William würde dies nicht auf sich sitzen lassen. 

     So machte er lieber einen Bogen um sie und machte sich nun gut gesättigt auf den Weg, die Burg zu erkunden. Er sah sich all das an, was Marcus ihm beschrieben hatte und begann sich trotz der vielen Gänge immer besser zurechtzufinden. 

     Es war kurz vor dem Abendmahl, als er auf Marcus und Robert in einem der Gänge traf. Sie waren auf dem Weg in den Hof um Alec und Hugh, die eben von ihrer Reise zurückgekehrt waren, zu begrüßen und William schloss sich den beiden Männern gern an. 

     Alec und Hugh fielen William in die Arme, als sie ihn ihnen wohlauf entgegeneilen sahen. Als sie aufgebrochen waren, hatte er noch immer geschlafen und somit sahen sie ihn zum ersten Mal im wachen Zustand. Marcus hatte ihnen zwar in einem Brief von seiner Genesung berichtet und doch freuten sie sich darüber, als hätten sie bislang noch nichts davon gewusst. 

     Da die Männer von ihrer Reise erschöpft waren, schickte Marcus sie hinauf zum Essen und sie verabredeten, dass sie ihm am folgenden Tag Bericht erstatten würden. Sie sollten sich zunächst den Bauch vollschlagen und richtig ausschlafen. 

     Während die Männer sich auf ihren Weg in den Speisesaal begaben, ließ Marcus Duncan und Bryan rufen, die sich um die Pferde kümmern sollten. 

     William hätte sich gern seinen Freunden angeschlossen, die sich anschließend auch in den Speisesaal begaben, doch er kämpfte wieder mit einer unglaublichen Müdigkeit. Da er fürchtete beim Essen im Sitzen einzuschlafen, entschuldigte er sich und zog sich in sein Gemach zurück, wo er wie bereits am vorhergehenden Abend erschöpft in sein Bett fiel. 

 

     Der nächste Tag war überlagert von einer außerordentlichen Betriebsamkeit, denn das Fest, bei dem William offiziell willkommen geheißen würde, sollte am Abend stattfinden. Bereits am frühen Morgen herrschte ein riesiger Tumult in der Küche und die Männer, die an dem Tag allein frühstückten, da die meisten Frauen in die Vorbereitungen eingebunden waren, waren froh gleich nach der Mahlzeit dem Durcheinander entkommen zu können. 

     Sie zogen sich in Marcus’ Gemach zurück und Alec und Hugh berichteten von ihrem Besuch bei Simon. Sie überbrachten Simons Grüße und seinen tiefsten Dank an Marcus, dass er ihm in dieser schweren Lage geholfen hatte. Wie Marcus es bereits vermutet hatte, erzählten sie auch, dass Simon sich absolut sicher war, dass die Mackendricks dahinter steckten, er dies jedoch nicht nachweisen konnte. 

     „Wer sind diese Mackendricks?“, fragte William, der gleich den Anderen neugierig den Erzählungen gelauscht hatte. 

     „Das ist der Clan, dessen Ländereien an unsere westliche Grenze anschließen“, erwiderte Marcus. 

     Robert blickte zu seinem Freund, und nachdem dieser ihm mit einem kurzen Nicken signalisierte, dass er nichts dagegen hätte, fuhr er fort. 

     „Seit Jahren erhebt Coll den Anspruch auf das Land, das Simon pachtet.“ 

     „Und ich nehme an zu Unrecht“, stellte William fest.  

     „Aye, so ist es“, schaltete Hugh sich ein und schüttelte dabei den Kopf, um seinen Unmut auszudrücken.  

     „Es war so, dass einst Colls Urgroßvater das Land bebaut hatte, ohne dass es ihm gehörte. Als Coll vor etwa zehn Jahren von seinem Onkel Heinrich von diesem Umstand erfuhr, begann er Ansprüche auf das Stück Land zu erheben. So gierig, wie unser lieber Coll ist, hat er die Tatsache, dass sein Urgroßvater nicht auf seinem eigenen Land gebaut hat, sondern auf dem Land der Maccallums, und dass er dort leben durfte, weil diese so freundlich gewesen waren, ihn zu dulden, glatt unter den Tisch fallen lassen“, berichtete Robert. 

     „Es ist noch gar nicht lange her, dass wir unsere bereits so lang andauernde Fehde mit diesen Leuten beendet hatten. Das Land ist uns als rechtmäßigen Besitzern zugesprochen worden und Coll und sein Sohn Adam waren selbst hier, um den Frieden zu besiegeln. Wir haben bereits geahnt, dass sie die Entscheidung nicht einfach so akzeptieren werden“, fügte Marcus mit einer finsteren Miene hinzu. 

     „Und nun sind Euch die Hände gebunden, stimmt’s? Ihr könnt ihnen nicht nachweisen, dass sie die Tiere vergiftet haben und so könnt ihr auch nichts unternehmen. Würdet ihr nun Rache üben, würde es aussehen wie ein unbegründeter Angriff, richtig?“ 

     Marcus zog anerkennend die Brauen hoch, denn William hatte die Situation vollkommen richtig eingeschätzt.  

     „Aye, so ist es. Und nun müssen wir darauf warten, dass dieser Hurenbock einen Fehler begeht“, fügte Ian hinzu und seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. 

     „Ja, und früher oder später wird er diesen machen, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“ Angus’ Gesicht war düster, was bei dem sonst stets so fröhlichem Mann einen sehr ungewohnten Anblick bot.  

     Es war eine verzwickte Situation und sie sahen die einzige Möglichkeit, die Angriffe abzuwehren, indem Marcus Simon dauerhaft ein paar Männer zur Verfügung stellen würde, die ihm einen gewissen Schutz bieten würden. 

     Nachdem die Männer ihn allein zurückließen, setzte er einen entsprechenden Brief auf, der dem alten Ramsay sein Vorhaben ankündigen sollte. Er wollte Simons Zustimmung, denn es war sein Heim, in dem er die zusätzlichen Männer würde unterbringen müssen. Gleich am folgenden Tag sollte ein Bote die Nachricht überbringen. 

     

     Es wurde Abend und die Dämmerung setzte langsam ein, als Marcus flankiert von William, dem Ehrengast und Robert, seiner rechten Hand, sowie gefolgt von seiner Frau und seiner Tochter, die im letzten Augenblick zu ihnen gestoßen war, den Speisesaal betrat. Die Burgbewohner hatten bereits ihre Plätze eingenommen, und als die kleine Gruppe den Raum betrat, flogen alle Köpfe herum. 

     In diesem Augenblick fand William die Aufmerksamkeit, die er erregte, nicht mehr besonders amüsant. Ihm war stattdessen ein wenig unbehaglich zumute und er war froh, den Raum nicht allein betreten zu müssen. Nun versuchte er die Blicke und das Geflüster zu ignorieren und betrachtete den Saal, den er zum ersten Mal mit Menschen gefüllt vor Augen hatte. 

     Die Tische waren in der Form eines Hufeisens aufgestellt worden und die Tafel vor Kopf hielt noch die Plätze für die Ankömmlinge frei. Der Saal war festlich mit getrockneten Blumengestecken geschmückt worden. An den beiden äußeren Wänden, die mit Gemälden behangen waren, zog sich eine Bahn aus einem fließenden, weißen Stoff entlang, der etwa alle sechs Fuß von einer Kordel gerafft wurde. Die hölzernen Tische waren unter abwechselnd angeordneten weißen, grünen und roten Tischdecken verborgen. Die festtäglichen, silbernen Kerzenständer waren auf den Tischen platziert worden und in dem mannshohen Kamin im hinteren Teil des Saals brannte ein angenehm knisterndes Feuer. 

     Und auch die Anwesenden hatten sich allesamt herausgeputzt. Die Damen trugen ihre Festtagskleider, die Kilts der Männer waren sauber und ihre Plaids mit der Brosche mit dem Emblem des Clans, einem Breitschwert, um das sich Efeu rankt, festgesteckt. Auch an Williams Brust prangte eine solche Brosche.

     Sie erreichten schließlich ihre Plätze und alle setzten sich ausgenommen Marcus. Er wartete bis Ruhe einkehrte, um mit seiner tiefen und voluminösen Stimme ein paar Worte an die Anwesenden zu richten. 

     „… bitte hebt nun mit mir Eure Becher und heißt den Mann willkommen, der Euch hoffentlich ein gleich guter Freund wird, wie er es mir geworden ist.“ 

     Marcus hatte zunächst in ein paar wenigen Worten William vorgestellt für den unwahrscheinlichen Fall, dass doch noch einer der Anwesenden nicht wusste, wer da neben ihm saß. Nun sah er mit einem erhobenen Becher zu William herab und dieser erhob sich langsam. 

     „Nun ja, einige von euch kenne ich schon eine ganze Weile“, William sah jeden der Männer an seinem Tisch einen Augenblick lang an, „und einige erst seit Kurzem.“ Sein Blick ging nacheinander zu Lilidh, Anne und Ruth und da Kate ihren Kopf gesenkt hielt und seinen Blick nicht erwiderte, ignorierte er sie ebenfalls und sprach stattdessen weiter. „Da mich aber noch keiner dieser Menschen zum Teufel gejagt hat oder bei der Dorfhexe gewesen ist, damit sie mich verflucht“, William ließ seinen Blick durch den Saal schweifen, während er sprach, „zeigt mir, dass ich hier wirklich gut aufgehoben bin, denn ihr scheint weitaus nachsichtiger zu sein, als meine Leute es gewesen waren.“ 

     Gelächter erfüllte den Raum und die Burgbewohner erhoben ihre Becher und tranken auf Williams wohl. Er leerte das Gefäß mit einem Zug, und als er sich setzte, war er unwahrscheinlich froh, dass dieser, für ihn unangenehmster Teil dieser Feierlichkeit, nun vorbei war. Jetzt konnte er sich entspannen und mit einem Mal fand er die vereinzelten neugierigen Blicke doch wieder amüsant. 

     Wenige Augenblicke nach der Begrüßung wurden die ersten Speisen hineingetragen. Große Platten mit gebratenem Fleisch und dazu allerlei Beilagen von Gebäck bis zu vielen verschieden zubereiteten Gemüsesorten. Es duftete alles köstlich, und als alle Tische mit Speisen versorgt waren, machte Marcus den Anfang und alle anderen folgten seinem Beispiel. 

     „Na, William, ich denke unser Angus bekommt durch dich einen nicht zu verachtenden Nebenbuhler, aye?“ Robert, der rechts von William saß, hatte den Abend über die Damen im Saal scharf beobachtet und nun stieß er seinen Freund neckend in die Seite. 

     „Wovon sprichst du, Mann?“ William sah Robert mit einem ungläubigen Lächeln an.

     „Na davon zum Beispiel“, mischte Marcus sich ein und deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf ein junges Mädchen hin, das als sie bemerkte, dass die Männer von ihr sprachen, schnell den Blick von William abwandte. 

     Marcus legte sein Kinn in seine Hand und lächelte William an. 

     „Das ist nicht nur Neugier, mein Freund.“ 

     „Ach, ja?“, erwiderte William skeptisch und Marcus und Robert lachten drauf los. 

     

     Bald darauf wurde die Sitzordnung, die noch während des Essens geherrscht hatte, weitestgehend aufgelöst. Die Musiker begannen zu spielen und die Feierlichkeiten nahmen ihren Lauf. 

     Ab diesem Zeitpunkt war William kaum noch ein Augenblick Ruhe vergönnt. Am laufenden Bande kam jemand auf ihn zu, um sich ihm vorzustellen und ein paar Worte mit ihm zu wechseln und selbst als ihn schließlich beinahe jeder im Saal persönlich begrüßt hatte, fand er noch immer keinen Frieden. 

     Er lehnte gerade an der Wand und stieß mit Marcus und Robert mit einem Becher Whisky an, als ein Mädchen zwischen die beiden Männer trat. Sie hatte bis eben noch mit einer Gruppe von fünf anderen jungen Frauen an der gegenüberliegenden Wand gestanden, von wo sie alle immer mal wieder einen Blick zu William herüber geworfen hatten.  

     Sie musste so etwa fünf Jahre jünger sein als er, dachte William und betrachtete ihr blondes Haar und ihre strahlenden blauen Augen. Ihre Wangen glühten, als sie schließlich zu sprechen begann. 

     „Ich …“, begann sie und stockte dann wieder. Sie warf zunächst einen Blick zu den tanzenden Paaren und dann einen weiteren zu der Gruppe hinter ihr. Die Mädchen waren allesamt älter als sie und hatten die Jüngste wahrscheinlich vorgeschickt, da sich sonst keine von ihnen traute. 

     „Ich wollte fragen …“ Ihr versagten wieder die Worte, und während sie zu Boden sah, wechselten Marcus und Robert einen amüsierten Blick und signalisierten William, dass es eben dies war, das sie vorhin gemeint hatten. 

     „… ob ich vielleicht mit dir tanzen würde“, vollendete William und das Mädchen sah ihn aus schüchternen Augen an und nickte scheu. 

     „Das wäre mir eine Ehre, Mylady“, erwiderte er mit einer leichten Verbeugung, bot ihr seinen Arm an und vor Freude strahlend nahm Agnes das Angebot an. 

     Nun war William definitiv keine Atempause mehr vergönnt. Er wollte nicht schon am ersten Abend jemanden vor den Kopf stoßen und so tanzte er mit jedem Mädchen, das ihn dazu aufforderte. 

     Nach einer Weile wurde es ihm jedoch zu viel und nach einem Tanz entschuldigte er sich schnell, und noch bevor ihn eine andere auffordern konnte, war er bereits aus der Tür geschlüpft. 

     

     Als er in den Hof hinaustrat, atmete er die frische Luft ein. Der Himmel war voller Sterne und der beinahe volle Mond spendete neben den wenigen angezündeten Fackeln genügend Licht, um sich sicher im Hof bewegen zu können. William überquerte diesen und hatte gerade die steile Treppe, die auf die Burgmauer führte, erklommen, als er Schritte hinter sich vernahm. 

     Er blickte hinter sich, und auch wenn er nicht sehen konnte, um wen es sich handelte, konnte er erkennen, dass eine Frau ihm gefolgt war. 

     „Es tut mir leid, aber ich brauche eine Pause vom Tanzen. Vielleicht könnten wir dies auf später verschieben“, sagte er vorsichtig und im nächsten Augenblick trat Kate ins Licht. 

     Vom Mondschein beleuchtet stand sie nun vor ihm, die Arme vor der Brust verschränkt, die sich unter dem aus dunkelblauem Samt gefertigten Kleid hob und senkte. Aus ihrem mit zahlreichen Spangen hochgestecktem Haar hatten sich ein paar Strähnen gelöst und umrahmten nun ein äußerst abweisend dreinschauendes Gesicht. 

     „Es ist einfach nicht zu glauben, wie eingebildet Ihr seid“, stellte sie mit einem teils verärgerten und teils ungläubigen Kopfschütteln fest. 

     Sie hatte vorhin noch bereut, dass sie den Gast ihres Vaters in den letzten Tagen so unhöflich behandelt hatte. Sie hatte die Wut, die sie Marcus gegenüber gehegt hatte, auf ihn projiziert und war ihm in den letzten Tagen stets aus dem Weg gegangen. Dies hatte sich allerdings als gar nicht so einfach herausgestellt, wie angenommen, denn im Zuge der Vorbereitungen für das Fest hatte sie in der ganzen Burg zu tun gehabt und er war scheinbar überall dort gewesen, wo auch sie war. 

     Jedenfalls war sie mit der festen Absicht zu dem Fest gegangen, sich bei ihm zu entschuldigen und mit ihm Frieden zu schließen. Doch es schien einfach unmöglich auch nur einen Augenblick ungestört mit ihm zu sprechen. Stets hatte jemand bei ihm gestanden und sich mit ihm unterhalten, und als dies endlich ein Ende gefunden hatte, war er unentwegt zum Tanzen aufgefordert worden, sodass sie sich noch weiter hatte gedulden müssen.

     Als er schließlich den Saal verlassen hatte, hatte sie endlich ihre Gelegenheit gewittert und war ihm gleich gefolgt und nun musste sie sich eine solche unverfrorene Unterstellung anhören! 

     Doch ein Gutes hatte diese, denn nun wurde ihr mit einem Mal klar, was sie bereits unbewusst den ganzen Abend an ihm geärgert hatte. Er hatte sich wie ein arroganter Gockel in einem Hühnerstall aufgeführt. Vollkommen von sich selbst überzeugt hatte er nur dagestanden und die Mädchen zu sich kommen lassen, damit sie ihn zum Tanzen aufforderten. Angewidert von seinem anmaßenden Verhalten verzog sie das Gesicht.  

     Doch auch William war alles andere als angetan von dem Benehmen seiner Gegenüber. Marcus hatte zwar gesagt, dass Kate sich bis zum Fest wahrscheinlich wieder beruhigt haben würde, doch da hatte er sich anscheinend getäuscht. Dieses zänkische Weib war seit ihrer ersten Begegnung nur wütend auf ihn gewesen, und da er sich keiner Schuld bewusst war, beschloss er dies nicht mehr hinzunehmen und auf ihren Stimmungswechsel zu warten.

     „Oh, entschuldigt bitte, hätte ich gewusst, dass Ihr es seid, dann hätte ich dies bestimmt nicht gesagt. Ich kenne mittlerweile Euer übellauniges Wesen und hätte mir diese Aussage sicher verkniffen.“ William schoss mit einem kalten Lächeln gnadenlos zurück. 

     „Ich? Übellaunig?“, erwiderte Kate und riss ungläubig die Augen auf. „Das bin ich nur Männern gegenüber, die denken, dass jedes einzelne Mädchen sie unwiderstehlich finden muss und sich ihnen an den Hals werfen muss, so wie Ihr es tut! Nicht jede Frau in dieser Burg hat den Wunsch nach Eurer Gesellschaft.“

     William verstand die Welt nicht mehr. Was war nur mit dieser Frau los? Was hatte er ihr getan, fragte er sich, doch er fand noch immer keine Antwort und so beschloss er ihre grundlose Feindseligkeit zu strafen, indem er sie noch weiter reizte. Nun war es ihm gleich, ob sie sich vertragen würden, diese Angriffe würde er auch nicht um der Freundschaft zu Marcus willen über sich ergehen lassen. 

     „Oh, seid Ihr etwa eifersüchtig, weil ich nicht mit Euch zuerst getanzt habe?“ 

     Kate lachte verächtlich. Das war nun wirklich die Höhe, was bildete er sich eigentlich ein. 

     „Ich würde nicht mal mit Euch tanzen, wenn man mir stattdessen eine Horde wild gewordener Hunde auf den Hals hetzen würde.“

     „Oh, ich denke in diesem Punkt sind wir uns ausnahmsweise Mal einig“, erwiderte William.

     „Wunderbar, dann denke ich, haben wir alles geklärt“, sagte sie, raffte die weiten Röcke und ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ließ William allein. 

     Das war doch wirklich nicht zu glauben, dieser Kerl war das unausstehlichste und frechste Wesen, das ihr je begegnet war. Er hatte weder Manieren noch Anstand, sonst hätte er nicht auf diese Art und Weise mit ihr gesprochen, dachte sie, während sie über den Hof stampfte. 

     Und auch William, der noch ein paar Augenblicke auf der Burgmauer verweilte, bevor er hineinging, ärgerte sich über sie. Wie konnte dieses kratzbürstige Weib nur die Tochter seines Freundes sein, den er so schätzte. Scheinbar hatte sie so gar nichts mit ihrem Vater gemein, dachte er und nahm sich vor nun so lange mit den Damen zu tanzen, bis Kate vor Wut im Dreieck springen würde. 

     Als er den Saal jedoch betrat, war sie nicht zu sehen und William war beinahe ein wenig enttäuscht darüber, sie nicht noch weiter ärgern zu können. Doch gleich danach verdrängte er den unangenehmen Gedanken an sie und wandte sich wieder den Feierlichkeiten zu, die bis tief in die Nacht andauerten und die er und seine engsten Freunde allesamt schwer angetrunken als Letzte verließen. 






  

8. Kapitel

 

 

 

 

 

     Mit der neuen Woche begann auch die angekündigte Aussaat. Bereits bei Sonnenaufgang herrschte ein geschäftiges Treiben in der ganzen Burg, das jeden dazu veranlasste, sich aus seinem Bett zu erheben und sich an den Vorbereitungen zu beteiligen.

     William war einer der Ersten, die sich im Hof einfanden, um zu helfen. Ein Albtraum hatte ihn bereits in den frühen Morgenstunden erwachen lassen, und als er die ersten Geräusche von draußen vernommen hatte, war es eine Wohltat für ihn gewesen, sein Gemach mit den sich darin befindenden Geistern verlassen zu können. 

     Da er bereits seit Stunden vollständig angekleidet war – nach dem Erwachen hatte er in allen möglichen Dingen Ablenkung gesucht - schlüpfte er aus der Tür hinaus, durchquerte lautlos die Flure, um schließlich in den Hof hinauszutreten. 

     Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt, und auch wenn in der Küche bereits gewerkelt wurde, schien er der Erste im Hof zu sein. Er wollte gerade auf dem Absatz kehrt machen, um Martha einen Besuch abzustatten, als er ein Geräusch vernahm. Sein Blick wanderte in dessen Richtung und er erblickte Kate, die sich gerade damit herummühte, einen der großen Saatgutsäcke aus der Scheune hinauszubefördern. 

     Der wiegt mit Sicherheit eineinhalbmal so viel wie sie, dachte William und betrachtete sie amüsiert dabei, wie sie nun beide Füße in die Erde stemmte und mit aller Kraft an dem Sack zog, der sich jedoch immer nur ein kleines Stück vorwärts bewegte. Ihre Stirn glänzte bereits vor Schweiß und die Strähnen, die sich bei der Arbeit aus ihrem Zopf gelöst hatten, klebten in ihrem Gesicht. 

     William verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete sie eine Weile. Er war wirklich versucht sein Vorhaben, sich in die Küche zurückzuziehen, umzusetzen, doch schließlich fasste er sich ein Herz und beschloss ihr zumindest seine Hilfe anzubieten, auch wenn er vermutete, dass sie sie ohnehin ablehnen würde. 

     „Soll ich das vielleicht machen?“, fragte er, nachdem er von hinten an sie herangetreten war und als Kate das Angebot hörte, erhob sie sich erleichtert. 

     Mit einem breiten Lächeln drehte sie sich zu ihm um, froh darüber, dass endlich jemand kam und ihr half, doch sein Anblick ließ ihr Lächeln gleich wieder verschwinden. 

     Ihre Miene verdüsterte sich und sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. 

     „Ich schaffe das schon allein“, erwiderte sie mit dem Rücken zu ihm und machte sich wieder daran an dem Leinen herumzuzerren. 

     Nun da sie wusste, dass er sie beobachtete, wollte sie ihm erst recht zeigen, dass sie seine Hilfe tatsächlich nicht nötig hatte. Sicher sie hatte sich überschätzt, als sie sich diese Arbeit aufgebürdet hatte, doch ihm würde sie die Genugtuung, das zuzugeben, sicher nicht gönnen. So nahm sie all ihre Kraft zusammen und riss und zerrte an dem schweren Sack, bis sie es übertrieb und plötzlich ein Schmerz ihren Rücken durchfuhr. Mit einer gequälten Miene stöhnte sie vernehmlich auf und instinktiv trat William einen Schritt auf sie zu. 

     „Habt ihr Euch wehgetan?“, fragte er ein wenig besorgt.  

     Kate würdigte ihn keines Blickes. 

     „Nein!“, zischte sie lediglich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und wollte sich gerade wieder bücken, um ihre Arbeit fortzusetzen, da reichte es William. 

     Er hatte zwar schon viel von der Sturheit der Schotten gehört aber Kate übertraf alles. Sie würde sich eher den Rücken verrenken, als sich von ihm helfen zu lassen. So fragte er nicht länger, sondern marschierte geradewegs an ihr vorbei, hievte den Sack auf seine Schulter und trug ihn zu dem Wagen, der in der Nähe der Scheune stand. 

     „Erwartet nun nicht, dass ich aus Dankbarkeit vor Euch auf den Knien herumrutsche“, sagte sie bissig, als William wieder auf dem Weg in die Scheune an ihr vorüberkam. 

     Sie war sehr wohl dankbar dafür, diesen Sack nicht über den ganzen Hof schleppen zu müssen, doch ihre Dankbarkeit richtete sich nicht an diesen aufgeblasenen Kerl, der ihr sicher nicht aus Nächstenliebe geholfen hatte. Das war nichts weiter gewesen als eine selbstverliebte Demonstration seiner Kraft und dafür würde er sicher keinen Dank von ihr erhalten.  

     Als William hörte, was sie sagte, blieb er abrupt stehen. Er dachte zunächst, sich verhört zu haben, aber dem war nicht so. Er ballte vor Wut die Fäuste.  

     „Dies tue ich nicht! Ein einfaches Danke hätte auch ausgereicht“, zischte er ihr entgegen und ohne eine Antwort abzuwarten, ging er davon.   

     Als Kate seine Wut bemerkte, kam ihr der Gedanke, dass sie sich doch möglicherweise in ihm täuschte, doch dieser ging unter, als Hugh und Alec zu ihr traten und sie in ein Gespräch verwickelten.  

     Sie plauderten noch immer miteinander, als William mit einem weiteren Sack Saatgut aus der Scheune trat.

     „William, mein Freund. Du bist bereits so früh auf? Komm gesell dich zu uns und mach eine kurze Pause!“, rief Hugh ihm zu.

     William sah mit einem wütenden Blick zu Kate hinüber, die diesen auf gleiche Weise erwiderte, und winkte ab. 

     „Ach, es gibt noch viel zu tun. Ich mache mich lieber nützlich“, erwiderte er freundlich, jedoch kurz angebunden und ging an ihnen vorüber. 

     Den beiden Männern war die Anspannung zwischen den beiden jungen Leuten nicht entgangen und sie wechselten einen erstaunten Blick. Doch um dem Grund dafür nun nachzugehen, war im Augenblick keine Zeit und so machten sie sich ohne weitere Worte daran, William zu helfen. 

     Es dauerte nicht lange, bis die übrigen Burgbewohner sich auch zu ihnen gesellten und als die Wagen beladen und die Pferde gesattelt waren, brach die Gruppe, angeführt von Marcus, zu den Feldern auf. 

     Die Übrigen, unter Ihnen auch Kate, blieben in der Burg zurück, um die dort anstehenden Arbeiten zu erledigen. Sie selbst blieb noch einen Augenblick lang stehen und sah den vom Hof reitenden nach. William ritt neben Marcus und dieser lachte gerade über irgendetwas, das William gesagt hatte. Angesichts der offensichtlichen Freundschaft zwischen den beiden Männern schüttelte Kate unverständlich den Kopf, und als sie kurz danach aus ihrer Sicht verschwunden waren, schüttelte sie den Gedanken ab und eilte davon, um ihre Arbeiten zu erledigen. 

     

     An ihrem Ziel angekommen teilte Marcus seine Leute in Gruppen von zwei Männern und einer Frau ein. William sollte mit Angus und einer jungen Frau namens Allasan zusammenarbeiten, und nachdem Angus seinen Freund kurz eingewiesen hatte, machte William sich daran das Feld umzupflügen. 

     Während er pflügte, folgte Allasan ihm, um das Saatgut, das sie aus einem Beutel, der um ihren Hals hing, schöpfte, in den Furchen zu verteilen. Angus, der zuletzt kam, schloss die Furchen wieder, indem er eine Egge hinter sich herzog. 

     Es war ein angenehmer Frühlingstag, an dem die Sonne sich nicht zeigte und der somit auch nicht allzu heiß war und doch war William bereits nach der ersten umgepflügten Reihe vollkommen nass geschwitzt. Die Arbeit war ziemlich anstrengend, doch dank Angus und Allasan, die ihm dicht auf den Fersen folgten, verging die Zeit sehr angenehm. 

     William kannte Allasan bereits vom Vorabend, denn sie war eines der Mädchen, mit denen er auf dem Fest getanzt hatte. Gestern hatte er sie allerdings nur ganz flüchtig kennengelernt, denn beim Tanzen hatten sie nur einige wenige Worte miteinander gewechselt. Doch nachdem sie am heutigen Tage ihre anfängliche Schüchternheit abgelegt hatte, stellte sie sich als eine sehr angenehme Gesprächspartnerin heraus. Sie war alles andere als dumm, hatte einen guten Sinn für Humor und wurde William zunehmend sympathischer. 

     Die Drei hatten so viel Spaß miteinander, dass für sie der Vormittag wie im Fluge verging und eh sie sich versahen, rief Ian, nachdem er Marcus und einen Wagen herannahen sah, die wohlverdiente Mittagspause aus. 

     Sie versammelten sich alle unter einem der großen Bäume am Wegesrand und ließen sich im Gras nieder. Die jungen Frauen, die nun den ganzen Vormittag in der Gesellschaft von Männern verbracht hatten, zogen sich ein paar Fuß von der Gruppe entfernt zurück, um ungestört miteinander tratschen zu können. Nur Allasan folgte Williams und Angus’ Einladung und gesellte sich zu ihnen. Sie ließ sich zwischen den beiden Männern nieder und sie unterhielten sich und scherzten, bis die Verpflegung endlich eintraf.

     Marcus war nicht allein gekommen, er hatte Kate und Hughs Tochter Janet mitgebracht. Die beiden Frauen sollten sich um die Versorgung der Menschen und ihrer Tiere kümmern, und nachdem Marcus ihnen beim Entladen des Wagens geholfen hatte, setzte er sich zu seinen Männern in die Runde und überließ Kate und Janet die Bereitung des Essens. 

     „Hast du das wieder gesehen?“ Kate sprach leise, sodass nur Janet sie verstehen konnte.       „Was meinst du?“, fragte die Freundin neugierig und reckte ihren Hals, um etwas Außergewöhnliches zu entdecken.         

     „Na, sieh doch mal genau hin. Unser lieber William sitzt wieder da wie der König persönlich und lässt sich von Allasan anhimmeln“, klärte Kate ihre Freundin auf, missbilligend den Kopf schüttelnd. 

     Janet, die nun wusste, wo sie hinsehen musste, blickte in die Runde. Sie kannte die Geschichte von Kates gestriger Begegnung mit William, auch wenn es nicht einfach gewesen war, sie aus ihrer am Vortag sehr wütenden Freundin herauszuquetschen. 

     Sie hatte sie bislang selten so erbost gesehen, denn auch wenn Kate ab und an sehr zornig werden konnte, kam dies eigentlich eher selten vor, denn bis sie die Fassung verlor, brauchte es einiges. Doch bei William schien sie stets, ohne einen besonderen Grund, sofort aus der Haut zu fahren und so vertraute Janet nicht allzu sehr auf das Urteil ihrer Freundin, was dieses Thema anbetraf. 

     Sie sah zunächst zu William und dann zu Kate und runzelte die Stirn. 

     „Also, ich weiß nicht. Ich habe eher den Eindruck, dass sie sich einfach miteinander unterhalten.“ 

     Kate sah ihre Freundin ungläubig an. Sie hatte gestern schon gemerkt, dass ihre Meinungen in Bezug auf William ziemlich auseinandergingen, doch eine erneute Diskussion würde ohnehin nichts bringen und so zuckte sie nur die Achseln. Irgendwie schien sie die Einzige zu sein, die William bisher durchschaut hatte, dachte sie die Stirn runzelnd und wandte sich wieder an Janet: „Also ich kann mir das jedenfalls nicht länger ansehen. Wenn du nichts dagegen hast, kümmere ich mich um die Tiere, in Ordnung?“ 

     „Aye, geh nur“, gab Janet zurück und Kate machte sich auf. 

     Sie ging an den pausierenden Männern vorüber und grüßte freundlich, nur William ignorierte sie vollkommen. Dieser hatte sie ebenfalls bemerkt und tat nun auch sein Möglichstes ihr seine Geringschätzung durch Nichtbeachtung deutlich zu machen. 

     Als er jedoch bemerkte, dass sie zu den Tieren hinüberging, schenkte er ihr nun doch ganz absichtlich seine volle Aufmerksamkeit. Sie näherte sich nämlich langsam Jimmy und in einem Anflug von Boshaftigkeit hielt er den Atem an, darauf wartend, dass Jimmy gleich endlich der Person einen Tritt verpassen würde, die ihn auch verdient hatte. 

     Sie kam immer näher und näher, streichelte hier und dort eine Mähne und streckte gerade die Hand nach Jimmy aus, als William plötzlich klar wurde, was er da tat. Er richtete sich auf und wollte gerade aufspringen, um sie zurückzuhalten, doch verblüfft blieb er sitzen. 

     Ihre Hand war mittlerweile auf Jimmys Nacken zum Erliegen gekommen, und während sie ihn nun streichelte, blieb der Hengst vollkommen ruhig. Er bockte nicht und trat auch nicht nach ihr, er stand einfach nur da und ließ sich streicheln. 

     Das war doch wirklich nicht zu glauben! Die Person, die ihn am wenigsten mochte und die der Hengst als seine „Feindin“ hätte erkennen müssen, die ließ er an sich ran, dafür verschreckte er alle anderen. Gebannt von dem Bild, das sich ihm bot, reagierte er erst, als Marcus ihn zum dritten Mal ansprach. 

     „Wovon bist du denn so gefesselt? Ich dachte Kate und du seid nicht die besten Freunde?“, fragte Marcus, als er endlich Williams Aufmerksamkeit hatte. 

     „Ach, hat sie dir davon erzählt?“ Williams Wangen färbten sich rot. Er hatte gewusst, dass er dieses unangenehme Gespräch mit Marcus irgendwann würde führen müssen und doch hatte er nicht geahnt, dass es schon so bald sein würde. 

     „Nein, mein Freund, aber euer Verhalten heute Morgen sprach Bände.“ Marcus klang ein wenig traurig angesichts der Situation. 

     „Es tut mir leid. Ich weiß, sie ist deine Tochter und ich hätte auch gerne mit ihr Freundschaft geschlossen, glaube mir das bitte aber es war einfach nicht möglich.“ 

     William sah das neben ihm sitzende Clansoberhaupt mit einem bedrückten Blick an. Er hatte Angst, dass ihre Freundschaft unter den Unstimmigkeiten mit seiner Tochter leiden würde.  

     Ein freundschaftlicher Schubs seines Freundes riss ihn aus seinen Gedanken. 

     „Mach dir keine Sorgen, das wird zwischen uns nichts ändern“, hörte er Marcus sagen, als hätte der seine Gedanken gelesen und musste unwillkürlich grinsen. „Ich hätte es mir nur anders gewünscht. Nun ja vielleicht pendelt sich das irgendwann ein.“ 

     „Aye, vielleicht“, erwiderte William, auch wenn er nicht so recht daran glaubte. 

     Damit beendeten sie das Thema und William war erleichtert, dass sein Freund nicht nach den Gründen für die Auseinandersetzungen zwischen ihm und Kate gefragt hatte. Er hätte sie ungern ihrem Vater gegenüber offen beschuldigt, der Auslöser ihrer Streitigkeiten zu sein, doch wenn er nicht hätte lügen wollen, dann hätte er das wohl oder übel tun müssen, denn sie war diejenige, die stets den Streit vom Zaun brach. Er hoffte, dies würde zwischen ihm und Marcus auch in Zukunft nicht zur Sprache kommen, dann wandte er sich dem Essen zu und Allasan verstrickte ihn wieder in ein Gespräch. 

     

     „Hey, William, Robert erzählte uns eben du seiest ein äußerst geschickter Kämpfer!“ 

     Sie hatten ihr Mahl bereits beendet und saßen gut gesättigt beisammen, als Joe ihn ansprach. Plötzlich verstummten sämtliche Gespräche und alle erwarteten gespannt Williams Antwort. Sie hofften gleich einem Kampf zu Gesicht zu bekommen, auf den sie ein paar Wetten würden abschließen können.         

     William blickte zu Robert herüber, der lediglich, die Unschuld selbst, die Schultern zuckte. 

     „Ach, so etwas erzählt Robert?“, erwiderte William seinen Freund angrinsend. 

     „Aye, er behauptet, dass du es schon einmal verletzt mit zwei Männern aufgenommen hast“, erklärte Joe weiter und William sah seinen Freund brav nicken, um die Richtigkeit der Worte zu untermauern. 

     William hoffte nur, dass wenn Robert diese Wahrheit schon preisgab, er sie in eine hübsche erlogene Geschichte verpackt hatte und ein Blick in dessen blaue Augen beseitigte seine Zweifel sofort. 

     „Nun, das stimmt wohl. Aber trotzdem würde ich mich deshalb nicht als äußerst geschickt bezeichnen, wie es der liebe Robert getan hat“, erwiderte er mit einem ironischen Grinsen in dessen Richtung und erntete eine untertänige Verbeugung. Daraufhin schüttelte er amüsiert den Kopf und wandte sich wieder Joe zu. „Ich würde eher sagen, es sei Glück gewesen“, stellte er klar, doch der Alte blieb hartnäckig. 

     „Ach ja? Und wie wäre es, wenn du dein Glück mal gegen meinen Sohn Andrew versuchen würdest?“, sagte er und deutete mit einer stolzen Miene auf den rothaarigen Koloss neben ihm. 

     Andrew war ein Baum von einem Mann und hatte annährend die Größe und Statur von Marcus, nur dass er etwa halb so alt war wie dieser. William musterte den Gleichaltrigen, der fest davon überzeugt schien, den Sieg bereits in der Tasche zu haben und nur so vor Herausforderung strotzte und so ließ William sich nicht lange bitten.  

     „Ich kann es ja mal versuchen“, sagte er bescheiden und die Männer sprangen unter Begeisterungsrufen auf, um ihre Wetten abzuschließen und einen Kreis zu bilden.

     „Es tut mir leid, William, aber Joe hatte dermaßen damit geprallt, dass sein Junge es mit jedem aufnehmen könnte und vor allem mit dir, da musste ich einfach eingreifen“, entschuldigte sich Robert grinsend und William nickte lediglich. Er hatte ohnehin früher oder später damit gerechnet herausgefordert zu werden und ein wenig Übung konnte niemandem schaden.  

     „Ach, er macht das schon.“ Marcus klopfte William zuversichtlich die Schulter und reichte ihm sein Breitschwert. 

     Auch um Andrew hatten sich seine Anhänger versammelt, um ihm noch letzte Ratschläge zu geben und wenige Augenblicke später ging der Kampf auch schon los. 

     Mit einem markerschütternden Schrei ging Andrew sofort auf seinen Gegner los und holte zu seinem mächtigen Schlag aus. William wich aus und der Hieb ging ins Leere. 

     „Hey, Mann, du muss mich nicht unbedingt töten, um zu gewinnen“, raunte er Andrew mit einem Grinsen zu, auch wenn der Hinweis durchaus ernst gemeint war. 

     Sein Angreifer drehte sich zu ihm, quittierte die Maßregelung ebenfalls mit einem Grinsen und im weiteren Verlauf des Kampfes musste William leider feststellen, dass er sich diese nicht sehr zu Herzen genommen hatte. 

     Vom Eifer gepackt hieb er gnadenlos auf William ein und nicht nur einmal sauste die Klinge haarscharf an ihm vorbei, während ihre Zuschauer laufend die Wetteinsätze gegen William erhöhten. 

     Doch der ließ sich durch all das nicht aus der Ruhe bringen. Er nahm sich Zeit, um sich mit dem noch ungewohnten Breitschwert anzufreunden, das, da er bisher selten damit gekämpft hatte, noch etwas fremd in seiner Hand lag. Je sicherer er sich jedoch im Umgang damit fühlte, desto weniger beschränkte er sich darauf, lediglich den Schlägen seines Gegners auszuweichen. Immer häufiger griff nun auch er an und diejenigen, die eben noch ihre Einsätze gegen ihn erhöht hatten, wurden mit einem Mal entweder kleinlaut oder feuerten Andrew etwas panisch an. 

     Doch all das nutzte weder ihnen noch dem rothaarigen Riesen etwas, denn auch wenn er William in Kraft und Größe sicher überlegen war, war es um seine Geschicklichkeit und Ausdauer nicht so gut bestellt. Nach den vielen Hieben, die ins Leere gegangen waren, wurde Andrews Arm immer müder, und während William gerade erst zu Hochform auflief, ließ Andrew immer weiter nach. Seine Hiebe verloren deutlich an Kraft und er konnte Williams schnell aufeinander folgende Schläge kaum noch parieren, sodass der Kampf schließlich ganz plötzlich endete, indem William seinem Gegner die Waffe aus der Hand schlug.  

     Jubelnd umringten ihn die Männer und klopften ihm anerkennend auf die Schulter und auch Andrew zeigte sich als guter Verlierer und kam auf William zu, um sich voller Anerkennung vor ihm zu verbeugen. 

     „Das war nicht übel“, stellte Andrew anerkennend fest. 

     „Tja, das macht wohl die viele Übung, schon als Kind habe ich mir zusammen mit einem guten Freund damit stundenlang die Zeit vertrieben“, sagte er mit einem wehmütigen Blick. „Außerdem bin ich in meinem Leben vielen Meistern dieses Fachs begegnet, die mir einiges beigebracht haben“, fügte er noch hinzu mit einem Lächeln in Roberts und Marcus’ Richtung. 

     „Wenn du bereit bist, dein Wissen zu teilen, würde ich mich über die eine oder andere Übungsstunde sehr freuen. Ich dachte eigentlich, ich sei schon sehr gut, aber scheinbar habe ich noch das eine oder andere zu lernen“, erwiderte Andrew grinsend, William reichte ihm freundschaftlich die Hand und wandte sich schließlich wieder der ihn umringenden Menge zu.  

     Auch Kate hatte den Kampf beobachtet und wie alle anderen mitgefiebert. Über die spannende Auseinandersetzung hatte sie gar die Abneigung William gegenüber vergessen und war einige Male vor Schreck zusammengezuckt, als Andrews Schwert ihn nur knapp verfehlt hatte. Sie hatte sich sogar für ihn gefreut, als er schließlich das Ruder herumgerissen hatte und den Kampf für sich entschieden hatte. 

     Doch als sie ihn nun inmitten der ihn feiernden Männer und Frauen stehen sah, fühlte sie die Abneigung gegen ihn wieder in sich aufsteigen. Ihre Stimmung schlug um und sie beobachtete die Szene mit einem missbilligenden Kopfschütteln. Plötzlich war sie überzeugt davon, dass William dieses Schauspiel herausgefordert hatte, um nun auch noch mit seinen Kampfkünsten anzugeben. Und dann hatte er auch noch seinen besiegten Gegner vor sich kuschen und sich von ihm mit Schmeicheleien umgarnen lassen.  

     Wütend drehte sie sich weg und froh darüber, dass die Pause nun vorbei war und sie nicht weiter gezwungen war, das Verhalten dieses Mannes mit ansehen zu müssen, ging sie zum Wagen herüber und sie machten sich auf den Weg zurück zur Burg.  

     Auf diesem machte Marcus einen Versuch seine Tochter auf die Streitigkeiten zwischen ihr und William anzusprechen, doch ihre Reaktion bei der bloßen Erwähnung seines Namens ließ ihn sein Vorhaben gleich wieder aufgeben. 

     

     Auf den Feldern wurde noch den ganzen Nachmittag gearbeitet, und kurz bevor die Dämmerung übers Land zog, kehrten die Feldarbeiter zur Burg zurück. Hungrig und müde von der anstrengenden Arbeit machten sie sich, an ihrem Ziel angekommen, ohne Umwege auf in den Speisesaal, wo sie bereits duftende Speisen erwarteten. 

     Der Appetit der Männer war groß und in Nullkommanichts waren die Platten leer gefegt und die Speisen in ihre Bäuche gewandert. Das erste Bedürfnis hatten sie damit gestillt, doch da blieb noch die Müdigkeit und so steuerten einige gleich nach dem Essen ihre Schlafplätze an.

     Andere jedoch blieben noch, um in der Gesellschaft ihrer Freunde und bei etwas Wein oder Whisky, den Abend ausklingen zu lassen und auch William war einer derjenigen, die es noch nicht in ihr Bett zog. Denn auch wenn ihm jede Faser seines Körpers schmerzte und er sicher die gleiche Müdigkeit verspürte wie die Männer, die bereits gegangen waren, fühlte er sich zu wohl in seiner Haut, um den Saal schon zu verlassen. 

     Er saß hier umgeben von seinen Freunden, und als er nun den Tag Revue passieren ließ, kräuselten sich seine Mundwinkel, da ihm bewusst wurde, dass er heute Bekanntschaften geschlossen hatte, die sich durchaus zu weiteren Freundschaften entwickeln könnten. Sicher waren ihm nicht alle wohl gesonnen, dachte er, als ihm das Verhalten des Schmieds und nicht zu vergessen das der Tochter des Hauses in den Sinn kam. Aber er hatte auch gar nicht erwartet sich mit jedem blendend zu verstehen und so befand er, dass dies noch eine sehr gute Quote darstellte. 

     Und trotzdem versetzte ihm der Gedanke an Kate einen Stich. Ihre Abneigung verletzte ihn zunehmend und immer häufiger kreisten seine Gedanken um Marcus’ Tochter. Die Sorgen, die sie ihm bereitete, lenkten ihn sogar von seinem Heimweh ab, denn immer wenn er allein war, schwirrte sie unentwegt durch seinen Kopf, sodass kaum noch Platz war für irgendwelche anderen Gedanken. 

     Diese Intensität, mit der sie ihn beschäftigte, war auch für William durchaus auffällig, doch für ihn lag der Grund dafür auf der Hand. Sie war Marcus’ Tochter und nicht nur er hatte sich gewünscht, mit ihr gut befreundet zu sein und nun da dem nicht so war, plagte es ihn eben.  

     Doch im Augenblick wollte er sich mit diesen Gedanken nicht die Laune verderben, so verdrängte er sie, lehnte sich mit dem Whisky in seiner Hand zurück und es dauerte nicht lange, bis wieder das zufriedene Lächeln seine Lippen umspielte.

 

     Die nächsten Tage verliefen sehr ähnlich. Morgens machte William sich mit den anderen zu den Feldern auf und kehrte erst abends zurück. Er begegnete Kate lediglich mittags, wenn sie die Verpflegung brachte und dann gingen sie einander, so gut es ging, aus dem Weg, denn sie wollten beide keinen Streit vor allen Leuten anzetteln.

     Während die beiden also nach Möglichkeit die Gesellschaft des anderen mieden, genossen Angus, William und Allasan die ihre sehr und fanden es schade, dass die Aussaat und damit auch ihr häufiges Zusammensein schon nach einer Woche enden sollte. 

     Doch dem war leider so und am letzten Tag nach der Arbeit versammelte Marcus seine Leute im Hof. 

     „So, meine Lieben! Ihr habt gute Arbeit geleistet und dafür danke ich euch. Nun kommt mit und lasst uns gemeinsam anstoßen, auf dass diese Aussaat eine gute und reiche Ernte bringt!“   

     Dies ließ sich niemand zweimal sagen und so wurde in dieser Nacht wieder reichlich gefeiert und William war erst weit nach Mitternacht in seinem Bett. Sie hatten gesungen, geredet und gelacht und nur die Erschöpfung hatte sie dazu veranlasst, die noch unerzählten schlüpfrigen Geschichten auf einen anderen Tag zu verschieben. William hatte es nicht einmal geschafft seine Kleider abzustreifen, sondern war betrunken und angezogen einfach in sein Bett gefallen.

     Zum Glück hatte Marcus am nächsten Tag einen Ruhetag verhängt, sodass, nachdem die absolut notwendigen Arbeiten erledigt waren, sich alle, auch diejenigen, die nicht auf den Feldern gearbeitet, sondern die zusätzlichen Arbeiten in der Burg übernommen hatten, ausruhen konnten. 

     William selbst hatte lange ausgeschlafen und saß nun vor dem Pferdestall und ließ sich die von Tag zu Tag wärmer werdende Frühlingssonne ins Gesicht scheinen. Er hatte die Augen geschlossen und bemerkte den Ankömmling erst, als dieser ihn ansprach. 

     „Wie heißt du?“, hörte William die Kinderstimme und öffnete die Augen. 

     Vor ihm stand Willie und blickte ihn etwas verschüchtert aus seinen blauen Augen an. Seit ihrer Begegnung vor nun beinahe zwei Wochen hatte William den Kleinen lediglich aus einer gewissen Entfernung zu Gesicht bekommen. Die meiste Zeit hatte er natürlich auf den Feldern verbracht, aber wenn er sich abends in der Burg aufgehalten hatte, hatte er Willie nicht nur einmal dabei ertappt, wie er ihn aus einer sicheren Distanz beobachtete. 

     Er hatte vermutlich diesen Augenblick ausgewählt, um ihn anzusprechen, weil er William nun ausnahmsweise allein antraf. 

     „Ich heiße William. Und wie ist dein Name?“ William wusste, wie der Junge hieß aber er fragte trotzdem, um das Gespräch nicht abreißen zu lassen.  

     „Ich heiße auch William. Aber ich werde Willie gerufen“, erwiderte der Kleine mit einem erstaunten Lächeln. 

     „Dann sind wir ja Namensvetter. Welch ein Zufall!“, erklärte William nun auch lächelnd und reichte dem Jungen die Hand. 

     Als Willie die seine jedoch hinter dem Rücken hervorholte, war sie nicht leer. Es befand sich eine von Mrs. Jenkins köstlichen Fleischpasteten darin. 

     William sah sein Gegenüber belustigt an, und als dieser auch die andere Hand zeigte, in der sich ein Stück Brot befand, lachte er los. Willie stand da mit seinen vollen Händen und kicherte ebenfalls vor sich hin. Seine kleinen Schultern bebten und er runzelte dabei seine mit Sommersprossen übersäte Nase. 

     Also entweder war dieser Junge ein Kleptomane oder er war andauernd hungrig, dachte William. 

     „Wenn du mit mir teilst, dann verrate ich dich nicht.“ Ein verschwörerischer Ton klang in Williams Stimme mit, als er endlich aufgehört hatte zu lachen. Daraufhin hockte Willie sich hin und hielt dem Älteren seine Mitbringsel hin. 

     „Willie!“, ertönte es mit einem Mal aus der Küche und der Junge zuckte zusammen. 

     „Oh, oh, sie hat mich wieder erwischt.“ Willie sah sich nervös an seinem Nagel kauend um. 

     So häufig, wie er in diese Situation kam, durfte er eigentlich gar keine Nägel mehr haben, dachte William amüsiert und beschloss dem Kleinen aus der Patsche zu helfen. 

     „Schnell! In den Stall!“, raunte er ihm zu, nahm das Essen an sich und im letzten Moment, bevor Mrs. Jenkins hinaustrat, verschwanden sie durch den Eingang. 

     Ein paar Augenblicke lauschten sie noch ihrem Geschimpfe, bis dieses schließlich verstummte und die Köchin in ihr Reich zurückkehrte. Erst dann atmeten sie erleichtert auf, suchten sich in dem menschenleeren Stall ein gemütliches Plätzchen und verputzten in wenigen Minuten das Diebesgut. 

     Irgendwann, wenn sie einander besser kannten, würde William dem Kleinen erklären müssen, dass er nicht so weiter machen könnte, aber nun saßen sie zufrieden im Heu und unterhielten sich.  

     Nach der anfänglichen Schüchternheit erwies sich der Fünfjährige als äußerst gesprächig und so erfuhr William allerlei über seinen Namensvetter. Die jüngsten Ereignisse, von denen der Junge aufgeschürfte Knie davongetragen hatte, brachten sie schließlich auf Willies sieben Jahre älteren Bruder. 

     Kenny hatte, wie in dem Alter nicht gerade ungewöhnlich, nicht sehr viel übrig für seinen kleinen Bruder und machte diese Antipathie häufig durch Prügel deutlich, was ihn auch nicht gerade zu Willies Liebling machte. Der Kleine schimpfte noch immer wütend über den gestrigen Vorfall auf seinen Bruder, und auch wenn er sich alle Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen, war es sehr deutlich, wie traurig ihn Kennys Ablehnung machte. 

     Dies rührte William und er beschloss einen Versuch zu wagen, um ihn wieder etwas aufzumuntern. Während ihres Gesprächs hatte er herausgefunden, dass Willie bereits ein kleiner Pferdenarr war und so bot er ihm an, ihn mit Jimmy bekannt zu machen. 

     Bei dem Angebot begannen Willies Augen zu leuchten und gleich waren alle Scherereien mit Kenny vergessen. Er sprang auf und wartete ungeduldig, bis William sich erhoben hatte und ihm zur Box gefolgt war. 

     Seit er den Hengst zum ersten Mal gesehen hatte, war er begierig darauf gewesen, das Tier mal aus der Nähe zu betrachten und nun konnte er seine Aufregung kaum noch zügeln. William freute es, mit seinem Angebot ins Schwarze getroffen zu haben und bei der Box angekommen, nahm er den Jungen auf den Arm und ließ ihn übers Tor schauen. Die Begeisterung stand Willie ins Gesicht geschrieben, und als William ihm auch noch vorschlug, ihn auf einen Ausritt mitzunehmen, klatschte der Kleine verzückt in die Hände und quiekte vor Freude. 

     William musste unwillkürlich grinsen, stellte den Jungen wieder auf den Boden und machte sich daran Jimmy zu satteln. Währenddessen rührte Willie sich nicht von der Stelle, stattdessen stand er brav und voller Ehrfurcht zu dem Hengst aufblickend neben der Box und beobachtete William bei der Arbeit. 

     „Nimm meine Hand“, sagte der, bereits im Sattel sitzend und reichte dem Jungen seine Hand, um ihn auf den Rücken des Tieres zu ziehen. 

     Willie tat, wie ihm geheißen und im nächsten Augenblick, saß er bereits vor William. 

     „So, und nun nimm die Zügel und treib ihn leicht an.“ Willie nahm mit einer angespannten Miene die Zügel in die Hände und bewegte sie leicht, wobei er mit der Zunge schnalzte. Dass William dem Tier gleichzeitig die Sporen gegeben hatte, hatte er nicht bemerkt und nun trabte der Hengst langsam in Richtung Tor, begleitet von Willies verzücktem Lachen. 

     Sie verließen den Stall und schließlich auch den Hof und außerhalb der Burgmauern angelangt, wies William den Kleinen an, sich gut festzuhalten. Willie krallte sich mit einer Hand in Jimmys Mähne fest und mit der anderen hielt er Williams Arm umklammert, den der um den Jungen gelegt hatte, und schon galoppierte William los. 

     Zunächst wirkte Willie noch immer etwas angespannt, doch mit der Zeit entkrampfte sich seine Haltung, und während sie durch die Highlands rasten, schrie er derart laut vor Begeisterung gegen den warmen Wind an, dass es für William ein Wunder war, dass der Junge bei ihrer Rückkehr überhaupt noch eine Stimme hatte.  

     Doch diese hatte er unverkennbar noch und brachte sie auch gleich, als sie in den Hof einritten, zu Gehör. Dort begegneten sie nämlich Kate, bei deren Anblick Willie unruhig wurde, sodass William den Jungen auf den Boden setzte, damit er auf die Frau zu rennen konnte. 

     „Kate, hast du mich gesehen?“, rief er aufgeregt. „Ich bin auf Jimmy, dem Höllenhengst geritten.“ William hatte, als sie vorhin im Stall gesessen hatten, erfahren, dass Jimmy unter den Burgbewohnern diesen Spitznahmen erhalten hatte.   

     Kates Blick schnellte zwischen William und Willie hin und her, während der Kleine sprach und als er endete, wandte sie sich mit einem Lächeln an ihn. 

     „Das ist ja wunderbar, Willie.“ Sie streichelte ihm über die roten Haare und freute sich scheinbar aufrichtig für ihn, was William regelrecht verwunderte, denn er hatte nicht gedacht, dass sie auch mal etwas anderes in seiner Nähe tun konnte, als zu toben. Sie lächelte, wobei sie ihre weißen Zähne entblößte und sich kleine Grübchen in ihren Wangen bildeten und William fiel nicht zum ersten Mal auf, wie hübsch sie war. Er betrachtete die feinen Lachfältchen um ihre Augen und ihr Anblick zog ihn unwillkürlich in ihren Bann. 

     Es vergingen ein paar Augenblicke, bis er bemerkte, dass er sie anstarrte, doch als ihm dies klar wurde, schüttelte er den Kopf und wandte seinen Blick sofort ab. Sie hatte seinen bohrenden Blick glücklicherweise nicht bemerkt, denn wenn dem so gewesen wäre, hätte er sicher wieder ihren Zorn zu spüren bekommen. Und da er es nicht darauf ankommen lassen wollte, beschloss er sich lieber schnellstmöglich zu entfernen. 

     So lenkte er Jimmy in den Stall, gefolgt von seinem neuen freudestrahlenden Freund, und nachdem sie das Tier wieder in seine Box gebracht hatten, gingen sie getrennte Wege. 

     

     „Da ich dich heute den ganzen Tag nicht gesehen habe, hoffe ich, dass du nicht unentwegt über den morgigen Tag gegrübelt hast“, sagte Marcus und deutete zu dem in einiger Entfernung sitzenden Schmied. 

     Als William den Saal betreten hatte, hatte Marcus sich gerade mit seiner Tochter unterhalten und so hatte er es vorgezogen, zwischen Hugh und Alec Platz zu nehmen. Nun war der Hüne zu ihm hinüber geschlendert und hockte an seiner Seite. 

     „Dank meines neuen Freundes habe ich das nicht“, beruhigte William seinen Freund und weckte gleichzeitig dessen Neugier.

     „Ach und wer ist das?“ 

     „Willie. Er sitzt da drüben.“ Marcus folgte Williams Blick. 

     „Das ist dein neuer Freund?“ Marcus und Williams Nachbarn tauschten einen erstaunten und ein wenig skeptischen Blick. 

     „Stimmt etwas nicht?“, fragte der verwirrt. 

     „Nein, nein. Es ist alles in Ordnung“, beschwichtigte ihn sein Freund und zog sich kurz darauf zurück. 

     William wusste zwar nicht recht, weshalb seine Freunde so eigenartig reagiert hatten, doch er hatte das Gefühl, dass er dies schon bald herausfinden würde. 

 

     Am folgenden Tag machte William sich gleich nach dem Frühstück zur Schmiede auf. Ein leicht mulmiges Gefühl beschlich ihn, doch er unterdrückte es, so gut er konnte und eine freundliche Miene aufsetzend, betrat er die Schmiede. 

     Tom hatte bereits das Feuer in dem großen Ofen entfacht und betätigte nun den Blasebalg, mit dessen Hilfe er die Flammen anfachte. William trat hinter den Schmied und grüßte so laut, dass er die Geräusche übertönte. 

     „Ach, ist der Herr auch mal erwacht?“, waren seine ersten Worte, als er sich zu William umdrehte. Er betrachtete den jungen Mann abfällig und bemühte sich noch nicht einmal mehr, dies zu verbergen. 

     William verstand das Verhalten des Schmieds nicht, immerhin hatte er ihn erst zu dieser Uhrzeit hierher bestellt und nun meckerte er darüber, dass er so spät kam. William schluckte seinen Missmut hinunter, denn er wollte Tom nicht noch mehr gegen sich aufbringen. 

     „Womit kann ich mich nützlich machen?“, fragte er stattdessen und sah sich um. 

     „Bring den Haufen dort hier rüber.“ Tom deutete auf einen etwa vier Fuß hohen Stoß aus Eisen und Stahl und wandte sich dann ab. 

     William sah zwar keinen rechten Sinn in dieser Tätigkeit, doch er folgte der Anweisung und machte sich an die Arbeit. Tom stand währenddessen weiterhin am Blasebalg und fachte immer wieder von neuem das Feuer an, das immer heißer und heißer wurde. Dich werde ich ganz schnell wieder los sein, dachte er in sich hineingrinsend. Er hatte sich vorgenommen es William so schwer zu machen, dass dieser freiwillig die Segel streichen würde und er war überzeugt davon, dass er darauf nicht würde lange warten müssen. 

     William riss ihn aus seinen Gedanken als er mit seiner ersten Aufgabe fertig, vollkommen durchnässt vor ihm stand. Die Hitze und der Rauch, der seine Augen zum Tränen brachte, machten die Arbeit mühsamer, als sie tatsächlich war und doch war William bereit und willig eine neue Aufgabe zu übernehmen. Inzwischen war er sich recht sicher, was der Grund für Toms Feindseligkeit war und er schwor sich diesem nun vor ihm stehenden Mann zu zeigen, wie sehr er sich in ihm täuschte. 

     So erledigte er auch in den folgenden Stunden jede auch so unnütze Aufgabe, von denen sich Tom in den letzten Tagen so einige ausgedacht hatte, um ihn mürbezumachen, ohne zu meckern. Und da er noch immer nicht aufgab, blieb Tom schließlich nichts übrig, als sich an seine eigentliche Aufgabe zu machen und William in die Schmiedekunst einzuführen. Er war überzeugt dabei etwas zu finden, was er würde aussetzen können und so machte er sich freudig an die Aufgabe. 

     Jeden einzelnen notwendigen Schritt führte er William vor und der folgte seinem Beispiel. Er erhitzte das Material in dem Ofen, dann nahm er das glühende Eisen mit einer Zange heraus und legte es auf den Amboss, um es mit einem der großen, schweren Hämmer zu bearbeiten. 

     Während Tom William bei der Arbeit zusah, musste er widerwillig zugeben, dass dieser sich gar nicht so dumm anstellte, wie er gedacht und vor allem gehofft hatte. Im Gegenteil, er war sogar recht geschickt und schien schnell zu lernen, doch dies vermochte den Schmied nicht von seinem Plan abzubringen. Er würde schon etwas finden, was es zu bemängeln gab. 

     Es war bereits nach Mittag, als William sein erstes Hufeisen geschmiedet hatte. Er hielt es in die Luft und betrachtete seine Arbeit voller Stolz. Es war kein außergewöhnliches Meisterwerk, das war William klar und doch war es nicht einfach gewesen unter Toms strengem Blick, mit dem er die ganze Zeit neben ihm gestanden und ihn beobachtet hatte, seine Arbeit fehlerfrei zu beenden. Dies war das Kunststück, das er vollbracht hatte und das freute ihn. Doch seine Freude bekam gleich einen Dämpfer. 

     „Also wenn du für jedes einzelne Hufeisen einen halben Tag brauchst, dann sehe ich schwarz für deine Zukunft als Schmied“, gab Tom verächtlich zu bedenken, wandte sich ab und William musste stark an sich halten, um ihm das Eisen nicht an den Kopf zu werfen. 

     Er begnügte sich stattdessen mit einem wütenden Blick in seine Richtung und just in dem Augenblick vernahm er seinen Namen vom Eingang her. Es war Willie, der vor Freude strahlend auf ihn zulief. 

     „Sieh mal mein erstes Hufeisen!“ Nun hielt William sein Werk wieder stolz in die Höhe. 

     „Du hast das gemacht? Wenn ich älter werde, will Vater mir das auch beibringen, nicht wahr?“, wandte der Kleine sich an Tom und nun begriff William, weshalb Marcus und die anderen im Speisesaal so eigenartig reagiert hatten: Willie war Toms Sohn. Sie hatten gestern im Stall über alles Mögliche gesprochen aber auf dieses Thema waren sie eigenartigerweise nicht gekommen. 

     Nun riss Tom ihn aus seinen Gedanken. 

     „Aye, das werde ich“, erwiderte er knapp. „Und nun verschwinde, du störst uns beim Arbeiten“, fügte er hinzu und scheuchte den Jungen hinaus. 

     Tom schmeckte es offensichtlich nicht, dass William und sein Sohn befreundet waren und ohne William eine Pause zu gönnen, trieb er ihn dazu an, weiter zu arbeiten. 

     Nach einer Weile begannen Williams Arme, trotz der Tatsache, dass er sie abwechselte, zu schmerzen und in seinen Handflächen bildeten sich Blasen. Doch da die Bitte um eine Pause Tom genau in die Karten gespielt hätte, verkniff er sich diese. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und ließ den Hammer immer und immer wieder auf das glühende Eisen niedersausen. 

     Am späten Nachmittag kam Marcus in die Schmiede. Er hatte seinen Besuch so weit wie möglich hinausgezögert und hatte den ganzen Tag die Hoffnung gehegt, Tom hätte seine Meinung über William geändert. Doch schließlich hatte ihm das Hoffen nicht mehr ausgereicht und er hatte nicht anders gekonnt, als sich auf den Weg in die Schmiede zu machen, um nach seinem Freund zu sehen. 

     Er begrüßte zunächst Tom und ging dann zu William hinüber. 

     „Und wie gefällt es dir hier?“, fragte er, auch wenn ihm klar war, dass er keine ehrliche Antwort erhalten würde, immerhin befand sich Tom in Hörweite. 

     „Mit gefällt es gut“, erwiderte William, wie erwartet, doch schon, während er sprach, suchte er nach einer Möglichkeit sich Toms Nähe zu entziehen, um mit Marcus ein paar Worte unter vier Augen wechseln zu können. 

     Er ließ seinen Blick schweifen und als der auf die Hufeisen traf, sah er seine Chance. Der Tisch, auf dem diese lagen war direkt am Eingang und somit außerhalb von Toms Hörweite. 

     „Sieh nur, was ich bereits gemacht habe“, sagte er somit, wies auf die Hufeisen und die beiden Männer erreichten ihr Ziel mit ein paar Schritten. 

     Scheinbar an Williams Arbeit interessiert beugten sie sich über den Tisch und drehten Tom den Rücken zu.

     „Geht es dir wirklich gut?“, fragte Marcus nun besorgt. 

     Er hatte die frostige Stimmung in der heißen Schmiede bemerkt und William seine Erschöpfung angesehen.

     „Mach dir keine Sorgen um mich“, gab der jedoch leise zurück und sein Blick signalisierte dem Clansoberhaupt deutlich, dass seine Worte zwar nicht unbedingt der Wahrheit entsprachen, dass er jedoch keinesfalls eine Einmischung von Marcus wollte. 

     Diesen kostete es große Überwindung, Tom nicht zurechtzuweisen. Und dass er hier mit William flüstern musste, damit der Schmied sie nicht hörte, schmeckte ihm auch nicht. Doch er respektierte Williams Entscheidung, das Problem allein lösen zu wollen und so hielt er sich zurück, verabschiedete sich und ließ die beiden wieder allein. 

     

     Es war bereits spät, als William die Schmiede verließ. Er schritt langsam über den Hof und hatte das Gefühl, als würden seine Arme über den Boden schleifen. Seine Muskeln brannten und seine Handflächen pulsierten und er entsann sich der kalten Wintertage vor vielen Jahren, an denen seine Hände bereits einmal mit solchen Blasen übersät gewesen waren. 

     Er hatte nicht gedacht, dass ihm so etwas noch einmal passieren würde. Doch wie es schien, war es das, denn dies hier war eindeutig kein Traum, dafür waren die Schmerzen zu real und der Schweiß, der seine Kleidung durchtränkt hatte und diese nun wie eine zweite Haut an ihn klebte, war es ebenfalls. 

     Bevor er etwas essen gehen würde, würde er sich zunächst waschen und umziehen müssen, dachte er, lenkte seinen Blick auf den Eingang, den er nun ansteuerte, und stöhnte auf. 

     Oh, nein, nicht auch das noch, klagte er innerlich, als er Kate in genau dem Eingang erblickte, den er sogleich durchschreiten wollte. Das konnte er nun jetzt wirklich nicht gebrauchen. 

     „Behaltet Eure bissigen Bemerkungen für Euch. Ich bin nicht in Stimmung dafür“, sagte er im Näherkommen. 

     Kate hatte eigentlich überhaupt nichts sagen wollen, doch diese Unverschämtheit konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. 

     „Bis eben habe ich noch gar keine Lust dazu verspürt, Euch etwas zu sagen. Doch anscheinend habt Ihr es noch immer nicht verstanden also sage ich es noch einmal: Die Welt dreht sich nicht ausschließlich um Euch, aufgeblasener Kerl. Und Ihr seid bestimmt nicht so interessant, dass man Euch immer etwas zu sagen hat“, erwiderte sie voller Verachtung, und auch wenn William eigentlich zu müde war, um zu streiten, konnte er sich eine Bemerkung nicht verkneifen.   

     „Dafür redet Ihr aber ganz schön viel, findet Ihr nicht?“, gab er lediglich erschöpft zurück und ging an ihr vorbei. 

     „Da ist jemand aber gereizt, weil er dem Schmied mal ein wenig zur Hand gehen musste. Wenn Euch das bisschen Arbeit schon überfordert, dann …“, höhnte sie ihm hinterher. 

     William blieb für einen Augenblick stehen und wollte zunächst etwas erwidern, doch es hatte keinen Sinn. So setzte er lieber seinen Weg fort und ließ ihre weiteren Worte ungehört und unbeantwortet. 

     

     „Was ist denn mit deinen Händen passiert?“, fragte Lilidh entsetzt, als sie die blutigen Blasen bemerkte, und ließ Marcus, dem diese bislang noch nicht aufgefallen waren, hinsehen. 

     „Es ist nichts“, winkte William ab, in dem Versuch die Situation herunterzuspielen und aß weiter. 

     Doch Lilidh ließ sich nicht so einfach abschütteln. 

     „Nichts? Was hast du denn getan, um dieses Nichts hervorzurufen?“, fragte sie den Kopf schüttelnd, doch es war nicht William, der ihr die Antwort darauf lieferte. 

     „Tom übertreibt es ein wenig“, hörte sie ihren Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpressen und Marcus’ zorniger Blick wanderte zu dem in einiger Entfernung von ihnen sitzenden Schmied herüber.

     Er saß da wie ein brodelnder Vulkan, der im Begriff war gleich auszubrechen und William sah sich gezwungen, einzugreifen.  

     „Es ist schon in Ordnung. Ich werde ihm beweisen, dass er sich täuscht. Ich bin nicht so verweichlicht und faul, wie er denkt, auch wenn meine Hände im Augenblick leider etwas anderes sagen“, entgegnete er mit einem selbstironischen Grinsen und zuckte die Schultern.

     Da Marcus Tom jedoch noch immer wie besessen anstarrte, legte er ihm schließlich die Hand auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 

     „Versprich mir, dass du dich da raus hältst, Marcus!“, bat er eindringlich, und während er auf Antwort wartete, fixierte er den Blick seines Freundes. 

     Marcus atmete schwer und es fiel ihm alles andere als leicht seine Wut zu zügeln, doch er hatte vorhin schon beschlossen, Williams Wunsch zu respektieren und so nickte er schließlich widerwillig.  

     Schweigend beendeten sie ihr Mahl und anschließend zog William sich in sein Gemach zurück. Lilidh folgte ihm, um seine Hände mit einer Salbe zu versorgen und nur wenige Augenblicke später, schlief er ein. 

       

     Als er am folgenden Tag den Hammer in die Hand nahm, hätte er am liebsten laut aufgeschrien. Lilidh hatte gestern sämtliche Blutblasen geöffnet, damit sie schneller heilten und nun verursachten sie ihm bei jeder kleinen Berührung schon Schmerzen, doch die Hammerschläge bedeuteten Höllenqualen. Seine Hände brannten wie Feuer, als das rohe Fleisch den Holzgriff berührte und er war versucht ihn gleich wieder fallen zu lassen, doch er zwang sich, nur noch fester zuzupacken. Jedes Zeichen von Schwäche würde Tom in seiner Überzeugung bestätigen und so biss er die Zähne zusammen und erledigte seine Arbeit.

      Hätte er bemerkt, dass es um Toms feindliche Gesinnung gar nicht mehr so zweifelsfrei bestellt war, hätte er sich vielleicht mehr als nur einen geflüsterten Fluch erlaubt, doch er ahnte nicht, dass er seinen Lehrmeister mit jedem Tag mehr für sich einnahm. 

     Als Tom an Williams zweitem Arbeitstag die blutigen Blasen an dessen Händen bemerkt hatte, waren seine Gefühle zwiegespalten gewesen. 

     Einerseits hatte ihn ein Anflug von schlechtem Gewissen beschlichen, denn er hatte ihn zwar loswerden, aber sicher nicht dermaßen quälen wollen. Doch trotzdem hatte er sich in seiner Annahme bestätigt gefühlt, dass William ein verwöhnter, reicher Junge war, der keine harte Arbeit kannte. Denn er war überzeugt davon, dass dieser an diesem Morgen lediglich in der Schmiede auftauchte, um mitzuteilen, dass er leider nicht weiter arbeiten könne. 

     Doch statt sich zu entschuldigen, hatte William lediglich im Vorbeigehen flüchtig gegrüßt und sich, ohne zu klagen, an seine Arbeit gemacht. 

     Aus eigener Erfahrung hatte Tom gewusst, welche Pein sein Lehrling nun zu erleiden hatte und mit jedem Hammerschlag, bei dem er nicht vor Schmerz in Tränen ausgebrochen war, hatte er mehr von seinem Respekt gewonnen. Er hatte sogar Toms Mitgefühl geweckt, sodass er ihm gar ein paar Pausen eingeräumt hatte und ihn auch andere Arbeiten übernehmen ließ, bei denen er nicht solche Qualen leiden musste. 

     Immer mehr merkte der Schmied, wie sehr er sich in William getäuscht hatte. Der junge Mann war ein fleißiger und guter Arbeiter und Tom fühlte sich von Tag zu Tag elender, weil er ihn so schlecht behandelt hatte. 

     Währenddessen ahnte William noch immer nichts von dem Sinneswandel des Schmieds, denn so offen er auch seine Abneigung gezeigt hatte, so schwer fiel es ihm auch, seinen Fehler zuzugeben. William war zwar nicht entgangen, dass der Schmied nun auch wieder bei der Arbeit mit anfasste und sein Verhalten wollte er ebenfalls nicht mehr als feindselig, sondern eher als zurückhaltend bezeichnen, doch für Ersteres sah er den Grund eher in seiner eigenen Langsamkeit und Letzteres brachte keine so große Veränderung, als dass er in irgendeiner Art und Weise Sympathie vermuten würde. 

     Sie sprachen weiterhin nur das absolut Notwendige und so nahm nicht nur William, sondern auch Marcus, der ihn täglich voller Sorge nach dem Verhältnis zum Schmied befragte, an, dass sich daran noch immer nicht viel geändert hatte. 

     Umso größer war Williams Überraschung, als Tom, nachdem ungefähr eine Woche vergangen war, ihn um ein Gespräch bat.

     Sie räumten gerade die Schmiede auf, denn der Feierabend stand bereits vor der Tür, als Tom Willie, der William die Woche über häufig besucht und ihn mit seinen Erzählungen von seinen Schmerzen abgelenkt hatte, fortschickte.  

     Der Schmied machte einen sehr angespannten Eindruck und scheinbar wollte ihm das, was er zu sagen hatte, nicht so recht über die Lippen kommen.

     „Ist alles in Ordnung?“, durchbrach William die Stille, blickte den Schmied forschend an und schließlich fasste Tom sich ein Herz und begann zu sprechen.             

     „Ich habe mich verhalten wie ein mieser Hund“, gestand er mit einer bedauernden Miene ein und schockierte William regelrecht mit seinen Worten. Er hätte mit allem nur nicht damit gerechnet. „Ich dachte, du seiest einer dieser Nichtsnutze und ich wollte dich so schnell wie möglich loswerden. Ich habe gedacht, je mehr und härter ich dich arbeiten lasse, desto schneller wirst du verschwinden, doch du kamst wieder und hast sicherlich Höllenqualen mit diesen Blasen an den Händen gelitten.“ William zuckte zu Antwort die Schultern. „Ich kann nur hoffen, dass dein Hass, den du nun zweifellos gegen mich hegst, es dir trotzdem irgendwann erlaubt, mir zu verzeihen“, endete er, senkte seinen trostlosen Blick und machte William damit sprachlos.

     Freude löste seine Verblüffung ab und nach einer Weile fand er gar seine Sprache wieder. 

      „Ich würde mich freuen, wenn wir Freunde werden würden“, erwiderte er schließlich, streckte Tom die Hand entgegen und der fühlte sich nun noch elender, da William ihm so bereitwillig verzieh und das, nachdem er ihn so schlecht behandelt hatte. 

     Doch dieses jämmerliche Gefühl hatte er nun verdient, dachte er bei sich und nahm die ihm angebotene Hand und besiegelte damit ihre Freundschaft. 






  

9. Kapitel

 

 

 

 

 

     Nach ihrem Gespräch schickte Tom William fort und erledigte die noch ausstehende Arbeit selbst. Sein schlechtes Gewissen hatte ihn dazu angehalten, und auch wenn William darauf bestanden hatte, Tom noch zu helfen, wollte dieser dies partout nicht zulassen. 

     So ging William also mit einem äußerst zufriedenen Lächeln auf den Lippen über den Hof, und als er am Tor vorüberschlenderte, spähte er hinaus in den Himmel. Am Horizont zeigten sich dunkle Wolken, die ein Gewitter ankündigten. 

     William sann kurz darüber nach, wie lange sie noch bis zur Burg brauchen würden und entschied, dass ihm in jedem Fall noch genug Zeit blieb, um zum nahe gelegenen Bach zu reiten und sich dort an diesem warmen Tag einmal gründlich zu baden. 

     Vor dem Stall traf er auf Allasan und plötzlich sprudelte die angestaute Euphorie aus ihm heraus, er lief auf das Mädchen zu, nahm sie auf den Arm und wirbelte sie herum. 

     „Wie geht es dir, Allie?“, rief er mit einem strahlenden Lächeln und Allasans klares Lachen klang ihm entgegen. 

     „Mir geht es gut und dir scheinbar auch, was?“, erwiderte sie, nachdem er sie wieder auf dem Boden abgestellt hatte. 

     „Aye, mir geht es wunderbar!“, rief er. 

     Die Abneigung des Schmieds hatte ihm in den letzten Tagen sehr zu schaffen gemacht, und nun da ihm diese Last von den Schultern genommen worden war, erfüllte ihn mit einem Mal eine immense Hochstimmung. 

     „Gibt es auch einen besonderen Grund dafür?“, fragte Allie. 

     „Nein, eigentlich nicht, ich bin einfach nur glücklich all diese netten Menschen um mich zu haben!“ Das war zwar nicht ganz die Wahrheit, doch auch keine wirkliche Lüge. „Komm und leiste mir noch etwas Gesellschaft, während ich Jimmy sattle!“, fügte er noch hinzu und zog Allasan hinter sich in den Stall. 

     Dort plauderten sie noch etwas, bis William Jimmy gesattelt hatte. Dann schwang er sich in den Sattel, rief ihr einen Abschiedsgruß zu und ritt durch das Burgtor hinaus.

     An dem Bach angekommen, entledigte er sich eifrig seiner Kleider und sprang hinein. Das Wasser war zwar kalt, doch sein von der ständigen Hitze des Schmiedeofens aufgeheizter Körper jubelte bei dem Gefühl, das das kühle Nass verursachte und so badete er zufrieden vor sich hin. 

     Währenddessen befand sich Marcus auf der Suche nach seinem Freund. Sämtliche Orte, an denen William sich für gewöhnlich aufhielt, hatte er abgesucht, doch er fand keine Spur von ihm. Langsam musste er zu dem auf ihn wartenden Ankömmling zurückkehren und sich nach dessen langer Reise, um ihn kümmern und so beschloss er kurzerhand, jemanden mit der Suche zu beauftragen. 

     Leider fiel die Wahl auf Kate, denn sie war die Erste, die ihm in einem der Gänge begegnete. Marcus war in großer Eile und im Augenblick interessierten ihn die Differenzen zwischen William und seiner Tochter nicht, so trug er ihr auf, seinen Freund auf dem schnellsten Wege in sein Gemach zu bringen.  

     Die junge Frau wollte sich zunächst sträuben, doch der scharfe Ton in der Stimme ihres Vaters, hielt sie davon ab.      

     „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie lediglich etwas besorgt.         

     „Aye, es ist alles gut. Aber du solltest dich trotzdem beeilen, mein Kind“, log Marcus und eilte davon. 

     Kate seufzte missmutig, machte sich jedoch, wie ihr befohlen, sofort an ihre Aufgabe. 

     Zunächst trat sie in den Hof und in der Hoffnung nicht lang suchen zu müssen, blickte sie sich um. Wie erwartet war von William weit und breit nichts zu sehen, doch sie entdeckte Allasan, was ihrer Meinung nach beinahe gleich gut war. 

     Kate hatte sie und William in den letzten Wochen beobachtet und ihr war nicht entgangen, wie gut sie sich verstanden. Sie vermutete sogar eine heimliche Liebschaft zwischen ihnen beiden, und sie war sicher, dass seine Geliebte wissen würde, wo er sich aufhielt. So ging sie zu Allie hinüber und ihre Ahnung bestätigte sich prompt, denn die konnte ihr sofort über Williams Aufenthaltsort Auskunft geben. 

     Einen Augenblick zog Kate gar in Erwägung, den Auftrag ihres Vaters an das Mädchen weiter zu geben. Wenn die beiden schon zusammen ins Bett hüpften – wovon Kate nun vollends überzeugt war – konnte Allie ihren Geliebten auch zu ihrem Vater bringen. Doch der Gedanke an Marcus’ Reaktion, wenn er dies herausfinden würde, ließ sie von ihrem Vorhaben Abstand nehmen, denn sie wusste genau, dass er davon alles andere als begeistert wäre. Er konnte es nicht leiden, wenn man seine eigenen Aufgaben auf andere abwälzte und da machte er auch bei ihr keine Ausnahme. So schwang sie sich auf ihr Pferd und galoppierte davon.  

     

     Am Bach angekommen, stieg sie ab und ließ ihr Pferd grasen. Sowohl Jimmy als auch Williams Kleidung hatte sie sofort entdeckt, doch auch, als sie näher kam, war William weit und breit nicht zu sehen. In ein paar Fuß Entfernung blieb sie schließlich neben einem der Bäume stehen und blickte sich um. Er musste doch hier irgendwo sein, dachte sie, als William mit einem Mal geräuschvoll die Wasseroberfläche durchbrach und auftauchte. 

     Das Herz blieb ihr fast stehen und sie sprang instinktiv hinter den neben ihr stehenden Baum. Ihr Puls raste noch immer vor Schreck, als sie nun aus ihrem Versteck zu ihm herüber spähte. 

     Sein aus dem Wasser ragender Oberkörper war mit unzähligen Wasserperlen übersät und seine Gänsehaut und die aufgestellten Härchen konnte sie sogar aus dieser Entfernung genau sehen. Sie betrachtete ihn und hielt dabei den Atem an. Auch wenn sie es nie vor jemandem zugeben würde, dachte sie, musste sie sich eingestehen, dass sie nachvollziehen konnte, was die Mädchen an William fanden. 

     Er war ein attraktiver Mann, groß mit starken Armen. Seine schmalen Hüften thronten auf zwei langen, - im Augenblick nicht sichtbaren - muskulösen Beinen, seine Brust war kräftig und seine Schultern breit. Er hatte ein markantes Kinn, eine breite, gerade Nase und schöne, stets wachsame, braune Augen. 

     Doch all das beeindruckte sie nicht, dachte Kate bei sich, während sie ihn weiter ansah. Sie war nicht eine von denen, die den Charakter eines Mannes übersahen, nur weil er ein so anziehendes Äußeres hatte. Und trotzdem konnte sie im Augenblick nicht die Augen von dem Badenden abwenden. Ihre Beobachtung wurde erst unterbrochen, als plötzlich der Ast, an dem sie sich festgehalten hatte, wegknickte. 

     Durch das Geräusch schreckte William auf und Kate zog sich augenblicklich in ihr Versteck zurück. Ihr Herz klopfte wieder wie verrückt und innerlich fluchte sie über ihre Unvorsichtigkeit. 

     Nach ein paar Augenblicken des Wartens steckte sie ihren Kopf noch einmal heraus, um sich zu vergewissern, ob William sie tatsächlich gehört hatte, doch er war verschwunden. Sie blickte sich um, doch wieder war er nirgends zu sehen. Sie zog ihren Kopf erneut zurück und lehnte diesen an den Stamm, als sich plötzlich eine kalte Klinge an ihre Kehle legte.  

     „Wer seid ihr? Und wer hat Euch geschickt?“, sprach William und die Schärfe in seiner Stimme verriet ihr, dass er nicht scherzte. Mit einer solch heftigen Reaktion hätte sie nicht gerechnet und sie beeilte sich, ihm zu antworten. 

     „Ich bin es, Kate“, sagte sie atemlos, schluckte heftig und bei den Worten wich die Anspannung aus Williams Körper und die bis eben angehaltene Luft entwich aus seinen Lungen. 

     Er hatte gebadet, und als er plötzlich das Geräusch vernommen hatte, war Panik in ihm aufgestiegen. Sein erster Gedanke hatte sofort Wentworth gegolten und er hatte seine Albträume Wirklichkeit werden gesehen. Aus dem Augenwinkel hatte er lediglich einen Kopf erblickt, der sich hinter den Baum zurückgezogen hatte und ohne zu wissen, mit wem er es zu tun hatte, war er zum Angriff übergegangen. 

     „Herr Gott! Ich hätte Euch beinahe umgebracht“, sagte er nun und ließ die Klinge sinken. „Aber wartet, was tut Ihr eigentlich hier?“, sinnierte er und legte dabei seine Hand an sein Kinn. Dann drehte er sich um und stellte fest, dass man von dort aus genau zwischen den Bäumen auf die Stelle schauen konnte, wo er bis eben noch gebadet hatte. „Habt Ihr mich etwa hier aus Eurem Versteck beobachtet?“, neckte er sie amüsiert und ein schelmisches Grinsen lag auf seinen Lippen. „Das schickt sich aber für eine Dame wie Euch nicht. Was wäre nur, wenn Euer Vater davon erfahren würde?“, fügte er noch in gespielter Entrüstung hinzu, während Kate noch immer an den Baum gelehnt dastand. 

     Ihre Lage war ihr äußerst unangenehm, doch sie verstand es dies unter ihrer Empörung über Williams, wie sie fand, unglaublich freche Äußerung zu verbergen. 

     „Was denkt Ihr Euch eigentlich …“, fuhr sie zu ihm herum und ihre Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie William wie Gott ihn geschaffen hatte, vor sich stehen sah. Das Blut schoss ihr in die Wangen und sie schlug die Hände vor die Augen. „Himmel! Zieht Euch etwas an!“, rief sie. 

     „Ach, tut nicht so entrüstet“, spottete William, während er sich in aller Ruhe entfernte, um seine Kleider zu holen. „Hier gibt es nichts, das Ihr bis eben nicht bereits eingehend betrachtet hättet“, stichelte er weiter. 

     Auch in der letzten Woche hatte er immer wieder Angriffe ihrerseits über sich ergehen lassen müssen, wenn sie sich begegnet waren und nun war es ein Vergnügen für William, sie mal in der Defensive zu sehen.  

     Kate hingegen gefiel ihre Rolle im Augenblick ganz und gar nicht. 

     „Es ist einfach nicht zu glauben, wie Ihr Euch benehmt!“, rief sie ihm hinterher und schüttelte vor Wut kochend den Kopf. Ihre Meinung über ihn bestätigte sich immer wieder, er war dermaßen anmaßend und unverschämt, dass sie einfach ständig wütend auf ihn sein musste. „Und wagt es ja nicht irgendwelche Gerüchte hierüber in die Welt zu setzen, sonst lernt Ihr mich kennen!“ Sie ballte die Fäuste, darum bemüht ihre Wut im Zaum zu halten. 

     „Oh, ich dachte dies hätte ich schon! Tja, wie man sich täuschen kann, ich hätte nicht gedacht, dass Ihr noch boshafter und bissiger sein könnt!“, konterte William nun mit einer ernsten Miene, als er angezogen auf sie zuging und Bitterkeit klang aus seinen Worten. „Aber macht Euch keine Sorgen, denn nichts liegt mir ferner, als Euren Ruf zu beschmutzen. Dies schafft Ihr mit Eurem böswilligen Verhalten auch recht gut selbst“, fügte er im Vorbeigehen hinzu.  

     „Ich verhalte mich weder böswillig noch bissig“, presste Kate hervor, den Impuls unterdrückend, sich laut schreiend an seinen Hals zu werfen und ihn so lange zu würgen, bis er unfähig wäre, sie jemals wieder so unfair und hochmütig zu behandeln. Doch sie beherrschte sich und sprach stattdessen weiter: „Ihr seid der abscheulichste Mensch, der mir jemals begegnet ist und ich gehe mit Euch um, wie Ihr es verdient. Ihr seid es, der mich stets provoziert und wenn Ihr auch mal etwas anderes im Kopf hättet, als Euch selbst, dann würdet Ihr es auch merken!“ 

     Zorn loderte in William auf. Er hatte ihr nie etwas zuleide getan! Sie war von Beginn an so feindselig ihm gegenüber und nun meinte sie, er hätte all das verschuldet? Dieses Weib war doch offensichtlich nicht mehr bei Verstand! Vielleicht sollte er sie mal bei den Schultern packen und sie solange schütteln, bis das Durcheinander in ihrem Kopf wieder in Ordnung wäre und sie endlich klar sehen und erkennen würde, dass sie es war, die immer und immer wieder so aggressiv war. Nun schüttelte er jedoch lediglich resigniert den Kopf. Sie würden sich nie verstehen und das sollte er akzeptieren, dachte er bei sich und ging weiter. 

     Kate, die unfähig war, nun noch irgendetwas zu sagen, folgte ihm in die Burg, und erst als sie dort ankamen, teilte sie ihm schroff mit, er solle sich auf der Stelle zu Marcus begeben. 

     

     Er eilte durch die dunklen Gänge der Burg zu Marcus’ Gemach, in dem er bereits erwartet wurde. Er bemühte sich den Ärger mit Kate abzuschütteln, und als er ankam, hatte er ein breites Lächeln aufgesetzt.  

     „Billy!“, rief er erfreut, nachdem er hineingebeten wurde und umarmte seinen Freund. „Es ist so schön dich wieder zu sehen“, sprach er und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. 

     Schließlich löste er sich aus der Umarmung, fasste Billy bei den Schultern und hielt ihn auf Armeslänge von sich entfernt. Er sah seinen Freund an und zwei traurige Augen begegneten den seinen und schlagartig wurde ihm bewusst, dass sein erster Eindruck ihn nicht getäuscht hatte. 

     Als er den Raum betreten hatte, hatten ihn sowohl Marcus und Robert als auch Billy mit einem trüben Blick angesehen, doch er hatte es nicht wahr haben wollen. Er hatte sich eingebildet, dass wenn er diese Blicke ignorieren würde, sie einfach verschwinden würden, doch nun musste er schmerzhaft feststellen, dass sie noch immer da waren.             

     „Billy, ist meine Familie wohl auf?“, fragte er sein Blick und seine Stimme ein einziges Flehen, und als dieser nicht antwortete, sondern lediglich traurig zu Boden sah, ließ er von ihm ab und ging hinüber zu Marcus. Er sagte nichts, sondern sah seinen Freund, der hinter dem massiven Schreibtisch saß, nur eindringlich an. 

     „William, es geht um deinen Vater“, begann Marcus, der wortlosen Aufforderung nachkommend und das Rauschen in Williams Ohren wurde lauter. „Es gibt leider keine guten Nachrichten, er ist verstorben“, erklärte er ohne Umschweife mit einer sanften kaum hörbaren Stimme und schluckte schwer. „Nachdem du fort warst, hatte ihn ein schweres Fieber befallen, das er nicht überstanden hatte“, fügte er noch hinzu, und während ihm sein Mitgefühl deutlich ins Gesicht geschrieben stand, zeigte William zunächst keinerlei Reaktion. 

     Er starrte Marcus lediglich nach wie vor an, während seine Gedanken wie wild durch seinen Kopf kreisten. Er war einfach unfähig sie zu kontrollieren oder ihren Sinn zu begreifen und die gesagten Worte drangen nur langsam zu ihm durch. Doch schließlich in seinem Kern angekommen, schienen sie sich nun mit einer unglaublichen Geschwindigkeit in seinem Körper auszubreiten. Sein Herz raste und jeder einzige Schlag des Muskels, schien die Trauer in ihm zu vervielfachen, bis er sie irgendwann nicht mehr in sich halten konnte. 

     Seine Hände, die bis eben noch vollkommen ruhig auf der Stuhllehne gelegen hatten, krallten sich nun in dieser fest. Er senkte seinen Kopf und gab einen Laut von sich, der dem eines gequälten Tieres glich. Er rüttelte an dem massiven Möbelstück und ließ seinen Zorn und sein unendliches Leid an ihm aus.

     Marcus sah seinen Freund mit ohnmächtiger Anteilnahme an. War es richtig gewesen, es ihm gesagt zu haben, fragte er sich. Die ganze Zeit hatte er, seitdem Billy vor ein paar Stunden angekommen war, hin und her überlegt, ob er es William mitteilen sollte. Er hatte schließlich auch Robert zur Rate gezogen, auch wenn er von vornherein gewusst hatte, dass dieser ihm auch nichts anderes sagen würde, als das, was er bereits wusste. Sie konnten es ihm einfach nicht ersparen und nun mussten sie hilflos Williams Qualen mit ansehen. 

     Robert hielt es nicht länger aus und wandte sich an William, in der Absicht ihm Trost zu spenden. 

     „William …“, begann er, doch als sein Freund die Augen schloss und sein Gesicht abwandte, brach er den Versuch ab. Er hätte ohnehin nicht gewusst, was er bis auf ein „Es tut mir leid“ hätte sagen sollen, und so schwieg er wieder und blickte betroffen zu William, der schwer atmend noch immer in der gleichen Haltung verweilte. 

     In dessen Kopf drehte es sich derweil, und als er die Augen wieder öffnete, fühlte er sich plötzlich von den Wänden um ihn herum so eingeengt, dass er meinte, auf der Stelle ersticken zu müssen, wenn er den Raum nicht verlassen würde. In seiner Wut nahm er den Stuhl, schleuderte diesen gegen die Wand und stürmte wortlos hinaus. 

     Robert und Marcus tauschten einen besorgten Blick und ohne zu zögern, eilten sie hinter ihm her. Sie konnten ihn nun nicht allein lassen. 

     Auf seinem Weg hinunter begegnete er Kate. Im Vorbeigehen sprach sie ihn an, doch er verstand sie nicht. Ihre Worte waren wie ein weit entferntes Echo und er rannte weiter zum Stall, ohne ihr die geringste Beachtung zu schenken. Im Stall angekommen, schwang er sich auf Jimmys Rücken, und als Marcus und Robert diesen betraten, galoppierte er bereits an ihnen vorüber. Sie sprangen auf ihre Pferde und folgten ihm, wobei Kate den Männern mit gerunzelter Stirn nachsah. 

     Ein gewaltiger Donner erscholl, als William das Burgtor passierte. Der kräftige und ungestüme Wind blies ihm ins Gesicht und der Regen peitschte auf sein Antlitz nieder. Er ritt und ritt immer weiter, so als könnte er dem Kummer und dieser unglaublichen Wut einfach entfliehen, doch es funktionierte nicht. Diese Gefühle klebten an ihm wie eine lästige Fliege, die sich nicht abschütteln ließ. 

     Irgendwann hielt er schließlich an, ließ sich ohnmächtig zu Boden gleiten und kniete dort in der nassen Erde nieder. Mit einer Hand umklammerte er den kleinen Lederbeutel, den er stets um seinen Hals trug und die andere hatte er zur Faust geballt. 

     „Warum?“, schrie er aus vollem Halse gegen den Donner an und seine Faust sauste auf die Erde nieder. Dreck spritzte hoch und resigniert verharrte seine Hand auf der durchweichten Erde. „Warum nimmst du nicht stattdessen mich?“, fügte er dann noch flüsternd hinzu, sodass ihn die näher kommenden Marcus und Robert nicht hören konnten.  

     Sie hatten in ein paar Fuß Entfernung gewartet und nun stiegen sie von ihren Pferden ab, knieten neben ihrem Freund nieder und Marcus legte den Arm um ihn. 

     „Warum, Marcus?“, flüsterte er wieder, ließ die Schultern hängen und sah seinen Freund mit einem flehenden Blick an, so als könnte ihm die Antwort die gewünschte Erlösung bieten. Dabei kostete es ihn seine ganze Kraft die Tränen, die aus ihm herauszuströmen drohten, zurückzuhalten, denn diese Schwäche konnte und wollte er sich nicht erlauben. Er wusste, dass sein Vater dies nicht gern gesehen hätte und dies war seine Art, ihm die letzte Ehre zu erweisen. „Ich dachte, ich hätte genug gebüßt aber ihm scheint es noch immer nicht zu reichen“, sagte er mit gerunzelter Stirn und deutete gen Himmel. 

     Marcus brach das Herz, als er seinen Freund so sah und er flehte zu Gott, er möge ihn nicht wieder in diese Trostlosigkeit fallen lassen. 

     „William, es war nicht deinetwegen! Gott will dich damit nicht strafen“, sprach er alarmierend auf ihn ein und vergrub seine großen Finger in Williams Schulter. „Es ist so gekommen, wie es kommen sollte und es hatte nichts mit dir zu tun. 

     Der Augenblick für deinen Vater war einfach da und selbst wenn all das nicht geschehen wäre, hätte Gott ihn sicherlich trotzdem zu sich geholt!“, sprach Marcus voller Überzeugung. Doch wie erwartet, hatte William kein Einsehen und schüttelte lediglich den Kopf.

     „Marcus hat Recht“, kam Robert seinem Freund zur Hilfe. „Du hast deinen Fehler, wenn man ihn überhaupt so nennen kann, längst wieder gut gemacht. Sieh doch, wie viel Gutes du seit diesem Überfall getan hast. Gott straft dich nicht, er hat keinen Grund dafür, William“, redete Robert auf ihn ein, doch William reagierte lediglich mit einem Seufzer. 

     Er wusste nicht, ob sie Recht hatten oder nicht, er wusste nur, dass ganz gleich, was sie sagten, dies im Augenblick seine Trauer nicht zu lindern vermochte. Weiterhin bekämpfte er die aufsteigenden Tränen und stellte schließlich die Frage, die ihn von Beginn an beschäftigte.

     „Was ist mit …?“ Ihr Name blieb ihm im Hals stecken und er griff lediglich an den ledernen Beutel. 

     „Amy?“, vollendete Marcus sanft und William nickte lediglich und sah mit einem herzzerreißend traurigen Blick zu seinem Freund auf. 

     „Für sie ist gesorgt. Dein Freund Jamie ist zu ihr gezogen und er lässt dir versichern, dass er sie nie im Stich lassen wird und dafür sorgen wird, dass sie weder dich noch deinen Vater jemals vergessen wird.“ William schlug die Hände vors Gesicht, während Marcus sprach, um seine schmerzverzerrte Miene zu verbergen. „Er lässt dir auch ausrichten, dass sie dich sehr vermissen und dass nicht nur sie, sondern auch dein Vater bis zum letzten Augenblick mit seinen Gedanken bei dir war“, endete Marcus, und auch wenn ihn die Nachrichten von zu Hause noch mehr aufwühlten, schaffte William es, durch seine ständige Mahnung zur Disziplin auch jetzt seine Tränen zurückzuhalten und die Beherrschung über seine Gefühle nicht zu verlieren.

     „Ich wäre gern bei ihm gewesen, als er starb“, durchbrach er nach einer Weile das Schweigen. Seinen betrübten Blick hatte er zu Boden gewandt und seine Stirn in Falten gelegt. „Er ist gestorben, ohne die Gewissheit zu haben, was mit mir geschehen ist und was mit Amy geschehen würde“, fügte er noch hinzu und der Gedanke an seine Schwester wollte ihn schier zerreißen. Der Tod seines Vaters war für ihn vor allem ihretwegen so schwer anzunehmen. Er hatte Amy zur Weise gemacht und er als ihr Bruder, der Einzige, der ihr noch geblieben war, konnte nicht zu ihr, um sich um sie zu kümmern. 

     „William, gräm dich nicht. Dein Vater hatte zwar nicht die Gewissheit über das, was mit dir geschehen ist, doch tief in seinem Herzen wird er gewusst haben, dass es dir gut geht. Und ich bin mir sicher, dass er genau in diesem Augenblick auf dich hinab sieht und sich dessen vergewissert. Und was deine Schwester angeht, wird er gewusst haben, dass Jamie sich ihrer annehmen würde, er ist doch auch wie ein Bruder zu ihr gewesen, nicht wahr?“ 

     „Aye, das ist er“, erwiderte William mit einem wehmütigen Lächeln. Jamie war wirklich ein Segen, ihm konnte er vertrauen und das ohne das geringste Fünkchen Zweifel zu hegen. Er sah in die besorgten Mienen seiner Freunde und drückte kräftig ihre Hände. Er war ihnen dankbar, dass sie für ihn da waren und er auf sie, wie auf Jamie, uneingeschränkt zählen konnte.   

 

     „Ist tatsächlich alles in Ordnung?“, fragte Kate, als sie auf Marcus traf. Sie waren erst vor kurzem wieder in der Burg angelangt und sie begegnete ihm vor dem Speisesaal. Er wusste, dass sie vorhin auf William getroffen war, als er sich auf dem Weg zum Stall befunden hatte und dass ihr sein aufgewühltes Gemüt aufgefallen sein musste.

     „Aye, William hat lediglich Nachricht von seiner Familie erhalten. Sie fehlen ihm sehr und die Botschaft hat ihn eben ein wenig mitgenommen“, log Marcus erneut. Er fühlte sich nicht gut dabei aber er hatte keine andere Wahl. 

     „Ach, hat da jemand Heimweh?“, erwiderte Kate belustigt, diese Tatsache verbesserte Williams Ansehen bei ihr nicht gerade.  

     Doch diese Aussage hätte sie lieber für sich behalten sollen. Marcus übersah, dass nur die Unwissenheit aus seiner Tochter sprach und er mit den Kenntnissen, über die sie in dieser Angelegenheit verfügte, wahrscheinlich auf die gleiche Weise reagiert hätte und ging wütend einen Schritt auf sie zu. 

     „Hör mir gut zu, Weib“, sprach er in einem markerschütternden Ton und sie sprang erschrocken zurück. „Wenn ihr beide irgendwelche Schwierigkeiten miteinander habt, dann kann ich es auch nicht ändern aber ich verbiete es dir, dich in meiner Gegenwart über William lächerlich zu machen, hast du mich verstanden?“, warnte er, jedes Wort gefährlich betonend und sie nickte lediglich. „Außerdem solltest du nicht von Dingen sprechen, von denen du nichts verstehst“, fügte er noch hinzu, drehte sich auf dem Absatz um und ließ sie stehen. 

     Kate blickte ihrem Vater vollkommen durcheinander nach. Was hatte sie denn bloß getan, das ihn so mit Zorn erfüllt hatte? Seine heftige Reaktion war nicht nur äußerst ungewöhnlich, sondern vor allem unbegründet. Oder war da etwa mehr, als Marcus ihr sagen wollte? Vielleicht verbargen die beiden ein Geheimnis, dachte sie, doch sie konnte sich trotz der vielen Möglichkeiten, die sie in Erwägung zog, nichts Passendes vorstellen. Wahrscheinlich hatte William ihrem Vater von ihren Streitigkeiten erzählt und es irgendwie geschafft ihn damit gegen sie aufzubringen, dachte sie und zog sich gekränkt in ihr Gemach zurück. 

     

     Währenddessen rief Marcus seine Männer in seinem Gemach zusammen. Sie ließen sich ihr Abendessen und genügend Whisky hinaufbringen, denn sie würden bis tief in die Nacht zusammensitzen und für den Verstorbenen eine nachträgliche Totenwache abhalten. Marcus war es dabei gleich, dass George bereits seit mehreren Wochen tot war und auch sein Leichnam nicht anwesend war, er fand die Totenwache zu wichtig, um sie nicht abzuhalten. Er sah diese als Gelegenheit, Abschied von dem Toten zu nehmen und die Erinnerungen an ihn aufzufrischen, damit die nicht allzu schnell verblassten. 

     So akzeptierte er auch keinen von Williams Einwänden, der sich zunächst arg gegen seine Teilnahme gesträubt hatte. Er sei der Einzige, der irgendetwas über George hätte sagen können, hatte er gemeint und es wäre ihm lieber, sich mit seiner Trauer zurückzuziehen und die neue Situation selbst zu verarbeiten. 

     Doch Marcus wollte nichts davon wissen. Er war unerbittlich, denn er hatte sich vorgenommen, es nicht noch einmal zuzulassen, dass William mit seinem Kummer allein blieb. Und so blieb diesem schließlich nichts anderes übrig als nachzugeben, denn er wusste, dass Marcus in dieser Sache keinesfalls einlenken würde. 

     Und so sprachen sie bis tief in die Nacht und überrascht musste William feststellen, dass es ihm tatsächlich gut tat. Er war nicht der Einzige, der etwas zu berichten hatte, denn die anderen steuerten auch Geschichten über Verstorbene, die ihnen nahe gestanden hatten, bei und wider Erwarten wurde sogar recht viel gelacht.   

     Als William am nächsten Morgen erwachte, war seine Trauer zwar noch immer da, doch sie nahm nur noch selten die Gestalt dieser alle Lebenslust verschlingenden Kreatur ein, die ihn noch am vorhergehenden Abend gequält hatte.

 

     In den nächsten Tagen arbeitete William härter und mehr als zuvor. Er nahm Tom so gut wie alle Aufgaben ab, und wenn die Arbeit in der Schmiede getan war, bot er überall dort seine Hilfe an, wo welche gebraucht wurde. Er tat dies nicht aus Mildtätigkeit oder weil er jemanden mit seiner Tüchtigkeit beeindrucken wollte, er hoffte lediglich, dass er, je mehr er sich beschäftigen würde, umso weniger an die traurigen Neuigkeiten würde denken müssen. 

     Doch dem war leider nicht so. Die Wunde war noch zu frisch und immer wieder fanden die traurigen Gedanken ihren Weg in sein Bewusstsein. Grübelnd zog er sich dann tief in sich selbst zurück und sah die Welt um sich herum nur noch wie durch einen Schleier. Dann vermochten ihn lediglich seine engsten Freunde oder zu seiner Verwunderung auch Kate durch ihre Sticheleien wieder in die Gegenwart zurückzubefördern. Ihre Streitigkeiten belebten ihn wieder und lenkten ihn von seinem Übel ab. 

     Doch Marcus, Robert und die Anderen sah er meistens lediglich abends und Kate begegnete ihm auch nur in gewissen Zeitabständen und so war es Willie, der ihm vor allem die erwünschte Zerstreuung brachte. 

     Der Kleine folgte seinem neu gewonnenen Freund überall hin. Er ließ ihn kaum aus den Augen, und nachdem alle Arbeiten erledigt waren, saßen die beiden auch noch häufig zusammen und vertrieben sich gemeinsam die Zeit. Meist unterhielten sie sich einfach oder sie schnitzten an ihren Schachfiguren, und auch wenn Willie ihn durch die erfrischende Ehrlichkeit und Neugier eines Kleinkindes häufig schmerzhaft an seine Schwester erinnerte, wollte William nicht auf seine Gesellschaft verzichten. Vielmehr wuchs der Kleine ihm mehr und mehr ans Herz und er konnte sich den Jungen, der ihm seine Schwester auf eine Art ersetzte, gar nicht mehr wegdenken. Und die Freude, die Willie in ihm weckte, ließ seine Wunde von Tag zu Tag mehr heilen. 

     

     Es war etwa eine Woche vergangen seit Billy mit den schlechten Nachrichten angekommen war, als William und Willie am späten Nachmittag im Hof saßen und an den Schachfiguren schnitzten. Da in der Burg Craigh so gut wie niemand Schach spielen konnte, war auch kein Spiel vorhanden und William hatte sich vorgenommen, eines anzufertigen. 

     Sie hatten sich neben dem Eingang zur Küche niedergelassen und an die Wand gelehnt, ließen sie die warmen Sonnenstrahlen auf sich hinunter scheinen. Willie war gerade dabei die bereits fertigen Figuren zu zählen, die er zuvor sauber zwischen ihnen aufgereiht hatte. William hatte die Absicht dem Jungen das Schreiben und Rechnen beizubringen und nun saß er da und lauschte mit einem sanften Lächeln, wie dieser die Figuren zählte. 

     Immer wenn er die Zahlen durcheinanderbrachte, machte William ihn geduldig darauf aufmerksam und ließ ihn von vorn beginnen. Willie war jedoch ein sehr wissbegieriges Kind und lernte schnell und gern, sodass William ihn nur selten auf Fehler hinweisen musste. 

     Während die beiden so im Hof saßen, stand Kate auf der Burgmauer. Sie gab vor, auf die Felder hinauszublicken, doch immer wieder schweifte ihr neugieriger Blick zu den beiden Williams. Gerade ließ sie sich den warmen Wind ins Gesicht wehen, als Angus die steile Treppe hinauf kam. 

     „Hallo, meine Schöne! Warum verbringst du deine Zeit hier allein auf der Burgmauer?“, rief er ihr mit einem liebevollen Lächeln entgegen und Kate drehte sich ebenfalls lächelnd zu ihm um. 

     „Angus“, rief sie erfreut und streckte ihm die Hand entgegen, die er ergriff, „ich stehe hier und genieße die Aussicht auf die Felder. Alles beginnt zu sprießen und es ist heute so angenehm hier draußen“, sagte sie beinahe euphorisch.      

     „Und das war alles? Mehr hast du dir nicht angesehen?“ Er hatte sie eine Zeit lang beobachtet, bevor er zu ihr hinauf gekommen war, und wusste somit, wohin sie immer wieder geschielt hatte. 

     „Oh, du meinst ihn?“, sagte sie mit einer knappen Kopfbewegung in Williams Richtung.  

     „Aye, ich meine William“, erwiderte Angus und suchte wieder den Blickkontakt, den Kate eben unterbrochen hatte. 

     „Ich habe mich nur gefragt, was Willie so tolles an ihm findet, dass er ständig mit ihm zusammen ist“, sagte sie, und während sie abschätzig den Kopf schüttelte, betrachtete Angus sie nachdenklich. 

     „Du und William versteht euch nicht besonders, aye?“, fragte er schließlich bedauernd und löste zu seiner Verblüffung eine Explosion aus. 

     „Ach, hat er sich beschwert? Bei meinem Vater ist er anscheinend auch schon gewesen und hat ihn gegen mich aufgebracht und nun auch noch dich?“, erwiderte sie so wütend, wie Angus sie nur selten gesehen hatte und so beeilte er sich damit, sie mit seiner Antwort zu beschwichtigen. 

     „Nein, Kate. Er hat sich weder bei mir noch bei Marcus beschwert, das kannst du mir glauben“, beruhigte er sie in einem sanften Ton. „Es ist ganz offensichtlich, dass etwas zwischen euch nicht stimmt und ich frage mich, was es ist. Was ist denn vorgefallen, dass er dich so zornig macht?“ 

     Angus sah sie mit einem aufmunternden und verständnisvollen Blick an, während Kate mit sich haderte, ob sie ihm ihre Meinung über William mitteilen sollte. Sie hoffte ohnehin nicht auf Verständnis seinerseits und außerdem hatte sie nur wenig Lust auf das Durcheinander, das das Sprechen oder Nachdenken über William in ihr auslöste. Sie verspürte dann stets solch ein eigenartiges Gefühl, das sie schnell wieder zu verdrängen versuchte, was ihr jedoch nicht immer gelang. 

     Doch andererseits kannte sie Angus zu gut, um zu denken, dass er sich einfach so abschütteln lassen würde. Würde sie ihm jetzt ein Gespräch über William verweigern, würde er sie so lange nerven, bis sie endlich mit der Sprache herausgerückt war und so dachte sie, konnte sie es gleich hinter sich bringen.  

     „Es ist seine ganze Art“, begann sie. „Er ist dermaßen hochtrabend und prahlerisch, dass ich schreien könnte. Er denkt alle Frauen seien dazu da, ihn zu bewundern und wenn es eine nicht tut wie ich zum Beispiel, dann ist er eingeschnappt und wird unverschämt. Schon an dem Abend seines Willkommensfestes stand er nur da und ließ sich von den Mädchen anhimmeln, dieser arrogante Kerl. 

     Egal was er tut, ob es nun irgendwelche Arbeiten hier in der Burg sind oder wenn er Andrew zu einem Schaukampf herausfordert, tut er nur, um allen zu beweisen, wie toll er ist. Er ist kein gutes Vorbild für Willie und das, was er mit Allasan tut, kann ich auch nicht gutheißen.“ 

     „Ach und was tut er mit ihr?“, hakte Angus überrascht nach.    

     „Na, sie ist offensichtlich seine Geliebte! Sie verbringen ziemlich viel Zeit miteinander und scheinen sich mehr als prächtig zu verstehen. Ich habe sie schon häufig miteinander flüstern gesehen und ich bin mir sicher, dass sie sich heimlich treffen. Er nutzt dieses arme Mädchen aus und er wird sie sicherlich nicht zur Frau nehmen, sonst wäre diese Geheimnistuerei doch wohl überflüssig, oder?“, endete sie und blickte wieder auf die Felder hinaus.  

     Angus war froh, dass sie scheinbar noch keine Reaktion von ihm erwartete, denn wie diese ausfallen sollte, war ihm selbst noch unklar. Er hatte den Anschuldigungen gegen seinen Freund geduldig gelauscht und hätte am liebsten laut aufgelacht, so lächerlich fand er sie. Er war drauf und dran sie zu fragen, ob sie über denselben William sprachen, doch es gab weder daran noch an der Ernsthaftigkeit ihrer Worte einen Zweifel, auch wenn sie ganz offensichtlich falsch waren. 

     „Ich weiß, dass du überzeugt davon bist, dass deine Meinung richtig ist und ich will dir auch nicht die meine aufzwängen“, begann er vorsichtig, um sie nicht zu verschrecken, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte. Am liebsten hätte er ihr erzählt, wer William wirklich war und was für ein Leben er führte und dann würde sie von selbst einsehen, wie falsch ihr Bild von ihm war. Doch dies war nicht möglich und so musste er versuchen, sie auf andere Weise zu überzeugen, „aber ich kenne William ziemlich gut und du täuscht dich in ihm.“ Er sprach in einem sanften Tonfall und sah Kate dabei an, die in Gedanken vertieft, William anstarrte. „Er ist ein guter Mensch und einer meiner besten Freunde. Ich weiß nicht, weshalb du ihn so siehst, wie du es tust, aber ich kenne ihn sehr gut und ich kann dir versichern, dass er alles andere ist als hochgestochen und dass du ihm mit deinen Anschuldigungen sehr unrecht tust.“ Angus sah in ein fragendes Gesicht und lieferte die Erklärung. 

     Er klärte sie darüber auf, dass es nicht William gewesen war, der den Schaukampf herausgefordert hatte, sondern dass die Initiative von Joe ausgegangen war und dass der nicht locker gelassen hatte, bis William sich darauf eingelassen hatte. Auch stellte er richtig, dass zwischen William und Allasan keine heimliche Liebschaft bestand, sondern sie, wie er und sie auch lediglich Freunde waren. 

     „Und was Willie angeht, finde ich, hat er einen ganz wunderbaren Einfluss auf den Jungen. Er hat, seitdem sie sich angefreundet haben, kaum noch gestohlen und er lernt eine Menge guter Dinge von seinem Namensvetter.“ 

     Angus machte eine kurze Pause und seufzte. Kate zeigte keine Reaktion, sie hielt ihren Blick nur starr geradeaus und er wusste nicht recht, was dies zu bedeuten hatte. Er hoffte, dass er sie nicht vor den Kopf stieß, mit dem was er sagte, denn so sehr er William als seinen Freund verteidigte, so wenig wollte er sie als seine Freundin verlieren. 

     „Ich wollte dich das nur wissen lassen, ob du bei deiner Meinung bleibst, musst du selbst entscheiden aber vielleicht denkst du noch einmal darüber nach.“ 

     Und ob sie das würde. Während Angus gesprochen hatte, war sie bereits vollauf damit beschäftigt nachzudenken. Was sollte sie nur davon halten, was Angus ihr eben erzählt hatte? Sollte sie sich tatsächlich so sehr in William getäuscht haben? 

     Sie hatte natürlich von Beginn an bemerkt, dass sie recht allein mit ihrer Meinung dastand, doch dies hatte sie nicht davon abbringen können. Da sie Angus aber nun so über William sprechen hörte, weckte dies ein wenig Zweifel in ihr. Sie kannte den Mann, der nun neben ihr stand und sie mit einem forschenden Blick betrachtete, sehr gut und war sich sicher, dass er ihr nicht die Unwahrheit erzählen würde. Doch so sehr sie auch darauf vertraute, was Angus ihr sagte, würde sie sich selbst davon überzeugen müssen, dafür reichten die eben gesprochenen Worte nicht.  

     „Du bist nun so schweigsam. Bist du mir böse?“, fragte Angus vorsichtig nach einer Weile. 

     „Nein, das bin ich nicht, ich tue nur das, was du mir geraten hast“, erwiderte sie mit einem Lächeln, blickte zu ihm auf und ließ sich von dem erleichterten Angus in den Arm nehmen.   Zu dem Zeitpunkt ahnte Kate noch nicht, dass keine zwei Tage vergehen würden, bis Angus dafür gesorgt hätte, dass sie die Chance bekommen würde, sich selbst von seinen Worten zu überzeugen. 

 

     Es war ein lauwarmer Tag und es lag der typische frische Duft des Frühlings in der Luft. Die Sonne wurde von Zeit zu Zeit von harmlosen, weißen Wolken verdeckt und der Himmel, der sich zwischen ihnen zeigte, war von einem strahlenden blau, doch selbst dieses schöne Wetter vermochte Williams und Kates Stimmung nicht zu bessern. 

     Sie waren bereits gestern nicht sehr begeistert gewesen, als Marcus ihnen eröffnet hatte, dass sie heute gemeinsam zur Mühle und auf den Markt ins nahegelegene Dorf fahren würden, doch heute erschien ihnen die Aussicht darauf noch um einiges düsterer. Immerhin würde es entweder einen Tag voller Streit oder feindseligem Anschweigen bedeuten und darauf verspürte keiner von beiden große Lust. 

     Auch Marcus selbst war eher skeptisch gewesen, als Angus mit dieser Idee zu ihm gekommen war. Er sehe durchaus eine kleine Chance, dass William und Kate ihre Streitigkeiten endlich beilegen würden, wenn sie die Chance bekämen, mehr Zeit miteinander zu verbringen, hatte Angus dem Clansoberhaupt nach dem Gespräch mit dessen Tochter eröffnet, und obwohl Marcus durchaus seine Zweifel daran hatte, willigte er ein. Was hatten sie denn schon zu verlieren, dachte er sich schließlich, denn schlimmer könnte es zwischen seiner Tochter und William nicht stehen.  

     So bestiegen die beiden nach dem Frühstück den mit Getreide bepackten Wagen und fuhren los.

     Wie erwartet war die Atmosphäre äußerst angespannt. Bis auf die wenigen Richtungsweisungen, die Kate erteilte, fiel nicht ein Wort, auch wenn sich beide insgeheim eine Unterhaltung wünschten. Sie hätten gerne ihre Streitigkeiten zumindest für diesen einen Tag beigelegt und das, was zwischen ihnen stand, geklärt. William hätte es schön gefunden endlich zu erfahren, woher ihr Hass auf ihn stammt und auch Kate hätte es gefreut, die angeblichen Missverständnisse von ihm selbst aufgeklärt zu bekommen. 

     Doch all das blieb aus.

     Zu stolz war jeder von ihnen und wollte sich nicht dazu herablassen als Bittsteller dazustehen, denn sie ermunterten einander nicht gerade dazu, den Anfang zu machen. Halb voneinander abgewandt saßen sie mit ernsten Mienen da und die Haltung des anderen als Desinteresse deutend, schwiegen sie beharrlich weiter, während die Landschaft langsam an ihnen vorüberzog.     

     Mit der Ankunft an der Mühle trennten sich zu ihrer beider Erleichterung ihre Wege, denn während William mit einem der Helfer des Müllers den Wagen entlud, die schweren Getreidesäcke in die Mühle schaffte und frisch gemahlenes Mehl auf die Ladefläche des Wagens lud, zog sich Kate mit der Müllerin auf einen Plausch zurück. 

     Ihre Pause von dem äußerst nervenaufreibenden Schweigen wurde sogar ausgedehnt, denn der Müller bestand darauf, dass sie mit ihm und seiner Frau zu Mittag aßen. Und da ihnen die Pause von der auf dem Wagen herrschenden Anspannung gar nicht lang genug sein konnte, sträubten sie sich auch nicht übermäßig gegen die Einladung. 

     Auf das Essen wartend erkundete William gemeinsam mit dem Müller die Mühle und Kate saß mit dessen Frau zusammen und tauschte die neuesten Neuigkeiten aus. Die Zeit verging sehr angenehm und leider zu schnell, denn eh sie sich versahen, war das Essen beendet und William und Kate mussten sich wieder der alleinigen unwillkommenen Gesellschaft des anderen aussetzen.        

     Glücklicherweise war der Weg nach Crainesburgh nur noch halb so lang wie der, den sie zur Mühle haben zurücklegen müssen und so erreichten sie bald den Anfang der durch das Dorf verlaufenden Straße. Diese nahm in der Mitte von Crainesburgh eine scharfe Biegung nach rechts und war gesäumt von Ständen, an denen die Dorfbewohner ihre Waren feilboten. Es wurde alles Mögliche angeboten Felle, Gewürze, Waffen aller Art, verschiedene Speisen, Ale, Wein und noch einiges mehr und William war überrascht über die Größe des Marktes. 

     „Ich denke es wäre besser, wenn wir uns trennen. Wir können uns wiedertreffen, bevor wir abfahren, um die Waren aufzuladen“, sagte Kate in Crainesburgh angekommen und vermied beim Sprechen jeden Augenkontakt. 

     „Aye, das wäre wohl besser“, erwiderte William, sah dabei ähnlich unbehaglich zu Boden und nach einem kurzen Blickkontakt, den jedoch keiner von ihnen halten konnte, wandten sie sich ab und gingen ohne ein weiteres Wort ihre eigenen Wege.  

     Da William nun nichts weiter zu tun hatte, als zu warten, bis Kate ihre Besorgungen erledigt hatte, schlenderte er an den Ständen vorüber und betrachtete die ausgelegten Waren. Einige der Händler, die ihre Stände in Crainesburgh aufgestellt hatten, kamen eindeutig nicht von hier, denn die Waren, die sie anboten, stammten aus fremden Ländern und weckten mit ihrer Ungewöhnlichkeit großes Interesse bei den Dorfbewohnern. Auch William fand Gefallen an manchen ungewöhnlich gearbeiteten Waffen und staunte über die fremdartigen Motive, die diese zierten. 

     Er spazierte von einem Stand zum anderen und hier und da blieb er stehen, plauderte ein wenig mit einem der Händler und beäugte seine Waren. An einigen Ständen wurde auch gewürfelt, doch trotz der Überredungsversuche ließ William sich nicht dazu verleiten. Er hatte noch nie viel für Glücksspiel übrig gehabt und ließ sich auch jetzt nicht dazu verlocken. 

     Wem er sich jedoch nicht entziehen konnte, waren all die verschiedenen Gerüche, die auf ihn einströmten. Es roch nach getrockneten Kräutern, exotischen Gewürzen, doch vor allem die duftenden warmen Speisen, ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. An einem der Stände blieb er schließlich stehen und kaufte eine Fleischpastete, die er mit einem Becher Ale hinunterspülte. 

     Er hatte eben seinen Becher geleert, als Kate auf ihn zukam. 

     „Wenn die Dämmerung einsetzt, sollten wir wieder auf dem Heimweg sein“, sagte sie wieder, ohne ihn anzusehen. 

     Wenn sie miteinander zankten, hatte sie kein Problem damit, ihm direkt in die Augen zu blicken aber nun war es ihr ein Ding der Unmöglichkeit, dachte sie, innerlich den Kopf über sich schüttelnd. 

     Dann schob sie den Gedanken wieder beiseite und sprach weiter: „Deshalb sollten wir damit beginnen, den Wagen zu beladen.“ 

     Der Nachmittag war für William so schnell vergangen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie spät es schon war und nun war es wirklich allerhöchste Zeit, mit der Arbeit zu beginnen. So gingen sie los, um die Waren, um die Kate den ganzen Tag lang gefeilscht hatte, nun einzusammeln. 

     Sie hatte mehrere Fässer Wein gekauft, eine ganze Menge Stoff für neue Kleider und neben Kräutern und Gewürzen noch die eine oder andere Kleinigkeit. William hoffte, dass sie die Waren auf dem Wagen alle unterbringen würden, denn das Mehl hatte bereits viel Platz eingenommen, doch er sagte nichts und machte sich stattdessen an die Arbeit. 

     Er folgte Kate zu den Ständen, an denen sie eingekauft hatte, und brachte die Waren zu ihrem Wagen, den sie am Rande des Dorfes im Hof eines der Bauern abgestellt hatten. Es verging einige Zeit, bis sie fertig waren und nun da Kate auch die letzten Kleinigkeiten abgeholt hatte, befanden sie sich auf dem Weg zu dem voll beladenen Wagen, um ihren Heimweg anzutreten, als ihnen plötzlich ein markerschütternder Schrei an die Ohren drang. 

     Williams Blick schnellte in dessen Richtung, doch ein mit Fellen behangener Stand versperrte ihm die Sicht. Er machte zwei große Schritte vorwärts und schon erblickte er den Grund für die Qual des noch immer Schreienden. 

     Das Haus befand sich ein gutes Stück von ihnen entfernt am äußersten Rand des Dorfes und es brannte lichterloh. Sie hatten den Rauchgeruch nicht vernommen, denn der Wind wehte ihnen in den Rücken und auch die Geräusche des tosenden Feuers wurden zum Dorf hinaus getragen. Eine Menschentraube hatte sich um den weinend vor seinem brennenden Haus knienden Mann versammelt, der den zwei Kleinkindern im ersten Stock zurief, zu ihm hinunter zu springen. 

     Auch wenn William noch weit von ihnen entfernt war, konnte er die Gesichter der beiden Mädchen im Fenster deutlich erkennen, sie waren vielleicht fünf und blonde Locken umrahmten die kleinen Gesichter, wie das seiner Schwester. Sie standen unter Schock und würden nicht hinunterspringen und nicht nur er auch der Vater der beiden wusste es, denn in seinen Rufen klang seine Verzweiflung überdeutlich mit. Er hatte bereits selbst versucht seine Töchter zu retten, denn er war rußgeschwärzt und seine Haare waren versengt und nun wusste er, dass ihre einzige Rettung der Sprung war, den sie nicht wagen würden. 

     

     Lediglich einen Wimpernschlag lang hatte William neben Kate gestanden und all die Gedanken waren durch seinen Kopf gerast, bevor er ohne Vorwarnung losrannte. Er ließ sie vollkommen perplex zurück und lief so schnell er konnte auf das Haus zu. 

      Auf seinem Weg kam er an der Pferdetränke vorbei und machte dort einen Halt. Er löste sein Plaid und tauchte es vollständig ins Wasser, wobei er das Haus nicht aus den Augen ließ. Anschließend legte er den tropfnassen Stoff um seinen Kopf und drängte sich die Ellbogen einsetzend durch die Menschenmenge hindurch. 

     Diejenigen, die ahnten, was er vorhatte, versuchten ihn aufzuhalten, indem sie nach ihm griffen. „... glatter Selbstmord ...“, hörte William die Leute um ihn herum rufen, was den Mangel an ihren eigenen Rettungsversuchen erklärte, doch nichts konnte William von seinem Vorhaben abbringen. Sein Instinkt ließ ihn einfach nicht anders handeln und das Adrenalin, das nun durch seine Adern strömte, berauschte ihn dermaßen, dass er die Griffe der Leute kaum bemerkte. Ohne Mühe riss er sich einfach los und lief an dem am Boden knienden Mann vorüber ins Haus. 

     Die Hitze, die ihm dort entgegenschlug, raubte ihm die Luft zum Atmen und William blieb einen Moment stehen, um sich zu orientieren. In dem Haus gab es nichts an dem das Feuer noch nicht zerrte und dicker Rauch hing in der Luft. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es einstürzen würde und so zögerte William nicht länger, sondern steuerte die nach oben führende Treppe an. 

     Er verdrängte jeden Gedanken daran, was passieren würde, wenn sie seinem Gewicht nicht standhalten würde, stattdessen lief er jede zweite Stufe nehmend hinauf. 

     Die Treppe blieb ganz und als William oben ankam, bekreuzigte er sich auf die Schnelle.

     Im oberen Stockwerk brannte es bislang zwar nur stellenweise, der Rauch war jedoch noch um einiges dichter. Bereits auf dem Weg zum Haus hatte er sich Gedanken gemacht, wo er die Mädchen würde suchen müssen, denn er hatte richtig angenommen, dass im Haus keine Zeit dafür sein würde. Als er jedoch die oberste Stufe erklomm, sah er sich drei Türen gegenüber. 

     Ohne lange zu überlegen, griff er nach der Türklinke, die ihm am nächsten war und das Aufspringen der Tür wurde von seinem Schmerzensschrei begleitet.  

     Die Hitze der Klinke war durch das nun beinahe wieder trockene Plaid gedrungen und hatte ihm die Hand verbrannt, doch darum konnte er sich nun nicht kümmern. Stattdessen stürmte er in das von dichtem Rauch erfüllte Gemach. 

     Er durchmaß es mit drei großen Schritten, doch am Fenster angelangt, musste er feststellen, dass hier niemand war. Auf der Stelle machte er auf dem Absatz kehrt und versuchte sein Glück in dem zweiten Raum. Doch wie sollte es anders sein, auch dort fand er die Kinder nicht. 

     Das Tosen des Feuers wurde zunehmend lauter, sodass er die Rufe der Mädchen nicht hören konnte. Er hoffte nur, dass sie noch am Leben waren und er nicht zu spät kam. 

     Zügig verließ er das Zimmer und mit einem Stoßgebet gen Himmel stieß er die dritte und letzte Tür auf.

     Gott sei Dank, ging es ihm erleichtert durch den Kopf, als die Tür aufschwang und er die Mädchen erblickte. Die Sicht war hier weitaus besser, denn der schwarze Rauch konnte durch das offene Fenster entweichen und er lief auf die beiden weinenden Kinder zu. 

     Er sah sicher furchterregend aus, ein großer Mann mit rußgeschwärztem Gesicht, doch die beiden fielen, ohne zu zögern, um seinen Hals. Sie klammerten sich dermaßen fest an William, dass er sein eigentliches Vorhaben sie zu ihrem Vater hinunter zu werfen, wieder verwarf. Er würde sie auf dem gleichen Wege hinausschaffen müssen, wie er hier hineingekommen war und umgehend machte er sich an die Vorbereitungen.  

     Er trug die Beiden vom Fenster fort und stellte sie kurz auf dem Boden ab. Er hatte auf dem Hocker neben dem Bett einen Krug bemerkt, und als er ihn anhob, stellte er fest, dass er gefüllt war. Er übergoss sein Plaid mit dem Wasser, doch es war zu wenig. Lediglich ein paar Stellen waren durchnässt und dies würde nicht reichen. Nur ein Funke würde genügen und der Stoff würde in Flammen stehen. 

     William ließ seinen gehetzten Blick durch den Raum schweifen, doch da war kein weiteres Wasser. 

     „Verdammt!“, rief er wütend aus und wollte sich schon so auf den Rückweg machen, als ihm mit einem Mal eine Idee kam.

     Augenblicklich ging er in die Knie und unter dem Bett entdeckte er das, was er gesucht hatte. Er griff nach dem Nachttopf und stellte fest, dass dieser zu seinem Glück noch nicht geleert worden war. In einer anderen Situation hätte ihn bereits bei dem Gedanken an das, was er nun vorhatte, die Übelkeit ergriffen, doch nun gab es weder die Zeit zu überlegen, noch hatte er eine andere Wahl. 

     So nahm er den Urin und übergoss die noch trockenen Stellen des Plaids damit und bis der Stoff wieder vollständig nass war. Anschließend nahm er die beiden Mädchen auf den Arm und sie klammerten sich wieder mit aller Kraft an ihn fest. Dann schlang er das Plaid um sie drei und machte sich auf den Weg. 

     Er riss die Tür auf und erschrocken stellte er fest, wie weit sich das Feuer im ersten Stock bereits ausgebreitet hatte. Es griff immer weiter um sich und war das Einzige, das William durch den dichten Rauch noch erkennen konnte. Er sah nicht einmal mehr die Hand vor Augen und so tastete er sich schrittweise an der Wand entlang. An der dritten Tür angekommen, löste er sich von der Wand und wandte sich in Richtung Treppe. 

     Blind suchte er mit dem Fuß nach der ersten Stufe und langsam stieg Panik in ihm auf, denn er fand sie nicht! Er überprüfte noch mal seine Erinnerung, doch daran war kein Zweifel, sie musste hier irgendwo sein! Die Panik niederringend und sich zur Ruhe rufend, versuchte er es weiter, auch wenn es ihm schwer fiel, sich bei all dem Lärm zu konzentrieren. Das laute Schluchzen der Mädchen, das Brausen des Feuers und die Geräusche der umstürzenden Möbel waren dabei nicht gerade förderlich. 

      Doch William war ausdauernd und nach mehreren Anläufen fand er endlich die erste Stufe. Ein lautes Lachen entfuhr seiner Kehle, das in einem Hustenanfall endete, während er sich Stufe um Stufe hinuntertastete, bis endlich keine weitere mehr folgte. 

     Am Fuß der Treppe blieb er stehen und tat sein Möglichstes, um durchzuatmen, als plötzlich ein lauter Knall hinter ihm ertönte. Williams Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, als er sah, dass die Treppe eingestürzt war und er vernahm weder das laute Geschrei der Mädchen noch die Rufe von draußen. 

     Einen Augenblick blieb er noch wie erstarrt stehen, dann presste er die Kinder noch enger an sich und wie in Trance setzte er sich wieder in Bewegung. Über die brennenden Gegenstände herüber steigend, suchte er sich einen Weg nach draußen und trat schließlich zur Überraschung aller ins Freie. 

     Er ging in die Hocke und setzte die beiden Mädchen am Boden ab. Ohne zu zögern, rissen sie sich los und liefen auf ihren Vater zu, dessen Tränen sich nun in Freudentränen verwandelten. Er schloss seine Kinder in die Arme und übersäte ihre Gesichter mit Küssen. 

     William, dessen Beine ihn mit einem Mal nicht mehr tragen wollten, ging in die Knie und stützte sich schwer keuchend am Boden ab. Seine Lunge brannte, doch die Luft hier draußen brachte ihm langsam Linderung. Die noch weiter angewachsene Menge trat jubelnd ein paar Schritte auf ihn zu, die Bewunderungsrufe klangen jedoch wie ein weit entferntes Echo an seine Ohren. 

     Als er wieder zu Atem kam, hob er seinen Kopf und zwischen all den Fremden, die ihn bejubelten, blieb sein Blick auf dem ihm einzig bekannten Gesicht heften. 

     Sie stand da mit ernster Miene und sah ihn mit einem forschenden Blick an. Einen Augenblick nachdem er vorhin losgerannt war, hatte auch sie sich aus ihrer Erstarrung gelöst und war ihm gefolgt. Es war ihr nicht gelungen sich nach vorn zu drängen und nun stand sie außerhalb der Menge auf der Straße, von wo aus sie über die Köpfe der Dorfbewohner zu William blicken konnte. 

     Sie hatte es kaum glauben können, als sie ihm dabei zugesehen hatte, wie er dieses brennende Haus betreten hatte und die furchtbare Angst, die sie dabei erfüllt hatte, hatte ihr den Atem geraubt. Jede Sekunde, die er in dem Haus verbracht hatte, hatte sich zu einer Ewigkeit ausgedehnt, und als er lebend wieder herauskam, hatten ihr ihre Beine vor Erleichterung beinahe den Dienst versagt. 

     Die Heftigkeit ihrer Reaktion verwirrte sie, denn auch wenn sie ihm sicherlich nicht den Tod wünschte, war es auch kein Geheimnis, dass sie nicht die besten Freunde waren. Und trotzdem hatte sie um ihn gebangt, als sei er ...

     Sein Blick traf sie wie ein Schlag und Kate verdrängte erschrocken ihre Gedanken, als müsse sie fürchten, dass er sie von ihrem Gesicht ablesen könnte. Schnellstmöglich versuchte sie ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken und als sie die jubelnde Menge erblickte, kam ihr mit einem Mal eine unschöne - aber ihr Gemüt durchaus beruhigende - Vermutung. Hatte William nur den strahlenden Helden spielen wollen? War die Bewunderung, die er nun einheimste, der Grund für sein Handeln? 

     Je länger Kate darüber nachdachte und die strahlenden Gesichter um William herum betrachtete, desto mehr verhärtete sich ihr Verdacht. Schließlich würde ein solches Verhalten perfekt in das Bild passen, das sie von ihm hatte.

     Währenddessen war William noch immer auf allen vieren, als plötzlich der Lärm herannahender Pferde das Tosen des Feuers übertönte und an seine Ohren drang. Er sah zwischen den Dorfbewohnern hindurch auf die Straße und bei dem sich ihm bietenden Anblick stockte ihm der Atem. 

     „Herr Gott, steh mir bei“, murmelte er und ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er die Uniform, die er selbst jahrelang getragen hatte, erblickte. 

     Sie waren zu fünft und die Tatsache, dass er kein bekanntes Gesicht unter ihnen entdeckte, vermochte ihn nicht ein bisschen zu beruhigen. 

     Tausende von Gedanken rasten durch seinen Kopf, während ihm kalter Schweiß ausbrach. Was wollten sie hier? Waren sie etwa seinetwegen gekommen? Aber woher sollten sie schon wissen, dass er hier war? Hatte ihn jemand verraten, fragte er sich, doch er würde einen Teufel tun und hier bleiben und es herausfinden, er musste sich verstecken! 

     Niemand nahm von ihm Notiz, alle Augen waren auf die herannahenden Soldaten gerichtet und die vor ihm stehende Menge schirmte ihn von ihnen ab, so sprang er augenblicklich auf und nutzte die Chance zur Flucht. 

     Plötzlich war seine Müdigkeit wie weggeblasen und seine Beine, die ihn eben nicht mehr hatten tragen wollen, gehorchten ihm ohne Widerstand. Ohne die Augen von der Bedrohung abzuwenden, schlich er sich lautlos wie eine Katze davon und erst außer Sichtweite, rannte er so schnell wie möglich den Hügel hinter dem Haus hinauf. Auf der anderen Seite suchte er Schutz in den zahlreichen Sträuchern und blieb dort bewegungslos hocken. 

     Sein Herz raste und er versuchte seinen hastigen Atem unter Kontrolle zu bekommen, während er zwischen den Blättern hindurchspähte, ob ihm jemand gefolgt war. Wenn sie wirklich seinetwegen gekommen waren, würden sie sicher bald die Gegend durchkämmen und er fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, das Weite zu suchen. Doch um das Dorf herum waren weit und breit Felder und keine Möglichkeit sich zu verstecken, und wenn sie ihn tatsächlich suchten, dann wäre die Gefahr, dort entdeckt zu werden, um einiges höher. 

     So blieb er, wo er war, die Hand um Jamies Dolch gekrallt und wartete. 

     Er wartete und horchte, horchte und wartete und die Erinnerung an die Tage seiner Flucht lebte wieder in ihm auf. Er spürte wieder die Angst, die Kälte und die Einsamkeit dieser Tage, die er so erfolgreich verdrängt hatte und nun merkte er, wie gefährlich das gewesen war. Er hatte sich zu sicher gefühlt und beinahe vergessen, dass er immer würde auf der Hut sein müssen, denn Wentworth würde ihn nie vergessen. Nie würde der Major auf seine Rache verzichten. Er würde ihn suchen, bis zu seinem letzten Atemzug. 

     Heute schien der Kelch jedoch an ihm vorübergegangen zu sein, denn als die Dämmerung schließlich einsetzte, war ihm noch immer niemand nachgekommen. Hinter dem Hügel strahlte das Licht des niederbrennenden Hauses in den Himmel und William hielt die Anspannung nicht mehr aus und wagte sich aus seinem Versteck heraus. 

     Er robbte den Hügel hinauf und hinter einem Baum herunterspähend, fand er die Soldaten beim Abzug vor. Sie saßen allesamt – er hatte ihre Anzahl überprüft, um sicherzugehen, dass sie nicht einen von ihnen zurückließen – hoch zu Ross auf und führten ihre Tiere bereits die Straße hinunter. 

     William fiel ein Stein vom Herzen, als er sie davon reiten sah, doch trotzdem verspürte er einen unglaublichen Drang, diesen Ort auf der Stelle zu verlassen. So wartete er lediglich ab, bis die Soldaten außer Sichtweite waren, und stieg dann - jedoch auf einem Wege, auf dem er nicht wieder an der gaffenden Menge vorüber musste - den Hügel hinab.  

     Unten angekommen atmete er tief durch und hielt Ausschau nach Kate. Er brauchte nicht lange, um sie zu entdecken, denn sie stand mitten auf der Straße und sah sich immer wieder um. Sie suchte ihn. 

     Er gab sich alle Mühe so entspannt wie möglich zu wirken, denn Kate sollte keinen Verdacht schöpfen, so legte er ein freundliches Lächeln auf und trat auf sie zu. 

     „Da bist du ja.“ Ohne es zu merken, verfiel er in den vertrauten Ton. „Ich suche dich schon die ganze Zeit“, rief er ihr zu und blickte in ein beunruhigtes Gesicht, das sich zu ihm drehte.

     Er hatte sie schon in vielen unterschiedlichen Stimmungen angetroffen und immer wieder war sie einfach nur bildschön, dachte er und machte sich auf ein Donnerwetter gefasst. 

     Doch dies blieb zu seiner Überraschung aus. 

     „Du suchst mich? Ich habe dich gesucht, ich dachte du seiest womöglich …“, unterbrach sie sich selbst, schluckte schwer und ihr sorgenvoller Blick vervollständigte wortlos den Satz.

     Für einen Augenblick war William sprachlos. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. 

     „Es tut mir leid, ich wollte nicht, dass du dich um mich sorgen musst“, gab er ernst zurück „aber nun können wir ja gehen“, fügte er noch hinzu, doch auch als Kate zustimmend nickte, rührten sie sich nicht. Sie standen da wie vom Donner gerührt und starrten einander an. Und erst nach mehreren Augenblicken lösten sie sich aus ihrer Erstarrung und wandten sich wortlos zu ihrem Wagen, um sich auf ihre Heimreise zu begeben. 

     Wieder saß Kate keinen Fuß von William entfernt, doch nun war ihr durchaus anders zumute, als es ihr am Vormittag ergangen war. Immer wieder warf sie ihm einen heimlichen Blick zu und ihr Herz raste. Es hämmerte so heftig gegen ihre Brust, dass sie befürchtete er könnte ihre Aufregung und damit auch das, was sie heute herausgefunden hatte, bemerken. 

     Als der Lärm der Hufe vorhin erklungen war, hatte sie wie alle anderen neugierig hingeschaut, doch als sie ihren Blick wieder zurückgewandt hatte, war William verschwunden gewesen. 

     Sie hatte die Stirn gerunzelt und ihr beunruhigter Blick hatte nach ihm gesucht. Doch er war nirgends zu sehen gewesen. 

     Sie war zu ihrem Wagen zurückgekehrt und hatte dort ein paar Augenblicke auf ihn gewartet, doch auch dorthin war er nicht gekommen. Anschließend war sie, leise vor sich hin fluchend, die Straße hinunter gelaufen, in dem schwachen Versuch mit ihrem Ärger die furchtbare Angst zu überspielen. 

     Denn diese hatte wieder ihre Klauen um ihr Herz gelegt, und während sie das Dorf durchkämmt hatte, hatte sie versucht nicht an die Geschichten von den Menschen, die aus brennenden Häusern zwar äußerlich unversehrt herauskommen, jedoch kurz danach einfach sterben, da sie zu viel von dem gefährlichen Rauch eingeatmet haben, zu denken. 

     Stattdessen hatte sie versucht sich mit Geschimpfe abzulenken, doch auch das hatte nicht so recht funktioniert und die Angst um ihn hatte alles gelähmt bis auf einen Gedanken. 

     Nur dieser eine Gedanke war ständig durch ihren Kopf geschwirrt, und als sie schließlich keine Kraft mehr gehabt hatte, sich gegen ihn zu wehren und er endlich in ihr Bewusstsein vorgedrungen war, war sie so plötzlich stehen geblieben, als sei die Erkenntnis eine unsichtbare Wand, auf die sie zugelaufen war.  

     Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und damit Mund und Nase bedeckt, sodass nur noch ihre mit Tränen gefüllten Augen zu sehen waren. Wie konnte das nur sein, hatte sie sich gefragt, das war doch unmöglich! 

     Doch ihr Herz hatte es ihr ganz deutlich gesagt und schrie es aus vollem Halse heraus: Sie hatte sich in ihn verliebt!  

     Niemand würde überraschter darüber sein, als sie es selbst war, war es ihr durch den Kopf geschossen, doch von Sekunde zu Sekunde, da sie so über die letzten Wochen nachdachte, fragte sie sich, weshalb sie so blind gewesen war und es ihr erst jetzt aufgefallen war.

     Die Erinnerungen waren auf sie eingeströmt und sie hatte daran zurückgedacht, wie er an dem Abend seines Willkommensfestes an der Seite ihres Vaters den Saal betreten hatte. Er war nervös gewesen, das hatte sie sehen können und trotzdem hatte er den Abend bravourös gemeistert. Alle hatten beinahe Schlange gestanden, um ihn kennenzulernen und sie hatte diesen anziehenden Mann aus der Distanz beobachtet. 

     Es hatte sich keine Gelegenheit für sie geboten, ihn anzusprechen und irgendwann waren die Mädchen darauf gekommen, mit ihm tanzen zu wollen. Sie erinnerte sich noch genau daran, was sie zu Angus darüber gesagt hatte, er hätte sich von ihnen anhimmeln lassen und sei äußerst arrogant gewesen, doch nun war ihr klar geworden, dass sie sich dies nur eingeredet hatte. 

     Als sie William mit den Mädchen gesehen hatte, war die Eifersucht in ihr aufgeflammt und aus dem Instinkt heraus ihre Gefühle zu schützen, hatte sie sich vorgemacht, er sei hochmütig und damit uninteressant für sie. 

     Als er den Raum schließlich verlassen hatte, hatte sie es geschafft, sich dazu durchzuringen und ihm nachzugehen, um sich für ihr Verhalten zu entschuldigen, doch schon mit seiner ersten Aussage hatte er ihre Eifersucht wieder hochkochen lassen und ihre Wut hatte ihr geholfen, diese zu verbergen.

     Da sich diese Methode gut bewährt hatte, hatte sie immer wieder dazu gegriffen und ihre Gefühle unter dem Mantel des Zorns verhüllt, bis sie selbst nicht mehr wusste, - oder nicht wissen wollte - dass sie überhaupt vorhanden waren.

     Doch dort auf der Straße von Crainesburgh war die Erkenntnis so deutlich gewesen, dass sie sich einfach nicht mehr verleugnen ließ. Sie hatte sie mit einer solchen Klarheit getroffen, dass es ihr unmöglich gewesen war, sie zu verdrängen.

     Doch mit dieser Einsicht war auch Panik in ihr aufgestiegen. Nun wo sie herausgefunden hatte, dass sie etwas für ihn empfand, war er womöglich tot! 

     Nein, das durfte nicht sein, hatte sie verzweifelt gedacht und hatte sich weiter auf die Suche nach ihm gemacht, ohne die Hoffnung aufzugeben. 

     Doch nirgends war eine Spur von William gewesen und schließlich war sie entmutigt an den Ort zurückgekehrt, von dem aus sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Noch immer hatte sie von Angst gelähmt Ausschau nach ihm gehalten, als er plötzlich wie aus heiterem Himmel aufgetaucht war. 

     Kate war froh gewesen, mit dem Rücken zu ihm gestanden zu haben, denn so hatte sie ihre vor schmerzlicher Erleichterung verzogene Miene verbergen können, denn auch wenn sie sich noch hatte zurückhalten können, um ihm nicht um den Hals zu fallen, ihre Sorge hatte sie nicht unterdrücken können. Nicht in diesem Augenblick. 

     Nun saß sie neben ihm und ihn anzusprechen fiel ihr noch schwerer als auf ihrem Hinweg. Ihre verbleibende Zeit wurde immer kürzer und kürzer und keiner von beiden bekam ein Wort heraus. 

     Doch dank der verstohlenen Blicke, die sie ihm immer wieder zuwarf, fiel ihr plötzlich die Wunde an seinem rechten Oberarm auf und sie hatte endlich einen Grund ein Gespräch zu beginnen. 

      „Du bist ja verletzt!“, rief sie. 

     William sah an seinem Arm hinunter und Verblüffung huschte über sein Gesicht. Den etwa fünf Zentimeter langen Riss musste er sich in dem Haus zugezogen haben. 

     „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen“, sagte er und sah, wie Kate ihre zarten langen Finger darauf legte. 

     Sie betrachtete die Wunde mit der Genauigkeit, die er bereits bei ihrer Mutter bemerkt hatte. Wahrscheinlich half sie ihr häufiger bei so etwas, dachte William, doch dies war nur ein Versuch sich von dem berauschenden Gefühl abzulenken, das ihn durch ihre sanfte Berührung durchfuhr. 

     Er sah zu ihr herab und sein Herz schlug wie verrückt, seine feuchten Hände klammerten sich mit aller Kraft um die Zügel und er rang um Selbstbeherrschung. Er war froh, dass sie auf seine Wunde blickte, denn so bemerkte sie nicht die Sehnsucht, die sich so überaus deutlich in seinen Augen widerspiegelte. 

     Als sie ihren Kopf hob, um ihn anzusehen, drehte er sein Gesicht wieder nach vorn, darum bemüht seinem Antlitz einen beiläufigen Ausdruck zu verleihen. 

     „Wenn wir wieder in der Burg sind, werde ich Lilidh darum bitten, die Wunde zu versorgen“, sprach er und hoffte, dass seine Nervosität und Unsicherheit nicht herauszuhören waren und er hatte Erfolg damit. Doch selbst wenn es ihm nicht gelungen wäre, hätte Kate ohnehin nichts bemerkt, denn nicht nur er war vollauf damit beschäftigt, seine Gefühle zu verbergen.  

     „Ich kann das auch machen, deshalb brauchen wir meine Mutter nicht zu stören. So spät, wie es schon ist, wird sie wahrscheinlich bereits schlafen.“ 

     Kate war ebenfalls um Beiläufigkeit bemüht, obwohl sie aus vollem Herzen hoffte, er würde dem zustimmen. 

     „Wenn du das auch kannst, dann ist es vielleicht doch besser, wenn wir Lilidh zu so später Stunde nicht mehr belästigen“, erwiderte William, wischte seine feuchten Hände an seinem Kilt ab und warf Kate einen flüchtigen Blick zu.

     „Das mache ich gerne“, erwiderte sie und William warf ihr einen leicht verwunderten Blick zu. 

     Irgendetwas war hier anders als sonst, dachte er. Irgendwie benahm sie sich anders, doch wie, fragte er sich und die Antwort darauf kam prompt. 

     Ah, sie war nett, dachte er und grinste ironisch in sich hinein. 

     Doch es stimmte, so hatte er sie, ihm selbst gegenüber, noch nie erlebt. All seine Versuche sie milde zu stimmen, hatten bisher stets fehlgeschlagen, denn seine bloße Anwesenheit schien bereits ein rotes Tuch für sie zu sein. Er musste noch nicht einmal etwas sagen, um sie wütend zu machen und wenn er es doch tat, kam es in ihren Ohren ohnehin stets falsch an.

     Ihr Verhalten ihm gegenüber war bislang von grundlosen Angriffen und Wut geprägt gewesen und dies hatte William immer tiefer verletzt. Denn sein Wunsch danach, sich gut mit ihr zu verstehen, war schon lange nicht mehr davon geprägt, dass sie die Tochter seines Freundes war. Er war sich über seine Gefühle für sie schon seit Längerem klar und sie nahmen nicht gerade ab. Sicher sie behandelte ihn alles andere als gut, doch er wusste, - denn er hatte sie häufig beobachtet - dass sie auch ganz anders sein konnte, zum Beispiel so wie jetzt.

     Und darauf hatte er seit ihrer ersten Begegnung, als sie ihm in Marcus’ Gemach zunächst dieses zögerliche Lächeln und dann diesen zornigen Blick zugeworfen hatte, gehofft, doch sie hatte ihn bis heute Abend darauf warten lassen.

     Doch er bildete sich nicht ein, dass nun alles anders zwischen ihnen werden würde. Ihm war durchaus klar, in welcher Situation sie sich heute befanden und dass sicher die aufwühlenden Ereignisse des Tages der Grund für einen vorübergehenden Sinneswandel waren. Immerhin verbündete man sich in Zeiten der Not gar mit seinem Feind, wenn niemand anderes zur Verfügung stand und so interpretierte William nicht allzu viel in ihr Verhalten hinein. 

      Doch auch wenn nicht die richtige Intention dahinter steckte, genoss William es einfach mal nicht mit ihr zu streiten. Es würde sicher ohnehin nicht lange anhalten und so versuchte er einfach das auszukosten, wonach er sich so sehr gesehnt hatte. 

     „Das war sehr mutig, was du da getan hast“, begann Kate nach einer Weile, und bevor er darauf antworten konnte, fügte sie noch hinzu: „Aber wir sind so übereilt aufgebrochen, dass du dich überhaupt nicht hast feiern lassen können.“ 

     Sie hatte sich mit dieser Aussage nur Gewissheit verschaffen wollen, doch sie ahnte nicht, wie sehr sie ihn damit verletzte. 

     „Ich verstehe zwar nicht, weshalb du mir ein so niederträchtiges Motiv unterstellst, aber sei dir versichert, dass ich diese Mädchen nicht deshalb aus ihrem brennenden Zuhause geholt habe“, entgegnete er, und als Kate seinen traurigen Blick bemerkte, verfluchte sie sich selbst für ihre Torheit und ihr loses Mundwerk. Doch nun hatten sie seine Augen zumindest von der Wahrheit überzeugt.

     „Und weshalb hast du es sonst getan?“, fragte sie in einem sanften Ton, denn das, was sie begonnen hatte, musste sie nun auch vollenden. 

     „Ich weiß, wie es ist, jemanden, der einem nahe steht, zu verlieren und dies wollte ich lediglich verhindern. Außerdem war es nichts, was nicht jeder andere auch getan hätte“, erwiderte William mit einem starr nach vorn gerichteten Blick, und als Kate seine betroffene Miene bemerkte, ließ sie davon ab noch weitere Fragen in diese Richtung zu stellen. 

     Sie waren sich beide dessen bewusst, dass es nicht das war, was jeder andere Mann auch getan hätte. Um das brennende Haus hatten genügend Männer gestanden, die nichts gegen das drohende Unheil unternommen hatten. Doch das wussten sie beide und schwiegen.  

     Stattdessen verlegten sie sich nach einer Weile auf weniger brisante Themen, die sie nicht in weitere Verlegenheiten brachten. So sprachen sie über den Markt von Crainesburgh und unterhielten sich ein wenig über die Burgbewohner. Immer wieder kamen sie auch, auf Williams Familie zu sprechen, und da er dazu gezwungen war zu lügen, versuchte er sich, was dieses Thema anging, sehr kurz zu fassen und lenkte ihr Gespräch immer wieder auf etwas anderes.  

     Sie lachten zusammen über die Geschichten, die sie einander erzählten, und vergaßen darüber beinahe ihre Unsicherheit. Ihre Unterhaltung wurde zeitweise beinahe zwanglos, und auch wenn sie sich lediglich über belanglose Dinge unterhielten, schafften sie es endlich einander ein wenig kennenzulernen. Dabei bemerkte Kate immer wieder, wie sehr sie sich in dem Mann neben ihr getäuscht hatte. Er war intelligent, charmant und alles andere als eingebildet. Er wirkte so offen und ungezwungen und gleichzeitig war etwas Geheimnisvolles an ihm, das sie faszinierte. 

     Doch sie musste auch immer wieder daran denken, wie sehr sie ihn in den letzten Wochen gekränkt hatte. Sie hatte ihn immer wieder ohne ersichtlichen Grund angegriffen, und nun da ihr endlich klar geworden war, was sie für ihn empfand, hätte sie alles dafür gegeben, ihr Verhalten ungeschehen zu machen. 

     Doch das ging leider nicht und der Gedanke daran versetzte ihr immer wieder einen Stich. So wie sie ihn behandelt hatte, würde er sich verständlicherweise nie in sie verlieben können.  Vielmehr müsste er sie für die grauenvollste Person auf Erden halten, dachte sie und ihr Magen zog sich zusammen.   

     So in ihre Gedanken versunken, bemerkte sie gar nicht, dass sie mittlerweile im Burghof angekommen waren. William war bereits vom Wagen abgestiegen, doch sie saß noch immer auf dem Bock und rührte sich einfach nicht. 

     „Ist alles in Ordnung?“, fragte William und riss sie damit aus ihren Gedanken. 

     Kate sah sich um und ihre Wangen röteten sich. 

     „Aye, ich bin lediglich so müde, es war ein langer Tag“, erwiderte sie mit einem verlegenen Lächeln und log dabei noch nicht mal. 

     „Aye, da hast du Recht. Soll ich vielleicht doch Lilidh fragen?“, lächelte er mitfühlend und deutete dabei mit einer knappen Kopfbewegung auf seinen Arm. 

     „Nein, nein, das ist kein Problem!“ Sie würde keinen Augenblick dieses schönen Abends freiwillig verschenken, die Fahrt war ohnehin viel zu kurz gewesen. 

     Sie versorgten lediglich die Pferde, um das Entladen des Wagens würden sie sich am nächsten Tag kümmern. Dann folgte William Kate durch die stillen Gänge in Lilidhs Arbeitszimmer, in dem sie all ihre Arzneien und Kräuter aufbewahrte.

     In dem Gemach angekommen zündete Kate eine Kerze an, und bedeutete William auf einem Hocker Platz zu nehmen. Dann huschte sie zielsicher durch den Raum und suchte die Utensilien, die sie benötigte zusammen. 

     William ließ sie dabei nicht aus den Augen. Jede ihrer anmutigen Bewegungen prägte er sich genau ein und jede Berührung ihrer sanften Finger saugte er in sich auf. 

     Er hatte nicht gewollt, dass seine Gefühle für sie noch stärker werden, doch er hatte es leider nicht verhindern können. Ihr Humor, ihre Intelligenz und ihre Sanftmütigkeit waren heute einfach zu verführerisch gewesen, nachdem er bislang lediglich ihre scharfe Zunge kennengelernt hatte. 

     Doch der bittere Nachgeschmack, den dieser Abend barg, mischte sich bereits jetzt in seine Gedanken, denn William war sich sicher, dass er ihr nie wieder so nahe kommen würde. Nie wieder würde er die Berührung ihrer Hände spüren und ihr bezauberndes Lächeln würde sicher nicht mehr ihm gelten, wenn zwischen ihnen erst mal wieder alles beim Alten wäre und er ahnte jetzt schon, wie sehr ihm dies fehlen würde.

     Währenddessen versuchte Kate ihre Arbeit so langsam wie möglich zu erledigen, um den Augenblick ihrer Trennung hinauszuzögern. Williams sehnsüchtigen Blick bemerkte sie dabei nicht, denn da sie fürchtete, er könnte ihre so offensichtlichen Gefühle in ihren Augen lesen, wagte sie es nicht zu ihm aufzusehen. 

     Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Wunde. Sie säuberte sie zunächst mit Wasser und dann mit Alkohol, wobei William trotz der offensichtlichen Schmerzen, die er dabei litt, nicht einen einzigen Laut vernehmen ließ. Er saß nur da und ertrug geduldig alles, was sie mit ihm anstellte. 

     Als sie schließlich fertig war und sie sich trennen mussten, lagen so viele Dinge unausgesprochen in der vor Anspannung beinahe knisternden Luft. 

     „Ich werde jetzt wohl mal gehen. Ich wünsche dir eine geruhsame Nacht“, sagte William mit einem Lächeln, darum bemüht dieses nicht allzu traurig aussehen zu lassen. 

     „Ich danke dir dafür, dass du mich begleitet hast. Gute Nacht“, erwiderte Kate ebenfalls lächelnd und plötzlich war es William unmöglich, länger mit ihr in einem Raum zu verweilen. 

     Ihr bezauberndes Lächeln zu betrachten, ohne sie zu küssen, wurde ihm mit einem Mal so mühsam, dass er lieber, zu Kates Verwunderung, vollkommen überstürzt den Raum verließ, eh er sich vergaß. 

     Vor der Tür blieb er noch einen Augenblick lang mit angespannter Miene stehen, bevor er sich langsam und leise entfernte. 






  

10. Kapitel

 

 

 

 

 

     William erwachte gerade noch rechtzeitig, um gemeinsam mit seinen Freunden das Frühstück einzunehmen. Dies war heute gar nicht so einfach gewesen, denn nachdem er am vorhergehenden Abend in sein Gemach gegangen war, hatten ihn die Gedanken an Kate nicht losgelassen. 

     Sein Körper hatte zwar nach Schlaf verlangt, doch sein Verstand hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen, denn Kate war unentwegt in seinem Kopf herumgeschwirrt. Der Gedanke daran, dass am nächsten Tag wieder alles beim Alten sein würde, hatte wie ein dicker Klumpen in seinem Magen gelegen und ihm den Schlaf geraubt und so war er rastlos vor seinem Bett auf und ab gelaufen und hatte das Schicksal verflucht. 

     An diesem Abend hatte sie ihm endlich ein wenig von ihrem eigentlichen Selbst gezeigt, und nun da diese kleine Kostprobe einen unglaublichen Durst nach mehr in ihm ausgelöst hatte, sollte schon wieder alles vorbei sein. Denn er war überzeugt, dass es nie wieder so sein würde wie an diesem Abend, dafür war er sich ihrer Abneigung nur zu bewusst und hatte auch nicht vergessen, weshalb sie sie für diesen einen Abend vorläufig abgelegt hatte. 

     Er kannte ihre scharfe Zunge, und auch wenn er diese durchaus anziehend fand, so ahnte er, dass sie bei ihrer nächsten Begegnung als Dolch in seinem Herzen fungieren würde. Denn nun, da sie seine Gefühle mit ihrem Verhalten noch weiter an die Oberfläche hervorgeködert hatte, würde jedes Wort, über das er zuvor vielleicht noch hinweggesehen hätte, zu einem Giftpfeil werden.  

     Bis tief in die Nacht hatten ihn diese Gedanken wach gehalten, bis er sich mit einem Mal gefragt hatte, weshalb er schon so früh aufgeben wollte. Es war sonst auch nicht seine Art und nun gab er sich einfach mit dem Gedanken ab, dass ab morgen ihr Verhältnis wieder von ihrer ewigen Streiterei beherrscht sein würde, anstatt dem entgegenzuwirken. 

     Er hatte sich keine Hoffnungen gemacht, dass er sie für sich würde gewinnen können, doch vielleicht würde sie zumindest eine gewisse Sympathie für ihn entwickeln, wenn sie sich nicht ewig in den Haaren liegen würden. So hatte er sich vorgenommen ihr am folgenden Tag mit aller Freundlichkeit zu begegnen und sie weder zu provozieren, noch sich auf irgendwelche Streitigkeiten mit ihr einzulassen. 

     Mit diesem Vorsatz im Sinn war er, als der Morgen bereits graute, eingeschlafen, und als er nun den kleinen Essenssaal betrat, waren bis auf Hugh, der ihm kurze Zeit später folgte, alle anwesend. Er nahm zwischen Angus und Lilidh Platz und sein Blick blieb auf Kate heften. Sie sah müde aus und dunkle Augenringe zeichneten sich unter ihren großen, braunen Augen ab, doch William war vollkommen verzaubert von ihrer Schönheit. 

     Sie war nicht häufig bei ihren morgendlichen Mahlzeiten dabei, denn die Führung des Burghaushaltes nahm viel Zeit ein, sodass sie sich üblicherweise morgens keine ausgedehnten Mahlzeiten erlaubte. Doch heute war sie da. 

     William fragte sich, ob dies vielleicht etwas zu bedeuten hatte, doch den Gedanken verwarf er gleich wieder. Es gab keinen Grund irgendwelche Sympathien ihrerseits anzunehmen, damit würde er sich lediglich falsche Hoffnungen machen. 

     „Kate, erzähl weiter“, bat Robert, nachdem William Platz genommen hatte und wider Willen berichtete sie weiter von ihrer gestrigen Fahrt und Williams waghalsiger Rettung der beiden Mädchen.  

     Nichts wäre ihr lieber gewesen, als die Geschichte ihn selbst erzählen zu lassen, denn sie hatte alle Mühe ihre Gefühle dabei zu unterdrücken, doch sie wollte kein Aufsehen erregen und so sprach sie weiter. 

     Ihr rasendes Herz und ihre schwitzenden Hände machten es dabei nicht gerade einfach, den Eindruck von Beiläufigkeit aufrechtzuerhalten, doch glücklicherweise schien, außer ihr selbst, niemand das Durcheinander, das in ihr herrschte, zu bemerken. Würde er sie bloß nicht unentwegt ansehen, wäre das Ganze sicher einfacher, doch als wüsste er, dass er sie damit verwirrte, lächelte er sie sogar gelegentlich an. 

     Doch eine böswillige Absicht konnte sie in seinem Lächeln, so sehr sie danach suchte, nicht entdecken. Hm, war da vielleicht doch Zuneigung seinerseits vorhanden, fragte sie sich, irgendwie sah es sogar ganz danach aus. 

     Sie musste stark an sich halten, um sich nicht hier vor allen Leuten mit der flachen Hand gegen die Stirn zu klatschen. Das ist doch wirklich lächerlich! Eine Nacht, in der sie seinetwegen kaum geschlafen hatte und schon fantasierte sie sich hier irgendetwas zusammen. Damit sollte sie lieber schnellstens aufhören, wenn sie nämlich erst mal irgendwelche dummen Hoffnungen in sich geweckt hätte, würde sie noch mehr leiden als jetzt schon. Und als Bestätigung ihrer Gedanken wandte William plötzlich den Blick von ihr ab und sah sie bis zum Ende ihrer Erzählung nicht mehr an. 

     Was sie und die anderen nicht Eingeweihten weder ahnten noch mitbekamen, war, dass es ein Teil ihrer Geschichte war, der Williams Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt hatte. 

     „Er kniete noch immer keuchend am Boden, als wir plötzlich Hufgetrampel vernahmen. Ihr kennt ja die Sassenachs, wenn irgendwo ein Unglück geschieht, können die nicht weit entfernt sein, aye? Ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie selbst das Feuer gelegt haben“, hatte sie berichtet und als das Wort Sassenach gefallen war, war eine kaum merkliche Bewegung durch die Anwesenden gegangen. 

     Marcus und seine Männer hatten sich mit einem Mal versteift und das Clansoberhaupt hatte seinen Freund besorgt und gleichzeitig fragend angesehen. William hatte ihm mit einem bedeutungsschweren Blick und einer knappen Geste bedeutet, dass er ihn gleich nach der Mahlzeit über die gestrigen Ereignisse aufklären würde und ab diesem Zeitpunkt beherrschten rote Uniformen Williams Gedanken und der Rest von Kates Erzählung, sowie die darauf folgenden Gespräche seiner Tischnachbarn kamen nicht mehr bei ihm an. 

     Gleich nach dem Frühstück wandten sich alle zurück an ihre Arbeit, während William Marcus in sein Gemach begleitete. Seitdem das Wort Sassenach gefallen war, hatte Marcus alle Mühe gehabt, seine Sorge zu unterdrücken. Er wäre am liebsten sofort aufgestanden und hätte William aufgefordert, ihm zu folgen, um mit ihm über den Vorfall reden zu können, doch er hatte ausharren müssen und sich zurückhalten müssen, was ihm dieses Mal noch mehr als sonst zuwider gewesen war. 

     „Und es geht dir wirklich gut?“ William stand zwar bis auf die Schramme an seinem Arm vollkommen unversehrt vor ihm in seinem Gemach und trotzdem hatte Marcus die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge gebrannt hatte, stellen müssen. 

     „Aye, ich habe mich von dem Schrecken mittlerweile wieder erholt und sie haben mich Gott sei es gedankt nicht gesehen.“ 

     „Das war alles meine Schuld,“ sagte Marcus wie zu sich selbst, als er in dem Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz nahm, „schon wieder“, fügte er noch leise hinzu, und auch wenn dieser Nachsatz nun tatsächlich nicht für Williams Ohren bestimmt war, entging er ihm nicht.  

     „Wovon redest du denn da, Mann?“ William sah mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck zu dem Hünen hinab. 

     „Ach, weißt du, vergiss es lieber. Es war nicht so wichtig. Sag mir lieber …“

     Marcus war dem Blick seines Schützlings ausgewichen, doch dessen energischer Ton, indem er ihn unterbrach, ließ ihn zu ihm aufsehen. 

     „Nein, ich werde hier gar nichts vergessen! Hast du mir nicht noch vor wenigen Wochen erzählt, dass es besser sei Dinge, die man auf dem Herzen hat, mit seinen Freunden zu besprechen? Du kannst nicht solche Ratschläge erteilen und dich nicht selbst daran halten, Marcus!“, sagte William wütend. Er hatte Marcus’ Hilfe bereits häufiger in Anspruch genommen und dieser wollte seine nun einfach ausschlagen. 

     „Ich weiß aber nicht, ob du dafür der richtige Gesprächspartner bist“, erwiderte Marcus und wich dem Blick wieder aus. 

     „Ach und warum nicht?“ William sah sich verletzt und gleichzeitig herausgefordert. „Bin ich dir nicht klug genug, um dir vielleicht helfen zu können! Oder hältst du mich noch für einen Grünschnabel? Ich sage dir etwas, Marcus, ich bin zwar nicht so alt wie Robert oder Hugh und habe vielleicht auch nicht ihre Erfahrung aber du …“ 

     Nun war es an Marcus, seinen Freund zu unterbrechen. Diese Reaktion war keinesfalls die, die er hatte hervorrufen wollen und nun verfluchte er sich dafür, dieses Thema überhaupt angesprochen zu haben. Doch als er die Wut in Williams Augen sah und die Verletzung darüber, dass er ihn für unfähig hielt, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Sache aufzuklären. 

     „Ist ja schon gut, William. Ich denke du hast mir schon häufig genug bewiesen, dass du kein Dummkopf bist und dies ist sicherlich nicht der Grund dafür, weshalb ich nicht mit dir darüber sprechen wollte. Doch du lässt mir keine Wahl.“ 

     William war verstummt und sah seinen Freund grimmig an, während dieser sich erhob und zum Fenster hinüberging, durch das ein paar wenige Sonnenstrahlen in den Raum fielen. 

     „Ich denke eben, dass es meine Schuld ist, dass du dieses Leben führen musst“, begann Marcus und senkte seinen Kopf. „Ich habe euch damals nicht von diesem gefährlichen Plan abgehalten und dadurch musst du dein Leben hier verbringen, weitab von deiner Familie. Und gestern war auch ich es, der dich beinahe geradewegs in die Arme der Sassenachs geschickt hat.“ 

     William betrachtete seinen Freund, der nun verstummt und den Kopf schüttelnd am Fenster stand. Sein erster Gedanke war, wie absurd die Anschuldigungen des vor ihm stehenden Maccallums klangen, doch je länger er darüber nachdachte, konnte er immer mehr nachvollziehen, wie Marcus sich nun fühlte. 

     „Du bist genauso wenig schuld an meiner Situation, wie ich an dem Tod meines Vaters die Schuld trage“, sagte er der plötzlichen Einsicht folgend und Marcus drehte sich überrascht zu ihm um. 

     Mit dem zweiten Teil seines Satzes hatte er zweifellos Recht, dachte er, als er seinen Freund nun ansah und je länger sie sich nun so gegenüberstanden und Marcus sich eingestand, seine Situation etwas distanzierter zu betrachten, musste er William vollkommen Recht geben. Sie hätten tatsächlich beide nichts an den Ereignissen ändern können und die Schuld dafür hatten sie sich zu Unrecht aufgeladen, dachte er nun und musste lächeln, als er sich seines Gesprächs mit Robert entsann, der ihm damals bereits das Gleiche versucht hatte, klar zu machen.

     „Nun habe ich dir zu danken, mein weiser Freund“, sprach Marcus noch immer lächelnd, nachdem sie eine ganze Weile geschwiegen haben. 

     „Du darfst dich immer wieder gern an meiner Weisheit ergötzen“, erwiderte William mit einer galanten Verbeugung und sie lachten beide herzlich.

     Anschließend kehrte Marcus jedoch wieder zu ihrem eigentlichen Thema zurück. 

     „Wir müssen noch weitaus vorsichtiger werden, William!“

     „Aye, das war haarscharf.“ 

     „Wir können nur hoffen, dass diese Geschichte keine allzu große Runde macht und dass die Rotröcke vor allem kein großes Interesse daran haben, den Helden kennenzulernen. Ich werde Kate noch ein wenig darüber befragen, was die Sassenachs gesagt haben. Vielleicht wissen sie überhaupt nichts von deiner Tat. Die Dorfbewohner werden es denen sicherlich nicht auf die Nase gebunden haben“, sagte Marcus und er sollte damit Recht behalten, denn die Soldaten hatten nur wenig Interesse an dem gezeigt, was sie vorgefunden hatten, nachdem sie erfahren hatten, dass es sich um das Haus eines erbärmlichen Bauern handelte, der es nicht wert war, ihre Zeit zu verschwenden. 

     „Aye“, gab William darauf lediglich in Gedanken versunken zurück und der Traum, der ihn in dieser kurzen Nacht gequält hatte, war nun wieder deutlich vor seinen Augen. Wentworth hatte ihn in dieser Nacht wieder gejagt und wie immer in seinen Albträumen auch zu fassen bekommen. 

     „Ich will dich keinesfalls rauswerfen aber ich muss noch den Brief an Simon schreiben. Dougal müsste auch bald hier sein.“ 

     „Dougal?“, gab William mit einem fragenden Gesichtsausdruck zurück. 

     „Aye, Roberts Ältester, du warst doch heute Morgen dabei, als ich mit Angus darüber gesprochen habe.“ Marcus musterte William skeptisch und ein wenig belustigt. 

     Er hatte am Frühstückstisch Angus davon erzählt, dass er Dougal, Roberts sechzehnjährigen Sohn zu Simon geschickt hatte, um nach ihm und den Männern, die er vor einigen Wochen dorthin als Schutz vor den Mackendricks geschickt hatte, zu sehen und ihnen einen Brief von ihrem Clansoberhaupt zu überbringen. William hatte selbst gemerkt, dass seine Gedanken während des Frühstücks immer wieder abgeschweift waren, doch er hatte nicht geahnt wie weit. 

     „Ach, ja sicher. Dann lasse ich dich mal allein“, gab er noch immer ahnungslos zurück und entfernte sich. 

     

     Bewaffnet mit einer Fackel stieg Kate die Treppe hinunter in den Keller. Heute war der Tag ihrer allwöchentlichen Inspektion der Vorräte, bei der sie sich stets vergewisserte, dass alles richtig gelagert wurde. Schimmel oder Fäule griffen nämlich schneller um sich, als einem lieb war, und konnten in rasender Geschwindigkeit die Vorräte ruinieren, die sorgsam aufgehoben worden waren. Sicher warf Mrs. Jenkins auch stets einen prüfenden Blick in das Lager, wenn sie mit ihren Küchengehilfinnen dort auftauchte, um frische Sachen für den Tag hinauf zu holen, doch ihre Zeit erlaubte es ihr nicht, alles ganz gründlich zu überprüfen und so übernahm Kate diese Aufgabe.     

     Auf ihrem Weg kam sie an dem großen Gewölbe vorüber, in dem der Whisky und Wein gelagert wurden. Überall türmten sich große Fässer an den Wänden und der Raum war erfüllt mit einem torfigen Geruch. Sie grüßte und wechselte ein paar Worte mit Robert und Alec, die gerade dabei waren Freiräume für den neuen Whisky zu schaffen, den sie, wenn die Ernte erst vorüber war, herstellen würden. 

     Kate blieb im Eingang stehen, denn sie wusste, wie ungern die beiden es hatten, wenn Unbefugte das Gewölbe betraten. Dies hier unten war ihr Reich dies wusste und respektierte jeder, denn sie dankten es den Burgbewohnern auf ihre beste Weise, indem sie den besten Whisky brannten und das beste Bier brauten. 

     Sie beherrschten ihr Handwerk sehr gut und ließen sich nicht gerne hineinpfuschen. Lediglich ein paar wenige Helfer wie Roberts Söhne Dougal und Hamish, Ians Sohn Malcolm sowie Ewan, den Sohn von Duncan, dem Stallaufseher, ließen sie in das Gewölbe. 

     Doch auch die ließen sie noch nicht an ihren wertvollen Whisky. Sie dienten eher als Handlanger, auch wenn sie sie nicht beliebig ausgewählt hatten. Denn irgendwann sollten sie das Handwerk von ihnen erlernen und so hatten die beiden Männer sorgfältig darauf geachtet, dass ihre Helfer sowohl das Interesse als auch das gewisse Talent mitbrachten. Dieses hatten sie an ihrem ersten Tag demonstrieren, seit dem jedoch nicht wieder anwenden dürfen. 

     „Und wie kommt ihr voran?“       

     „Dougal fehlt uns zwar, aber wir bewerkstelligen es auch ohne ihn. Jetzt schaffen wir erst ein wenig Platz und wenn wir damit beginnen die Geräte zu säubern und vorzubereiten, müsste er wieder hier sein. Und du …“ Robert wurde plötzlich von einem lauten Gepolter hinter ihnen unterbrochen und alle drei wandten sich in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.

     Hamish kniete am Boden und an seinen beiden Seiten rollte jeweils ein Fass von ihm fort. Sein Gesicht glühte vor Scham, und während er hinter den Fässern her krabbelte, erklang Malcolms und Ewans Gelächter. 

     „Lass es lieber, Kleiner. Dafür musst du noch ein wenig wachsen“, sagte Malcolm zu ihm im Vorbeigehen und verpasste dem Jungen einen nicht sehr schmerzhaften jedoch geräuschvollen Schlag in den Nacken, was die Röte in Hamishs Gesicht noch verstärkte. Dann schlenderte er weiter und nahm jeweils ein Fass unter jeden Arm und brachte sie mühelos in die andere Ecke des Raumes. 

     „Der arme Hamish, er ist ganz schön verknallt in dich, Kate“, gab Alec mit einem Augenzwinkern zu bedenken und Kate seufzte lächelnd. 

     Bereits seit Wochen ging das so. Hamish, der sich mit seinen vierzehn Jahren plötzlich für Frauen interessierte, hatte sich in Kate verliebt und versuchte sich stets in ihrer Nähe zu beweisen. Er dachte, dass er trotz seines Alters eine Chance hätte, wenn er ihr nur beweisen könne, dass er ein ernst zu nehmender Mann war. 

     Doch Hamish hatte die Ungeschicklichkeit eines verliebten Vierzehnjährigen an sich und selten gelang es ihm das Verhalten seiner älteren Vorbilder, ohne peinliche Zwischenfälle zu kopieren. Er ließ stets etwas fallen oder stolperte und belustigte damit die Burgbewohner, die über seine Gefühle für Kate Bescheid wussten. 

     Kate fand sein Verhalten zwar irgendwie süß, doch er tat ihr auch sehr leid, vor allem in diesem Augenblick als Malcolm und Ewan sich trotz der Tatsache, dass sie zwei Jahre älter waren als Hamish und somit auch reifer hätten sein müssen, gnadenlos über ihn lustig machten. 

     „Es wäre, glaube ich besser, wenn ich nun gehe“, sagte sie mit einem mitfühlenden Blick auf Hamish. 

     „Aye, das denke ich auch. Ich weiß nicht, inwieweit mein Sohn diese Demütigung vor der Frau seines Herzens verkraftet“, gab Robert zurück und rieb sich lächelnd das stoppelige Kinn. 

     Daraufhin verabschiedete Kate sich und ging an ihre Arbeit. Während sie sich entfernte, vernahm sie noch Alecs donnernde Stimme, die die beiden jungen Männer zurechtwies, sich endlich wieder ihrer Arbeit zuzuwenden. 

     

     Es verging eine Weile, während der sie nichts weiter hörte als die Geräusche der Fässer, die verrückt oder irgendwo abgestellt wurden, bis Willies Stimme, die ihren Namen rief, an ihre Ohren drang. Er machte absichtlich so viel Lärm, denn er hatte Angst vor der Dunkelheit des Kellers und versuchte sie mit seinen lauten Rufen zu vertreiben. 

     „Ich bin hier im Vorratsraum“, rief Kate ihm zu und schon bald tauchte er auf. 

     Wenn der kleine Junge schon hier herunterkam, musste es sich um etwas Wichtiges handeln und tatsächlich kam er ihr ganz aufgeregt vor. 

     „Sieh nur, Kate, was ich hier habe“, rief er und streckte ihr den Gegenstand in seiner Hand entgegen. 

     Sein Gesicht strahlte vor Freude und seine mit Sommersprossen übersäte Nase kräuselte sich unter seinem Lächeln. Kate nahm den Gegenstand in die Hand und sah ihn sich genauer an. 

     Es war ein Klappmesser, dessen Klinge im Griff verborgen lag. Sie klappte es auf und das Licht der Fackel an der Wand spiegelte sich in der glänzenden und leicht gebogenen Klinge. Der hölzerne Griff war mit einer Kampfszene verziert; zwei fremd gekleidete Männer bedrohten mit hoch erhobenen Speeren ein Tier, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. 

     „Es ist sehr schön aber woher hast du es?“, fragte sie und reichte es ihm zurück, doch Willie nahm es nicht an. 

     „William hat es mir geschenkt. Wir schnitzen immer Schachfiguren zusammen und ich hatte noch kein Messer. Er hat aber gesagt, dass ich es nicht allein öffnen darf, du musst es erst zuklappen, wenn ich es nehmen soll, aye?“

     Mit einem verwirrten Lächeln sah Kate Willie an. William hatte es ihm geschenkt? Er muss es gestern auf dem Markt gekauft haben, doch warum hat er ihr nichts davon erzählt? Doch es war offensichtlich, weshalb er es ihr nicht erzählt hatte, dachte sie mit einem tiefen Seufzer. 

     Sie klappte die Klinge ein und reichte sie dem Jungen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass der kleine Lausbube sich jemals an irgendwelche Anweisungen gehalten hätte, ganz gleich wie häufig sie ihm erteilt worden waren. Und nun hatte William ihm verboten, das Messer in seiner Abwesenheit zu benutzen und er tat, wie ihm geheißen. Das war wirklich erstaunlich. 

     „Ich muss wieder weg!“, rief Willie, sobald sein Geschenk wieder in seiner Hand war. Kate war an dem Tag weder die Erste noch die Letzte, der er von seinem neuen Besitz berichtete und so stürmte er davon.  

     Sie blieb allein zurück und lehnte sich an die kalte, steinerne Wand. Sie schlang ihre Arme um ihre Taille und senkte den traurigen Blick. Wäre sie doch nur nicht von Beginn an so kratzbürstig gewesen, hätte sie ihnen die Gelegenheit gegeben, einander ein wenig kennenzulernen, statt ihn ständig nur anzugreifen. Womöglich hätte auch er etwas für sie übrig gehabt, doch nun stand sie hier allein und ihre Gefühle blieben unerwidert. 

     Aber es musste doch etwas geben, das sie tun konnte, dachte sie, doch die Frage war überflüssig. Sie wusste genau, was sie tun musste und ein tiefer Seufzer entrang ihrer Kehle. Sie würde heute Nachmittag einen letzten Versuch wagen und zu ihm gehen, um ihm zu sagen, wie nett sie das fand, was er für Willie getan hatte und ihm Frieden anbieten. Sie hoffte nur, ihre Gefühle würden sie nicht gänzlich lähmen oder wieder zu einer Furie werden lassen. 

 

     William griff mit der Zange in den Ofen und nahm das glühende Stück Metall hervor. Dann legte er es auf den Amboss und begann es mit dem gewaltigen Hammer zu bearbeiten. Er würde aus diesem Material eine Sense formen, sowie er es mit den drei zuvor auch getan hatte, denn im Moment wurden viele neue Werkzeuge benötigt. Nach dem Winter hatten die Burgbewohner nun damit begonnen, die alten Gerätschaften zu überprüfen und einige waren dermaßen abgenutzt, dass sie nicht mehr zu gebrauchen waren und nun neu hergestellt werden mussten. 

     William war richtiggehend stolz auf sich, denn er wurde, was die Schmiedekunst anging, von Tag zu Tag besser. Tom musste ihm nur noch wenige Anweisungen erteilen, wenn er sich an etwas heranwagte, das er zuvor noch nicht hergestellt hatte und er arbeitete sorgfältig und präzise und stellte seine Auftraggeber stets zufrieden. Er verstand sich auch immer besser mit Tom, der jedoch in den letzten Tagen selten anwesend war. Der Schmied schwirrte stattdessen hierhin und dorthin, um notwendiges Material oder Holz für den Ofen herbeizuschaffen. 

     So war er auch heute allein in der Schmiede und er holte gerade zum Schlag aus, als er zwei weibliche Stimmen vom Eingang her vernahm, die seinen Namen riefen. Er ließ den Hammer langsam sinken, legte ihn beiseite und bedeckte seinen bis eben noch entblößten Oberkörper mit einem ärmellosen Hemd. Augenblicklich klebte es an ihm fest und fühlte sich äußerst unangenehm an, doch er wollte nicht ungesittet wirken, indem er so halb nackt, wie er bis eben noch gewesen war, an die Frauen herantrat. 

     „Guten Tag, Janet!“, sagte er mit einem Lächeln, und während er näher trat, musterte er unauffällig Janets Begleiterin. 

     Er hatte sie bereits häufiger mit Janet zusammen gesehen, ihren Namen hatte ihm bisher jedoch niemand mitgeteilt. 

     „Das ist meine Cousine, Marsaili“, holte Janet das bisherige Versäumnis umgehend nach und deutete auf die Rothaarige, die ihm nun mit ihren himmelblauen, weit aufgerissenen Augen und einem breiten Lächeln ihre Hand entgegen hielt. 

     William sah die Mischung aus Zuneigung und Schüchternheit in ihrem Blick und hoffte, dass er sich, ihre Absichten bezüglich, täuschte. Marsaili war zwar hübsch, doch im Moment gehörte sein Herz einer anderen und er hatte nicht das Gefühl, dass sich dies bald ändern würde. 

     Doch er begegnete den beiden Frauen mit der angemessenen Freundlichkeit und Höflichkeit und fragte sie nach ihrem Begehr. 

     „Wir haben lediglich von deiner Heldentat von gestern gehört und dachten, dass die Wäsche wohl auch auf uns warten würde und du uns zunächst einmal davon erzählen könntest“, gab Janet zurück, nachdem sie erfolglos darauf gewartet hatte, dass Marsaili das Wort ergriff. 

     „Aye, wisst ihr, es war nichts Besonderes und ihr wisst schon sicherlich alles nennenswerte“, gab William zurück und leckte sich über die trockenen Lippen. 

     Das hatte er nun nicht erwartet und ihm stand ganz und gar nicht die Lust danach, an den Brand zu denken. 

     „Hast du vielleicht Durst?“, meldete sich plötzlich die bisher stumme Marsaili zu Wort. 

     „Aye, den habe ich tatsächlich“, erwiderte William anerkennend. Diese Frau würde einem Mann wohl die Wünsche von den Augen ablesen. 

     „Ich mache dir ein Angebot, William. Marsaili und ich holen eine Kleinigkeit zu Essen und etwas Ale und dafür erzählst du uns die Geschichte von gestern“, schlug Janet lächelnd vor und ohne die Antwort abzuwarten, nahm sie ihre Cousine am Arm und sie schlenderten davon in Richtung Küche. 

     So sehr William sich auch innerlich dagegen sträubte, von den Ereignissen des Vortages zu berichten, hatte er trotzdem nichts gegen dieses Arrangement eingewandt, denn seit dem Frühstück war nun schon einige Zeit vergangen und er hatte heute keine Zeit gehabt, bei Mrs. Jenkins vorbei zu gehen und sich eine Kleinigkeit zu essen abzuholen. Und sein kleiner Freund, der so etwas sonst für ihn erledigte, war seit dem er ihm das Messer gegeben hatte, nicht mehr aufgetaucht. 

     William drehte sich um und ging wieder ins Innere der Schmiede. Er war noch nicht wieder an seinem Arbeitsplatz angelangt, als er ein weibliches Räuspern von der Tür her vernahm. 

     „Na das ging aber schn …“, begann er, doch als er sich herumgedreht hatte, verstummte er plötzlich. 

     Es waren nicht Janet und Marsaili, sondern eher jemand, den er hier ganz und gar nicht erwartet hätte. 

     „Kate!“, brachte er lediglich hervor, denn seine Kehle war wie zugeschnürt. 

     „Guten Tag, William“, gab sie gepresst zurück und ihr Herz raste. 

     Na los, Kate, nun mach schon, du bist doch nicht hierhergekommen, um ein blödes Guten Tag von dir zu geben, dachte sie bei sich und vor Angst versagten ihr beinahe die Beine. Sie versuchte seine Einstellung abzuschätzen, doch sein Gesichtsausdruck drückte im Moment einfach nur absolute Verwirrung aus. 

     Und verwirrt war er auch. Er konnte nicht glauben, dass sie hier vor ihm stand und dabei beinahe so angespannt zu sein schien, wie er es war. In ihrem Gesicht sah er Furcht und Unsicherheit und William fragte sich, warum es ihr so ging. War sie ihm etwa doch nicht so abgeneigt, wie er immer dachte? Weshalb sollte sie sonst diese so deutlich sichtbaren Gefühle hegen, wenn er ihr vollkommen egal wäre? Er beschloss, es herauszufinden. 

     „Was kann ich für dich tun, Kate?“, fragte er mit einer einladenden Sanftheit in der Stimme, sehr darum bemüht, nicht zu zittern. 

     Doch Kate war noch nicht bereit. Sie wandte ihren Blick ab und ließ ihre Finger über die, auf der neben ihr stehenden Bank, liegenden Werkzeuge gleiten. Würde sie nun den Mund aufmachen, dann würden wahrscheinlich lauter Sachen herauskommen, die sie ihm noch überhaupt nicht sagen wollte und so nahm sie sich noch etwas Zeit, um diese Gefühle, soweit es ging, zur Seite zu drängen. Ihr Blick strich wie flüchtig über seine vom Schweiß glänzenden Arme und sie wünschte, er würde sie einfach an sich ziehen und ihr durch einen Kuss das ersparen, was sie nun zu sagen hatte.

     Doch er tat es nicht, er stand nur geduldig da und gab ihr alle Zeit, die sie brauchte, um ihre Gefühle zu ordnen und ihr Anliegen vorzubringen. Sie sah ihn an und sah keinerlei Abneigung, weder in seiner Haltung noch in seinem Gesicht. Es lag wieder dieser gleiche Ausdruck in seinen Augen, den sie bereits heute Morgen gesehen hatte, lediglich mit dem Unterschied, dass sie meinte, auch eine Spur von Angst entdeckt zu haben. Was hatte das nur zu bedeuten, fragte sie sich und kam zu dem Schluss, dass sie nun bereit war, ihr Vorhaben durchzuführen, da es, wenn sie die Zeichen richtig deutete, doch nicht so aussichtslos war.  

     „Ich bin gekommen, weil …“, begann sie, kam jedoch nicht sehr weit, denn Janets und Marsailis Stimmen drangen von der Tür her zu ihnen. 

     William fluchte innerlich.

     „Hier ist etwas zu essen und zu trinken! Damit haben wir unseren Teil der Abmachung erfüllt und nun bist du dran. Du musst uns die ganze Geschichte bis ins kleinste Detail erzählen“, sprach Janet voller Enthusiasmus, und als sie Kate entdeckte, fügte sie noch hinzu: „Oh, Kate, du bist zwar selbst dabei gewesen aber eine solche Heldengeschichte kann doch sicherlich nicht langweilig werden!“ Während sie sprach, räumte sie die Werkzeuge zur Seite, um Platz für ihre Mitbringsel zu schaffen. 

     Kate blieb derweil wie erstarrt stehen. Sie sah Marsaili an, wie sie ihn aus ihren Rehaugen anhimmelte und mit jeder einzelnen Silbe aus Janets Mund zog sie sich tiefer in sich zurück. Wie hatte sie nur so dumm sein können, anzunehmen, es würde ihn interessieren, was sie zu sagen hatte. Er hatte doch stets irgendwelche Frauen um sich, die ihn anschwärmten und ihm all seine Wünsche erfüllten, wozu brauchte er dann sie. 

     Sie sah ihn an und sein Blick schnellte zwischen Marsaili und ihr hin und her. Sie fühlte sich so tief verletzt, dass sie glaubte, jeden Augenblick zusammenzubrechen, doch sie blieb aufrecht stehen und reckte ihr Kinn sogar um einen Deut höher. Mühsam schob sie schließlich die in ihr brennende Eifersucht zur Seite und legte ihr missgestimmtes Gesicht der letzten Wochen wieder auf, um so ihr zerbrechliches Herz vor weiteren Angriffen seinerseits zu schützen.  

     Bitte nicht, schrie es in seinem Inneren, als er merkte, wie Kate ihm wieder entglitt. Sie war hierhergekommen und hatte ihm etwas sagen wollen, etwas das mal zur Abwechslung nicht feindlich gesinnt war und Janet und Marsaili waren ihnen in die Quere gekommen. Sie konnten nichts dafür und trotzdem verdammte er sie dafür. 

     Er verdammte sie, weil er mit ansehen musste, wie Kate sich ihm ein wenig geöffnet hatte und wie sie nun mit ihrem Auftauchen immer weiter davon schwand. Sie hatte Marsaili angesehen und ein bekümmerter Ausdruck war über ihr Gesicht gehuscht, der so schnell er aufgetaucht auch wieder unter der Maske der Missbilligung verschwunden war. Was hatte das alles zu bedeuten? 

     „Ich werde wohl besser gehen“, sprach sie plötzlich kühl und ohne die Anwesenden eines weiteren Blickes zu würdigen, entfernte sie sich mit eiligen Schritten. 

     William blieb für einen Augenblick wie erstarrt stehen. Er sah die beiden Frauen mit gerunzelter Stirn an, und noch bevor sie etwas sagen konnten, eilte er hinter Kate her. 

     „Kate, warte!“, rief er, doch sie verlangsamte ihren Schritt keinesfalls, vielmehr legte sie noch das an Geschwindigkeit zu, was sie bislang nicht ausgenutzt hatte. 

     Doch William hatte die längeren Beine, immerhin überragte er sie um einen Kopf und holte sie schnell ein. 

     „Kate, bitte!“, sagte er und griff nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten, da wirbelte sie zu ihm herum. 

     „Was willst du von mir Maccrowd?“ Die Wut, die aus ihren Augen sprach, ließ ihn einen Schritt zurücktreten. 

     „Du wolltest doch vorhin etwas sagen“, versuchte er sie in einem sanften Ton zu beschwichtigen, doch er tat ihr damit nur noch mehr weh, indem er sie an ihre Gefühle erinnerte. 

     „Das ist nun nicht mehr wichtig. Geh lieber zurück zu Janet und Marsaili, sie warten auf dich und deine Heldengeschichte“, erwiderte sie mit kühler Arroganz und einem abfälligen Blick. 

     „Das ist mir gleich“, erwiderte er und zog seine Stirn kraus. Los, William, sag ihr, was du fühlst, sag ihr, dass du nur bei ihr sein willst, dachte er. Wag es! „Kate ich …“, begann er, doch sie unterbrach ihn sogleich. 

     „Das ist dir gleich? Ha!“, gab sie lauthals mit einem verächtlichen Lachen von sich. „Du bist doch nur in dieses brennende Haus gestürmt, um die Anerkennung dafür zu ernten und dumme Gänse wie Marsaili, damit beeindrucken zu können. Diese Mädchen waren dir doch vollkommen egal, du wolltest dich nur mit einer schönen Heldentat brüsten, weil es sonst nichts an dir gibt, das man bewundern kann“, spie sie ihm diese Lügen entgegen und sah dabei zu, wie seine Miene sich verhärtete. 

     Dies hatte gesessen. Sie hatte bereits gestern seine Reaktion auf diesen Vorwurf gesehen und wusste genau, wie sehr sie ihm damit wehtun konnte. Und genau das wollte sie jetzt auch! Sein Herz sollte genauso bluten, wie ihres es tat! Sie wollte nicht die Einzige sein, die leiden musste! Er war für ihren Kummer verantwortlich und somit musste sie ihm auch welchen zufügen. 

     Sie sah seinen traurigen Blick, doch ihre Wut und ihr Schmerz verboten es ihr, nun an ihre Liebe zu ihm zu denken und Reue zu empfinden. Sie hatte nicht anders gekonnt, es schmerzte so sehr, ihn vor sich zu sehen und zu wissen, dass ihre Gefühle für ihn überhaupt nichts bedeuteten und diese verletzende Art war ihr einziger Schutz. Wenn sie ihn kränkte, war es, als würde er ihren Schmerz mit ihr teilen und es wurde ihr zumindest für diesen Augenblick leichter ums Herz. 

     „Ich hätte es wissen müssen“, sagte er und lachte kopfschüttelnd über seine eigene Dummheit. Er hatte ihr beinahe seine tiefsten Gefühle gestanden, er wollte sich gar nicht erst ihren Spott darüber ausmalen, den er geerntet hätte. 

     „Du hättest was wissen müssen? Dass du dir meine Freundschaft wohl auch mit einem Geschenk hättest erkaufen müssen, wie du es bei Willie getan hast?“ 

     Wäre sie ein Mann, wäre sie nun mit einem einzigen Schlag seiner geballten Faust zu Boden gegangen und nun musste er sich stark zurückhalten, um nicht zu vergessen, dass sie keiner war. 

     Sie hatten sich schon weiß Gott oft genug gestritten, doch so bösartig war sie noch nie gewesen. Solche Abscheulichkeiten hatte sie ihm noch nie an den Kopf geworfen und so warf er alle guten Vorsätze, nicht mit ihr zu streiten über Bord und schlug zurück.   

     „Ich hätte wissen müssen, dass du nichts aber auch gar nichts von der Güte deiner Eltern geerbt hast! Diese ist wohl nur deinen toten Geschwistern zuteilgeworden, was? Du hast stattdessen nur diesen unendlichen Hass in dir, also kann ich auch gar nicht von dir erwarten, dass du verstehst, dass man so etwas nicht aus Eigennutz tut! Und Freundschaft soll ich von dir erkaufen? Nein, meine Liebe, ich denke nicht, dass du welche zu geben hast!“ 

     Die Worte waren einfach so aus seinem Mund gesprudelt, getragen von dem unendlichen Zorn, den sie geweckt hatte. In seinem Kopf rauschte es nun, als sie sich gegenüberstanden und einander, wie zwei zum Kampf bereite Tiere anstierten. Plötzlich als hätte jemand den Gedanken im gleichen Augenblick in ihre Köpfe gepflanzt, drehten sie sich beide voneinander weg und gingen in entgegengesetzte Richtungen davon. 

     

     „Janet, Marsaili, es tut mir leid aber ich habe leider nicht die Zeit, um mit euch zu plaudern, da wartet noch viel Arbeit auf mich“, sprach er und sah sich dabei geistesabwesend um.         

     Nachdem er vollkommen aufgebracht wieder in die Schmiede zurückgekehrt war, hatte er sich nun beruhigt, doch Janet traute sich nicht, ihn zu fragen, was vorgefallen war. Vielmehr war sie darum bemüht einen beiläufigen Ton anzuschlagen, indem sie sagte: „Ach, das ist nicht schlimm. Vielleicht ein andermal.“ Dann nahm sie Marsaili an die Hand und sie ließen ihn allein. 

     William wandte sich augenblicklich seiner Arbeit zu und versuchte, wie schon so häufig, darüber seinen Kummer zu vergessen. Doch wie immer klappte es auch dieses Mal nicht. Er arbeitete bis zur völligen Erschöpfung und trotzdem hatte sein Verstand noch genügend Energie, um sich immer wieder dieselben Fragen zu stellen. Weshalb war sie so grausam gewesen? Und warum hatte er so verletzende Dinge gesagt? Und immer wieder fiel ihm auf, dass seine erste Frage gleichzeitig die Antwort auf seine Zweite war. 

     Er hatte lediglich ihre gehässigen Bemerkungen abwehren wollen und dabei war er zu weit gegangen. Nun war er hin und her gerissen. Einerseits tat es ihm furchtbar leid, was er gesagt hatte und andererseits war er noch immer über ihre Grausamkeiten zornig und zutiefst verletzt. Doch diese Gefühle vermischten sich immer mehr und brachten ihn zur Verzweiflung. 

     Jedoch ein Gutes hatte diese Angelegenheit, er konnte sich nun vollkommen sicher sein, dass sie keinerlei Gefühle für ihn hegte und nachdem was er gesagt hatte, auch nie welche entwickeln würde. Nun hatte er Gewissheit und eigentlich hatte er erwartet, dass es ihm dann um einiges besser gehen würde, doch das tat es nicht.

     Der Schmerz, den er nun verspürte, war um einiges härter als alle Beleidigungen zusammen, die sie ihm je an den Kopf geworfen hatte und William unterbrach für einen Augenblick seine Arbeit. Er ließ den Hammer sinken, schloss die Augen und biss sich auf die Lippe, bis sie blutete. Dann nahm er den Hammer erneut in die Hand und ließ ihn immer und immer wieder mit seiner ganzen Kraft auf das Metall niedersausen, bis die Hammerschläge das Einzige waren, das seinen Kopf ausfüllte.  

 

     Die Tränen hatte sie bereits in dem dunklen Gang zu ihrem Gemach nicht mehr zurückhalten können und nun war sie froh die Tür hinter sich schließen zu können, ohne von irgendjemandem gesehen worden zu sein. Ihre Wangen waren nass, und als sie an die Tür gelehnt zu Boden sank, tropften zahlreiche Tränen auf ihr Kleid. Sie faltete die Hände, bedeckte damit Mund und Nase und erstickte die leisen Schluchzer, die sie von sich gab. 

     „Warum nur, Gott, warum?“, flüsterte sie in ihre Hände hinein und schickte damit die unzähligen Fragen gen Himmel, die in ihrem Kopf herumschwirrten und sie zur Verzweiflung brachten. 

     Warum war das alles geschehen? Warum hatte sie sich so unendlich in ihn verlieben müssen? Warum hatte er ihr eben so wehgetan, ohne eigentlich tatsächlich etwas zu tun? Und warum war ihre Strafe für ihn so hart ausgefallen, obwohl er eigentlich keine Schuld trug? Sie kannte die Antworten auf diese Fragen und die Reue, die sie überkam, wollte sie beinahe erdrücken. Die Trauer, die sie in ihrem Herzen verspürte, nahm solche Ausmaße an, dass sie meinte, es würde gleich in Tausend kleine Stücke zerbersten wie eine fallen gelassene Porzellanschüssel. 

     Doch den Gefallen tat es ihr nicht, stattdessen musste sie die Schmerzen ertragen, die sie selbst verschuldet hatte. Denn sie war es mal wieder gewesen. Sie, die durch die Anwesenheit von Marsaili und ihre schwärmenden Blicke dermaßen eifersüchtig geworden war, dass sie mal wieder nicht hatte an sich halten können. Sie hatte ihn wieder einmal angegriffen und ihm keine andere Wahl gelassen, als sich zu wehren. 

     Doch sie hatte nicht anders gekonnt. Es war als hätte eine Macht die Herrschaft über sie ergriffen und Worte geformt, die sie ihm niemals hatte sagen wollen. Doch es half nichts, die Schuld an dem Vorfall abzuschieben, sie hatte zugelassen, dass sie die Kontrolle verlor und sie war die Einzige, die dafür verantwortlich war. Doch diese Einsicht machte es nicht leichter damit umzugehen. Sie war zu ihm gegangen, um Frieden zu schließen, doch den würde es nach dieser Unterhaltung nie wieder zwischen ihnen geben. 

     Wenn er sie nicht vorher bereits gehasst hatte, würde er es nun in jedem Fall tun. 

     Eine Weile hockte sie noch in ihrem Gemach, bis sie sich schließlich zwang ihre Tränen versiegen zu lassen. Für Selbstmitleid hatte sie keine Zeit, sie müsste ihn einfach vergessen.           Einfach, das würde es sicherlich nicht werden, doch sie musste diese Gefühle verdrängen und abschalten eine andere Möglichkeit gab es nicht. Ihr Magen zog sich zusammen, doch dann erhob sie sich und wischte die Tränen von ihrem Gesicht. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, dann richtete sie den traurigen Blick nach vorn und verließ wieder ihr Gemach. 





  

11. Kapitel

 

 

 

 

 

     Als William den Stall betrat, war es bereits später Nachmittag. Es war sein fünfter Versuch an diesem Tag, nach Jimmy zu sehen, denn jedes Mal, wenn er sich auf den Weg gemacht hatte, waren ihm entweder Kate oder Bryan bereits von weitem aufgefallen und er hatte sein Vorhaben auf später verschoben. 

     Bryan versuchte er zu meiden, weil ihn dieser bereits seit Tagen darum anflehte, ihm noch eine Chance auf Jimmy einzuräumen und William war zurzeit nicht so recht in der Stimmung für so etwas. Weshalb er Kate nicht begegnen wollte, lag auf der Hand. 

      Nun vergewisserte er sich, dass er allein war, schritt zügig durch den Stall zu Jimmys Box und schlüpfte lautlos durch die Tür.

     „Na, mein Großer“, sagte er, während er dem Tier den Hals tätschelte. Dann griff er nach der Bürste und begann das glänzende Fell zu striegeln.

     Jimmy, der stets besonders sensibel auf die Stimmungen seines Herrn reagierte, blickte beinahe traurig aus den dunklen Augen. Und als wollte er William aufmuntern und seinen düsteren Gesichtsausdruck vertreiben, begann er ihn mit dem Maul anzustupsen. 

     Dieser ließ sich davon zunächst nicht beirren und führte seine Arbeit fort, doch Jimmy ließ nicht von ihm ab, sondern machte so lange weiter, bis William lauthals zu lachen begann. 

     „Ach, Jimmy, du hast ja so Recht. Ich sollte nicht so grimmig dreinschauen, aye?“, sagte er mit einem Grinsen und gab ihm einen Klaps auf den breiten Rücken, woraufhin das Tier ein Wiehern von sich gab. 

     „William, bist du es?“, erklang daraufhin Bryans Stimme, der laut dem Geräusch seiner Schritte schnell näher kam. 

     William fluchte innerlich und der Ansatz einer guten Stimmung war mit einem Mal wie weggeblasen. Nun würde es keine Ausrede für ihn geben und er würde bereits zum zweiten Mal dabei zusehen müssen, wie Bryan gedemütigt zu Boden ging. Denn so würde auch dieser Versuch enden, dessen war er sich sicher. Aber Bryan würde dies nicht einsehen, ohne es am eigenen Leibe gespürt zu haben und somit schlug William selbst einen erneuten Versuch vor, noch bevor dieser darum bitten konnte. 

     „Das würde ich liebend gern. Genau das wollte ich dich auch gerade fragen!“, rief Bryan erfreut und tat so, als sei dies etwas Außergewöhnliches und nicht bislang Gegenstand jeglicher Konversation zwischen ihnen beiden gewesen.  

     „Na dann mal los! Aber dies soll deine letzte Chance sein, Bryan. Wenn du dich heute nicht auf ihm halten kannst, dann wirst du es auch in Zukunft nicht. In Ordnung?“

     „Aye, ich bin einverstanden!“, rief dieser aufgeregt und rannte los, um den Sattel zu holen. 

     Nachdem sie diesen Jimmy angelegt hatten, führte William Bryan erneut hinaus und nach einer kurzen Warnung überließ er sie einander. Dann schlenderte er gelassen zurück und lehnte sich, die Arme vor der Brust gekreuzt, an den Eingang des Stalles. 

     Jimmy bewegte sich zunächst kein Stück. Er stand nur da und es war ganz so, als wartete er auf genügend Zuschauer, um seine Vorführung zu beginnen. Der Hof füllte sich langsam, und als der Hengst befand, dass das Publikum groß genug war, legte er los. 

     Ohne Vorwarnung machte er einen Satz nach vorn, doch Bryan hatte jeden Augenblick mit einer solchen Aktion gerechnet. Er krallte sich an den Zügeln fest und auch als Jimmy begann abwechselnd seine Vorderläufe und sein Gesäß in die Luft zu werfen, blieb er wie festgenagelt im Sattel sitzen. 

     Doch wie William es bereits vorhergesagt hatte, war Jimmy stärker und ausdauernder als der junge Mann. Auch wenn er sich dieses Mal weitaus länger im Sattel hielt als beim letzten Mal, so kam der unvermeidliche Fall doch schlussendlich. 

     Kate wäre am liebsten zu ihm gelaufen, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht wehgetan hatte, doch sie blieb in ihrem Versteck. Sie hatte den Fall selbst gar nicht gesehen, denn ihre Aufmerksamkeit war dem Mann zuteilgeworden, der nun von ihrem Vater und Robert flankiert mit einer grimmigen Miene am Stall lehnte und kopfschüttelnd dabei zusah, wie Bryan neben seinem Hengst am Boden lag. 

     Ganz verstohlen und mit rasendem Herzen hatte sie ihn beobachtet, verstohlen vor ihm und vor allen anderen, doch vor allem vor sich selbst. Als William sich nun in Bewegung setzte, um zu Bryan zu gehen, zog sie sich noch weiter in den schattigen Eingang zurück. Sie verschwand gänzlich darin aus Angst vor der Begegnung, der sie bereits seit mehr als einer Woche aus dem Weg ging.  

     „Ist noch alles ganz an dir?“, fragte William mit einem gereizten Ton in der Stimme und Robert und Marcus wechselten einen verdutzten Blick.  

     „Aye, es ist nichts gebrochen“, erwiderte Bryan, mühte sich langsam auf die Beine, und als Robert bemerkte, dass William, dies nicht vorhatte, kam er dem jungen Mann zur Hilfe.  

     „Gut!“, gab William verächtlich zurück und ohne weitere Worte machte er auf dem Absatz kehrt, um Jimmy zurück in den Stall zu bringen. 

     Als William im Eingang verschwunden war und Marcus sich vergewissert hatte, dass Bryan tatsächlich nichts fehlte, folgte er seinem Freund. 

     „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte der Hüne und blickte William forschend an. 

     „Aye, mir geht es blendend. Weshalb fragst du, mein Freund?“ 

     William wusste genau, worauf Marcus hinaus wollte, doch er war nicht bereit dazu, dies nun zuzugeben. Er war heute Morgen bereits in dieser unerbittlichen Stimmung aufgewacht, in der kein Platz war für Mitleid und Freundlichkeit. Und in dem einzigen Augenblick an diesem Tag, in dem er wieder zu lachen begonnen hatte, hatte Bryan auftauchen und alles verderben müssen. Er hatte sogar eine gewisse Befriedigung empfunden, als dieser zu Boden ging und er hatte sich zurückhalten müssen, um nicht laut aufzulachen. 

     „Na ja, ich frage, weil du gerade nicht sehr sanft mit Bryan umgegangen bist“, erwiderte Marcus langsam, und während er sprach, versuchte er in Williams Gesicht zu lesen.

     „Ach, der arme kleine Bryan!“, sprach der und die Boshaftigkeit in seiner Stimme verwirrte Marcus. „Ich habe ihn nicht ständig darum angebettelt, sich auf diesen Hengst zu setzen und wenn er nun nicht Manns genug ist, um mit den Konsequenzen zu leben, dann ist das nicht mein Problem. Ich werde ihm aber bestimmt nicht seinen verletzten Stolz wieder aufbauen!“ 

     „Ist ja schon gut!“ Marcus machte eine abwehrende Handbewegung, als William seine Stimme erhoben hatte. Es machte wohl keinen Sinn nun darüber zu diskutieren, was William hätte tun und was vielleicht lieber lassen sollen. Diese Bissigkeit hatte er noch nie an ihm gesehen und Marcus fragte sich, was wohl nicht stimmte. Irgendetwas nagte an ihm und schien ihn wütend zu machen und dies war nicht Bryan gewesen. Der war lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und hatte ihm als Ventil gedient. 

     Einen Augenblick lang rätselte er darüber, was William wohl bedrücken könnte, doch er konnte sich für keine der Möglichkeiten, die ihm durch den Kopf gingen, entscheiden und so nahm er sich vor, dies baldmöglichst herauszufinden. 

     „Sehe ich dich beim Abendessen?“, fragte er noch, als er sich zum Gehen wandte. 

     „Aye und halte genügend Whisky bereit, heute Abend wird getrunken!“, rief William seinem Freund noch beinahe herausfordernd zu und mit einem milden Lächeln entfernte Marcus sich. Der Whisky würde seinen Freund schon gesprächig machen, dachte er bei sich und verließ den Stall. 

 

     Als William etwa zwei Stunden später den Essenssaal betrat, hatte er ein breites Grinsen aufgesetzt. Als er jedoch näher kam, bemerkte Marcus sofort, dass er gar nicht so guter Laune war, wie er vorgab. Das Funkeln in seinen Augen zeugte von Streitlust und er würde heute ein Auge auf ihn haben müssen. 

     William nahm Platz und wie schon so häufig fiel Marcus auf, dass er seine Tochter keines Blickes gewürdigt hatte. Seitdem er Angus’ Rat gefolgt war und die beiden jungen Leute zusammen zum Markt geschickt hatte, war ihr Verhältnis zueinander noch frostiger geworden.

     Wo sie zuvor zumindest noch lauthals miteinander gestritten hatten, wechselten sie nun kein einziges Wort mehr und gingen sich immer aus dem Weg. Dies war auch der Grund, weshalb Kate in den letzten Tagen beim Essen nicht an Lilidhs Seite, sondern gemeinsam mit Janet und Roberts Söhnen am äußersten Rand der Tafel Platz genommen hatte. 

     Sie hatte zwar vorgegeben, sie hätte wichtige Dinge mit Janet zu besprechen, doch Marcus war nicht dumm und wusste genau, dass sie lediglich so weit wie möglich von William entfernt sitzen wollte. 

     Diesem wandte Marcus sich nun auch zu und beobachtete ihn skeptisch dabei, wie er schon vor dem Essen mit Angus seinen ersten Whisky hinunterstürzte. 

     „Ach so ist es also, ihr trinkt schon ohne mich!“, rief er ihnen zu und spielte dabei den Beleidigten.  

     „Oh, Marcus, wie konnten wir dich nur vergessen. Bitte verzeih uns“, erwiderte William mit einem ehrlichen Lächeln. „Unseren nächsten Whisky werden wir mit dir gemeinsam trinken!“, fügte er hinzu und Angus pflichtete ihm bei. 

     Daraufhin grinste Marcus zufrieden und lehnte sich zurück. 

     „Dann werdet ihr euch wohl noch etwas gedulden müssen. Da kommt das Essen und ich will mir zunächst den Bauch vollschlagen“, sagte er die Schultern zuckend, und auch wenn es William nicht so recht gefiel, dass er so lange auf seinen nächsten Whisky würde warten müssen, akzeptierte er es, ohne eine Miene zu verziehen. 

     Nun saß er da und sah sich kauend um. Es war ihm nur zu bewusst, dass er nach jemandem Ausschau hielt, der ihm Ärger machen würde und an dem er seine Aggressionen abreagieren könnte. Und auch wenn sein Verhalten ihm zuwider war, konnte er es nicht abstellen. Er war keiner von denen, die es für gewöhnlich nie zu einem Kampf kommen ließen, weil sie davon überzeugt waren, man könne alles auf einer friedlichen Basis lösen, doch das, was er nun tat, war ebenso untypisch für ihn.

     Er hatte sich zumindest soweit unter Kontrolle, dass er den Ärger nicht provozieren würde, doch wenn ihm heute jemand einen Grund für einen Streit liefern würde, würde er nicht lange fackeln. 

     Als Marcus sich nach seiner endlosen Mahlzeit endlich dazu überreden ließ, mit dem Trinken zu beginnen, gesellten sich die anderen auch zu ihnen. Wie allabendlich bildeten sich kleinere und größere Grüppchen quer durch den Saal, die sich mit den Dingen beschäftigten, die ihnen Freude bereiteten. 

     Die älteren Frauen tratschten über ihre Männer und ihre Kinder, die in einigen Fällen zum Verwechseln ähnlich schienen, die jüngeren Frauen und Männer saßen nach dem Essen auch ab und an zusammen und liebäugelten und witzelten miteinander. Hier wurde gewürfelt, da wurden Karten gespielt und an Marcus’ Tisch wurde heute Abend eben getrunken. 

     Der Whisky floss in Strömen, denn alle schienen Williams Tempo angemessen zu finden und tranken fröhlich mit. Die Einzigen beiden, die dabei nicht so fröhlich waren, waren Marcus und William. Marcus war besorgt um seinen Schützling, dessen Miene sich immer mehr verdüsterte. Seine Aggressivität war mit seinem Alkoholpegel nicht gestiegen, doch mit jedem Whisky schien er unglücklicher zu werden. Sobald sie ungestört waren, würde er ihn auf seine Stimmung ansprechen, doch im Augenblick waren sie das nicht und so stellte er dies noch eine Weile zurück. 

     

     Es vergingen ein paar Stunden, in denen seine Freunde lustige Anekdoten und geheimnisvolle Geschichten erzählten, von denen William jedoch nur einen Teil mitbekam. In der übrigen Zeit war er damit beschäftigt, Marsailis schwärmenden Blicken auszuweichen und seinen Unmut unter Kontrolle zu halten. Nach einer Weile brauchte er davon eine Pause, so stand er auf und ging an die frische Luft. 

     Er trat in den Hof hinaus und atmete die frühlingshafte Luft ein. Er war müde und seine Laune war schon den ganzen Abend einfach miserabel und so befand er, dass es besser sei, wenn er gleich nicht mehr zurückkehren, sondern sich lieber zurückziehen und seinen Rausch ausschlafen würde. Sonst würde es heute vielleicht doch noch Ärger geben. 

     Vorher wollte er jedoch noch ein wenig hier bleiben, und da es sich in seinem Kopf zu drehen begann, setzte er sich auf den in seiner Nähe stehenden Wagen. Er hatte eben Platz genommen, als er plötzlich Stimmen vernahm. Langsam drehte er sich in die Richtung, aus der diese kamen und als ihre Blicke sich trafen, war es, als hätte ihn der Schlag getroffen.

     Auch Kate wandte ihren Blick umgehend wieder ab, doch in ihren Gesichtern waren die Spuren, die diese Begegnung hinterlassen hatte, deutlich zu sehen. 

     Seit mehr als einer Woche war sie wie Luft für ihn gewesen. Er hatte, in der Hoffnung auf diese Weise über sie hinwegzukommen, stets durch sie hindurchgesehen und war froh gewesen, ihr so selten zu begegnen. Doch als er sie nun hier sah, wie sie mit Bryan an die Wand gelehnt dastand und sich mit ihm unterhielt, kam alles wieder in ihm hoch. Die Last seiner verletzten und unerwiderten Gefühle war mit einem Mal so schwer, dass er glaubte, sie nicht länger ertragen zu können. Er verbarg sein Gesicht in seinen Händen, bis ihn eine zarte Stimme aus seiner Abwesenheit rief. 

     „Hallo, William!“ 

     In der Hoffnung sie sei es, blickte er auf, bereit alles zu verzeihen und zu vergessen, könnte er sie doch nur in die Arme nehmen und ihr seine Liebe beweisen. 

     Doch das blieb nur eine Wunschvorstellung. 

     Sie war es nicht und würde es auch nie sein. Statt in ihres blickte er in Marsailis Gesicht, die ihn bewundernd und besorgt zugleich ansah. 

     William warf einen Blick zu Kate hinüber, deren ganzes Interesse Bryan zu gelten schien und ohne ein Wort der Vorwarnung griff er nach Marsailis Arm, zog sie an sich zwischen seine angewinkelten Beine und seine Lippen landeten auf ihren. 

     Für einen Augenblick spürte er genau Kates Blick auf sich, so legte er noch mehr Leidenschaft in seinen Kuss und trotze ihr damit. 

     Er wusste genau – auch trotz der Tatsache, dass er betrunken war -, dass er nicht Kate, sondern eher Marsaili damit wehtun würde. Er wusste, dass sie Gefühle für ihn hatte und er diese nun missbrauchte, doch in dem Augenblick konnte er einfach nicht anders. Zu verlockend war die Chance sowohl ein wenig von seinem Verlangen nach Kate zu befriedigen, als auch mit diesem Kuss vielleicht ihre Eifersucht zu wecken.  

     Doch weder das eine noch das andere funktionierte und noch während William Marsaili küsste, entfernten Kate und Bryan sich, ohne auch nur einen Funken Interesse an ihnen zu zeigen. 

     Daraufhin ließ William von dem Mädchen ab und beim Anblick ihres entzückten Lächelns, wurde ihm übel vor Scham. Was für ein Schwein war er eigentlich, dachte er. Und was für ein noch größerer Feigling, fügte er noch hinzu, denn sich nicht in der Lage fühlend, die Situation augenblicklich aufzuklären, sah er seine einzige Chance dem Schlamassel zu entkommen, indem er flüchtete. 

     Er entschuldigte sich bei Marsaili damit, seine Freunde nicht länger warten lassen zu können und ließ sie, von seinem Kuss verzückt, allein im Hof zurück. 

     Er brauchte noch mehr Whisky! 

     Als er wieder in den Saal kam, hatten sich die meisten bereits zurückgezogen und nur ein paar vereinzelte Grüppchen, saßen noch da. Er ließ den Blick schweifen und entdeckte Bryan, doch Kate war nicht bei ihm. Er ahnte jedoch nicht, dass sie nun oben in ihrer Kammer saß und erfolglos gegen ihre Tränen ankämpfte und er somit tatsächlich das erreicht hatte, was er mit dem Kuss hatte erreichen wollen. 

     Seine Freunde saßen noch ausnahmslos an der Tafel und ihr lautes Gelächter drang zu ihm herüber. Dies war nun die Ablenkung, die er nötig hatte und so ging er zu ihnen und nahm auf dem freien Stuhl neben Marcus Platz. 

     „William, wo bist du gewesen?“, fragte Hugh.

     „Ich war nur kurz draußen, brauchte etwas frische Luft. Jetzt ist wieder alles in Ordnung.“

     William hob den Becher und sie tranken. Doch es war ganz und gar nichts in Ordnung, wie Marcus feststellte. William wirkte sogar noch angespannter als zuvor. Und wieder bemerkte Marcus wie dieser seinen wilden Blick durch den Raum schweifen ließ. 

     „Bryan war vorhin hier“, sagte er, als er bemerkte, dass William diesen anstarrte. 

     „Ach, ja. Wollte er wieder herumjammern?“, sprach er mit einem erzürnten Blick und ballte seine Fäuste. „Wenn er unbedingt will, kann ich ihm gerne einen Grund dazu liefern!“, fügte er hinzu und stemmte seine Hände auf den Tisch, um sich zu erheben. 

     „Nein, William!“, sprach Marcus alarmierend auf ihn ein, legte ihm seine mächtige Hand auf die Schulter und bedeutete ihm damit, sitzen zu bleiben. „Himmel, was ist denn nur los mit dir?“, fragte er voller Unverständnis und sah seinen Freund mit gerunzelter Stirn an. „Bryan war lediglich hier, um sich zu entschuldigen. Er fand, er hätte diesen Versuch heute Nachmittag nicht wagen sollen. Jimmy sei einfach kein Pferd für ihn. Das sollte ich dir von ihm ausrichten, denn er denkt, du würdest nicht mit ihm sprechen wollen.“ 

     William zeigte noch immer kein Erbarmen. 

     „Da hat er Recht. Jimmy ist kein Tier für ihn und er sollte lieber die Finger von ihm lassen. Aber dies habe ich bereits nach seinem ersten Versuch gewusst, nur er will es einfach nicht einsehen!“

     „Na jetzt wird er es verstanden haben“, gab Marcus in einem weitaus sanfteren Ton zurück, als dem den William angeschlagen hatte, und schaffte es damit, ihn ein wenig zu beschwichtigen. 

     „Aye, das hoffe ich“, gab dieser zurück. Dann fuhr er sich mit seiner Rechten übers Gesicht, verdrängte die quälenden Gedanken, setzte ein breites Grinsen auf und bat darum, ihm wieder einzuschenken. 

     Marcus gab sein Vorhaben auf herauszufinden, was William belastete, stattdessen passte er lieber darauf auf, dass dieser keinen Unsinn anstellte. 

     Eine Gruppe nach der anderen zog sich zurück, und als William seinen letzten Whisky zu sich nahm, waren lediglich noch Robert, Angus und ihr Clansoberhaupt anwesend. William war bereits so betrunken, dass er keinen geraden Satz mehr sprechen konnte und trotzdem hatte er seinen Becher zum Auffüllen ausgestreckt. 

     Er schaffte es gerade noch diesen zu leeren, bevor er ganz langsam auf seinem Stuhl nach hinten kippte.

     „Na, endlich“, sagte Marcus nur, der bereits darauf gewartet hatte und die Männer standen auf, um ihren Freund aufzusammeln. 

     Ohne ein Wort zu verlieren, trugen sie ihn hinauf in sein Gemach und legten ihn in sein Bett. 

     „Du weißt auch nicht, was heute mit ihm los war, aye?“, fragte Robert. Ihm und den anderen war Williams eigenartiges Verhalten auch aufgefallen, doch sie hatten es Marcus überlassen, herauszufinden, was mit ihm nicht stimmte. 

     „Nein, das weiß ich nicht“, gab dieser nachdenklich zurück. 

     „Was auch immer es war, der Kater, den er morgen haben wird, wird ihn wahrscheinlich von seinen Sorgen ablenken“, fügte Angus hinzu, die anderen nickten und daraufhin zogen sie sich in ihre Gemächer zurück.

 

     Breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen stand Marcus vor Williams Bett und starrte ihn lediglich an. Er war nicht beim Frühstück erschienen und Marcus wollte sich vergewissern, dass der Whisky ihn nicht umgebracht hatte. Doch William atmete noch, und nun da er beobachtet wurde, wachte er auch langsam auf. 

     „Oh, Marcus! Wie spät ist es?“, fragte er erschrocken und fasste sich an den Kopf, der sofort zu schmerzen begann, nachdem er sich so schnell aufgerichtet hatte. Marcus antwortete nicht, sondern sah seinen Freund mitfühlend an, denn er wusste aus eigener Erfahrung, wie es William nun erging und vor allem was ihn gleich erwartete. 

     „Was ist passiert?“, fragte dieser, doch als er die Frage zu Ende gestellt hatte, fiel es ihm wieder ein. Der gesamte gestrige Tag spulte sich vor seinem inneren Auge ab und die Reue, die er nun empfand, bewirkte, dass er sich noch elender fühlte. Was war denn gestern nur los mit ihm gewesen, warum hatte er diese Dinge getan? Kates Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf und er schüttelte ganz leicht den Kopf, um es zu vertreiben. „Aye, schon gut. Es fällt mir wieder ein. Ich habe mich wie ein Arschloch verhalten“, sprach er und stützte seinen Kopf auf seine Hände. Sein Magen drehte sich und der Geschmack in seinem Mund war einfach grauenvoll. 

     „Nun ja, wenn du es so ausdrücken willst.“ Marcus meinte zwar, dass William ein wenig zu hart mit sich ins Gericht ging, er war nicht gerade nett zu Bryan gewesen aber ansonsten hatte er niemandem etwas zuleide getan außer sich selbst, doch er versuchte nicht, es ihm auszureden. 

     Er kannte auch lediglich die halbe Wahrheit und William war nun nicht in der Lage, ihn über seine andere Missetat aufzuklären. Hätte er davon angefangen, dann wäre Marcus sicherlich auf die Gründe für sein Verhalten zu sprechen gekommen und über diese wollte und konnte er nicht reden. So hielt er seinen Mund und war froh, dass Marcus auch nicht davon sprach, auch wenn er sich dessen bewusst war, dass dieser ihm lediglich eine Schonfrist gab.  

     „Ich werde gleich mal mit Bryan reden.“

     „Das kannst du gleich tun aber vorher …“ Marcus sprach nicht zu Ende, sondern ließ einen kurzen Pfiff verlauten. Die Tür öffnete sich und Robert, Hugh, Alec, Angus und Ian traten ein und in dem Augenblick fiel William auch ein, was ihn nun erwartete. Er hatte es immerhin selbst vor nur wenigen Tagen bei Angus beobachtet. 

     Mit einem eisernen Griff packten sie ihn an Beinen und Armen und da William wusste, dass es sinnlos war, sich zu wehren, versuchte er es gar nicht. Außerdem waren seine Kopfschmerzen schon schlimm genug, wenn er sich nicht bewegte. So trugen sie ihn johlend durch den dunklen Flur hinaus in den Hof. 

     Die Sonne, in die er blickte, verschlimmerte den hämmernden Schmerz in seinem Schädel und so schloss er die Augen. Das hatte zufolge, dass er gar nicht sah, dass sie bereits an ihrem Ziel angelangt waren. 

     Dafür spürte er es umso deutlicher! 

     Das eiskalte Wasser, in das sie ihn kopfüber tauchten, raubte ihm die Luft zum Atmen, und als sie ihn wieder herauszogen, schnaubte er wie ein wilder Bulle. Die Männer betrachteten ihn skeptisch und befanden, dass er noch nicht wach genug war und so tauchten sie ihn erneut hinein. Als sie ihn nun herauszogen, riss er seine Augen ganz weit auf, um ihnen zu beweisen, dass er nun genug hatte. 

     Sie setzten ihn laut lachend ab und William schnaubte und hustete. Er sah aus wie ein begossener Pudel, doch immerhin war er nun wirklich wach. 

     „Du wirst wohl nicht noch mal verschlafen, aye!“, rief Angus und klopfte seinem Freund freundschaftlich auf die Schulter. 

     „Wie kommst du darauf, Angus, dich hat es doch auch nicht davon abgehalten, oder?“, gab Hugh zu bedenken, und während Angus peinlich berührt den Blick senkte, lachten die anderen lauthals. Bereits fünf Mal hatte er schon mit dem Wach-Auf-Fass Bekanntschaft geschlossen und es war sicherlich nicht sein letztes Mal. 

     Während die Anderen weiter herumwitzelten, blickte William zu Marcus. Der Hüne stand jedoch lediglich mit verschränkten Armen da und zuckte mit einem unschuldigen Lächeln die Schultern, ganz so als wollte er sagen, dass William dies selbst so gewollt hatte. Und leider hatte er auch Recht damit. Denn nun entsann William sich einer, wie er nun feststellen musste, äußerst dummen Bemerkung, dass er nicht wie ein rohes Ei, sondern wie einer von ihnen behandelt werden wollte. Tja, das hatte er nun davon. 

     Er erwiderte das Lächeln seines Freundes und nahm dankend seine Hand an, als dieser ihm aufhalf. 

 

     Das Waschen hatten ihm seine Freunde abgenommen, doch nachdem er sich angezogen hatte, begab er sich auf direktem Wege zu Bryan. Beide brachten eine Entschuldigung vor und gingen in Freundschaft wieder auseinander. 

     Um mit Marsaili zu reden, war William jedoch an diesem Tag nicht in der Lage und so ging er danach zur Schmiede, wo ihn Willie bereits erwartete. Der Lärm des Hammers und dazu das ständige Geplapper von Willie bewirkten sogar eine Verschlimmerung seiner Kopfschmerzen, doch er ertrug sie, so gut er konnte. Das einzig Gute an diesem Tag war, dass Angus’ Prophezeiung sich zumindest für den Rest des Tages bewahrheitet hatte, denn sein Kater verhinderte tatsächlich, dass er allzu viel grübelte.   

     Beim Abendessen rührte er seinen Teller kaum an, denn er fürchtete, sein sich noch immer drehender Magen, würde gegen alles protestieren, das er in ihn hineinzwängen würde. Angus machte sich einen besonders grausamen Spaß, indem er William versuchte zum Trinken zu überreden und ihm ein paar Mal einen vollen Becher Whisky an seine Nase führte.  

     Nach einer Weile befand Marcus jedoch, die Anwesenden hätten sich nun genug auf Williams Kosten amüsiert und mit einem einzigen Blick gebot er ihnen Einhalt. Doch William hielt es ohnehin nicht länger aus und zog sich bald zurück, denn er drohte bereits im Sitzen einzuschlafen. Nachdem er ins Bett fiel, schlief er auch prompt ein und erwachte erst am nächsten Morgen mit einem klaren Kopf. Doch dies hatte nicht nur Vorteile, denn mit der Klarheit in seinem Kopf waren auch die Erinnerungen und die damit einhergehenden Gefühle wieder so deutlich da wie zuvor.  

 

     Es war kurz vor dem Abendessen, als der Bote mit der Nachricht eintraf. Marcus hatte sich eben in den Speisesaal aufmachen wollen, doch nun war an Essen nicht mehr zu denken. Er hielt den Brief in der Hand und konnte kaum glauben, was er eben gelesen hatte. Er hatte ihn mehrmals gelesen, und nachdem der erste Schock verflogen war, war er außer sich vor Zorn.   Mit hochrotem Kopf und funkelnden Augen hatte er die Tür aufgerissen und die vorbeigehende Magd mit seiner donnernden Stimme zu Tode erschreckt. Sie war förmlich zusammengezuckt, als er sie anwies, seine Männer einschließlich William zu suchen und sie zu ihm zu bringen. 

     Nun saß er da und wartete darauf, dass sie eintrafen. Tausende von Gedanken strömten durch seinen Kopf, ihn in den Wahnsinn treibend und somit war er froh, dass es nicht lange dauerte, bis fast alle da waren. 

     „Wo ist William?“, fragte er in die Runde und die Anwesenden, die sich im Raum verteilt hatten, kamen zur Ruhe. 

     „Janine bat mich, dir zu sagen, dass sie ihn nicht finden konnte“, ergriff Ian das Wort. „Aber sie würde ganz wachsam sein, und sobald er auftaucht, würde sie ihn auf der Stelle hier hinaufschicken. 

     Himmel, Marcus, was ist denn nur los? Das arme Mädchen hat gezittert wie Espenlaub!“

     „Das werdet ihr gleich hören!“ Er ging zu seinem Schreibtisch, nahm den Brief in die Hand und hielt ihn demonstrativ hoch. „Dies ist ein Brief von Coll!“

     Marcus sah in die fragenden Gesichter seiner Männer und fuhr fort. 

     „Erst kürzlich hatte er Simon aufgesucht und dort Steven, Joseph und die anderen Männer, die ich zu Simons Schutz zu ihm gesandt habe, angetroffen. Feind oder nicht, wie es der Brauch will, bat Simon ihm seine Gastfreundschaft an und nach ein paar Bechern Whisky erkundigte Coll sich nach uns.“ 

     Die Anwesenden lauschten gespannt Marcus’ Worten, doch an ihren Gesichtern konnte er erkennen, dass sie keine Ahnung hatten, was sie erwartete. Er selbst hätte ja auch nie mit dieser Durchtriebenheit seitens der Mackendricks gerechnet. 

     „Er hat es mal wieder ganz schlau angestellt unser Coll und aus unseren ahnungslosen Freunden herausgekitzelt, dass Kate keine Heiratspläne hegt.“ Marcus las die Stelle kurz vor, die er gemeint hatte und blickte in die Runde. Er konnte genau erkennen, dass seine Freunde ahnten, was nun kommen würde und er spannte sie nicht länger auf die Folter. „Und deshalb schlägt er seinen Sohn vor!“ 

     Ein Ruck ging durch die Anwesenden, die sich mit einem Mal versteiften, denn die Worte versetzten ihnen den gleichen Schock, den er bereits durchlebt hatte. Ihre böse Vorahnung hatte sich bestätigt und nun starrten sie ihn allesamt mit weit aufgerissenen Augen und wütenden Mienen an und konnten kaum glauben, was ihr Clansoberhaupt ihnen eben eröffnet hatte. 

     „Sie sind bereits unterwegs und werden voraussichtlich morgen um die gleiche Zeit hier eintreffen“, fügte Marcus hinzu und presste seine Kiefer aufeinander. 

     Für eine Weile herrschte in dem Gemach gespenstische Stille, bis Alec sie plötzlich unterbrach.  

     „Dieser Hurensohn!“, rief er und plötzlich begannen alle durcheinanderzureden. 

     Zunächst betitelten sie Coll und seinen Sohn mit den schlimmsten Schimpfnamen und anschließend diskutierten sie die Möglichkeiten, die ihnen blieben. 

     Doch leider blieb da nicht viel, denn Colls Plan war sehr raffiniert. Er hatte sich zunächst vergewissert, dass Kate keine Heiratspläne hatte, und nahm Marcus die Möglichkeit, noch schnell eine Heirat mit einem der jungen Männer seines Clans - von denen mindestens ein Dutzend sofort dazu bereit wäre - zu arrangieren. Dann machte er ein Angebot, das Marcus nicht ablehnen konnte, ohne ihn zu beleidigen und den Frieden zwischen ihnen beiden zu zerstören. 

     Die Absicht, die dahinter steckte, lag ganz klar auf der Hand. Durch die Heirat seines Sohnes mit Kate könnte er als Mitgift Simons Land verlangen und sollte Marcus nicht in die Verbindung einwilligen, dann wäre, der für Coll so lästige Frieden, durch Marcus’ Schuld beendet. Seine Männer könnten dann wieder den alten Ramsay bestehlen und tyrannisieren, ohne nach außen so tun zu müssen, als wären sie ebenfalls daran interessiert, den Waffenstillstand zwischen ihren Clans zu bewahren. 

     „Du hast doch nicht vor, dem zuzustimmen, oder?“, fragte Angus ungläubig und als Marcus ihn lediglich mit einem nachdenklichen und traurigen Blick ansah, wandte er sich ganz außer sich an seine Freunde. „Robert, Alec, sagt doch was. Ihr könnt doch nicht einfach alle tatenlos hier herumstehen.“ 

     Doch nichts anderes taten sie, denn ihnen blieb keine andere Wahl und Angus war der Einzige, dem dies noch nicht einleuchtete. 

     „Himmel, Marcus …!“, schrie er und seine Wut hinderte ihn daran, weiter zu sprechen. 

     „Was erwartest du von mir, Angus? Ich, nein wir alle haben keine andere Wahl!“ 

     „Aber es ist Kate! Du kannst sie ihm doch nicht einfach überlassen!“, rief er ganz außer sich. 

     „Ich weiß, dass es Kate ist. Ich kenne sie, sie ist meine einzige Tochter!“, schrie Marcus nun traurig und wütend zugleich. Diese Entscheidung war ihm nicht leicht gefallen und nun wurde er auch noch dafür angeklagt. „Ich liebe sie aber ich führe einen Clan, für den ich verantwortlich bin! Wenn es nur um mich ginge, würde ich mein Leben lassen, um dies zu verhindern, doch es geht nicht um mich. Wenn ich diesen Frieden breche, werde nicht ich einer von denen sein, die sterben werden und du weißt das ganz genau, Angus!“ 

     In den letzten Jahren waren bei den Raubzügen der Mackendricks und bei Auseinandersetzungen zwischen den Clans bereits viele Männer gestorben und Marcus hatte viel dafür gegeben, um den Frieden endlich herzustellen.  

     „Ich kann das einfach nicht glauben!“, rief Angus erneut außer sich vor Zorn und ließ seine Faust auf den massiven Tisch niedersausen, als mit einem Mal Hugh das Wort ergriff. 

     „Wartet!“, rief er und erlangte die Aufmerksamkeit seiner Freunde. Er stand da und studierte erneut den Brief. „Coll schreibt: Wie mir berichtet wurde, existiert innerhalb Eures Clans kein Mann, der vorhat, Eurer Tochter habhaft zu werden.“ 

     Alle bis auf Marcus, der Hugh mit einem skeptischen Gesichtsausdruck anblickte, sahen ihn, nicht wissend, was er ihnen damit sagen wollte, an. Diese Stelle hatte Marcus doch eben schon einmal vorgelesen, was war denn nun so Besonderes daran, dachten sie. Doch je länger sie über die Bedeutung dieser Worte nachdachten, desto deutlicher erkannten sie, die sich ihnen bietende Chance. Gott sei Dank war Hugh auf diesen Ausweg gestoßen, dachte jeder Einzelne von ihnen, denn es wäre ein Schweres gewesen, sich mit der Heirat zwischen Kate und Adam abzufinden. 

     Doch ihre Zuversicht hielt nicht lange vor, denn sie wurde gleich von Marcus’ Worten wieder getrübt.  

     „Das wird nicht möglich sein, Hugh“, ergriff er das Wort. „Ich gebe zu, dies wäre die perfekte Möglichkeit aber ich weiß nicht, ob du es bereits mitbekommen hast, dass sie einander nicht gerade wohlgesonnen sind?“ Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Außerdem denkt ihr nicht, dass er bereits genug für uns getan hat?“

     „Aber, Marcus, es ist unsere einzige Möglichkeit!“, rief Angus, der nun da es eine Chance gab, dieser Misere zu entkommen, nicht bereit war, sie kampflos aufzugeben. 

     „Nehmen wir doch mal den absolut unwahrscheinlichsten Fall an, er würde sich dazu bereit erklären, dann würde Kate sich mit Haut und Haaren dagegen sträuben!“ 

     „Auch wenn ihr keine andere Wahl bleibt? Oder vielmehr wenn diese Adam Mackendrick heißt?“ 

     Marcus konnte in den Augen seiner Männer sehen, dass sie Angus beipflichteten, doch er blieb stur. 

     „Wir müssen einen anderen Weg finden. Ich kann und werde dies nicht von ihm verlangen!“, donnerte seine Stimme durch den Raum, sodass auch Angus endlich verstummte. 

     „Du wirst was von wem nicht verlangen?“, ertönte plötzlich Williams Stimme von der Tür her und alle Köpfe drehten sich zu ihm um. William sah verunsichert in die angespannten Gesichter seiner Freunde, die ihn mit ihren Blicken zu durchbohren drohten und das Lächeln auf seinen Lippen schwand dahin.  

     Angus haderte mit sich. Es widerstrebte ihm aufs Äußerste seinem Clansoberhaupt zuwiderzuhandeln und doch konnte er diese Chance nicht einfach ungenutzt lassen. Er blickte voller Reue zu Marcus und sein Blick bat um Vergebung für das, was er gleich würde tun müssen. Er hatte noch nie gegen Marcus’ Willen gehandelt und vertraute ihm, wie die anderen Männer im Raum, blind, doch in dem Augenblick konnte er einfach nicht anders und daran konnte auch Marcus’ zornerfüllter Blick nichts ändern.  

     „Marcus wird von dir nicht verlangen, dass du seine Tochter zur Frau nimmst, um den Frieden zwischen uns und den Mackendricks zu bewahren und Kate vor einer Heirat mit Adam zu schützen“, platzte es aus ihm heraus, nachdem er sich von Marcus’ wütendem Blick abgewandt hatte. 

     Er erzählte William alles, was Marcus ihnen auch berichtet hatte und klärte ihn über die Möglichkeiten auf, die ihnen blieben. 

     „Ich und auch die anderen hier im Raum pflichten Marcus bei, wenn er sagt, dass er es niemals von dir verlangen würde, doch ich finde, du solltest deine Entscheidung selbst treffen.“ 

     Bei seinen letzten Worten hatte Angus Marcus angesehen und sein untröstlicher Blick stimmte den hinter dem Schreibtisch sitzenden Riesen milder. Er wusste, dass Angus hier nicht nur für seine Überzeugung, sondern auch für Marcus’ Tochter kämpfte und so konnte er ihm seinen Widerstand leichter vergeben. 

     Die Antwort aus Williams Mund riss sie aus ihren Gedanken. 

     „Ich werde es tun!“, sprach dieser mit fester Stimme und war zunächst genauso geschockt von seinen Worten wie auch seine Freunde, denn sein Verstand lieferte ihm tausend Argumente gegen diesen Entschluss. 

     „William, wir zwingen dich zu nichts und es wird dir keiner nachtragen, wenn du es nicht tun möchtest. Wir stehen voll und ganz hinter dir, ganz gleich wie du dich entscheidest!“, gab Marcus zu bedenken, und auch wenn William wusste, dass er die Wahrheit sprach, vermochte er dadurch nicht seine Antwort zu ändern.       

     „Nein, Marcus, meine Entscheidung steht fest!“, erwiderte er erneut mit Nachdruck und die beiden starrten einander an und Marcus schien William mit seinem Blick zu durchbohren.   

     „In Ordnung, dann lasst uns nun bitte allein“, bat er schließlich die anderen und sie verließen William freundschaftlich auf die vor Anspannung steinharte Schulter klopfend den Raum. 

     Angus ging nur widerwillig, denn er befürchtete, Marcus würde nun versuchen, William die Angelegenheit wieder auszureden, doch er sah ein, dass dies nun nicht mehr in seiner Hand lag. Er hatte sein Möglichstes getan und nun folgte er seinen Freunden in den Speisesaal. 

     Als die Tür von außen geschlossen wurde, erhob Marcus sich und tigerte vor dem Torffeuer auf und ab. Das, was geschehen war, ging ihm deutlich gegen den Strich und nun suchte er nach den richtigen Worten, um seinem Unmut Ausdruck zu verleihen. William stand währenddessen geduldig in der Mitte des Raumes und wartete darauf, dass Marcus beginnen würde. 

     „Weißt du, William, als ich erfahren habe, dass du aus York flüchten musstest und zu uns kommen würdest, da war das eines der ersten Dinge, an die ich gedacht habe. Ich hatte gehofft du und Kate würdet euch gut verstehen und du würdest ein Mitglied meiner Familie werden. Doch dass es auf diese Weise dazu kommen würde, hätte ich nie gedacht.“ Marcus blickte mit gerunzelter Stirn, missmutig den Kopf schüttelnd zu Boden und William trat zu ihm ans Feuer. 

     „Das hätte ich auch nicht, mein Freund. Ich hätte es mir auch anders gewünscht aber so ist es nun mal“, erwiderte er und sah seinen Freund mit einem versöhnlichen Blick an. 

     Doch Marcus konnte und wollte sich damit nicht zufriedengeben. Plötzlich drehte er sich zu William, packte ihn bei den Schultern, und während er wieder nach Worten suchte, rang er deutlich um Fassung. 

     „Ich will nicht, dass du dich für uns opferst!“, sprudelte es plötzlich aus ihm hervor. „Ich wäre sehr glücklich dich in meinem Clan und meiner Familie willkommen zu heißen aber ich ertrage es nicht, wenn du dich damit unglücklich machst. Du musst dein Leben schon weitab von deiner Familie führen und du sollst zumindest die Chance haben dir eine eigene aufzubauen mit einer Frau, die du liebst!“ 

     William blickte auf und sah in das kummervolle Gesicht seines Freundes. Dies hatte er befürchtet, Marcus nahm an, dass sein Entschluss aus Freundschaft und Loyalität gefallen war. Nun würde er sich wieder die Schuld dafür aufbürden, das Leben seines Freundes nun endgültig verpfuscht zu haben. 

     William drehte sich weg, schloss die Augen und zog die Luft geräuschvoll durch den offenen Mund ein. Es kostete ihn Überwindung darüber zu sprechen, denn er hatte es eigentlich für sich behalten wollen, doch ihm blieb keine Wahl. 

     „Dies sind edle Motive, die du mir unterstellst, doch ich opfere mich keinesfalls“, begann er mit trockenem Mund.

     Marcus blickte seinen Freund mit gerunzelter Stirn an.  

     „Ich verstehe nicht. Was meinst du damit?“, fragte er. 

     William blickte zu Boden, räusperte sich und sah dann wieder Marcus an. 

     „Was wäre, wenn ich eben dabei wäre, eine Chance zu ergreifen?“

     Marcus sah ihn zunächst verständnislos an, doch dann riss er überrascht die Augen auf.         „Soll das heißen du …?“, brach er mitten im Satz ab und Williams bitteres Lächeln lieferte ihm die Antwort.  

      „Ich weiß nicht, ob die Einwilligung in diese Heirat die klügste Entscheidung in meinem Leben ist, aber ich kann einfach nicht anders, Marcus“, begann er die Schultern zuckend. „Mir ist auch durchaus bewusst, dass sie mich hasst und nach allem, was sie mir schon an den Kopf geworfen hat, müsste ich das auch, doch ich tue es nicht.“ Sein Blick trübte sich, während er sprach. 

     „Sie ist alles, woran ich denke und ganz gleich, wie sehr sie mich in den Wahnsinn treibt, ich lasse sie lieber mit einem Dolch auf meinem Herzen herumhacken, als sie einem anderen zu überlassen“, lachte er bitter und sah seinen Freund an, der wie vom Donner gerührt dastand und dessen Gedanken beinahe sichtbar waren. 

     „Die Einwände, die dir durch den Kopf gehen, kenne ich auch alle, Marcus. Ich kenne ihre Sturheit und Kratzbürstigkeit und ich weiß auch, dass die Chance ihre Einstellung zu mir zu ändern schwindendgering ist. Es ist ein Strohhalm, an den ich mich klammere, und ich bitte dich, nimm ihn mir nicht weg!“, endete er und das unwillkürliche Flehen in seiner Stimme rührte Marcus.  

     Dies war das, was er sich die ganze Zeit gewünscht hatte und nun fand er heraus, dass es auch das war, was William wollte und so gab er darauf die für ihn einzig mögliche Antwort.

      „Nichts wird mich glücklicher machen, als sie in deiner Obhut zu wissen“, sprach er, setzte ein herzliches Lächeln auf und legte dem traurig zum Boden blickenden William die Hand auf die Schulter. 

     Ein dankbares Lächeln erhellte Williams Gesicht und für eine Weile verweilten sie in dieser Haltung. Doch auch wenn Marcus noch gerne länger mit ihm gesprochen hätte, drängte die Zeit bereits.  

     „Und nun solltest du lieber gehen. Ich erwarte deine zukünftige Braut und es wäre glaube ich besser, wenn ich zunächst allein mit ihr spreche.“ 

     William bat Marcus keiner Menschenseele von ihrem Gespräch zu erzählen und verließ den Raum. Seine Wangen schienen zu glühen, als er durch den dunklen Korridor schritt und irgendwie war ihm zumindest für diesen Augenblick leichter ums Herz. All die negativen Gedanken, die ihn zu beschleichen suchten, verdrängte er zumindest für eine Weile, er würde sich noch zu genüge damit beschäftigen. Nun ging er in den Speisesaal, um seine gespannt wartenden Freunde über den Ausgang der Unterhaltung mit Marcus zu unterrichten. 

 

     Als Kate an die Tür zu Marcus’ Gemach klopfte, wünschte er, es sei jemand anderes. In der Zeit, seitdem William ihn allein gelassen hatte, hatte er versucht, sein Gemüt zu beruhigen und seine Gedanken zu ordnen. Er hatte versucht Williams Verkündung zu verarbeiten und sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er seiner Tochter die Entscheidung über ihr weiteres Schicksal mitteilen sollte. Und nun stand sie vor ihm und die Zeit war einfach zu kurz gewesen, um einen Plan auszuarbeiten und so musste er nun mehr oder weniger instinktiv handeln.           

     „Kate, bitte setz dich“, begann er und seine Tochter nahm zögerlich auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz. Sein ernster Gesichtsausdruck beunruhigte sie, wenn ihr Vater auf diese Art und Weise schaute, bedeutete das im Regelfall nichts Gutes. 

     „Kate, die Mackendricks kommen morgen hierher“, begann er und sah Misstrauen in ihrem Gesicht aufkeimen, „und sie werden uns ein Angebot machen, das wir leider nicht ausschlagen können.“ 

     „Ach ja und was wollen sie?“, fragte Kate, als ihr Vater nicht weiter sprach und auch mit seiner Antwort ließ er sich Zeit. 

     „Sie wollen dich!“, ließ er schließlich die Bombe platzen und ihre anfängliche Überraschung verwandelte sich in Entsetzen. „Du sollst Adams Frau werden.“

     „Aber …“, begann Kate, doch die Schreckensbotschaft raubte ihr nicht nur die Worte, sondern auch die Luft zum Atmen. 

     Die Ohnmacht, die sie ergriff, brachte sie sogar außerstande ihrem Zorn Ausdruck zu verleihen. Das konnte doch nicht wahr sein, ihr Vater musste sich versprochen haben, ging es ihr durch den Kopf und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie und Adam Mackendrick, das war doch nicht möglich! 

     Als Marcus die Reaktion seiner Tochter sah, eilte er zu ihr. Er ging vor ihr in die Hocke und ergriff ihre hilflos in ihrem Schoß liegenden Hände. Es tat ihm leid, dass er sie so quälen musste, doch darin sah er die einzige Chance, ihr die Heirat mit William schmackhaft zu machen. In einem sanften und einfühlsamen Ton erklärte er ihr, so schnell er konnte, die Lage, in der sie sich befanden und die Konsequenzen, die eine Ablehnung der Heirat nach sich ziehen würde. Es brach ihm das Herz seine Tochter dabei beobachten zu müssen, wie sie ihm mit einem tränenüberströmten Gesicht beipflichtete und bereit war für das Wohl des Clans einen Bund mit dem Feind einzugehen. 

     „Wenn wir keine andere Wahl haben, dann muss es wohl sein“, sagte sie, während sie ihr Gesicht trocknete, und blickte bange in die Augen ihres Vaters. 

     So verängstigt hatte er sie zuletzt als kleines Mädchen gesehen. Je älter Kate geworden war, desto mehr hatte sie gelernt Gefühle der Schwäche vor der Außenwelt zu verbergen, sodass viele dachten, sie würde nichts so leicht erschüttern. Doch wie es hinter der Fassade, die sie so häufig errichtete, aussah, wusste niemand. Selbst die, die sie sehr gut kannten, wussten ihre Gefühlslage häufig nicht einzuschätzen. 

     „Die haben wir nicht, mein Liebling“, sagte Marcus und strich ihr liebevoll über die Wange. „Das heißt eine Chance hätten wir noch, doch ich denke nicht, dass du dich damit einverstanden erklären würdest“, fügte er hinzu und wandte seinen Blick ab. 

     Er hasste es diese Spielchen zu spielen und sie damit an der Nase herumzuführen und trotzdem schien er es wunderbar zu beherrschen, denn in Kates Gesicht war wieder ein wenig Hoffnung. 

     „Ganz gleich, was es ist“, sprach sie aufgeregt, „es kann nicht schlimmer sein, als Adam zu heiraten. Bitte Vater zeig mir den Ausweg und ich werde mich damit einverstanden erklären!“, rief sie ihm eindringlich zu. 

     Marcus ergriff wieder ihre Hände und versuchte ihr Zittern mit seinem Griff zu unterbinden. „Die einzige Möglichkeit, die dir bleibt, wäre William zu heiraten“, entgegnete er in einem sanften Ton und Kate war froh, dass sie bereits saß. 

     Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Beine versagen und ihr Herzschlag für mehrere Sekunden aussetzen. Ihre Hände zitterten nun noch mehr, und während Marcus erklärte, weshalb nur William infrage kam, fühlte sie sich vollkommen berauscht von der glücklichen Wendung, die ihr Schicksal genommen hatte. 

     Es war nicht nur die Tatsache, dass sie Adam nicht würde heiraten müssen, die sie innerlich vor Freude jubeln ließ, sondern vielmehr dass das, wonach sie sich so gesehnt hatte, tatsächlich eintreffen würde. Die Glücksgefühle verursachten ein solch lautes Rauschen in ihrem Kopf, dass keines der Worte ihres Vaters zu ihr durchdrang. Ihre Euphorie steigerte sich von Sekunde zu Sekunde und sie hatte das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern würde und diese einfach durch ein schalendes Gelächter aus ihr herausplatzen würde. Als die Erkenntnis sie mit einem Mal mit all ihrer Wucht traf.

     Es war, als hätte sie jemand mit einer schallenden Ohrfeige aus einem schönen Traum wieder in die Wirklichkeit herausgerissen und sie verfluchte sich selbst, weil sie so dumm gewesen war und sich hatte von ihren Gefühlen aufs Glatteis führen lassen. Wie hatte sie vergessen können, dass nur sie es war, die diese Liebe empfand und William lediglich in diese Heirat einwilligte, weil er Marcus einen Gefallen tat. Vielleicht hatte ihr Vater ihm auch einen Handel angeboten und es war lediglich ein gewöhnliches Geschäft. 

     Diese Gedanken verletzten sie aufs Tiefste und sie senkte ihren traurigen Blick in ihren Schoß. 

     „Es ist deine Wahl, meine Kleine“, schloss Marcus liebevoll und ihr Anblick bekümmerte ihn. Sie würde anscheinend mit keiner der beiden Möglichkeiten glücklich werden, doch nichtsdestotrotz hoffte er, sie würde sich für William entscheiden und somit, wenn auch nicht glücklich, zumindest hier in seiner Nähe bleiben.

     „Wenn William damit einverstanden ist, dann bin ich es auch“, erwiderte sie und ihr ernster und entschlossener Blick bildete wieder die schützende Mauer, die ihre wahren Gefühle nicht nach außen dringen ließ. So sehr es auch wehtat, William war die bessere Alternative. 

     „Er ist ein guter Mann, Kate, das wirst du aber sicher selbst herausfinden“, erwiderte Marcus, doch er schaffte es nicht die Fassade, die seine Tochter nun aufgebaut hatte, zum Bröckeln zu bringen. 

     „Kann ich nun gehen?“, fragte Kate noch immer mit einem steinernen Gesichtsausdruck, denn sie befürchtete, sie könnte nicht mehr lange an sich halten. 

     „Aye, aber morgen möchte ich noch mit euch beiden sprechen.“ 

     „In Ordnung, bis morgen“, erwiderte sie bereits im Weggehen und eilte danach in ihr Gemach, wo sie ihre Gefühle nicht mehr verbergen musste. Auch nicht, als eine Weile später ihre Mutter an die Tür klopfte und ihr weinendes Kind tröstend in den Arm nahm. Sie fragte nicht nach dem Grund für ihre Tränen, sondern hielt sie wortlos fest, bis Kate irgendwann vor Erschöpfung einschlief. 

 

     Marcus hatte William und Kate gleich nach dem Frühstück zu sich bestellt. Die beiden Männer waren gemeinsam nach der beendeten Mahlzeit hinauf gegangen und nun lehnte William am Fenster, als Kate den Raum betrat. Er drehte sich mit einem scheuen Lächeln in ihre Richtung, doch als er ihre frostige Miene sah, wich es auf der Stelle einem bitterernsten Ausdruck.

     „Können wir das hier schnell hinter uns bringen, ich habe noch viel zu tun“, sagte sie kurz angebunden, ohne William eines Blickes zu würdigen und ihr kühler Auftritt, machte ihn wütend. 

     Kein Wort des Dankes oder der Versöhnung, nichts dergleichen nur diese grausame Ablehnung. Er hatte es nicht anders erwartet und doch traf es ihn mehr, als er angenommen hatte, denn insgeheim hatte er doch noch auf eine andere Reaktion ihrerseits gehofft. Aber das konnte er auch. Er kreuzte die Arme vor der Brust und stierte Marcus an. 

     „Sie hat Recht, Marcus“, sprach er in dem gleichen wirschen Ton, den sie bereits angeschlagen hatte. „Wir haben weiß Gott Besseres zu tun!“ 

      „Aye, wie ihr wollt, aber ihr solltet mir nun beide gut zuhören“, sprach er und sah dabei ernst zwischen William und Kate hin und her. „Wenn die Mackendricks uns das abnehmen sollen, dann müsst ihr beide euch schon ein wenig anders verhalten. Sie sollen glauben ihr wäret einander zugetan und würdet aus Zuneigung heiraten. Coll wird es gar nicht schmecken, dass du seinen Sohn nicht heiraten wirst und er wird euch sicherlich genau beobachten. Denkt gut darüber nach und wenn es sein muss, dann übt es vorher aber es muss überzeugend aussehen!“ gab Marcus mit Nachdruck zu bedenken, und als die beiden kaum merklich nickten, entließ er sie. 

     Kate rauschte ohne ein Wort ab, und als William das Gemach gerade verlassen wollte, bat Marcus ihn noch einen Augenblick zu bleiben. 

     „Was meinst du, werdet ihr das hinbekommen?“, fragte er mit einer sorgenvollen Miene.

     „Also was mich angeht, wird es kein Problem sein, Kate zugeneigt zu wirken“, erwiderte William mit einem düsteren Gesichtsausdruck, „und ich denke, dass sie klug genug ist, um mir ihre Gunst vorzugaukeln. Ich nehme an, dass das einzig Schwierige dabei sein wird, ihr dabei nicht auf den Leim zu gehen und Wahrheit von Schauspiel zu unterscheiden. Aber sorge dich nicht, Marcus, es wird alles gut gehen.“

     „Nun gut. Aber eines will ich noch wissen, mein Freund, bereust du deine Entscheidung?“, fragte Marcus und sein mitfühlender Blick zeigte William, dass er auf das Verhalten seiner Tochter von eben anspielte.

     Er entsann sich ihrer schönen, dunklen, vor Wut funkelnden Augen und nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie sie es immer wieder schaffte, dass er in dem einen Moment außer sich vor Zorn auf sie sein konnte, doch sich bereits im nächsten wünschte, sie für immer an seiner Seite zu haben. 

     Er lachte resigniert auf. Er würde sich das nie erklären können. Und das musste er auch nicht. Er wusste nur ganz gleich, was sie tat, sie machte ihn wahnsinnig und das auf jede erdenkliche Art und seine Antwort war lediglich ein entschiedenes: „Nein!“ bevor er den Raum verließ.  

 

     Wie angekündigt ritten die Mackendricks, noch bevor das Abendessen aufgetragen wurde, durch das Burgtor. Coll hatte neben seinem Sohn auch seine Frau, Cynthias Zofe und zehn Männer mitgebracht, die sich nun im Hof verteilten und von ihren Pferden abstiegen. Marcus hatte seine Leute am Vorabend darüber informiert, dass die Mackendricks heute eintreffen würden, denn es sollte keiner annehmen, dies sei ein Überfall und mit Waffen auf die Ankömmlinge losgehen. Über den Grund ihres Besuchs hatte er jedoch nichts gesagt und es grassierten bereits unzählige Gerüchte und jeder, dem sie begegneten, bedachte sie mit einem misstrauischen Blick. 

      Marcus und seine Männer hatten sich auch im Hof versammelt und begrüßten mit gespielter Freundlichkeit die Gäste. Auch wenn sie Frieden geschlossen hatten, waren sie einander deshalb noch lange nicht wohlgesonnen. Auch Lilidh war an Marcus’ Seite, es fehlte lediglich Kate. Marcus hatte sie angewiesen, sich zunächst im Verborgenen zu halten, denn er wollte zunächst mit Coll allein sprechen, bevor dieser sie bereits im Hof sah, dabei ein Wort das andere geben würde und es womöglich gleich dort zu einem Streit käme. 

     „Willkommen auf der Burg Craigh“, sprach Marcus mit einer ausladenden Geste und einem stolzen Lächeln auf den Lippen. 

     Auch wenn die Mackendricks ihm zuwider waren, fühlte er sich in Colls Gesellschaft stets auf eine gewisse Art und Weise gut. Er überragte sein Gegenüber um etwa einen Fuß, wie eigentlich die meisten anderen auch aber bei seinem Feind war ihm dies besonders wichtig. Allein seine Körpergröße gab ihm ein Gefühl der Überlegenheit und Coll, der das genau spürte, schmeckte dies ganz und gar nicht. 

     Der Mackendrick streckte Marcus seine hagere Hand entgegen und drückte so fest zu, wie er konnte. Er wollte seine Körpergröße stets mit seiner Kraft aufwiegen, doch das gelang ihm nicht. Er war mittlerweile in die Jahre gekommen und sein ausgezehrter Körper hatte seine Kraft zwar noch nicht verloren, doch mit Marcus konnte er sich schon lange nicht mehr messen. Dieser erwiderte seinen Händedruck mit einem Lächeln und schon bald musste Coll sich geschlagen geben und die, von dem eisernen Griff des Clanoberhauptes schmerzende Hand, zurückziehen. 

     Dies war eine Niederlage gewesen aber der Trumpf in seinem Ärmel ließ ihn diese schnell wieder vergessen. 

     „Wo ist denn deine liebreizende Tochter, Marcus? Mein Sohn freut sich schon besonders auf sie“, sprach er mit einem lüsternen Zwinkern und Marcus musste sich sehr zurückhalten, um ihn nicht mit einem Schlag zu Boden zu befördern. Das dreckige Grinsen wird ihm gleich vergehen, dachte er. 

     „Darüber wollte ich noch mit dir sprechen, und zwar am besten sofort“, sagte Marcus, und da er Coll noch ein wenig auf die Folter spannen wollte, war sein Gesicht vollkommen ausdruckslos. 

     Wie beabsichtigt weckte er die Neugier des Mackendricks und schon bald gingen sie begleitet von William, Robert und Adam in Marcus’ Arbeitszimmer. Die anderen blieben zurück und kümmerten sich um die Gäste, das hieß, sie passten auf, dass weder sie Ärger machten, noch ihnen Ärger bereitet wurde. 

     In Marcus’ Gemach angekommen, schenkte dieser zunächst einmal Whisky aus, er wollte nicht, dass seine Gastfreundschaft bemängelt würde. Die wenigen Sitzmöbel bot er Coll und Adam an und er selbst nahm hinter dem Schreibtisch Platz. William und Robert blieben stehen, jeder auf einer Seite des massiven Tisches. 

     William hatte seinen Whisky in einem Zug hinuntergestürzt und musterte nun, breitbeinig und mit verschränkten Armen dastehend, die beiden Neuankömmlinge. Seine Miene verdüsterte sich dabei mehr und mehr, denn je länger er sich mit ihnen beschäftigte, desto unsympathischer wurden sie ihm. 

     Der Sohn des alten Mackendrick war keinen Zentimeter größer als sein Vater, doch weitaus stabiler gebaut. Sein Körper war mit starken Muskeln übersät, sein Haar feuerrot und seine Augen ein tiefes grün. William vermutete, dass Coll seinem Sohn sehr ähnlich gewesen war, als er sich noch wie dieser in der Blüte seines Lebens befunden hatte. 

     Doch so sehr sie sich nun auch körperlich unterschieden, so ähnlich war das, was William in ihren Augen lesen konnte. Sowohl Vater als auch Sohn legten eine unglaubliche Arroganz an den Tag. Sie schienen sich ihrer Sache so sicher zu sein, dass sie vor lauter Überheblichkeit gar nicht in Erwägung gezogen haben, dass ihr Plan vielleicht gar nicht aufgehen könnte. Für sie war die Situation klar und sie waren überzeugt davon, dass Marcus in die Verbindung einwilligen würde. 

     Außerdem lag ein böswilliger Ausdruck in ihren Gesichtern, der William noch intensiver zur Vorsicht mahnte. Sie würden auf der Hut sein müssen und ein Blick auf seine beiden Freunde sagte ihm, dass auch sie gewarnt waren.  

     „Was will er eigentlich hier?“, fragte Coll schließlich und deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf den ihm unbekannten William.

     „Das wirst du gleich herausfinden“, erwiderte Marcus und lehnte sich zurück. Er wirkte zwar gelassen, doch seine Nerven waren, wie die der Anderen, zum Zerreißen gespannt. „Du hast mir gestern eine Botschaft zukommen lassen und so gern ich das Angebot auch annehmen würde, kann ich das nicht!“, log er und Colls Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen. 

     „Ach, ja? Und weshalb nicht?“, knurrte er und jede Faser seines hageren, alten Körpers spannte sich an.      

     „Weil meine Tochter bereits vergeben ist“, erklärte Marcus ganz sachlich, ohne den feindlich gesinnten Ton seines Gegenübers anzunehmen. „Sie wird William heiraten und dies schon in einer Woche. Genau heute haben wir vor, ihre Verlobung bekannt zu geben.“ 

     „Das ist ja interessant und weshalb haben deine Männer mir erzählt, dass Kate niemanden aus deinem Clan zu heiraten beabsichtigt?“ Coll glaubte noch immer daran, den Trumpf auf seiner Seite zu haben, doch diese Illusion nahm Marcus ihm sogleich. 

     „Damit hatten sie auch vollkommen Recht.“ Vater und Sohn sahen verdutzt zwischen Marcus und William hin und her. „Er ist ein Maccrowd und erst seit Kurzem hier. Sein Vater, ein alter Freund von mir, hat ihn für eine Weile zu mir geschickt und die beiden Kinder haben sich ineinander verliebt und wollen nun heiraten. Meine Männer wussten nichts davon, sonst hätten sie es dir sicherlich gesagt“, endete Marcus und war zufrieden mit sich, die Lügen so überzeugend hervorgebracht zu haben. Nun beobachtete er wie eine dunkle Röte die Gesichter von Vater und Sohn überzog. 

     Marcus hatte sie überlistet und der Plan, den sie als so unerschütterlich angesehen hatten, war mit einem Mal nur noch eine Farce. Coll war zwar überzeugt davon, dass die Heirat erst gestern arrangiert worden war, doch er sah keine Möglichkeit, Marcus dies nachzuweisen. Es war nicht einfach für ihn einzusehen, dass er diese Schlacht verloren hatte, doch er war auch nicht dumm und gab zumindest gegenwärtig klein bei.

     Adam begriff nicht so schnell wie sein Vater und starrte hasserfüllt William an und bei Marcus’ Worten: „Ihr seid selbstverständlich dazu eingeladen diese Hochzeit mit uns zu feiern!“, wäre er beinahe aufgesprungen und auf William losgegangen, hätte Coll ihm nicht mäßigend die Hand auf die Schulter gelegt. Er sah seinen Vater voller Unverständnis und Wut an, doch schon bald fügte er sich unter dessen strengem Blick. Der feindselige Ausdruck in seinen Augen, mit dem er William bedachte, blieb jedoch, denn er konnte es nicht fassen, dass ihnen das Land, um das sie schon so lange kämpften, wieder einmal durch die Lappen gegangen war. 

     William währenddessen war beinahe enttäuscht, dass Coll seinen Sohn zurückgehalten hatte. Er hatte bereits unten im Hof seine Chancen bei einem Kampf gegen Adam eingeschätzt und war sich sicher, dass er es locker mit ihm aufnehmen könnte. Vorhin war es der gierig lüsterne Ausdruck, der bei der zweideutigen Bemerkung seines Vaters auf Adams Gesicht gelegen hatte und nun die Niedertracht, die er ihm zu gern herausgeprügelt hätte.

     Doch beide Male war es ihm versagt geblieben und nun konnte er lediglich mit noch immer verschränkten Armen und geballten Fäusten dastehen und ihn feindselig ansehen.           „Wir nehmen deine Einladung gerne an“, sagte Coll schließlich und gab damit die Antwort, die Marcus erwartet hatte. 

     „Eure Gemächer wurden bereits für euch vorbereitet, falls ihr euch vor dem Essen noch frisch machen wollt“, sagte er, sie nahmen das Angebot an und verließen geführt von Robert den Raum. 

     William und Marcus blieben zurück und wechselten einen unheilvollen Blick. 

     „Das sind ja sehr angenehme Gesellen“, sagte William mit einer hochgezogenen Augenbraue. 

     „Aye, das wird auf jeden Fall eine sehr schöne Woche! Wir können nur hoffen, dass sie sich nach der Hochzeit sofort wieder nach Hause aufmachen werden. Falls diese überhaupt stattfinden wird“, erwiderte Marcus und William nickte zustimmend. 

     Ihnen beiden war klar, dass dieser Krieg für Coll noch nicht beendet war. Sie hatten beide, das Grinsen, das er bei seinen letzten Worten aufgelegt hatte, gesehen und vermuteten, dass dieser hinterlistige Bastard wahrscheinlich schon wieder einen neuen Plan ausheckte. Auch wenn das eben eine große Niederlage gewesen war, kannte Marcus seinen Gegner, und Coll hatte sich schon immer schnell von Rückschlägen erholt. Aber darum würden sie sich kümmern, wenn es so weit war. Im Augenblick mussten sie noch ihren eigenen Plan vollenden. 

     „Na dann sollten wir jetzt mal deine Braut holen“, sagte Marcus im Aufstehen, was ein eigenartig nervöses Kribbeln in William hervorrief. Sehr darum bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen, folgte er seinem Freund zu Kates Gemach. 

     

     Sie öffnete gleich, nachdem Marcus geklopft hatte und sie traten ein. Ihre Aufregung konnte man ihr deutlich ansehen, und sobald die Tür geschlossen war, wandte sie sich an Marcus. 

     „Nun sag schon, Vater, was hat Coll gesagt. Hat er es hingenommen oder uns den Krieg erklärt? Wie ist das Gespräch verlaufen?“, sprach sie besorgt auf ihn ein, woraufhin Marcus seine Tochter nicht länger auf die Folter spannte und sie über das, was in der letzten Stunde vorgefallen war, aufklärte. 

     Währenddessen stand William an den Schrank gelehnt da und beobachtete seine zukünftige Braut, die mit gerunzelter Stirn den Worten ihres Vaters lauschte. Sie machte den Eindruck, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass William anwesend war, doch in ihrem Innern tobte es. 

     Sie hatte die letzte Stunde allein hier in ihrem Gemach verbracht und ihre Unruhe hatte sich immer mehr gesteigert. Es war die Ungewissheit wie Coll die Neuigkeiten aufnehmen würde, jedoch vor allem die Aussicht darauf die nächste Woche an der Seite von William verbringen zu müssen, die sie rastlos durch den Raum laufen ließ. Ihre zwiespältigen Gefühle trieben sie in den Wahnsinn und am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte sich all das von der Seele geschrien. Doch dies war unmöglich.

     Nun spürte sie zwar seinen Blick auf sich, doch sie versuchte, ihn so gut es ging zu ignorieren. Er bereitete sich sicherlich schon auf die Rolle, die er gleich spielen muss, vor, dachte sie und sie wollte stets daran denken, dass dies nicht echt war. 

     „Nun sollten wir in den Speisesaal aufbrechen. Wir werden sicherlich schon erwartet“, endete Marcus und erntete zustimmendes Nicken. 

     Er zögerte noch einen Augenblick und bedachte seine Tochter mit einem skeptischen Blick. Er hoffte, dass William Recht behalten würde, was Kates Verhalten anging und sie sich tatsächlich, wie seine zukünftige Braut gebaren würde. Doch er würde es gleich herausfinden und so verzichtete er diesbezüglich auf weitere Predigten, sondern ging voran. 

     William und Kate wechselten noch einen ernsten Blick, den keiner von beiden zu deuten wusste, dann bot William ihr seinen Arm an und sie wies ihn nicht zurück, sondern hackte sich bei ihm ein und sie folgten Marcus. 

     Der dunkle Flur, der in den Saal führte, schien unendlich. Die einzigen Geräusche, die zu hören waren, waren die ihrer Schritte und die, die Kates Kleid verursachte. Es fiel kein Wort zwischen ihnen beiden und die Anspannung war fast greifbar. 

     Beide versuchten ihre Nervosität zu unterdrücken, doch diese stieg mit jedem Schritt, der sie näher zu dem Saal führte, in dem sie bereits erwartet wurden und die Anwesenheit des anderen machte es ihnen nicht gerade leichter. Doch da war bereits der Eingang in Sichtweite und ganz automatisch verlangsamten sie ihren Schritt. Kate entfuhr im letzten Moment noch ein tiefer Seufzer, doch als sie den Saal betraten, lächelten sie beide. 

     Die Leute beachteten sie nicht sonderlich, sie gingen indessen weiter ihren Gesprächen nach. Doch an der Tafel, die William und Kate ansteuerten, wurden sie umso genauer beobachtet. Alle Mackendricks und alle eingeweihten Maccallums wandten ihre Blicke auf das Paar und Kates Nervosität, die sie so mühsam unterdrückt hatte, bahnte sich wieder ihren Weg an die Oberfläche. 

     Ihre Wangen begannen zu glühen und ihre Hände zu zittern. Sie musste das unter Kontrolle bekommen, sonst schöpfen diese Geier sofort Verdacht, dachte sie angestrengt, doch dadurch wurde es nur noch schlimmer. Sie drohte bereits in Panik zu geraten, als sich plötzlich Williams große, warme Hand auf die ihre legte und das Zittern unterband. Ein Hitzeschwall ging mit einem Mal durch ihren Körper und die Stellen, an denen William sie berührte, schienen wie Feuer zu brennen. Sie sah für den Bruchteil einer Sekunde zu ihm auf und versuchte nicht daran zu denken, dass er sie eben gerettet hatte, ohne dass sie darum gebeten hatte. Dann riss sie sich wieder zusammen, richtete ebenfalls ihren ernsten Blick nach vorn und schon bald kamen sie an ihrem Ziel an.  

     Da Kate vorhin nicht an der Begrüßung im Hof teilgenommen hatte, war sie nun dran, die Gäste willkommen zu heißen. Nacheinander begrüßte sie Coll, seine Frau und auch den Mann dessen Klauen sie - Gott sei es gedankt - entkommen war. Als Adam ihr einen schmierigen Handkuss aufdrückte, wurde ihr auch zum ersten Mal klar, dass sie es dem Mann verdankte, der nun voller Höflichkeit darauf wartete, seine zukünftige Braut an ihren Platz zu geleiten. William hatte sie vor einem Leben mit diesem Fiesling hier bewahrt und ganz gleich aus welchen Gründen er dies getan hatte und wie sehr er damit ihre Gefühle verletzte, müsste sie ihm dafür nicht trotzdem dankbar sein? 

     Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, denn Marcus bat sie nun, Platz zu nehmen. William bot ihr seine Hand an und führte sie zu dem Stuhl neben ihrer Mutter. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte und vernahm dabei ihren verwirrten Blick, erst dann ließ auch er sich nieder.

     Daraufhin dauerte es nicht lange, bis Marcus die Neuigkeit zu verkünden begann. Er erhob sich und zog die Aufmerksamkeit sofort auf sich. 

     „Bitte heißt mit mir unsere Gäste willkommen“, sprach er und seine kräftige Stimme hallte mühelos durch den Saal, während er auf Coll, Cynthia und Adam deutete, die zu seiner Rechten saßen und denen seine Männer hatten Platz machen müssen. „Lasst uns unsere Becher erheben und auf den Frieden zwischen unseren Clans trinken!“, rief er und alle hoben ihre Becher und prosteten einander, nicht ohne Skepsis in den Blicken, zu. „Ich habe jedoch noch eine freudige Nachricht zu überbringen! Wir werden nächste Woche eine Hochzeit feiern!“ 

     „Wer ist es?“, erklang es aus dem hinteren Teil des Saals. 

     „Aye, wer!“, hörte man hier und dort. 

     „William hat um die Hand meiner Tochter angehalten!“, rief Marcus schließlich erfreut und deutete dabei auf die beiden, die neben Lilidh zu seiner Linken saßen. Die Menge zögerte lediglich einen kurzen Augenblick, doch schon gleich fiel sie, wie Marcus gehofft hatte, in den Jubel seiner Männer mit ein. Keiner ließ sich seine Verwirrung über diese Nachricht anmerken und Marcus dankte ihnen im Stillen für das Vertrauen, das sie in ihn legten und dafür, dass sie ohne Wenn und Aber dem folgten, was er vorgab.

     Nun ruhten die Blicke im ganzen Saal auf William und Kate, die nun beide lächelnd mal hier und mal dort ihre Becher hinwandten. Sie ließen sich von der Menge bejubeln, bis das Essen aufgetragen wurde und sich alle zunächst einmal diesem zuwandten. 

     Sie waren überzeugend gewesen und das nicht nur für die Mackendricks, sondern auch für die Burgbewohner, von denen nun bereits einige glaubten, sie seien tatsächlich verliebt. Doch auch Kates Verwirrung nahm immer mehr zu. Sie hatte sich bereits vorher klargemacht, dass alles, was William tun würde, lediglich vorgetäuscht sei, doch er war einfach zu gut darin. 

     Es ist nicht echt, rief sie sich immer wieder in Erinnerung, als er ihr wieder einmal einen dieser flüchtigen Blicke zuwarf, die jedoch so deutlich, die von ihr empfundene Liebe widerspiegelten. Es ist nicht echt, sagte sie sich, als sie seine traurige Miene bemerkte, wenn sie sich von ihm abwandte, die er jedoch lässig zu überspielen versuchte. Es ist nicht echt, versuchte sie sich einzuprägen, als sie die Eifersucht und die Feindseligkeit bemerkte, mit der er Adam bedacht hatte, als dieser ihre Hand geküsst hatte.  

     Es ist einfach nicht echt! Doch ihr Wunsch danach war es, und auch wenn sie sich dafür verfluchte, kam sie nicht umhin Gott darum anzuflehen, es möge doch echt sein.  

      

     Nach dem Essen wollten alle einzeln ihre Glückwünsche dem zukünftigen Paar überbringen und schon bald wurden Kate und William in dem Tumult getrennt. Sie wurden quasi durch den gesamten Saal durchgereicht und hielten hier und dort ein kleines Schwätzchen. Jeder hatte ihnen etwas zu ihrer bevorstehenden Ehe zu sagen, ob es nun ein gut gemeinter Rat war oder einfach nur die Besten Wünsche. 

     Ab und an tauchte Kate in Williams Sichtfeld auf und in diesen Augenblicken war es ihm nicht mehr möglich, sich auf die Worte seines Gegenübers zu konzentrieren. Dann war es, als sei sie die Einzige in dem gesamten Saal und ihr bezauberndes Lächeln zog ihn in ihren Bann. Dann begann sein so mühevoll beruhigtes Herz wieder zu rasen, genauso wie wenn sie ihm einen interessierten Blick schenkte oder bei einer ihrer zufälligen Berührungen. Er versuchte sich dies nicht anmerken zu lassen, doch er konnte nicht beurteilen, ob es auch nur annährend funktionierte. Er genoss ihre vorgespielte Zuneigung, zumindest solange sie anhielt, denn er wusste, dass auch sie ein Ende haben würde.  

     Eine Weile verging und er schüttelte bereits die zigste Hand, als er Marsaili auf sich zukommen sah. Am liebsten wäre er geflüchtet, denn er hatte noch immer kein klärendes Gespräch mit ihr geführt. Die Ereignisse hatten sich in den letzten Tagen so überschlagen, dass er dazu noch keine Zeit gefunden hatte und wenn er ehrlich war, war er eigentlich auch ganz froh darüber gewesen. Doch nun wurde es unausweichlich. 

     „Du wirst also heiraten?“, sagte sie mit einem traurigen Blick und William war ganz elend zumute. 

     „Ach, Marsaili, es tut mir so leid aber ich habe keine Wahl“, sagte er und erzählte ihr, wie es dazu gekommen war, dass er Kate heiratete. 

     Es war ihm nicht ganz wohl dabei, ihr das anzuvertrauen aber er vertraute darauf, dass ihre Gefühle für ihn echt waren und sie es somit nicht wagen würde, ihn zu hintergehen, indem sie es ausplaudern würde. Doch mit der Wahrheit allein war es nicht getan und danach entschied er sich, zu lügen. Er wollte dadurch ihre Gefühle schonen, denn sie sollte sich nicht vorkommen, als hätte er sie nur benutzt. Und ehrlich gesagt log er auch ein wenig, damit sie ihn nicht für den letzten Abschaum hielt.   

     „Wenn ich Kate nicht heiraten müsste, dann hätten wir beide zusammen sein können“, sagte er und biss sich auf die Zunge.  

     „Aber sie muss es doch nicht erfahren“, sprach Marsaili leidenschaftlich und ihre Augen leuchteten. 

     Damit hatte er nicht gerechnet und sie brachte ihn für einen Augenblick aus dem Konzept, doch kurz darauf fing er sich wieder. 

     „Nein, das kann ich nicht. Auch wenn diese Heirat erzwungen ist, ich kann sie nicht betrügen. Es wäre besser, wenn wir vergessen, was geschehen ist, auch wenn es uns schwerfällt.“ Marsaili nickte traurig, und nachdem sie ihm viel Glück gewünscht hatte, entfernte sie sich. William wurde gleich daraufhin von Tom in Beschlag genommen, der ihm, ihn kräftig drückend, alles Gute wünschte. 

     Er hatte noch immer nicht bemerkt, dass Kate direkt hinter ihm gestanden hatte. 

     Seine Worte an Marsaili waren wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. Sie hörte nicht mehr, was ihr Gegenüber zu ihr sagte, denn in ihrem Kopf rauschte es nur noch. Sie hatte von Anfang an Recht gehabt, was ihn anging und das, wovor sie sich in den letzten Stunden immer selbst gewarnt hatte, war eingetreten. Sie hatte sich von ihm täuschen lassen. Er hatte sie mit seinen gespielten Gefühlen eingewickelt und nun, wo sie so deutlich die Wahrheit hörte, steckte diese wie ein dicker Kloß in ihrem Hals. 

     Ihr war zum Weinen zumute, doch das durfte sie jetzt nicht. Coll und sein schmieriger Sohn ließen sie beide schon den gesamten Abend nicht aus den Augen, nur ein trauriger Blick oder eine einzige Träne und sie würden wissen, dass hier etwas nicht stimmte. Es half alles nichts. Sie musste diesen Abend so gut es ging durchstehen und so setzte sie ein tapferes Lächeln auf und ließ sich weiter von der Menge beglückwünschen. 

     

     Zu Kates Glück hatte diese Prozedur ziemlich viel Zeit in Anspruch genommen, und als sie sich wieder auf ihren Plätzen einfanden, war der Abend bereits recht weit fortgeschritten. Sie musste also nicht mehr lange ihr Täuschungsmanöver aufrechterhalten und nach einer Weile voller belangloser Gespräche stand sie auf, um sich zu verabschieden. 

     Wie es erwartet wurde, erhob sich auch William, um seine zukünftige Braut in ihr Gemach zu geleiten. Er bot ihr wieder seinen Arm, den sie süß lächelnd annahm und langsam schritten sie in Richtung Ausgang, um sich den lästigen Blicken der Mackendricks zu entziehen. 

     Das Erste was Kate tat, war es William mit Gewalt ihre Hand zu entziehen. Hier in dem dunklen Flur beobachtete sie niemand mehr und sie musste nichts mehr vorspielen. Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick, dann reckte sie ihr Kinn hoch, raffte ihre Röcke und schritt davon in ihr Gemach. 

     William hatte ihren Gesichtsausdruck nicht genau erkannt, dafür war es zu dunkel in dem Gang, er ahnte jedoch, dass es kein freundlicher Blick gewesen war. Nun lehnte er sich gegen die kalte Wand, und während ein gequältes Lächeln seine Lippen umspielte, nickte er resigniert. Was hatte ich denn erwartet, dachte er, die Schultern zuckend, und da er in dieser Stimmung nicht zurück in den Saal gehen wollte, schlenderte er in den Hof hinaus. 

     Seit zwei Tagen war es wieder ziemlich kalt geworden, der Winter hielt nämlich ein kleines Gastspiel, doch auch wenn William lediglich Kilt und ein Hemd trug, bemerkte er die frostigen Temperaturen kaum. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, über den Abend nachzudenken und bemühte sich gleichzeitig diesen zu verdrängen. 

     Seine Bemühungen waren jedoch nicht von Erfolg gekrönt und so kam er nach seinen Überlegungen zu dem Schluss, dass alles in allem der Abend erfolgreich gewesen war. Als er mit Kate den Saal verlassen hatte, schien der pessimistische Blick in den Augen der Mackendricks nicht mehr so überzeugt wie zuvor. Sie werden sich damit wohl abfinden müssen. Und zwar nicht nur sie, dachte er und blickte zu dem dunklen Fenster von Kates Gemach hinauf.  

     Als sich sein Kopf hob, machte sie einen Satz vom Fenster weg, um unbemerkt zu bleiben. Als sie in ihrem Gemach angekommen war, hatte sie sich gegen die verschlossene Tür gelehnt und tief durch ihre bebenden Lippen geatmet. Nein, sie wollte jetzt nicht weinen, hatte sie mit aller Härte, die sie in diesem Augenblick hatte aufbringen können, gedacht und die Zähne zusammengebissen, um das Zittern zu unterbinden. Ihr Atem ging stoßweise, während sie mit weit aufgerissenen Augen und vor Anstrengung gerunzelter Stirn, gegen die Tränen angekämpft hatte. 

     Als der Drang vorüber war, war sie langsam zum Fenster hinüber geschritten und hatte ihn beobachtet. Er war mit gesenktem Haupt über den Hof geschlendert und sie sah ihren Kummer in seinem Gesicht. Er trauert sicherlich um Marsaili, dachte sie nun, ihr Magen krampfte sich zusammen bei diesem Gedanken und sie trat wieder vorsichtig an das Fenster und sah hinaus. 

     Da kam jemand! 

     William drehte sich herum, denn die Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Es war    Adam, der auf ihn zukam. Er hatte einen Whiskybecher in der Hand und schien nicht mehr allzu sicher auf den Beinen. 

     „Da ist ja der zukünftige Bräutigam!“, rief er und der aggressive Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. 

     William spannte sich an und bedachte sein Gegenüber mit einem misstrauischen Blick. 

     „Na, hast du sie in ihr Zimmer gebracht?“ 

     William blickte Adam noch immer wortlos an. 

     „Und du lässt dieses scharfe Kätzchen dort ganz allein?“ 

     Williams Augen verengten sich zu Schlitzen. „Sie wird schon nichts anstellen!“, gab er abweisend zurück. Er wollte das Gespräch beenden, denn das Geschwafel ging ihm ziemlich auf die Nerven. 

     „Sie vielleicht nicht aber was wäre, wenn sich ein Kater zu ihr reinschleicht, um sich ein wenig, mit ihr zu vergnügen?“

     William traute seinen Ohren kaum. Ein merkwürdiges Kribbeln durchfuhr seinen Körper und er ballte seine Hände zu Fäusten, bis es schmerzte. Drohend trat er näher an Adam heran. 

     „Wenn du es wagen solltest, Hand an sie zu legen, dann wird deine Mutter das für immer bereuen, denn in diesem Augenblick wird sie ihres einzigen Sohnes beraubt werden!“, zischte er ihm entgegen, woraufhin Adam einen Schritt zurücktrat und kapitulierend die Hände hob.

     „Aber nicht doch. Ich würde ihr nie etwas zuleide tun.“ Doch das dreckige Grinsen belehrte William eines Besseren und brachte ihn außer sich vor Zorn. 

     Gleich wird dir dieses dämliche Lachen vergehen, dachte er und vergaß in dem Augenblick alle Vernunft. Er trat noch einen Schritt näher an ihn heran und wollte gerade zum Schlag ausholen, als plötzlich die Stimme von Mrs. Mackendrick ertönte. 

     „Adam, mein Junge, bringst du mich bitte in mein Gemach?“, rief sie, im Türeingang stehend. Daraufhin entspannte Adam sich, bedachte William mit einem triumphierenden Lächeln und eilte zu ihr. 

     „Aber selbstverständlich, Mutter!“, rief er und noch eh er mit ihr ins Innere der Burg trat, drehte er sich zu William und zwinkerte ihm zu. 

     Nun wo ihm sein Opfer plötzlich davon gelaufen war, musste William seine aufgestaute Wut irgendwo anders loswerden und so bekam der neben ihm stehende Karren den Schlag ab, der eigentlich für Adam gedacht war. Dieses miese Schwein wollte Rache dafür, dass wir seine Pläne durchkreuzt haben und wenn er Kate schon nicht zur Braut haben konnte, würde er sie sich so nehmen. Und er wagte es obendrein tatsächlich, sie ihm gegenüber zu bedrohen. 

     Leider war ihm die Chance sein Gesicht zu Brei zu schlagen eben vermasselt worden. Aber vielleicht sollte er eher sagen zum Glück, denn damit hätte er Marcus’ Bemühungen, den Frieden zwischen den Clans aufrechtzuerhalten, sicherlich zunichtegemacht. 

     Er hätte auch eben daran denken sollen, schalt er sich, wandte dann jedoch seinen Blick wieder zu ihrem Fenster und wusste, weshalb er nicht daran gedacht hatte. Dieses Mal war es noch glimpflich ausgegangen, doch eines war ihm auch klar, er würde sich demnächst, was Adam anging, mehr unter Kontrolle haben müssen und er hoffte, er würde die Stärke dazu aufbringen. 

     Nun löste er sich aus seiner Erstarrung und rannte geradewegs zu Kate.  

     Das Klopfen an ihrer Tür versetzte ihr einen Schreck. Sie hatte die Szene beobachtet, die sich unten abgespielt hatte, doch nachdem Adam sich entfernt hatte, war auch William aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Sie hatte sich gerade noch den Kopf darüber zerbrochen, worum es in dem Gespräch gegangen sein könnte, als das Geräusch sie wieder in die Wirklichkeit rief. 

     „Wer ist da?“, fragte sie und bei der Antwort raste ihr Herz.  

     „Hier ist William. Bitte mach auf!“ Das waren die ersten Worte, die sie seit ihrem Streit miteinander wechselten, denn irgendwie hatten sie es geschafft, zwar direkt beieinanderzusitzen und verliebt auszusehen, doch kein Wort miteinander zu wechseln.  

     Kate zögerte zunächst, doch schließlich siegte ihre Neugier. Sie machte die Tür lediglich einen Spaltbreit auf und sah ihn an. Eine aufrichtige Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben, die sie ein wenig beunruhigte.   

     „Hast du einen Riegel an deiner Tür?“, fragte er ohne Umschweife und irgendwie war es befreiend, ihr Mal gegenüberzustehen und sie nicht bloß anschweigen zu müssen. 

     „Warum willst du das wissen?“, gab sie trotzig zurück. Sie wusste nicht, was ihn das anging.            

     „Kate, bitte. Ich weiß, dass ich der Letzte bin, den du heute Abend sehen möchtest“, zum ersten Mal seit Langem sprach er wieder ganz offen mit ihr und Kate war für einen Augenblick sprachlos, „doch je länger du dich weigerst, mir eine Antwort zu geben, desto länger musst du mich ertragen. Also sag mir bitte, hast du einen Riegel an deiner Tür?“ 

     „Ja, den habe ich!“, entgegnete sie schließlich und schob diesen einmal vor und zurück. 

     Es war ein einfacher und nicht sehr widerstandsfähiger Holzriegel, und auch wenn William wusste, dass er keinerlei Gewalteinwirkung überstehen würde, sagte er: „Gut, dann bitte ich dich darum, ihn auch zu benutzen! Es ist zu deiner eigenen Sicherheit!“ 

     Nun beunruhigte er sie wirklich. 

     „Aber was …?“ 

     „Es ist Adam. Es könnte durchaus sein, dass er mit dir, auch ohne den Segen der Kirche, die Ehe vollziehen will!“ 

     Nun war sie geschockt. 

     „Und nun schließ die Tür!“, wies er sie noch an, und auch wenn es ihr sonst widerstrebte, folgte sie seinem Befehl. 

     William blieb noch einen Augenblick stehen und lauschte darauf, dass sie seiner Bitte auch tatsächlich nachkam, und entfernte sich daraufhin langsam. 

     Doch er musste nicht weit gehen, um sein Ziel zu erreichen. Als er den Riegel gesehen hatte, war ihm sofort klar gewesen, was er zu tun hatte. Er würde hier in dem kalten Gang Wache schieben müssen und der kleine Alkoven nur wenige Schritte von ihrem Zimmer entfernt war dafür perfekt. Von dort aus konnte er den Gang überblicken und er würde so gut wie unentdeckt bleiben. 

      So ließ er sich also in der kalten Dunkelheit nieder und wartete. 

     

     Nur wenige Meter von ihm entfernt saß Kate unter ihrer warmen Decke und starrte die Tür an. Er hatte ihr Angst gemacht, doch der mögliche Eindringling war nicht der Einzige, der ihren Verstand beschäftigte. Immer wieder kam ihr auch das in den Sinn, was er vorhin gesagt hatte. 

     Er hatte nicht Unrecht damit, dass sie ihn nicht hatte sehen wollen, doch die Art, wie er es gesagt hatte, war eigenartig gewesen. Kannte er vielleicht sogar ihre wahren Gründe dafür? Doch die Antwort darauf war klar: Das konnte nicht sein. Sie hatte ihm gegenüber nie ihre Gefühle gezeigt, auch nicht ansatzweise und so konnte er den wahren Grund nicht kennen. 

     Doch wie wäre es, wenn er genauso empfinden würde wie ich, dann hätte ich ebenso seine Gefühle verletzt und dieser Ausdruck in seinen Augen hätte auch Kummer sein können, dachte sie und im nächsten Augenblick lachte sie bitter auf.  

     „Aye, genauso wird es sein!“, rief sie und schüttelte den Kopf angesichts ihrer törichten Gedanken.

     Dann senkte sie ihren Blick, zog ihre warme Decke noch ein wenig höher, und nachdem sie eine Weile in die Dunkelheit hineingestarrt hatte, schlief sie ein. 

     

     Währenddessen war William unlängst vollkommen durchgefroren. Die kalten Mauern gaben keinerlei Wärme ab und er nahm sich vor, sich morgen dicker anzuziehen. Seit Stunden war es vollkommen still auf dem Gang. Nun schreckten ihn auch nicht mehr die Geräusche, der sich in ihre Gemächer zurückziehenden Burgbewohner, auf und da er nicht mehr alle paar Minuten aufsprang und bereit zum Angriff in lauernder Stellung verharrte, wurde er auch langsam müde. Die Gedanken an ein warmes Bett halfen ihm auch nicht unbedingt dabei, wach zu bleiben, sondern ließen ihn noch eher ins glücksselige Traumland abdriften. 

     Doch das durfte er nicht! Er musste munter bleiben! So mahnte er sich zur Disziplin und harrte aus. 

     

     Als der Morgen graute, vernahm er das erste Geräusch. Es war eine aufgehende Tür und William spannte sich an. Die ganze Nacht nichts und nun wo Sonne gleich aufgehen würde, würde er es wagen? Doch es war nicht Adam, sondern Kate. 

     Sie gähnte und rieb sich die müden Augen und war wie immer bildschön. Der Wunsch danach sie anzusprechen war groß, doch er gab ihm nicht nach, denn er wusste, ihre Reaktion würde ihn wieder einmal enttäuschen. Stattdessen zog er sich weiter in den Alkoven zurück, damit sie ihn nicht bemerkte, wenn sie an ihm vorüberging. 

     Nun war seine Pflicht getan, zumindest für diese Nacht und William schleppte seine müden und vor Kälte steifen Knochen in sein Gemach, wo er noch bis zum Frühstück ein paar wenige Stunden Schlaf fand. 






  

 

12. Kapitel

 

 

 

 

 

     Wegen der anwesenden Gäste wurde das Frühstück im großen Saal eingenommen und im Gegensatz zu sonst fehlte heute niemand an Marcus’ Tafel. Keiner hatte etwas Dringenderes zu erledigen, denn Marcus hatte sowohl seine Männer als auch Kate und Lilidh für die Dauer des Besuchs der Mackendricks weitestgehend von ihren üblichen Pflichten entbunden und sie angewiesen sich allesamt morgens im Saal einzufinden. In den folgenden Tagen würde ihre Aufgabe darin liegen, Zeit mit ihren Gästen zu verbringen und sie zu unterhalten. 

     Keiner von ihnen konnte dieser neuen Aufgabe etwas abgewinnen und am wenigsten Kate. Die Mackendricks waren ihr gar dermaßen zuwider, dass sie bei ihrem Anblick kaum einen Bissen herunter bekam und es kostete sie jedes Mal eine Heidenüberwindung, ihnen ein auch nur annährend freundliches Wort zu schenken. 

     Nun versuchte sie ihre üble Laune, so gut es ging, zu verbergen, was sich jedoch darin äußerte, dass sie nur still dasaß und die Menschen um sie herum beobachtete. 

      Ihr Blick wanderte zu Adam und bei dem Gedanken, dass er ihr näher kam, erschauderte sie. Er war nicht hässlich und auch nicht dumm, doch mehr positive Dinge vermochte sie an ihm nicht zu finden. Denn darüber hinaus entdeckte sie nur noch seine Bösartigkeit, seine Intriganz und Hochnäsigkeit, und dass er noch immer ohne Frau war, ließ sie wissen, dass sie nicht die Einzige war, die so über ihn dachte. 

     Und prompt kam ihr da auch jemand ganz Bestimmtes in den Sinn, der ihre Meinung über Adam teilte, denn das war mal endlich ein Punkt, in dem sich William und sie einig waren. Auch wenn sie, was ihre Gefühle füreinander anging, leider vollkommen auseinanderdrifteten, so waren sie, was die Gefühle für die Mackendricks anbelangte, ganz und gar auf dem gleichen Nenner. Und William schien, zumindest was seine Einstellung zu Adam anging, kein Geheimnis daraus zu machen. Erst heute Morgen hatte er ihn mit einem Blick bedacht, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. 

     Ob dieser wohl mit diesen eigenartigen gestrigen Ereignissen etwas zu tun hatte, fragte sie sich. 

     Erst dieses ominöse Gespräch im Hof und dann Williams später Besuch und diese Furcht einflößende Warnung. Er hatte ihr dadurch einen riesigen Schrecken eingejagt, doch dabei war es geblieben, denn heute Nacht hatte niemand versucht, in ihr Gemach einzudringen. 

     Nun ja vielleicht war die Warnung ja auch nicht nur auf heute Nacht beschränkt, dachte sie und mahnte sich zu weiterer Vorsicht.   

     Doch wie kam William bloß darauf. Adam wird wohl kaum die Dreistigkeit besessen haben und es ihm gegenüber geäußert haben. Oder etwa doch? Also das hätte sie selbst ihm nicht zugetraut, dachte sie ihn taxierend, doch wer wusste schon, was in diesem kranken Hirn so vor sich ging. 

     „Kate, kommst du?“, riss Lilidh sie plötzlich aus ihren Gedanken, in die versunken, Kate gar nicht bemerkt hatte, dass die lästige Mahlzeit endlich vorüber war. 

     Nun sollte sie ihre Mutter und Cynthia begleiten, um noch einige Vorbereitungen für ihre bevorstehende Hochzeit zu treffen. 

     „Oh, sicher“, erwiderte sie erleichtert darüber, sowohl den meisten Mackendricks als auch William für eine Weile zu entkommen, denn sie ertrug die Anwesenheit beider nicht sehr gut. Doch wo es bei Coll und seiner Sippe der Hass war, der ihr Unwohlsein bereitete, war es bei William zwar auch der Hass, jedoch der, den sie zu ihrem Bedauern nicht empfand und so folgte sie befreit ihrer Mutter.

     Was Kate in dem Augenblick noch nicht ahnte, war, dass schon zwei weitere anstrengende Tage später ihr sogar eine längere Pause vergönnt sein sollte, denn man beschloss, auf Jagd zu gehen. 

     Dies freute jedoch nicht nur sie, sondern vor allem William, denn da alle Mackendricks mit Ausnahme von Cynthia und ihrer Zofe daran teilnehmen sollten, wäre Kate für diese Zeit außer Gefahr. Sie sollten zwei Tage fortbleiben und so würde er zur Abwechslung mal wieder eine Nacht schlafend verbringen können, anstatt diese in dem kalten Flur vor Kates Gemach zu fristen.  

     Er wusste nicht, ob er nun mittlerweile paranoid war oder ob er letzte Nacht tatsächlich nicht nur einmal Geräusche auf dem Gang vernommen hatte, die jedoch, nachdem er seinen Kopf langsam aus seinem Versteck gesteckt hatte, wieder verstummt waren. Er war anschließend den Gang hinunter gegangen, hatte aber keine Menschenseele gefunden. 

     Doch eigentlich war es gleich, ob er sich dies nur einbildete oder es echt gewesen war, er würde ohnehin so lange vor Kates Gemach wachen, bis die Gefahr gebannt war.

     So war er also froh über den Ausflug, der ihm eine kleine Verschnaufpause einräumen würde, ganz im Gegensatz zu Marcus. 

     „Mir ist nicht wohl dabei. Coll plant bestimmt etwas, immerhin war es sein Vorschlag und den hat er sicherlich nicht ohne Hintergedanken gemacht“, sagte er eindringlich kurz vor ihrem Aufbruch und tigerte dabei durch sein Gemach. 

     „Denkst du etwa, er will mich aus dem Weg schaffen?“, fragte William und blickte das Clansoberhaupt forschend an.

     „Das wäre durchaus möglich“, bestätigte Marcus besorgt seine Vermutung. „Wir werden vorsichtig sein müssen. Ich habe die anderen schon vorgewarnt!“ 

     William hoffte zwar, dass Marcus’ Gefühl ihn täuschen würde, aber je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam es ihm vor, dass sein Freund Recht hatte. Wo sonst würde sich eine bessere Gelegenheit dazu bieten. 

     Nun nickte er lediglich und folgte Marcus aus dem Gemach in den Hof, wo bereits ihre gesattelten Pferde auf sie warteten. Dort angekommen schwangen sie sich auf deren Rücken und machten sich auf. 

     Beim Verlassen des Hofs warf William noch einen Blick zurück und der besorgte Ausdruck in Kates Gesicht ließ ihn innehalten. Sorgte sie sich etwa um ihn, dachte er irritiert und versuchte noch mehr in ihren Augen zu lesen, doch schon bald unterbrach sie den Blickkontakt und wandte sich ab. Da hatte er sich wohl mal wieder getäuscht, dachte er, über diese dummen Gedanken den Kopf schüttelnd, gab Jimmy daraufhin die Sporen und ritt davon.  

     Doch er hatte sich nicht getäuscht, denn nach ihrer anfänglichen Freude über die Pause von den aufreibenden letzten Tagen war Kate zu den gleichen Schlüssen gekommen wie ihr Vater und hegte nun die gleichen Befürchtungen. Sie hatte Angst William nun zum letzten Mal lebend zu sehen und genau deshalb hatte sie seinem Blick nicht standhalten können. Doch nun, da er sich abwandte, um der davon reitenden Gruppe zu folgen, blickte sie ihm nach. 

     Sein loses Haar und sein Plaid flatterten im Wind und sie prägte sich sein Bild ganz fest ein. Der bange Ausdruck kehrte zurück in ihr Gesicht, und während sie Gott darum bat, ihn am Leben zu lassen, nahm sie nichts mehr um sich herum war. 

     Erst als sie fühlte, wie jemand ihre Hand nahm, schreckte sie aus ihrer Erstarrung.  

 

     Das Jagdgebiet, das Coll ausgesucht hatte, lag etwa einen halben Tagesritt von der Burg Craigh entfernt, und als sie dort ankamen, war es bereits später Nachmittag. Die Ungeduld hatte man den Mackendricks bereits vor einer Stunde angemerkt. Sie hatten immer wieder das Tempo angezogen, sodass der mitgeführte Karren kaum noch hinterherkam. Als sie nun den Waldrand erreichten, tänzelten ihre Pferde wild herum, angesteckt von der Unruhe ihrer Besitzer. 

     Die Männer saßen ab, banden ihre Pferde an und machten sich gleich auf die Jagd. Sie kümmerten sich nicht zunächst darum, einen geeigneten Lagerplatz zu suchen, sondern rannten, bis auf die Zähne bewaffnet, in den dichten Wald hinein. 

     Coll, sein Sohn und die Maccallums hielten sich noch zurück. Es war unter Colls Würde mit seinen Männern Hals über Kopf den Wald zu stürmen, so schlug er ein gemäßigteres Tempo an, auch wenn man ihm seine Ruhelosigkeit deutlich ansah. Schließlich ließen jedoch auch sie ihre Pferde zurück und betraten den Wald. 

      Das Wetter war perfekt zum Jagen, denn es war kalt und so würden sie das erlegte Wild unbeschadet zur Burg transportieren können. Es würde sogar den Tag bis zur Hochzeitsfeier überstehen und Coll und seine Männer ließen nicht davon ab immer wieder darauf hinzuweisen, ganz so als wollten sie von ihrem eigentlichen Plan ablenken. Die vorherrschende Anspannung war jedoch beinahe greifbar, als sie einzeln, in einem Abstand von ungefähr zehn Schritten den Wald betraten. 

     Während Coll und Adam nach den Waldbewohnern Ausschau hielten, die gleich ihren Waffen zum Opfer fallen würden, behielten Marcus und seine Männer die Umgebung und die Mackendricks im Auge und hielten sich bereit, Williams Leben zu verteidigen. 

     Auch William war wachsam. Wie die anderen achtete er auf den Feind und machte einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Mit seinem Bogen in der einen Hand tastete er den Boden vor sich ab, um nicht Opfer einer der von den Mackendricks ausgelegten Fallen zu werden und mit der anderen Hand umklammerte er Jamies Dolch. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, seine Sinne bis aufs Äußerste geschärft und sein Herz raste. 

     Stundenlang liefen sie durch das Unterholz, bis sich langsam die Dämmerung über das Land senkte. William und seine Freunde waren noch immer vorsichtig, auch wenn ihnen inzwischen klar geworden war, dass es reines Glück sein würde, wenn sie einen Angriff, vorausgesetzt dieser war geplant, würden voraussehen können. 

     Bereits nach kurzer Zeit hatten sie Coll und Adam im Dickicht verloren und wo die anderen Männer waren, wussten sie auch nicht. Hinter jedem Baum könnte sich jemand verstecken und versuchen William zu töten und sie würden es erst merken, wenn es so weit war. Außerdem würde der Anschlag sicherlich nicht ganz offensichtlich geschehen, sondern eher als Jagdunfall getarnt werden und somit noch schwieriger vorauszusehen sein.  

     Da der Tag sich nun jedoch endlich dem Ende neigte, befanden sie sich bereits auf dem Rückweg. Sie hatten nur wenig Beute bei sich und kamen somit schnell voran, als William plötzlich stehen blieb. 

     Er drehte sich nach rechts und deutete wortlos auf eine Lichtung, wo seelenruhig ein Hirsch mit einem riesigen Geweih stand. Das Tier hatte sie nicht bemerkt, denn sie waren leise gewesen und der Wind stand günstig und so suchte es unbeirrt nach etwas Essbarem. 

     Es schien so zutraulich und William war, als könnte er zu ihm hingehen und das mächtige Geweih berühren. Doch dies würde das Tier nicht zulassen, sobald es ihn wittern würde, würde es fliehen und das mit Recht … 

     … denn es bot ein wunderbares Ziel!

     Der Gedanke brannte in seinem Kopf, und auch wenn William blitzschnell reagierte, kam es ihm vor, als würde sich alles im Zeitraffer abspielen. Er ging in die Knie und stützte sich mit seinen Händen ab, sodass er auf allen Vieren am Boden kniete. Das Zischen des Pfeils über ihm, das er dabei vernahm, klang überdeutlich in seinen Ohren nach und nur Sekunden später sah er den Hirsch zusammensacken und das noch warme Blut aus seiner Wunde hervorquellen. 

     Gleich darauf hörte er Schritte, und als er aufsah, blickte er in die feindseligen Augen von Adam, der sich über das Tier beugte. Der Versuch war ihm nicht geglückt und ein Anflug von Ärger huschte über sein Gesicht, der jedoch nicht lange anhielt, denn wie aus dem Nichts kam Coll jubelnd hinzu. 

     „Das hast du wunderbar gemacht, mein Sohn!“, rief er, in die Hände klatschend, und bevor er sich an die misstrauisch dreinblickenden Maccallums wandte, warf er seinem Sohn noch einen niederschmetternden Blick zu, der Adam beschämt zu Boden blicken ließ. 

     So war das nicht geplant gewesen. Adam hatte zwar versuchen sollen, William aus dem Weg zu schaffen aber doch nicht vor den Augen der Maccallums. Nun wussten sie genau, was er vorgehabt hatte und Coll musste nun zusehen, wie er sie aus dieser misslichen Lage brachte. 

     „Ist das nicht eine schöne Beute?“, fragte er, die aufkommende Nervosität unterdrückend und versuchte die mordlustige Stimmung zu vertreiben. 

     Denn das war es, was er nun in den Gesichtern von Marcus und seinen Männern erkennen konnte. Sie schienen nur auf ein Zeichen ihres Clansoberhauptes zu warten, der ihnen erlauben würde, Rache zu nehmen. Coll und Adam würden dabei in jedem Fall den Kürzeren ziehen und Furcht ergriff die beiden.   

     Coll wusste, dass, wenn er nun an Marcus’ Stelle wäre, es zweifellos zum Blutvergießen gekommen wäre, doch Marcus war anders als er, und er hoffte auf die Vernunft seines Gegners. Immerhin war er es gewesen, der den Frieden zwischen den Clans gewollt hatte und er hoffte, dass dieser ihm noch immer wichtig war. William lebte noch und der Versuch ihn zu töten war nicht nachzuweisen. Würden sie nun angreifen, wäre es mit dem Frieden vorbei und nun wo es um sein eigenes Leben ging, war Coll dieser, zumindest in diesem Augenblick, auch wichtig. 

     Er sah zu Marcus und bemerkte, wie dieser mit sich rang. In dessen Innern tobte ein Unwetter, was man ganz deutlich auf seinem Antlitz beobachten konnte. Seine Befürchtungen hatten sich bestätigt, und nur weil William einen guten Instinkt bewiesen hatte, war er noch am Leben. Am liebsten wäre er nun losgegangen und hätte mit seinen bloßen Fäusten die Schädel dieser beiden hinterlistigen Schlangen zertrümmert, doch gleichzeitig war ihm auch bewusst, was er damit anrichten würde. Er wusste zu genau, dass wenn sie hier Blut vergießen würden, es wahrlich nicht das letzte bleiben würde. 

     Er blickte seine Männer an und sah in ihren Gesichtern den gleichen Zwiespalt, in dem auch er sich befand. Sie waren sich genauso wie auch Marcus der Konsequenzen bewusst und wie auch ihm, war es ihnen zuwider, mal wieder den Schwanz einziehen zu müssen. Doch sie alle warteten auf seine Entscheidung, sogar Angus.

     Da sie ihm jedoch nicht weiter halfen, blickte er zu William. Es war sein Leben, um das es hier gegangen war, und so wollte Marcus ihm die Entscheidung überlassen. 

     Auch er kochte vor Wut und hätte auch nichts lieber getan, als die beiden für diesen Anschlag zu töten und doch hatte er bereits eine andere Entscheidung getroffen. 

     Sein Kopfschütteln war kaum wahrnehmbar, doch Marcus sah es. Er blickte in die Augen seines noch immer knienden Freundes und fand darin seine Gedanken. All ihre Bemühungen der letzten Tage wären für die Katz und sie hätten ganz umsonst dieses Theater veranstaltet. Sie hatten es schon so weit geschafft und dürften nun nicht von ihrem Plan abkommen. Außerdem war er am Leben und einen zweiten Versuch würden die Mackendricks nach dieser Pleite nicht mehr wagen. 

     Ein Blick in Colls Gesicht bestätigte Marcus dies, und auch wenn es ihm zuwider war, sie mal wieder ungeschoren davon kommen zu lassen, war seine Entscheidung klar. 

     „Das ist wahrlich eine tolle Beute und ich wünsche euch viel Vergnügen dabei, sie zu unserem Lager zu schaffen!“, ließ er verlauten und machte damit zweifelsfrei deutlich, dass sie diese Aufgabe allein bewältigen müssten. 

     Dann winkte er seinen Männern, ihm zu folgen und sie ließen Vater und Sohn allein zurück. 

     

     Mit einem Kopfschütteln blickte Marcus William auf ihrem Weg an. 

     „Was ist los?“, fragte der ein wenig irritiert. 

     „Also ich weiß einfach nicht, ob ich mich ohne dich hätte zurückhalten können!“, sagte er und die anderen stimmten ihm zu. 

     „Es ist mir auch nicht leicht gefallen, Marcus, das kannst du mir glauben, aber meine Lage ist da wahrscheinlich ein wenig einfacher“, gab er zurück, und als er in die fragenden Gesichter seiner Freunde sah, lieferte er die Erklärung. „Nun ja, es ging dabei um mein eigenes Leben und somit war es in jedem Fall leichter, von Rache abzusehen. Wenn sie einen von euch angegriffen hätten, dann wäre ich wahrscheinlich auch eher dafür gewesen, es ihnen heimzuzahlen“, sagte er die Schultern zuckend und dachte an seine Begegnung mit Adam im Hof. 

     „Damit hast du wohl Recht“, entgegnete Marcus, machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Und doch war es das letzte Mal, dass wir diesen Abschaum für den Frieden davonkommen lassen. Wir haben uns schon genug von ihnen gefallen lassen und wenn sie sich noch einmal etwas zuschulden kommen lassen, werden sie auch dafür bezahlen!“ Seine Augen funkelten bei den Worten und er erntete von allen Seiten zustimmendes Nicken, bevor sie schweigsam ihren Weg fortsetzten. 

 

     Coll und Adam trafen etwa eine Stunde nach ihnen ein. Sie waren unterwegs einigen ihrer Männer begegnet, die ihnen beim Tragen der Beute halfen und als sie nun ankamen, gesellten sie sich ungebeten zu den Maccallums ans Feuer. Coll hatte seinem hitzigen Sohn wohl den gesamten Weg über eingetrichtert, dass er einen Fehler begangen hatte, den sie nun wieder gutzumachen hatten, denn nun waren sie beide die vollendete Freundlichkeit. 

     „Ein wunderschönes Pferd habt Ihr da!“, rief Adam, dem bei Jimmy stehenden William übers Feuer hinweg zu. „Woher habt Ihr es?“ 

     „Mein Vater hat es mir geschenkt“, gab William in einem desinteressierten Ton zurück, tätschelte Jimmys Hals und setzte sich zurück ans Feuer. 

     „Wann wird denn Euer werter Vater eintreffen?“, mischte Coll sich ein. 

     „Meine Familie wird leider an den Feierlichkeiten nicht teilnehmen können. Sie hält sich zurzeit in Spanien auf“, gab William abweisend zurück.

     „Das ist aber schade“, erwiderte Coll und beendete das Thema, denn nun wären ihm nur noch unangenehme Fragen eingefallen und er wollte seine Gastgeber nicht noch mehr gegen sich aufwiegeln. 

     Für den Rest des Abends wandten sie sich nur noch unverfänglichen Themen zu. Coll und seine Leute waren sichtlich bemüht gute Stimmung zu verbreiten, was ihnen jedoch nicht gelang und nach einer Weile legten sich alle zur Ruhe. 

 

     Erschrocken sah Kate sich um, doch sie entdeckte weder ihre Mutter noch Cynthia. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie feststellte, dass sie bereits fortgegangen waren. Wie hatte sie so unvorsichtig sein können, dachte sie, bis ihr auffiel, dass noch immer jemand ihre Hand hielt. 

     Sie wandte ihren Blick tiefer und entdeckte Willie. Der Kleine sah zu ihr auf und auf seinem von Sommersprossen übersäten Gesicht lag ein trauriger Ausdruck. Sie ging in die Hocke und strich ihm über die roten Haare. 

     „Warum bist du so traurig?“, fragte er mit seiner kindlichen Stimme und Kate musste unwillkürlich lächeln. 

     Es war rührend zu sehen, dass dieser fünfjährige Junge sich um sie sorgte und der Gedanke daran lenkte sie ein wenig ab. Plötzlich senkte Willie seinen Blick und betrachtete den Gegenstand, der in seiner Linken lag. Kate erkannte darin das Messer, das er ihr seinerzeit im Keller gezeigt hatte, das Messer, das William ihm geschenkt hatte.

     „Ich weiß nicht, Willie. Warum bist du denn traurig?“, fragte sie mit einem warmen Lächeln, auch wenn sie die Antwort bereits kannte. 

     „Ich bin traurig, weil William wieder weg ist und ich hab ihn in den letzten Tagen fast gar nicht gesehen“, sagte er und in seiner Stimme fehlte jeder Trotz, den man von einem Kind in seinem Alter hätte erwarten können. „Er war nur ein paar Mal in der Schmiede, weil …“, fügte Willie hinzu und brach plötzlich mitten im Satz ab. Er zuckte zusammen, hielt sich die Hand vor den Mund und sah sie erschrocken an. Offensichtlich war er dabei etwas zu verraten, das ihm als Geheimnis aufgetragen worden war. 

     Kate bemerkte, wie Tränen in die Augen des Kleinen stiegen. Er wollte William wohl um keinen Preis enttäuschen. Und auch wenn ihre Neugier geweckt worden war, ließ sie davon ab, die Wahrheit aus dem verängstigten Willie herauszukitzeln, sondern streichelte ihm beruhigend über die Wange. 

     „Lass uns einfach so tun, als ob du nichts gesagt hättest, hm?“, sagte sie mit einem aufmunternden Lächeln und unter heftigem Nicken hellte sich Willies Miene wieder auf. „Möchtest du vielleicht etwas essen?“ 

     Diese Frage war eigentlich überflüssig, denn Willie hatte unablässig Hunger und so fiel auch seine Antwort, wie von ihr erwartet, aus. Einander noch immer an der Hand haltend gingen sie zu Mrs. Jenkins in die Küche, die ihnen bereitwillig ein paar Brote mit Marmelade und Milch zuschob. Sie fand es noch immer faszinierend, dass der kleine Lausbube nun tatsächlich nach etwas zu essen fragte, anstatt es zu stehlen.

     „Eigentlich habe ich gar keine Zeit für ein Schwätzchen aber sag doch mal, Kate, wie fühlt sich die zukünftige Braut so?“, fragte sie mit einem amüsierten Zwinkern und hievte dabei ihren runden, kleinen Körper auf einen für sie ein wenig zu hohen Hocker. 

     Kate seufzte. 

     „Nutzlos fühle ich mich. Während du hier wie ein Tier schuftest, darf ich nur mit diesem elenden Pack herumsitzen und sie unterhalten. Ich sage dir, Martha, ich bin froh, wenn das alles hier vorbei ist“, sagte sie und biss von ihrem Brot ab. Willie hatte seines bereits aufgemampft und so schnitt sie noch ein Stück von ihrem ab und gab ihm den Rest. 

     Martha nickte währenddessen zustimmend und ihr Gesichtsausdruck zeigte die Abscheu, die sie empfand. Auch sie gehörte nicht zu den „Bewunderern“
der Mackendricks, und auch wenn sie es nie am eigenen Leib erfahren würde, konnte sie sich gut vorstellen, welch eine Tortur Kate und die anderen durchleben mussten. 

     Und doch war es nicht das, was sie von Kate hatte wissen wollen und so präzisierte sie ihre Frage. 

     „Aber erzähl doch mal, wie es ist, seine Braut zu werden?“ Während sie sprach, beugte sie sich verschwörerisch vor und zuckte schelmisch grinsend die Augenbrauen. 

     Kate wusste, dass Martha bereits mit ihrer ersten Frage darauf abgezielt hatte, doch der Schrecken, den sie ihr damit eingejagt hatte, hatte sie zunächst so ausweichend antworten lassen. Dieser verflüchtigte sich nun, stattdessen belustigte sie die Reaktion der Köchin. 

     Auf dem runden Gesicht von Mrs. Jenkins zeigte sich nämlich eine leichte Röte wie bei einem jungen, verliebten Mädchen. Und auf eine Art war sie das auch. Sie war vernarrt in William und war seinem Charme vollkommen erlegen. Kate hatte ihn nicht nur einmal an dem gleichen Platz sitzen sehen, wo sie nun saß und hatte beobachtet wie Martha mit einem breiten und zufriedenen Grinsen, um ihn herumtänzelte und sie Geschichten austauschten. 

     Noch bevor sie herausgefunden hatte, welche Gefühle sie für ihn hegte, hatte sie Marthas Verhalten vollkommen unverständlich gefunden und sich darüber geärgert. Sie hatte gedacht, er würde sich bei ihr einschmeicheln wollen, doch nun verstand sie sie vollkommen. 

     „Es ist wunderbar und aufregend!“, erwiderte Kate nun vergnügt, nur um zu beobachten, wie Marthas Grinsen noch breiter wurde. 

     Doch um sie mit noch mehr Fragen löchern zu können, blieb zu Kates Glück und Marthas Bedauern keine Zeit, denn sie hörte bereits ihre Mutter herannahen. Nun würden sie gemeinsam mit Cynthia die Pläne für die Feier besprechen und sich um ihr Kleid kümmern. 

     Das war zwar nicht der beste Zeitvertreib, den Kate sich vorstellen konnte, doch es war eine gute Möglichkeit Marthas weiterem Verhör zu entgehen, das sicher nicht so lustig enden würde, wie es begonnen hatte. Selbst Cynthias Anwesenheit nahm Kate stattdessen in Kauf, immerhin war diese ihr nicht so zuwider wie die ihrer männlichen Verwandten. Denn auch wenn Cynthia Colls Frau war, hatte sie, was ihren Charakter anging, keinerlei Ähnlichkeit mit ihm. Sie war eher still und zurückhaltend und hatte auch nicht seine gespaltene Zunge. 

     So verabschiedete Kate sich von den Beiden, kraulte kurz Willies Haar und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. 

     „Sei nicht mehr traurig. Bald wird wieder alles beim Alten sein“, sagte sie und Willie nickte tapfer. Danach folgte sie Lilidh die Treppe hinauf. 

 

     Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt, als Kate am folgenden Tag herannahendes Hufgetrampel vernahm. Sie befand sich gerade in ihrem Gemach und lief so schnell zum Fenster, dass sie beinahe stolperte. Die Männer ritten soeben in den Hof ein, und als ihr banger Blick ihn lebend an der Seite ihres Vaters entdeckte, schloss sie für einen Augenblick erleichtert die Augen. 

     Die letzte Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan vor Sorge und auch tagsüber war sie unablässig mit den Gedanken bei ihm gewesen und William nun tatsächlich wieder zu sehen, trieb ihr Freudentränen in die Augen.  

     Sie sollte hinuntergehen, dachte sie, wischte kurz über ihr Gesicht und versuchte damit ihr Gemüt zu beruhigen. Dann atmete sie einmal tief durch und verließ ihr Gemach. 

     

     Als sie in den Hof trat, musste sie nicht lange nach ihm suchen, denn trotz der vielen Menschen dort, fiel ihr Blick sogleich auf seine große und kräftige Gestalt. Er trug Willie auf dem Arm und war gerade dabei, ihm ihre Beute zu zeigen. 

     Voller Begeisterung kicherte der Kleine lauthals, als William ein Kaninchen in die Hand nahm, sein Maul auf und zu klappte und dabei so tat, als würde es sprechen. Kate hätte am liebsten ebenfalls laut losgelacht, doch sie hielt sich zurück und grinste nur. 

     Sie beobachtete die beiden, wie sie sich unterhielten, – wobei sich William eher aufs Nicken und zustimmende Laute beschränkte, während Willie ihm scheinbar jede Einzelheit der letzten Tage erzählte – als der Kleine, nun da er sie im Hof entdeckte, plötzlich seinen Redefluss unterbrach und winkend ihren Namen rief. 

     Verhalten winkte sie zurück, denn Willies Rufen hatte auch Williams Aufmerksamkeit auf sie gelenkt, dessen Blick nun seelenruhig auf ihr ruhte und der gar keine Anstalten machte ihn abzuwenden. 

     Doch sie konnte das nicht. Sie hatte das Gefühl, als würde er in dem Augenblick geradewegs in ihr Herz hineinblicken und darin all das entdecken, was sie vor ihm verbergen wollte und so sah sie weg. 

     William hingegen wandte sich nicht sofort ab. Erst als Willie aufgeregt auf ein großes Geweih deutete, schenkte er ihm wieder seine volle Aufmerksamkeit. Er wandte sich um, und als er entdeckte, wohin es seinen kleinen Freund zog, hätte William am liebsten das Weite gesucht. Er selbst wollte schon nichts mit den Mackendricks zu tun haben und Willie wollte er erst recht von ihnen fernhalten. Doch der hüpfte so aufgeregt auf seinem Arm herum, dass er sich schließlich doch einen Ruck gab und an den Hirsch herantrat.

     So ein Tier sah man nicht jeden Tag und William wollte dem Jungen den Anblick nicht vorenthalten, nur weil es Adam war, der ihn erlegt hatte. Und schließlich war er ja bei ihm, um ihn gegebenenfalls schützen zu können. Und Schutz war auch nötig, denn kaum waren sie an den Hirsch herangetreten, kam schon Adam auf sie zu.  

     Unwillkürlich spannte William sich an und brachte Willie außer Adams Reichweite, indem er ihn auf den anderen Arm nahm. Und obwohl dieser noch dabei gewesen war, das Geweih voller Erstaunen zu berühren, machte er nun keine Anstalten, sich über die plötzliche Unterbrechung zu beschweren. Stattdessen legte er die Ärmchen um Williams Hals und betrachtete ihr Gegenüber, als sei Williams Abneigung ansteckend, mit der gleichen Skepsis wie sein großer Freund. 

     „Den habe ich erlegt!“, sagte Adam an Willie gewandt mit einem selbstherrlichen Grinsen und vor stolz geschwellter Brust. Doch das Heischen nach Bewunderung brachte nicht den gewünschten Erfolg. 

     Während William ihn nämlich anblickte, als sei er eine gefährliche Schlange, die, wenn man sie aus den Augen ließ, einen mit ihrem tödlichen Gift infizieren würde, verbarg Willie sein Gesicht hinter seinem Freund. 

     „Können wir wieder zu den Kaninchen?“, flüsterte er mit seiner kindlichen Stimme in Williams Ohr. 

     Nichts lieber als das, dachte William, nickte jedoch lediglich und ohne Adam weiter zu beachten oder ihn auch nur eines Wortes zu würdigen, wandte er sich ab und schlenderte mit Willie davon. 

     Adam zitterte vor Wut, das konnte Kate vom Weiten erkennen, und auch wenn sie dies beunruhigte, konnte sie sich ein Grinsen, ob der eben beobachteten Situation nicht verkneifen. 

 

     Kates Verhalten seit seiner Rückkehr von der Jagd überraschte William. In Anwesenheit der Mackendricks mimte sie weiterhin wie vereinbart die verliebte Braut. Doch während sie sonst, wenn sie sich nicht in der Nähe von Coll und seiner Sippe aufhielten, dieses abweisende Auftreten an den Tag gelegt hatte, wartete William nun vergeblich darauf.

     Sie sprachen zwar noch immer nur das Nötigste miteinander, doch sie blieb höflich und er erntete weder böse Blicke, noch machte er weitere Bekanntschaften mit ihrer spitzen Zunge. Doch vor allem der ungewohnte Ausdruck, mit dem sie ihn ansah und die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, die seit er wieder da war, eindeutig eine andere war, verwirrten ihn. Was war bloß während seiner Abwesenheit geschehen, fragte er sich, und auch wenn er ihr Verhalten mit seiner gewohnten Skepsis betrachtete, konnte er die in ihm aufkeimende Hoffnung nicht vollständig unterdrücken. 

     Und auch Kate hatte die Veränderung an sich bemerkt. Seitdem sie ihn lebend wieder gesehen hatte, war sie so glücklich, dass all die negativen Gedanken, die sie sonst immer quälten, in den Hintergrund gerückt waren. 

     Sie wusste, dass sie da waren, doch solange er ihr keinen Grund gab, sie wieder hervorzuholen, würde sie sie weiterhin unterdrücken und einfach mal für eine Weile zufrieden sein. Denn seit Tagen kam sie sich mal nicht vor wie eine Verrückte, nun da ihre Stimmungen nicht mehr von Augenblick zu Augenblick wechselten. 

     Das Einzige, was sie nun aufwühlte, war ihre Nervosität, denn der Gedanke an ihre morgige Heirat machte sie mehr als unruhig. Sie würde deshalb heute Nacht sicher wieder kaum ein Auge zu tun können, doch trotz dieser nicht allzu schönen Aussicht lag ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen, während sie den dunklen Gang zum Saal entlang ging.  

     Dieses verschwand jedoch auf der Stelle, als Adam plötzlich aus der Dunkelheit trat und sich ihr in den Weg stellte. Sein Auftauchen kam so unerwartet, dass Kates Kehle vor Schreck beinahe ein kleiner Schrei entrungen wäre. Doch sie schaffte es gerade noch diesen zu unterdrücken, indem sie ihre Lippen fest aufeinander presste. 

     „Da bist du ja!“, lallte er, neigte sich gefährlich weit nach vorn und Kate schlug eine Mischung aus Whisky und dem Geruch seines ungewaschenen Körpers entgegen. 

     William roch nie so unangenehm, ging es ihr mit einem Mal durch den Kopf, während sie mit der aufsteigenden Übelkeit kämpfte. Doch den Gedanken verdrängte sie mit einem verwirrten Kopfschütteln, als Adam wieder den Mund öffnete, um weiter zu sprechen. 

     „Ich hatte seit unserer Ankunft noch keine Gelegenheit mit dir zu sprechen!“, fügte er hinzu und sein lüstern ihren Körper entlang wandernder Blick ließ ihr Herz vor Angst schneller schlagen.  

      Also nur sprechen wollte der sicherlich nicht, dachte sie und erschauderte bei den Gedanken, wonach ihm der Sinn tatsächlich zu stehen schien. Immerhin zog er sie bereits hier im Gang mit seinen Blicken aus und Kate kostete es Mühe, dem Drang zu widerstehen, ihren Körper mit ihren Händen zu bedecken und sich wegzudrehen. Doch damit hätte sie zugegeben, dass er sie einschüchterte und so richtete sie ihren strengen Blick auf ihn und zwang ihn damit, ihr in die Augen zu sehen. 

     „Und worüber genau wolltest du mit mir sprechen?“, fragte sie kühl und um ihre Furcht zu überspielen, reckte sie ihr Kinn so hoch sie konnte und legte den arrogantesten Blick auf, den sie auf Lager hatte.

     Dies schien ihn jedoch gar nicht abzuschrecken.

     „Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich es bedaure, dass du nicht meine Frau wirst“, antwortete er stattdessen und trat ihr noch einen Schritt näher.

     Das reichte, dachte Kate, so gern sie die Starke gespielt hätte und ihm die Stirn geboten hätte, kam er ihr nun so nahe, dass sie doch beschloss, lieber den Rückzug anzutreten. Ihr gewahrter Stolz würde eine bei seinem nächsten Schritt unabwendbare Berührung ihrer Körper nicht aufwiegen. 

     Doch das Zurückweichen stellte sich als gar nicht so einfach heraus, denn ihr Schritt musste um einiges kleiner ausfallen als beabsichtigt, denn direkt hinter ihr war bereits die Wand. Adam hatte sie, ohne dass sie es bemerkt hatte, in eine Ecke manövriert und ein Anflug von Panik überkam sie. 

     Hier würde er ihr sicher nichts tun, er war ja nicht dumm, ihre Schreie würden sofort eine ganze Horde Männer auf den Plan rufen, doch das vermochte ihr rasendes Herz nicht zu beruhigen. Immerhin war er stark genug, um sie sich über die Schulter zu werfen und sie fortzuschleppen, irgendwohin wo sie niemand hören würde und Williams Warnung und der lüsterne Blick, mit dem Adam sie bedachte, weckten diesbezüglich ihre Fantasie. 

     „Bedauerst du es auch?“, keuchte er ihr entgegen und am liebsten hätte sie ihm entgegen gespien, dass er der letzte Mann auf der Welt war, den sie auch nur annährend an ihrer Seite dulden würde und dass wenn sie nur daran dachte, wie er ihr näher rückte, sie der Ekel überkam. 

     Diese Worte brannten ihr so sehr auf der Seele, dass es sie sehr viel Mühe kostete, sie zurückzuhalten. Doch sie war kein junges und dummes Mädchen mehr und wusste, dass eine solche unbedachte Äußerung nicht nur ihr sehr viel Ärger bringen würde. Und so entschied sie sich für die diplomatischere Variante. 

     „Ich kann es nicht bedauern, denn William ist ein guter Mann und ich bin glücklich ihn zu heiraten“, sprach sie und musste innerlich lachen, denn es war Ironie des Schicksals, dass sie ausgerechnet ihrem größten Feind ihre wahren Gefühle offenbarte. 

     Doch Adam ließ nicht locker.

     „Aber ich bedaure es, wir hätten viel Spaß miteinander gehabt“, sprach er, grinste schmierig, und während er wieder gierig an ihr hinunterblickte, rückte er ihr noch etwas näher. 

     Er sah nicht so aus, als würde er noch lange mit dem, was er vorhatte, warten und Kates mühsam unterdrückte Angst bahnte sich nun doch ihren Weg an die Oberfläche. Mit gehetztem Blick suchte sie angestrengt einen Ausweg, doch den gab es nicht! 

     Allein kam sie hier nicht weg, Adam würde sie ohne Mühe daran hindern und es war niemand in der Nähe! Niemand der ihr zur Hilfe eilte, der sie vor diesem ekelhaften Kerl bewahrte, dachte sie angsterfüllt und ihre Beine drohten ihr nun doch den Dienst zu versagen, als ... 

     Williams Hand schlug mit einem dumpfen Geräusch nur wenige Millimeter von Adams Gesicht entfernt gegen die Wand, als er plötzlich zwischen sie trat. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht und das genau im richtigen Moment. Er sagte nichts, sondern starrte Adam mit einem unheildrohenden Blick an, ihre Gesichter vielleicht eine Handbreit voneinander entfernt.   

     „Da bist du ja. Ich habe dich schon die ganze Zeit gesucht“, sagte Kate, schließlich aus ihrer Erstarrung erwacht, mit einer sanften Stimme und blickte zu ihm auf. „Ich hatte gehofft, du könntest mich hinaufbegleiten“, fügte sie hinzu, doch er schien sie gar nicht wahrzunehmen. 

     Sein eiskalter Blick ruhte unverwandt auf Adam, und als sie in seinen Augen die Mordlust sah, ging ein seltsamer Hitzeschwall durch ihren Körper. Erst als sie ihre Hand sanft auf seinen vor Anspannung steinharten Arm legte, begann diese zu weichen. 

     „Wie …? Aye … sicher kann ich das“, stammelte er, rührte sich jedoch noch immer nicht. 

     So zog sie ihn sanft von Adam fort, und nachdem William ihm noch einen warnenden Blick zugeworfen hatte, entfernten sie sich. 

     Außer Sichtweite blieben sie schließlich stehen. 

     „Ich hoffe, er hat dir nichts getan!“, sagte er mit unruhigen Augen und der Gedanke daran ließ ihn beinahe wahnsinnig werden.

     Kate entging sein ängstlicher Blick nicht und sie schluckte schwer. 

     „Nein, das hat er nicht“, erwiderte sie schließlich beruhigend, blickte ihn forschend an und ihr Herz raste wieder, auch wenn jetzt aus einem anderen Grund.

     So viel wollte sie ihm noch sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Und auch William sprach kein Wort. Sie sahen einander lediglich eindringlich an, und die Luft schien zu knistern. 

     „Ich muss gehen. Gute Nacht“, unterbrach Kate schließlich die Stille, die Anspannung nicht mehr ertragend und als er ihr einen sehnsüchtigen Blick zuwarf, entfernte sie sich wie ein verscheuchtes Reh.

     William sah ihr noch nach, bis sie die Tür hinter sich schloss, und zog sich dann aufgewühlt in den Alkoven zurück. 

     

     Kate schlug die Hände vor den Mund, doch dieses Mal war es kein Entsetzen, das in ihren Augen lag. Was hatte das alles zu bedeuten, fragte sie sich und ihr Herz raste, als sie an die Antwort dachte, von der sie wünschte, sie sei die Richtige und am liebsten hätte sie sich mit einem lauten Lachen Erleichterung verschafft. Doch stattdessen lächelte sie lediglich vor sich hin, bis ihr schließlich einfiel, dass sie sich bei William gar nicht bedankt hatte.

     Immerhin hatte er sie eben schon wieder aus Adams Klauen gerettet und sie dumme Kuh hatte kein einziges Wort des Dankes für ihn übrig gehabt. Gleich morgen würde sie dies als Erstes erledigen, dachte sie, doch es ließ ihr einfach keine Ruhe. 

     Seitdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, war zwar bereits eine Weile vergangen, doch er war sicherlich noch auf, dachte sie und beschloss zumindest nachzusehen. Wäre er bereits zu Bett gegangen, müsste sie eben bis morgen warten, doch zur Ruhe würde sie nun eh nicht kommen. 

     So öffnete sie leise die Tür, doch als sie hinausspähte, stockte ihr der Atem. 

     

     Marsaili war ihnen gefolgt, und nachdem Kate sich zurückgezogen hatte, hatte sie ihn zunächst eine Weile beobachtet, bevor sie an William herantrat. 

     Das Geräusch schreckte ihn aus seinen Gedanken und er zückte instinktiv seinen Dolch. 

     „William, ich bin es nur!“, sagte sie und er sah Entsetzen in ihren Augen angesichts der Waffe, die er gegen sie richtete. 

     „Himmel, Marsaili!“, sagte er leicht verärgert und schob den Dolch wieder in seine Socke. „Dass ihr Frauen euch immer so anschleichen müsst!“, fügte er hinzu und dachte an die Begegnung mit Kate zurück, als er sie unten am Bach auch für einen Feind gehalten und sie mit demselben Dolch bedroht hatte. „Was willst du zu so später Stunde denn noch hier?“ 

     „Ich bin dir, ich meine euch, gefolgt“, sagte sie und trat nun, da er die Waffe weggesteckt hatte, näher an ihn heran. 

     William sah, wie ihre Lippen bebten. 

     „Aber warum tust du so etwas?“, fragte er unverständlich und sah sie mit gerunzelter Stirn an. 

     „Nun ja, ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast“, erwiderte sie und senkte ihren schüchternen Blick.  

     „Ach, und was soll das gewesen sein?“ Langsam wurde William ungeduldig. 

     „Du sagtest, dass du Kate nicht betrügen willst, doch das wäre erst morgen der Fall. Heute seid ihr noch nicht verheiratet und wir hätten noch einige Stunden für uns. 

     Ich würde dich glücklich machen, William, auch wenn es nur für diese kurze Zeit wäre. Und du würdest mir damit etwas geben, das mich immer an dich erinnert!“, sprach sie leidenschaftlich und rückte immer näher an ihn heran. 

     William war wieder einmal erstaunt über ihr Verhalten. Sie bot sich ihm so überaus offensichtlich an, dabei hatte er sie doch als ein so schüchternes Mädchen kennengelernt. Immerhin war sie bei ihrer ersten Begegnung nicht einmal fähig gewesen, ein Gespräch mit ihm zu beginnen und nun hätte er auch ohne die gesprochenen Worte erkannt, was sie von ihm wollte.

     Als er nun ihren jungen Körper an seinem spürte, weckte sie jedoch nicht die von ihr gewünschte Reaktion. Alles, was ihn überkam, war eine Woge des Mitgefühls und er wurde zornig auf sich selbst. Warum hatte er sie geküsst und sie damit eigentlich noch weiter ermuntert? Vielleicht hätte sie ihn schon längst vergessen ohne diesen Vorfall oder wenn er zumindest Manns genug gewesen wäre, sie sofort danach über seine Gefühlslage aufzuklären. 

     Doch es war müßig darüber nachzudenken, er konnte die Zeit nicht mehr zurückdrehen. Und so nahm er sie sanft bei den Schultern und beugte sich mit einem reumütigen Lächeln über sie. 

     „Marsaili, das kann ich leider auch nicht tun“, flüsterte er, und als sie traurig ihren Kopf senkte, legte er seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie dazu, ihm wieder in die Augen zu sehen. „Wir sind zwar noch nicht vermählt aber ich habe ihr ein Versprechen gegeben, das ich halten muss!“, fügte er mit Nachdruck hinzu und wischte die Träne fort, die über ihre Wange kullerte. „Wie würdest du reagieren, wenn du erfahren würdest, dass dein Bräutigam dich am Abend vor deiner Hochzeit betrogen hat?“ 

     „Ich würde ihm einen Dolch ins Herz jagen“, erwiderte sie ohne Härte oder Verbitterung in der Stimme, nur mit einer traurigen Einsicht. 

     „So ist es und ich möchte mein Herz morgen nicht aufgespießt sehen. Du etwa?“ 

     Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, William.“

     „Mir ebenso, Marsaili“, sagte er sanft und sah die Röte in ihr Gesicht steigen.  

     Ihr Verhalten war ihr mit einem Mal so furchtbar peinlich und sie nickte mit einem verlegenen Lächeln. Dann hatte sie es plötzlich ganz eilig sich zu verabschieden und ohne ihn noch einmal anzusehen, lief sie davon und ließ William mit seinen Gewissensbissen zurück. 

     

     Kate schloss ihre Tür wieder genauso leise, wie sie sie geöffnet hatte. Als sie sich nun dagegen lehnte, war sie so erschüttert, dass es sich in ihrem Kopf drehte. Das, was sie eben beobachtet hatte, versetzte ihr einen schmerzhaften Stich nach dem anderen und doch war sie unfähig, es aus ihrem Kopf zu verdrängen. 

     Sie sah den wehmütigen Blick noch immer vor sich, mit dem er Marsaili ansah, während er ihr Gesicht so vertraut in seiner Hand hielt. Und auch wenn sie die Szene nicht hatte weiter mit ansehen können, aus Angst in hysterisches Geschrei auszubrechen, konnte sie sich genau ausmalen, wie sie weiterging. 

     Nun stand sie da, schwer atmend und wischte hastig die beiden Tränen fort, die ihre Wangen hinunterkullerten, während sie angespannt an ihrem Ärmel herumfingerte. Wer weit hinauf will, der kann auch tief fallen, hörte sie plötzlich ihren Vater sagen und er hatte so Recht. 

     Plötzlich wich alle Kraft aus ihr und sie fühlte sich unglaublich müde. So löschte sie das Licht, legte sich in ihr Bett und das Geflüster von William und Marsaili, das vom Flur zu ihr hinein drang, klang noch lange in ihren Ohren, nachdem es längst verstummt war. 






  

13. Kapitel

 

 

 

 

 

     Trotz oder vielleicht gerade wegen dem, was gestern zwischen ihm und Kate vorgefallen war, war William noch nervöser, als er nun vor der Kirche seine Braut erwartete. Er trug ein frisches, weißes Hemd und einen sauberen Kilt, dessen Falten ihm irgendwie nicht ganz zu gefallen schienen, denn er zupfte ständig daran herum. Die Schnalle seines Gürtels war frisch poliert genau wie die Brosche, die an seinem Plaid befestigt war. Er hatte die schlaflosen Stunden darauf verwendet, die ihm, nachdem er sich von Kates Gemach entfernt hatte, verblieben waren. 

     „Ganz ruhig, es wird alles gut gehen“, sagte Robert leise, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand sie hören würde.

     Er hatte schon viele Männer kurz vor der Vermählung gesehen und William anscheinend auch, denn er schien die Rolle eines solchen perfekt zu beherrschen. Wenn ich es nicht besser wüsste, dachte Robert und bedachte seinen Freund mit einem prüfenden Lächeln. 

     Doch das konnte nicht sein. Er war sicher so nervös, weil er befürchtete, dass noch etwas schief gehen könnte. Oder etwa doch nicht, dachte er mit einem ungläubigen Blick auf William, doch dieser riss ihn aus seinen Gedanken. 

     „Was ...? Aye, sicher wird es das“, erwiderte er und ließ von seinem Kilt ab. Dann atmete er tief durch und versuchte zumindest rein äußerlich einen etwas ruhigeren Eindruck zu machen, auch wenn seine innere Anspannung blieb.

     „Ach ja, das soll ich dir noch von Marcus geben. Wir hätten es beinahe vergessen.“ 

     Robert reichte ihm einen kleinen Gegenstand, als William jedoch merkte, dass es ein Trauring war, machte er eine abwehrende Geste. 

     „Ich danke dir, aber was das angeht, bin ich bereits versorgt“, erwiderte er und erblickte Verblüffung in Roberts so ungewöhnlich blauen Augen. 

     Doch er ging nicht mehr darauf ein, denn sein Blick wurde gleich darauf von etwas anderem, oder eher gesagt von jemand anderem, nämlich seiner herannahenden Braut angezogen. Und so bemerkte er nicht mehr das wissende Lächeln seines Freundes, das nun dessen Lippen umspielte.  

     

     Als William sie erblickte, wurde seine Kehle ganz trocken und er stand da wie erstarrt. Sein einziger Gedanke war, dass er sich hoffentlich würde rühren können, wenn sie erst bei ihm angelangt war, um mit ihr gemeinsam die Kirche zu betreten. Doch zu seiner Verwunderung bewegte er sich wie von selbst, auch wenn er nicht das Gefühl hatte, noch Herr über seinen Körper zu sein. 

     Er bot ihr seinen Arm an und fühlte sich, als müsse er gleich explodieren, doch nur bis er ihre Berührung spürte. 

     Diese war wie ein Schlag ins Gesicht und er wäre am liebsten wieder zurückgewichen. Seine Nervosität und Anspannung lösten sich in Luft auf und wichen schlagartig einer bitteren Erkenntnis. Es fühlte sich an, als sei er ganz plötzlich nüchtern geworden, und angesichts seiner grenzenlosen Dummheit wollte er am liebsten laut auflachen. Doch statt zu lachen, machte sich bittere Enttäuschung in ihm breit, und während er seinen apathischen Blick auf den Priester richtete, durchschritten sie die kleine Kirche. 

     Als sie seinen Arm genommen hatte, war darin nichts mehr von dieser weichen und sanften Berührung des Vorabends gewesen. Für einen Augenblick hatte er sich eingebildet, es läge an der Nervosität, die auch sie empfand, doch die Kälte in ihren Augen hatte ihn vom Gegenteil überzeugt. Er war mal wieder darauf hereingefallen, dachte er bitter. Sie hatte wieder mit ihm gespielt und ihn gelockt, nur um ihn noch tiefer fallen zu sehen. 

     Und plötzlich hatte er mit einer unglaublichen Wut zu kämpfen. Wie dämlich konnte ein Mensch nur sein und so häufig in ein und dieselbe Falle tappen, fragte er sich und plötzlich wünschte er sich, nie in diese Heirat eingewilligt und sie nie kennengelernt zu haben. Zum ersten Mal bedeutete es für ihn Anstrengung, Kate seine Zuneigung zu zeigen, denn am liebsten hätte er sie augenblicklich zum Teufel gejagt. 

     

     Die Zeremonie war für ihn nur noch Nebensache, und auch als der Ring mühelos über ihren Finger glitt, war es ihm gleich.

     Als er Marcus’ breites Lächeln beim Herauskommen aus der Kirche lediglich sehr verhalten erwiderte, wusste auch dieser, dass irgendetwas nicht stimmte. Er ahnte, dass Kate dafür verantwortlich war, doch er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Er wusste nicht, was geschehen war und nun da er seine Tochter ansah, befand er, dass auch sie sein Mitgefühl verdient hatte. 

     Hinter der Fassade einer frohen Braut versteckte sich seine unglückliche Tochter, die einen Mann heiratete, den sie nicht wollte. 

     Marcus seufzte, blickte mit einem bitteren Lächeln auf seine neben ihm stehende, geliebte Frau und sie folgten dem Brautpaar zurück zur Burg. 

 

     Mal abgesehen vom Unglück der frisch vermählten Eheleute, war es eine schöne Feier. Neben dem Wild, das die Männer von der Jagd mitgebracht hatten, hatte Mrs. Jenkins allerhand anderer Köstlichkeiten von ihren vielen Helferinnen auftischen lassen. Es gab neben den zahlreichen Fleischsorten, verschiedene gedünstete Gemüse, frisches Gebäck, allerlei Pasteten und zum Nachtisch getrocknete Früchte und süße Kuchen. Alles wurde auf den für große Feierlichkeiten vorbehaltenen Silberplatten aufgetragen und roch einfach köstlich. 

     Nach dem Essen begannen die Musiker zu spielen und in dem festlich geschmückten Saal, saß bald niemand mehr. Sogar die Mackendricks, die sich nun endgültig geschlagen gaben, machten gute Miene zum bösen Spiel und feierten mit. 

      Alle amüsierten sich einfach vorzüglich und neben der Tanzerei und dem Essen wurde natürlich auch viel getrunken. William beteiligte sich vor allem am Letzteren ganz rege. Bereitwillig stieß er mit jedem an und leerte stets seinen Becher bis zum letzten Tropfen. 

     Kate störte das ganz und gar nicht. Je mehr er trinkt, desto weniger wird er gleich in der Lage dazu sein, über mich herzufallen, dachte sie und schloss für einen Augenblick die Augen, in der Hoffnung so die wieder hochkochende Wut, im Zaum halten zu können. 

     Nachdem sie gestern Abend wie gelähmt gewesen war, war ihr Zorn, nach dieser Nacht voller wilder Träume von William und Marsaili, wie sie nackt in seinem Bett lagen und lauthals über sie lachten, umso heftiger. Also wenn Liebe so dumm machte, dann wollte sie sie nicht, hatte sie gedacht, als sie heute Morgen erwacht war. 

     Diese Gefühlsduseleien waren nun ein für alle Mal vorüber, beschloss sie. Sie müsste nur noch die nächsten drei Tage durchstehen und dann wäre es vorüber. Sie würde dann ihren Vater um getrennte Gemächer bitten und er würde sie ihr gewähren und dann sollte William doch machen, was er wollte. Dann hätte er genügend Zeit sich alle jungen Mädchen der gesamten Burg zu sich einzuladen und mit ihnen zu treiben, was auch immer er wollte. 

     Doch die Hochzeitsnacht stand ihr noch bevor, und auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, machte sie der Gedanke daran, mit ihm allein zu sein, überaus nervös. Das Schlimmste daran war jedoch, dass es nun jeden Augenblick so weit sein konnte und wie aufs Kommando kam auch schon eine lustige Gruppe auf sie zu, um sie in ihr Gemach zu scheuchen.

     Begleitet vom Gesang und unanständigen Bemerkungen wurden sie also in ihre Hochzeitskammer hinaufbegleitet und ein letztes Mal mimten William und Kate das glückliche Paar, bis die Tür, durch die sie geschubst wurden, ihnen die Erlösung von dem ständigen Theaterspielen bot.  

     

     Als sich nun die Tür hinter ihnen schloss, lauschten sie noch für einen Augenblick den Klängen der sich entfernenden Gruppe, die nun die Feierlichkeiten ohne sie weiterführen würde. Doch auch, als diese verstummten, bewegten sie sich noch immer nicht, stattdessen nahmen sie die neue Umgebung in sich auf. 

     Die Kammer unterschied sich kaum von denen, die sie bislang bewohnt hatten, bis auf die Tatsache, dass der Schrank sowie auch das Bett eindeutig für zwei Personen ausgelegt waren. Außerdem hatte jemand den Raum auf die gleiche Weise geschmückt wie den Saal, in dem sie sich bis eben noch aufgehalten hatten, mit roten und weißen, getrockneten Rosen und dem weißen fließenden Stoff. Die Blüten mussten außerdem mit Rosenduft beträufelt worden sein, denn der schwere Duft, der von ihnen ausging, vermischte sich mit der Wärme des brennenden Torffeuers und schwängerte die Luft. 

     Erst das plötzliche Gekicher von zwei vorüberlaufenden Kindern weckte sie aus ihrer Erstarrung und sie waren sich mit einem Mal der Anwesenheit des Anderen vollkommen bewusst. Die sich schließende Tür hatte eben zwar eine gewisse Befreiung gebracht, doch sie sperrte sie andererseits auch für drei qualvolle Tage miteinander ein und William hoffte Marcus würde ihn erlösen, sobald die Mackendricks sich verabschiedet hatten.

     „Du solltest nicht denken, dass du mich in dieses Bett bekommen wirst!“, giftete sie ihn an und zog sich nach diesem ersten ausgeteilten Schlag in eine Ecke zurück, wie ein Boxer nach dem Gong. 

     Sie stolzierte voller Überheblichkeit durch das Zimmer und merkte erst, wie rasend sie ihn damit machte, als er mit einem Mal den noch halb vollen Becher, den er bei ihrem plötzlichen Aufbruch gezwungen gewesen war mitzunehmen, mit aller Kraft gegen die Wand warf.  

     Der Behälter ergoss seinen Inhalt und fiel leer und zerbeult zu Boden und Kates Herz raste, als sie zu ihm herumfuhr. Bei seinem Anblick wurde aus dem Schrecken Angst, denn sein Gesicht war dunkelrot vor Zorn und die Adern an seinem Hals pulsierten wild. Er hatte seine Fäuste geballt und seine Augen funkelten. 

     „Bild dir nicht ein, dass du das zu entscheiden hättest!“, donnerte er und unwillkürlich zuckte sie zusammen. „Auch wenn mein Interesse an dieser Zeremonie nicht sonderlich groß war, bilde ich mir ein, dich in diese Verbindung einwilligen gehört zu haben, richtig? Und wenn ich jetzt mit dir in dieses Bett steigen wollte, dann wäre es herzlich uninteressant, was du dazu zu sagen hättest, Weib!“, schrie er sie an und es brachte ihm eine gewisse Befriedigung, die Angst in ihren Augen zu sehen. Sie sollte nicht denken, dass sie mit ihm herumspringen konnte, wie es ihr gerade passte.

     Nun beobachtete er sie, wie sie in der Ecke stand, ihr Körper angespannt bis in den letzten Winkel. Wie eine hilflose Beute saß sie in der Falle, und er beschloss sie noch ein wenig in ihrem eigenen Saft schmoren zu lassen, eh er sie erlösen würde. Mit noch immer funkelnden Augen starrte er sie an, ohne sich zu bewegen und wartete auf eine aufsässige Erwiderung ihrerseits, die seinen Zorn wieder auflodern lassen würde. 

     Doch diesen Gefallen tat sie ihm, zumindest in diesem Augenblick, nicht und so gab er es auf. 

     „Keine Angst, Kate. Auch wenn ich eine riesige Lust verspüre, dir den Hintern zu versohlen, kannst du dich entspannen, denn ich werde es nicht tun.“ 

     Sie schien ihm nicht zu glauben, denn an ihrer Haltung veränderte sich nichts. 

     „Ich werde auch sicher nicht versuchen dich in dieses Bett zu zerren!“, setzte er nach, auch wenn er sich vor wenigen Augenblicken noch stark hatte zurückhalten müssen, um dies auch tatsächlich nicht zu tun. Doch er war sich im Klaren darüber, dass er es irgendwann würde tun müssen. Diese Ehe musste vollzogen werden und das war ihnen beiden klar, aber das musste nicht sofort heute sein. Über das Problem würde er sich später noch Gedanken machen, beschloss er und wandte sich desinteressiert ab.  

     Kate entspannte sich nun doch ein wenig und ihre Angst verflüchtigte sich nach und nach. Doch dies lag nicht an seinen Worten, sondern an dem Entschluss, den sie gefasst hatte. Es hieß doch Angriff sei die beste Verteidigung, war ihr mit einem Mal durch den Kopf gegangen und so beschloss sie,  auch anzugreifen. Sie würde sich in diesen drei Tagen, die sie hier zusammen verbringen mussten, nicht niedermachen lassen. Er war derjenige, der sie verletzt hatte und sie befand, dass nun der richtige Augenblick dafür war, es ihm mitzuteilen.     „Ich bin auch wohl kaum diejenige, die du gerne darin sehen würdest“, begann sie herablassend. „Ich denke Marsaili würde da eher deinen Wünschen entsprechen, aye?“ 

     Das so offen auszusprechen, war schmerzhafter, als sie angenommen hatte, doch das Gefühl verschwand gleich wieder, als William sie mit einem Ausdruck der Unverständlichkeit anblickte. 

     „Du solltest vielleicht etwas weiter von dem Torffeuer weggehen, der Rauch hat dir schon das Gehirn vernebelt“, spottete er und brachte sie mit seiner Arroganz noch mehr in Rage.

     „Willst du das etwa leugnen?“, schrie sie entgeistert. Sie konnte seine Unverfrorenheit kaum fassen. 

     „Da gibt es nichts zu leugnen! Zwischen Marsaili und mir ist nie etwas gewesen!“, schrie er empört zurück. 

     „Ha! Dass ich nicht lache! Und was war gestern Abend?“ 

     „Was soll denn gewesen sein?“ William war sich keines Vergehens bewusst. Er ging in Gedanken den vorhergehenden Tag durch und stellte fest, dass er sich nichts hatte, zuschulden kommen lassen. 

      „Du kannst aufhören, es abzustreiten, ich habe euch gestern im Gang gesehen!“, rief sie außer sich. Er wollte sie zum Narren halten und der überraschte Ausdruck in seinem Gesicht machte sie noch wütender. Nun wo sie ihn erwischt hatte, hielt er es nicht einmal für notwendig, ein schlechtes Gewissen zu heucheln. 

     „Da ist gar nichts gewesen. Wir haben nur miteinander gesprochen!“ 

     William versuchte das ungute Gefühl zu verdrängen, das ihn bei dem Gedanken an Marsaili beschlich. 

     „Ach und worüber musstet ihr zu dieser späten Stunde noch so dringend miteinander reden?“ Kate verschränkte die Arme vor der Brust. 

     „Also worüber wir zu sprechen hatten, geht dich gar nichts an!“, erwiderte er schroff und fragte sich, was dieses Verhör eigentlich sollte. Diese Anschuldigungen, die sie ihm an den Kopf warf, waren doch einfach lächerlich, dachte er ärgerlich und funkelte sie an. 

     Und Kate funkelte zurück, denn ihr war vollkommen klar gewesen, dass seine Antwort so ausfallen würde. Das Liebesgeflüster mit seiner Geliebten war nun auch nicht gerade das, wovon man seiner Frau erzählte, ganz gleich, ob die Verbindung nun freiwillig geschlossen worden war oder nicht. 

     Doch Kate gab sich damit nicht zufrieden. 

     „Ganz gleich, was ihr auch zu besprechen hattet“, begann sie und machte eine bedeutungsschwere Pause, die ihn rasend machte. „Weshalb musste das genau vor meinem Gemach geschehen?“ 

     „Wir waren vor deinem Gemach, weil sie mich dort angetroffen hat.“ 

     Er gab ihr die Antworten zwar widerwillig, doch sie begann seine Neugier zu wecken und langsam war er gespannt darauf, wohin dieses Gespräch sie führen würde. 

     „Und was hattest du so spät dort zu tun?“ 

     „Ich hatte dich begleitet! Offenbar scheint dein Gedächtnis sich zu viel mit Marsaili zu beschäftigen, sodass du diese Kleinigkeit vergessen hast!“, erwiderte er spitz.

     „Ich habe das nicht vergessen aber Marsaili kam erst eine gute Weile, nachdem ich gegangen bin, warum warst du denn noch immer da? Ihretwegen, aye?“ Aus ihrem Blick war die Aggressivität gewichen und sie schlug die Augen nieder, während sie auf seine Antwort wartete. 

     Er atmete tief durch und blickte sie unverwandt an.  

     „Ich war nicht ihretwegen dort“, erwiderte William mit Nachdruck und brachte sie dazu hastig aufzublicken. 

     Sie hatte nicht mit einer solchen Antwort gerechnet und sie brachte sie für einen Augenblick aus der Fassung. Doch gleich darauf fing sie sich wieder und fragte skeptisch: „Ach und wegen wem dann?“ 

     William zögerte mit seiner Antwort. Sein durchdringender Blick lag auf ihr, während er überlegte, ob er es ihr sagen sollte oder nicht. Schließlich entschloss er sich dafür. Es war nicht mehr wichtig und so konnte sie es ruhig wissen. 

     „Deinetwegen, Kate!“, gab er zurück, schluckte und beobachtete, wie sie ihre Brauen über den schönen, dunklen Augen zusammenzog. 

     Von Angriff war nun keine Spur mehr, es lag nur noch Unverständnis auf ihrem Gesicht. Schon wieder so eine unerklärliche Antwort, dachte sie und fragte sich, was er wohl damit meinte. 

     Er jedoch machte keine Anstalten, es von sich aus zu erklären, sondern sah sie lediglich mit einem unergründlichen Blick an. 

     „Hast du mir nachgestellt?“, fragte sie schließlich vorsichtig und brachte ihn dazu laut aufzulachen.


     „Nein, das habe ich nicht, Kate!“, rief er belustigt und schüttelte dabei den Kopf, wurde jedoch gleich darauf ernst. „Aber ich habe versucht zu verhindern, dass es jemand anderes tut. Vielleicht erinnerst du dich noch an einen gewissen jungen Mann namens Adam, der wie du gestern selbst erfahren hast, dir ganz gern an die Wäsche wollte!“ 

     „Aye, das war nicht zu übersehen“, erwiderte sie nachdenklich, der Geruch, den er gestern an sich gehabt hatte, stieg ihr wieder in die Nase und sie schüttelte sich unwillkürlich. Er hatte sie also bewacht und das vermutlich Nacht für Nacht, dachte sie und verspürte einen leichten Stich.

     „Und warum hast du das getan? Weil es deine Pflicht war, nicht?“, fragte sie voller Hoffnung seine Antwort würde anders ausfallen.

     Doch William enttäuschte sie. 

     „Aye, das war es! Du warst meine zukünftige Braut und es war meine Pflicht dich zu schützen!“ Dass er es jedoch auch aus Zuneigung getan hatte, sagte er ihr nicht. Diese Offenbarung musste ihr reichen. 

     „So wie es auch deine Pflicht war, mich zu heiraten, aye? Als mein Vater dich darum gebeten hatte, hast du dich verpflichtet gefühlt, es zu tun, stimmt’s?“ 

     „Nein, Kate, es war bestimmt kein Pflichtgefühl, das mich dazu verleitet hat, dich zu heiraten!“, lachte er resigniert. 

     „Ach und was dann? Ich weiß, dass du lieber Marsaili willst!“, sagte sie aufsässig. 

     „Warum fängst du denn schon wieder davon an?“ William war verärgert.

     „Ich weiß, dass du sie willst. Gestern war nicht das einzige Mal, dass ich euch zusammen gesehen habe. Aber bei dem ersten Mal habe ich auch gehört, was du zu ihr gesagt hast. Vielleicht erinnerst du dich noch, sie kam zu dir, um dich zu deiner Vermählung zu beglückwünschen“, sagte sie mit einem trostlosen Ausdruck in den Augen und wandte sich ab, um diesen zu verbergen, während ihre Worte William mitten in die Magengrube trafen. 

     Ihm wurde regelrecht übel vor Entsetzen. Damit hatte er nicht gerechnet und für einen Augenblick konnte er sie lediglich anstarren, während ihm eine Unzahl von Gedanken durch den Kopf schoss. 

     „Das hast du gehört?“, fragte er schließlich und seine Worte blieben ihm beinahe im Hals stecken. 

     „Aye, das habe ich“, erwiderte sie noch immer abgewandt, „und zwar jedes einzelne Wort.“

     Danach schwieg sie und die Erinnerungen an das mit angehörte Gespräch schnürten ihr die Kehle zu. Sie entsann sich noch jedes einzelnen Wortes und es tat weh, daran zu denken. Doch das sollte William nicht auch noch mitbekommen, zu oft hatte sie sich heute schon nicht unter Kontrolle gehabt. 

     Als sie sich schließlich wieder zu ihm umwandte, war in ihren Augen nichts als Kälte und Provokation.   

     „Ich habe gehört, wie du ihr sagtest, dass du keine Wahl hättest und mich heiraten müsstest. 

     ‚Oh, Marsaili, wie schön wäre es, wenn Kate uns nicht im Wege stünde und wir zusammen sein könnten!’“, äffte sie ihn nach und nahm zufrieden zur Kenntnis, wie er sich versteifte. 

     Er hatte sich eben wieder ein wenig erweichen lassen, doch ihre Worte fegten das so plötzlich weg, wie es gekommen war und er warf ihr einen bösen Blick quer durch den Raum zu. 

     Dies spornte Kate aber nur weiter an.      

     „Aber wahrscheinlich erwartest du noch Dankbarkeit von mir, weil du meine Ehre gewahrt hast und nicht trotzdem mit ihr ins Bett gestiegen bist! 

     Obwohl“, sagte sie und legte gespielt nachdenklich die Hand ans Kinn. „wahrscheinlich war das nur als Schauspiel für mich gedacht und gleich danach seid ihr zusammen voller Vergnügen in die Federn gehüpft!“, endete sie verächtlich, und während sie ihn anfunkelte, sah sie ihn ungläubig den Kopf schütteln. 

     „Du bist doch wirklich irre!“, erwiderte er nun mit geblähten Nasenlöchern und gerunzelter Stirn und sah sie an, als würde er tatsächlich einer solchen gegenüberstehen. 

     „Ich? Irre?“, rief sie mit einem entrüsteten Lachen aus. 

     „Aye, Kate, ganz eindeutig. Du leidest scheinbar unter Verfolgungswahn, siehst Dinge, die es nicht gibt, und hörst immer nur das, was du hören willst. Und wenn man dir mal mit den Antworten auf deine Fragen nicht in die Karten spielt, dann legst du sie einfach so aus, dass sie dir in den Kram passen! Also ich weiß nicht, wie du das nennen würdest, aber meiner Meinung nach kommt das einer Irren schon gefährlich nahe!“, erwiderte er mit einer ironisch hochgezogenen Braue. „Zum Beispiel habe ich dir vorhin schon gesagt, dass zwischen mir und Marsaili nichts gewesen ist, doch das interessiert dich gar nicht!“ 

     „Und da muss ich dir endlich mal Recht geben, denn das interessiert mich tatsächlich nicht, immerhin sind das, was du sagst und das, was du tust, leider immer zwei verschiedene Dinge. Ich habe gesehen, wie du sie im Hof geküsst hast, William. Wie viele Beweise brauche ich denn noch?“, rief sie und der bittere Ausdruck stahl sich wieder für einen kleinen Moment in ihre Augen. 

     William senkte den Blick. 

     „Ich hatte meine Gründe, sie zu küssen, doch die waren nicht die, die du hier anführst und ich habe es auch bereits bereut. Ich war an dem Abend sehr betrunken und ich wollte ...“, ‚dich eifersüchtig machen’, dachte er den Satz zu Ende, nachdem er sich noch rechtzeitig unterbrochen hatte. 

     Nun blickte er auf, sah ihre zu einem Strich zusammengepressten Lippen und schüttelte den Kopf. „Warum rechtfertige ich mich hier überhaupt?“, rief er die Hände in die Luft werfend aus. 

     „Scheinbar weil du ein schlechtes Gewissen hast!“, riet sie und verdammte ihn gleichzeitig dafür, dass er sich unterbrochen hatte. 

     Sie hätte gerne gewusst, wie der Satz weiter gegangen wäre, immerhin hoffte sie schon so lange mal ein paar Erklärungen aus seinem Mund zu hören. Doch in dieser Sache kam sie scheinbar im Augenblick nicht weiter und so beschloss sie, eine nur leicht andere Richtung einzuschlagen. 

     Sie dürfte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, vor allem wo sie sich doch im Augenblick so gut unter Kontrolle hatte. Lange hatte dies heute für gewöhnlich nicht angehalten, so verengte sie ihre Augen und nahm ihn wieder ins Visier. 

     „Also mir gegenüber brauchst du das nicht zu haben. Ich werde euch nicht im Wege stehen“, sagte sie und eh sie sein getrübter Blick wieder aus der Fassung bringen konnte, sprach sie schnell weiter. „Ich weiß allerdings nicht, wie Allie das sieht.“ 

     William schüttelte sich und damit seine Gedanken kurzerhand ab und nahm wieder Kampfstellung ein. 

     „Allie?“, fragte er unverständig. „Was hat sie denn damit zu schaffen?“ 

     „Na ja, als deine Geliebte wird sie doch von einer Nebenbuhlerin sicher nicht begeistert sein, nehme ich an“, stellte Kate mit einer hochgezogenen Augenbraue fest. Dabei beobachtete sie ihn aufs Genaueste und achtete auf jede noch so kleine Reaktion. Seit ihrem Gespräch mit Angus war sie nicht mehr so sehr davon überzeugt gewesen, dass Allasan und William ein Verhältnis miteinander hatten. Und doch hatte sie die ganze Zeit darauf gewartet, dies aus seinem eigenen Mund zu hören. 

     Zum unzähligen Male konnte William nur noch den Kopf schütteln. 

     „Also jetzt hat sie vollkommen den Verstand verloren!“, rief er mit einem ungläubigen Lachen aus. 

     „Nein, das habe ich nicht. Ich habe doch gesehen, wie ihr immerzu miteinander geflüstert habt. Es war ganz eindeutig, dass sie deine Geliebte war, oder willst du das etwa auch leugnen?“, forderte sie ihn mit erhobenem Kinn heraus. 

     „Ich leugne gar nichts, denn da gibt es nichts zu leugnen. Zwischen mir und Allie ist nie etwas gewesen. Wir waren oder vielmehr sind nur Freunde!“, rief er entrüstet und biss sich auf die Zunge, als er merkte, dass er sich schon wieder rechtfertigte. 

     „Hm, also hatte Angus doch Recht gehabt“, murmelte Kate gedankenverloren und merkte erst, dass sie laut gedacht hatte, als William interessiert nachhakte.  

     „Du hast mit Angus darüber gesprochen?“ Sein Blick lag forschend auf ihr und ihr stieg das Blut in den Kopf.  

     „Nein ..., das heißt doch ...“, begann sie stockend. „Wir sind mal ganz zufällig darauf gekommen“, fügte sie hinzu und sein skeptischer Blick verunsicherte sie. 

     Sie musste etwas tun, ihn davon abbringen, dem auf den Grund zu gehen und am besten klappte es, wenn sie ihn in Rage brachte.  

     „Na, wenn das so ist, dann steht dir und Marsaili ja tatsächlich niemand mehr im Wege, was?“, griff sie auf dieses bereits gut bewährte Thema zurück, und auch wenn sie damit ihr Ziel erreichte, musste sie feststellen, dass dies nicht auf die Weise geschah, wie sie es sich vorgestellt hatte. 

     Weder brachte es ihr ihre Sicherheit zurück, ganz im Gegenteil es versetzte ihr vielmehr einen Hieb, sodass ihr Lächeln weder so ironisch noch so fröhlich ausfiel, wie sie es beabsichtigt hatte. Und auch William geriet wider Erwarten nicht in Rage. Stattdessen blickte er sie nur resigniert an. Was sollte er dazu auch noch sagen. Er hatte schon alles gesagt und welchen Sinn sollte es haben, sich nun schon wieder zu wiederholen. So schüttelte er lediglich leicht den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um, und indem er ihr den Rücken kehrte, beendete er dieses Gespräch. 

     

     Es folgten einige äußerst zermürbende Stunden. 

     Hier zusammen in einem Raum eingesperrt zu sein, schweigend, ohne irgendeine Beschäftigung, zerrte an ihrer beider Nerven und William versuchte Ablenkung in dem auf dem Tisch stehenden Wein zu finden. 

     Und dies klappte zunächst auch recht gut. Die Zeit verging dadurch zwar nicht schneller, denn die Stundenkerze brannte quälend langsam herunter, doch er schaffte es eine ganze Weile, die Gedanken an Kate zu unterdrücken. Schließlich jedoch schlichen sie sich immer weiter in seinen Kopf und er gab es auf, sich gegen sie zu wehren. 

     Er ließ die Ereignisse der letzten Tage und die Begegnungen mit ihr Revue passieren und ging in Gedanken ihr heutiges Gespräch durch. Er gab sich dabei alle Mühe sich nicht von seinen Gefühlen leiten zu lassen und alles vollkommen nüchtern zu betrachten, doch es gelang ihm immer schlechter. 

     Das mit dem Wein war wohl doch keine gute Idee. Er vernebelt mir die Sinne, ging es ihm schließlich durch den Kopf, er stellte den Becher vor sich ab und schob ihn vorsichtig von sich. 

     Doch auch als er zu Trinken aufhörte, wollte ein Gedanke einfach nicht weichen. 

     War es etwa Eifersucht, die heute aus ihren Fragen gesprochen hatte? Es wäre zumindest für so einiges eine plausible Erklärung, dachte er, verwarf diesen Gedanken wieder, nahm ihn dann wieder auf, verwarf ihn wieder, bis er schließlich ganz wirr im Kopf war. 

     Wut flammte in ihm auf, denn er hatte sich erst heute Morgen geschworen, sich diesen Qualen nie wieder auszusetzen. Er war fest entschlossen gewesen, sich nicht fortwährend von ihr einwickeln zu lassen und nun war er doch wieder dabei, es zu tun. 

     Er verstand sich einfach selbst nicht, in anderen Dingen fiel es ihm überhaupt nicht schwer, standhaft zu bleiben, doch was Kate anbelangte, war es ihm einfach ein Ding der Unmöglichkeit. Wie oft hatte er sich schon vorgenommen, sich nicht mehr auf sie einzulassen und immer wieder war er daran gescheitert. Doch er konnte nicht anders, als jeder noch so kleinen Hoffnung nachzugehen, was wäre, wenn er sonst womöglich eine Chance verstreichen ließe?  

     Kate schrak aus ihren Gedanken, als er ruckartig zu ihr herumfuhr. Sie war davon ausgegangen, dass sie ihre restliche Zeit hier schweigend fristen würden, bis sie schließlich - und hoffentlich bald - jemand davon erlösen würde. Doch nun nach diesem stundenlangen Schweigen wandte er sich wieder zu ihr und schien gewillt ein Gespräch anzufangen. 

     Er erhob sich gar von seinem Stuhl und kam ihr ein paar Schritte näher, ließ jedoch noch mehr als genug Platz zwischen ihnen. Es lag weder Wut noch Abneigung in seinem Gesicht, er blickte sie lediglich mit einem unergründlichen Ausdruck an und Kate fragte sich, was er bloß vorhatte. 

     Ihre stumme Frage wurde auch prompt beantwortet. 

     „Kate, warum bist du so eifersüchtig auf Marsaili?“, fragte er in einem sanften und ruhigen Ton und seine Worte ließen Kates Alarmglocken schrillen. 

     In den letzten Stunden hatte sie sich für ihre mangelnde Vorsicht gerügt, denn sie hatte selbst bemerkt, dass sie sowohl durch ihre Fragen als auch durch ihre zeitweise mangelnde Kontrolle über ihre Gesichtszüge, mehr offenbart hatte, als ihr lieb war. Sie hatte die ganze Zeit die Hoffnung gehegt, er habe sie nicht so genau beobachtet und in seiner Wut so einiges übersehen, doch er war scheinbar aufmerksamer gewesen, als sie gedacht hatte. 

     Nun ergriff sie Panik und ihr Herz schlug wie wild. Sie zögerte zu lange mit der Antwort! 

     „Ich eifersüchtig? Jetzt spinnst du aber“, erwiderte sie hastig mit einer skeptisch verzogenen Miene. 

     William ließ sich davon jedoch nicht beirren. 

     „Aye, eifersüchtig!“, wiederholte er mit Nachdruck, wartete einen Augenblick und fuhr dann fort. „Meine angeblichen Liebeleien würden dich sonst wohl kaum so stören, wie sie es scheinbar tun, oder?“, fragte er und neigte den Kopf zur Seite, während Kate panisch nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. 

     Zu ihrem rasenden Herzen hatten sich nun kalter Schweiß und aufsteigende Übelkeit gesellt und es fiel ihr immer schwerer, die Fassung zu bewahren. 

     „Sie stören mich doch überhaupt nicht. Du kannst tun und lassen, was du willst“, erwiderte sie alle Gelassenheit aufbringend, die ihr noch möglich war, und versuchte seinem bohrenden Blick auszuweichen.  

     Doch William schien von ihr gelernt zu haben, denn er war nun genauso hartnäckig, wie sie es vorhin gewesen war. 

     „Ach ja und warum hast du vorhin die ganze Zeit damit verbracht, mich über meine Beziehung zu Marsaili auszufragen und mich mit irgendwelchen Anschuldigungen zu traktieren? Das machte nicht gerade den Eindruck auf mich, als würden sie dich weder stören noch interessieren, Kate", erwiderte er und Kate verfluchte ihn für die Sanftheit in seiner Stimme, die es ihr so unglaublich schwer machte, ihn einfach anzuschreien, auszuschimpfen und damit abzuschrecken. 

     „Da täuscht du dich aber, denn das tun sie wirklich nicht. Dein Eindruck ist da wohl falsch“, erwiderte sie, in der Hoffnung er würde sie nun in Ruhe lassen. Doch dies sollte ihr nicht vergönnt sein. 

     „Na gut, wenn du schon dabei bist, meine Eindrücke richtigzustellen, dann sag mir, wie ist es mit diesem: Hasst du mich wirklich, Kate?“, fragte er mit gerunzelter Stirn, entschlossen endlich die Unstimmigkeiten, die zwischen ihnen herrschten, aufzuklären, ganz gleich wie weh die Antwort täte. 

     Doch als er ihre Reaktion bemerkte, war von Schmerz nun keine Spur. Vielmehr begann nun auch sein Herz vor Aufregung zu rasen, als er sie unwillkürlich einen Schritt zurückweichen sah.

     Aus ihrem Gesicht war nun alle Farbe gewichen und ihre Stimme zitterte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.  

     „Ich verstehe nicht, was dieser Blödsinn jetzt soll!“, brauste sie auf, in dem Versuch ihre offensichtliche Nervosität zu überspielen. 

     William wusste, dass er sie nun quälte, doch er konnte nicht anders. 

     „Ich muss es einfach wissen, Kate. Hasst du mich?“, wiederholte er, jedes Wort einzeln betonend und schluckte schwer. 

     „Ich weiß nicht, was dich meine Gefühle angehen!“ Warum sagte sie nicht einfach ja? Warum kam es ihr nicht über die Lippen, ging es ihr panisch durch den Kopf und als lese er ihre Gedanken, fragte er nun genau das Gleiche. 

     „Warum kannst du es denn nicht einfach sagen?“ Auch Williams Stimme zitterte nun und er beschloss alles, in die Waagschale zu werfen. „Weil es vielleicht nicht so ist?“ 

     Kate riss die Augen weit auf, und nachdem sie ihn ein paar Augenblicke schockiert angestarrt hatte, drehte sie sich weg, eh die Tränen über ihr Gesicht rennen konnten. Oh mein Gott, wie hatte das nur passieren können, schrie es in ihr. Er hatte sie entlarvt, er war hinter ihr Geheimnis gekommen und nun würde er sich sicher über sie lustig machen. Er würde über ihre Gefühle spotten und ihr damit all die Gemeinheiten heimzahlen, die sie ihm angetan hatte.   

     Doch darauf wartete sie vergeblich, denn während sie die Tränen, die fortwährend über ihr Gesicht rannen, aufzuhalten versuchte, kam von William nichts dergleichen. Kein Spott, kein Gelächter und für eine Weile nicht mal ein einziger Ton. 

     Denn er war im Augenblick nicht fähig irgendetwas zu sagen. Das, was er nun herausgefunden hatte, raubte ihm vorübergehend die Sprache und er konnte nur da stehen und sie anstarren, während sein Körper sich mit einem Mal anfühlte, als stünde er in Flammen und der Raum sich, wie wild um ihn herum zu drehen schien. Die ganze Zeit hatte er gedacht, sie könne ihn nicht leiden und würde ihn absichtlich quälen und ihre Spielchen mit ihm treiben und nun stellte sich heraus, dass es ihr die ganze Zeit so ergangen war wie ihm. 

     Doch Kates Anspannung und ihre Tränen zeigten ihm deutlich, dass sie keine Ahnung von alldem hatte und so sehr William ihre Angst vorhin noch genossen hatte, so wenig hielt er es nun auch nur einen Augenblick länger aus, sie so zu sehen.           

     „Hast du gewusst, dass dein Finger genauso dick ist, wie Willies Daumen?“, begann er und seine Stimme klang belegt. 

     Kate war im Gegensatz zu ihm noch immer nicht fähig zu sprechen, und auch wenn sie gern gefragt hätte, warum er nun so eigenartige Dinge sagte, schüttelte sie lediglich den Kopf.

     „Aber ich habe es gewusst. Willie hat dafür, während du geschlafen hast, Maß genommen, indem er dir deinen Ring abgenommen hat und ihn anprobiert hat“, fügte William hinzu und bei dem Gedanken daran musste er unwillkürlich grinsen. „Daher habe ich gewusst, wie groß er werden sollte“, erklärte er, sah sie die Hand heben und den Ring betrachten.  

     „Du hast ihn gemacht?“, fragte sie schließlich und dieses eigenartige Gespräch ließ zumindest im Augenblick ihre Tränen versiegen. 

     „Gemacht kann man nicht sagen. Ich hatte den Ring bereits, die Größe musste lediglich angepasst werden. Es ist schön, dass er nun auch wirklich passt.“ 

     Das war es also, was Willie nicht hatte erzählen dürfen und das er beinahe verraten hatte, ging es Kate durch den Kopf. 

     „Und woher hattest du den Ring?“, fragte sie und rätselte gleichzeitig darüber, worauf er wohl hinaus wollte. 

     „Den habe ich eine ganze Zeit lang selbst getragen. Meine Mutter hatte ihn mir auf ihrem Totenbett gegeben. Ich habe sonst nichts, das mich an sie erinnert“, sagte er und hoffte, sie würde verstehen, was er ihr damit sagen wollte. 

     Nun war es an ihr, sich hastig zu ihm herumzudrehen.  

     „Du schenkst mir etwas so Wertvolles?“, fragte sie, und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. 

     „Aye, das tue ich. Immerhin hat meine Mutter mir aufgetragen, ihn dir zu geben.“ 

     Kate sah ihn fragend an und sein Herzklopfen wurde stärker. Und nun erkannte sie auch in seinen Augen einen Anflug von Angst. Es war dieselbe Angst, die auch sie verspürt hatte.  

     „Als sie ihn mir gab, musste ich ihr etwas versprechen.“ William schluckte. „Sie hatte mir aufgetragen, den Ring stets meinem Herzen folgen zu lassen. Und was ich verspreche, halte ich immer“, sagte er und musste stark an sich halten, um nicht zu ihr zu laufen. 

     Kate senkte den Blick nun wieder und betrachtete den Ring. Wollte er ihn nun zurück, um ihn der Frau seines Herzens geben zu können, fragte sie sich. Sie konnte er doch damit nicht gemeint haben, dachte sie ungläubig. 

     Dann blickte sie auf und der Ausdruck in seinen Augen beseitigte all ihre Zweifel. Er hatte sie gemeint! Nur sie, dachte sie und ihre Tränen begannen, von Neuem zu fließen. 

     Nun hielt es auch William nicht mehr von ihr fern, und während er auf sie zueilte, ließ sie sich auf dem Bett nieder. Bei ihr angekommen hockte er sich vor sie und griff vorsichtig mit zitternder Hand nach ihrer. 

     „Ja, Kate, du hast mein Herz eingenommen“, flüsterte er mit erstickter Stimme und weitere Tränen rannen über ihr Gesicht. „Und das von Beginn an!“, setzte er nach, streichelte liebevoll mit dem Daumen über ihren Handrücken, während Kate noch immer auf ihn herunter sah und immer wieder ungläubig den Kopf schüttelte. 

     Ich muss träumen, dachte sie, alles andere ist einfach unmöglich! Es muss einer von diesen schönen und gleichzeitig grausamen Träumen sein! 

     Doch es war kein Traum. Er war eindeutig da, sie spürte seine zärtliche Berührung, sah sein liebevolles Lächeln und in seinen Augen war nichts mehr von der Wut, die sie sonst immer darin gesehen hatte. Er lachte auch nicht über sie, wie sie es befürchtet hatte, stattdessen lag diese atemberaubende Zärtlichkeit in seinen Augen, die sie schwindelig machte. 

     Oh Gott, es war wahr! 

     Seine Worte spiegelten sich so deutlich auf seinem Gesicht wieder, dass sie keine Zweifel zuließen: Er liebte sie wirklich! Weitere Tränen rannen bei dem Gedanken über Kates Gesicht und sie schnappte vernehmlich nach Luft, während eine Hitzewoge nach der anderen durch ihren Körper strömte. 

     Ihre Gedanken überschlugen sich beinahe, als sie ihre Erinnerungen nach Hinweisen auf seine Gefühle durchsuchte und während ihre Augen ruhelos in seinem Gesicht forschten, kamen ihr immer mehr Situationen in den Sinn, in denen seine Zuneigung so offensichtlich gewesen war. Wie konnte ich nur so blind gewesen sein, fragte sie sich stumm, denn ihre Kehle war zu zugeschnürt, um Worte durchzulassen. Wie konnte ich ihn nur so falsch einschätzen? Und als ihr nun klar wurde, welche Folgen ihre falsche Einschätzung gehabt hatte, hielt ihr ruheloser Blick plötzlich inne. Sie riss vor Schreck die Augen auf, sah verzagt zu ihm hinunter und fand endlich ihre Stimme wieder. 

     „Ich war so unglaublich grausam zu dir“, sagte sie. 

     Sie hatte stets angenommen, dass er sie nicht leiden konnte und ihn hart dafür gestraft und nun wurde ihr klar wie hart.

     „Aye und das vom ersten Augenblick an!“, gab William mit einem Lächeln zurück. „Ich hatte noch kein Wort zu dir gesagt, da warst du schon wütend auf mich“, neckte er sie. Für ihn war das alles nicht mehr wichtig. Sie hatte ihn heute für all das mit nur einem Blick entschädigt. 

     Kate blickte ihn jedoch reumütig an. 

     „Das stimmt, aber immerhin hatte ich versucht, mich dafür zu entschuldigen.“

     „Ach ja? Und wann genau soll das gewesen sein?“, erwiderte William belustigt. 

     „Auf dem Fest, über das ich so ärgerlich gewesen bin. Ich hatte den ganzen Abend auf den passenden Augenblick gewartet aber du warst stets umringt von lauter Mädchen, die dich anhimmelten“, sagte sie und die Eifersucht in ihrer Stimme ließ ihn unwillkürlich lächeln. „Und als ich dann zu dir auf die Burgmauer kam, war ich leider schon so aufgebracht, dass ich nicht mehr so recht in der Stimmung war, dich um Verzeihung zu bitten. Und deine Bemerkung hat auch nicht gerade dazu beigetragen, meinen Zorn zu lindern.“ 

     So lange hatten sie also gebraucht, dachte William und ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er daran dachte, was gewesen wäre, wenn das Gespräch heute nicht auf diese Weise verlaufen wäre. Doch das war es, sagte er sich nun und nichts würde daran etwas ändern. So schüttelte er diese trüben Gedanken ab, blickte zu ihr auf und ihr liebevoller und noch immer reuiger Blick ließ sein Herz schneller schlagen. Er schüttelte leicht den Kopf und bedeutete ihr, dass sie dieses Thema vergessen sollten, dann führte er ihre Hände an seine Lippen, drückte einen warmen Kuss in jede ihrer Handflächen und schenkte ihr eines seiner so typischen ansteckenden Lächeln. 

     „Wie wäre es mit einem Becher Wein?“, schlug er vor und ohne ihre Antwort abzuwarten, erhob er sich und ging zum Tisch herüber, um besagtes Getränk zu holen. 

     Er hatte ihre Erwiderung gar nicht zu hören brauchen, der dankbare Ausdruck in ihren Augen war ihm Antwort genug gewesen. Doch nun, als er ihr den Rücken zudrehte, machte dieser erneut einem ungläubigen Platz. Er war tatsächlich hier bei ihr, dachte sie nun zum unzähligen Male und er liebte sie! Kate schüttelte fassungslos den Kopf. Sie begriff noch immer nicht, wie das möglich war, doch ihr Herz jubelte eindeutig. 

     Doch neben dem Glück, das sie verspürte, machten sich auch eine gewisse Scheu und Nervosität in ihr breit, die sich nun, als William sich ihr wieder näherte, verstärkten. Sie war inzwischen von der Bettkante abgerückt und hatte ihre Beine auf dem Bett ausgestreckt, während sie an der hinteren Wand lehnte. William reichte ihr ihren Wein, nahm ihr gegenüber Platz und stützte seinen Arm am Bett ab, sodass ihre ausgestreckten Beine zwischen diesem und ihm selbst lagen.

     All das trug nicht gerade dazu bei, ihre Nervosität und Scheu zu mildern und plötzlich wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte, und wich seinem Blick aus. Doch als William schließlich wie selbstverständlich ihre Hand in seine nahm, ebbte ihre Unsicherheit eigenartigerweise wieder ab. Sie verschwand nicht, doch die Wärme und Sanftheit seiner Hand beruhigte sie und der in beinahe einem Zug gelehrte Becher Wein tat sein Übriges.  

     Sich nun wieder etwas sicherer fühlend, ergriff sie das Wort. 

     „William, noch mal zu dir und Marsaili?“, setzte sie an und erntete einen teils skeptischen und teils gequälten Blick. 

     Hatten sie heute nicht schon genug über Marsaili gesprochen, fragte er wortlos, doch als sie mit einem reuigen Blick leicht die Schultern zuckte und ihm signalisierte, dass sie einfach Klarheit haben musste, erbarmte er sich. 

     „Nun gut, was möchtest du denn wissen?“, fragte er mit einem liebevollen Lächeln und stellte seinen Becher auf dem Nachttisch ab, wobei er nicht für einen Moment ihre Hand losließ. 

     Kate lächelte dankbar. 

     „Zunächst wüsste ich gerne, was ihr gestern vor meinem Gemach zu tun hattet.“ 

     „Also wie du ja schon weißt, habe ich dort Wache gehalten“, erklärte er und bei dem Gedanken wurde Kate warm ums Herz. „Marsaili ist uns beiden scheinbar gefolgt, und nachdem du durch die Tür verschwunden warst, kam sie zu mir und hat mir ein Angebot gemacht." 

     „Ach, ja?“ 

     „Ja, sie hat mir noch mal den gleichen Vorschlag gemacht wie bei unserem Gespräch auf unserer Verlobungsfeier. Ich brauche das wohl nicht zu wiederholen, du hast es ja selbst gehört“, fügte er mit einer vielsagend hochgezogenen Augenbraue hinzu. 

     Kates Augen weiteten sich. 

     „Oh!“, sagte sie lediglich verblüfft, als sie sich entsann, was Marsailis Vorschlag gewesen war.

     „Genau das habe ich auch gedacht“, erwiderte William, nahm ihr den leeren Becher aus der Hand und stellte ihn neben seinen. „Ist sie immer so? Ich hatte eher gedacht, sie sei schüchtern!“ 

     „So kenne ich sie auch. Ich weiß auch nicht, was du mit den Frauen hier machst“, erwiderte Kate mit einem teils verschmitzten und teils schüchternen Grinsen, worauf William lediglich zweifelnd die Brauen hob. Dann wurde sie jedoch wieder ernst. „Ich kann nur hoffen, dass es kein Fehler war, ihr von dem Arrangement zwischen uns beiden zu erzählen. Ich hoffe, sie wird nicht Rache nehmen wollen, weil du nicht auf ihr Angebot eingegangen bist“, gab sie zu bedenken. 

     „Denkst du wirklich?“, fragte William ungläubig und wieder wurde Kate überdeutlich, wie wenig er von dieser Selbstverliebtheit hatte, die sie ihm anfangs angedichtet hatte. 

     Er hielt sich keinesfalls für unwiderstehlich, vielmehr schien er gar nicht zu wissen, welche Wirkung er auf Frauen hatte. Er schien sie selbst dann nicht zu erkennen, wenn sie sich ihm so offensichtlich wie Marsaili an den Hals warfen. 

     Kate belächelte liebevoll seine Naivität in diesem Punkt. 

     „Ich denke, wir sollten vorsichtig sein, was sie angeht. Wie du schon sagtest, ist sie nicht so schüchtern und zurückhaltend, wie wir dachten“, sagte sie und William nickte nachdenklich. 

     Doch Kate war noch nicht fertig mit ihrem Verhör. 

     „Aber wir sprechen ja schon über die Zukunft, wir sollten stattdessen zunächst die Vergangenheit abschließen, hm?“, wandte sie ein und blickte mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck zu ihm auf. Sie wollte das Thema nicht überstrapazieren, doch es gab Dinge, die sie noch unbedingt geklärt haben musste. 

     William seufzte und nickte. 

     „Nun gut. Was möchtest du noch wissen?“ 

     „Ich möchte wissen, warum du sie geküsst hast? Warst du da nicht schon ... Hattest du da nicht bereits ...?“, stammelte sie, doch die Worte blieben ihr einfach im Hals stecken. 

     „... Gefühle für dich?“, beendete William mit einem zärtlichen Ausdruck ihren letzten Satz und Kate nickte, während ihr das Blut in die Wangen schoss. „Aye, die hatte ich. Und genau das war auch der Grund dafür.“ 

     Kates Kopf schnellte hoch, sie blickte ihn mit gerunzelter Stirn an und William begann zu erklären. 

     „Du hattest mich so wütend gemacht mit den Dingen, die du mir an den Kopf geworfen hattest“, begann er, und als er ihren reuigen Blick bemerkte, nahm er auch ihre andere Hand und drückte beide sanft, um ihr zu signalisieren, dass dies kein Vorwurf sein sollte.    

     „Zunächst hatte ich es eine ganze Zeit lang unterdrückt, doch wie das mit solchen Dingen eben ist, kommen sie irgendwann wieder heraus. 

     Und an diesem Tag war es so weit. Ich hatte viel getrunken und als Marsaili mir in den Hof gefolgt war und du auch dort gewesen bist, hatte ich es dir damit heimzahlen wollen. Ich hatte dir wehtun und dich damit eifersüchtig machen wollen“, erklärte er, und auch wenn Kate froh war, dass er Marsaili nicht um ihretwillen geküsst hatte, entsann sie sich ihrer Tränen an diesem Abend. 

     „Das hattest du auch geschafft“, erwiderte sie mit einem bitteren Lächeln und William blickte sie reumütig an. 

     „Es tut mir so leid, Kate“, flüsterte er, ließ eine ihrer Hände los und rückte näher an ihr Gesicht heran. „Wenn ich könnte, würde ich so vieles ungeschehen machen“, sprach er, während er über ihre Wange strich und Kates Herz klopfte wie verrückt.  

     Sie war ihm nicht böse, sie verstand ihn sogar. Hätte sie diese Möglichkeit gehabt, hätte sie sie sicher auch genutzt. Doch seine Entschuldigung zu hören und vor allem zu spüren war einfach zu schön, als dass sie es hätte über sich bringen können, ihn zu unterbrechen. 

     „Ich würde dir nie wehgetan haben“, William schluckte und rückte noch näher an sie heran, „und wir hätten sicher nicht so viel Zeit vergeudet.“ 

     Seine Hand fuhr zu ihrem Gesicht hoch und er strich eine Strähne aus ihrer Stirn. Seine Bewegungen waren sicher, nichts verriet die Unsicherheit, die er im Augenblick verspürte. 

     „Doch Vergangenes kann ich leider nicht ändern“, sprach er, senkte für einen Moment seinen Blick, eh sich ihre Augen eine Handbreit voneinander entfernt auf gleicher Höhe wieder trafen. „Ich kann dir nur eines versprechen, und zwar, dass deine Lippen, von jetzt an die Einzigen sein werden, die ich jemals wieder küssen werde“, endete er atemlos und ließ seinen Worten Taten folgen. 

     Seine weichen Lippen senkten sich auf ihre und Kates Schwindelgefühl nahm derart an Intensität zu, dass sie froh war zu sitzen, da ihr ihre Beine sonst sicher den Dienst versagt hätten. Eine Mischung aus Aufregung, Angst und Liebe breitete sich in ihr aus, und als er auch noch eine seiner Hände hinter sie gleiten ließ und dabei über ihren Rücken strich, ging ein berauschendes Kribbeln durch ihren Körper. 

     Doch mit einem Mal gewann die Furcht immer mehr an Raum, als ihr plötzlich klar wurde, was sie nun erwartete. Der Augenblick ihre Pflicht als seine Ehefrau zu erfüllen, war gekommen, und sie hatte nicht den Mut, ihn darum zu bitten, sich noch etwas zu gedulden. Er hatte schon so lange gewartet und sie hatte schon zu viel über die männlichen Triebe gehört, um nicht zu wissen, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn er es aufschieben sollte. 

     Sie merkte selbst, wie sie sich immer mehr versteifte und den Bewegungen seiner Lippen immer weniger folgen konnte. So beschloss sie es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und begann an den Bändern, mit denen ihr Kleid im Rücken verschlossen war, herumzufingern. Sie zog an ihnen und versuchte sie zu öffnen, doch das war in ihrer Position nicht ganz so einfach. 

     William entging ihre Unruhe nicht, und als ihm klar wurde, was sie da tat, unterband er kurzerhand ihre Anstrengungen, indem er seine Hand auf ihre legte. Anschließend löste er sich widerwillig von ihren Lippen. 

     „Was tust du denn da, Kate?“, fragte er mit einem liebevollen Lächeln. 

     Kate blickte ihn skeptisch an. 

     „Na, ich versuche mich aus diesem Kleid zu befreien“, entgegnete sie verunsichert und William rückte wieder ein wenig von ihr ab, ihre Hand hinter ihrem Rücken hervorziehend.  

     „Ach, und warum möchtest du das?“ 

     Kate war nun verwirrt.  

     „Na ja, ich hatte angenommen …“, begann sie, doch sein undurchschaubarer Blick ließ sie innehalten. 

     „Du hattest was angenommen? Dass ich nun mein Recht als dein Ehemann einfordern und die Ehe mit dir vollziehen will?“, fragte er, als sie nicht fortfuhr und sie nickte unsicher. 

     Er verdrängte den Scherz, der ihm auf den Lippen lag, denn er fürchtete, er würde sie dadurch nur verschrecken, stattdessen blickte er sie liebevoll an. 

     „Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir uns erst noch etwas öfter küssen könnten und zunächst versuchen unsere Scheu davor zu verlieren, eh wir beieinanderliegen“, sagte er und merkte, wie die Schamesröte in Kates Wangen stieg. Es war ihr peinlich, so falsch gelegen zu haben und sie blickte ihn verunsichert an. 

     „Es tut mir leid, dass ich dich für einen geilen Bock gehalten habe“, sagte sie. 

     „Das macht nichts. In den meisten Fällen trifft es ja auch zu und ich bin da keine Ausnahme!“, gab William die Schultern zuckend mit einem Grinsen zurück und das daraufhin folgende Gelächter, in das sie ausbrachen, fegte ihre Verlegenheit fort. 

 

     Nach einigen weiteren Versuchen ihre Scheu zu überwinden, gönnten sie einander eine Pause und tranken zusammen einen weiteren Becher Wein. William hatte sich auf seinen ursprünglichen Platz zurückziehen wollen, doch Kate hatte ihn davon abgehalten. Und so waren sie nun einander so nahe, dass wenn sie gleichzeitig ihre Becher zum Mund führten, sich diese beinahe berührten.

     Sie hatte gemeint, dies würde ihnen dabei helfen ihre Befangenheit abzulegen und das tat es auch, denn sie gingen bereits viel vertrauter miteinander um. Nun entstand auch nicht mehr diese peinliche Stille nach jedem Kuss, auch dann nicht, wenn anschließend nicht sofort einer von ihnen etwas sagte.

     „Sag mal, wie hat mein Vater dich eigentlich dazu bekommen, mich zu heiraten?“, fragte sie und William hörte die Frage, auf die er bereits den gesamten Abend gewartet hatte. „Du hast vorhin gesagt, es sei kein Pflichtgefühl gewesen. Hat er dir Geld angeboten?“ 

     William bedachte sie mit einem unverständlichen Blick, dann räusperte er sich und sagte mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck: „Kate, ich hatte angenommen, meine Gefühle für dich seien klar!“

     „Aye sicher, das sind sie“, sagte sie und konnte dabei ein Lächeln nicht unterdrücken, „aber als die Heirat vereinbart wurde, hast du doch gedacht, ich würde dich hassen. Und deshalb dachte ich, mein Vater hätte dir etwas dafür geboten.“ 

     „Nein, das hat er nicht“, lächelte William. „Ich habe dich um deiner selbst willen geheiratet, Kate. Ich war zwar davon ausgegangen, dass du mir nicht ganz zugetan warst“, sagte er, ironisch eine Braue hochziehend, „doch in diesem Fall habe ich nur das kleinere Übel gewählt. Ein Leben ganz ohne dich wäre noch schlimmer gewesen!“ 

     Auf Kates Wangen breitete sich eine leichte Röte aus. 

     „Ich bin froh, dass du dich so entschieden hast“, gab sie zurück und ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. 

     

     Als bald der Morgen graute, hatten sie sich noch immer nicht zur Ruhe gebettet. Sich noch immer an den Händen haltend, saßen sie auf dem Bett und küssten und redeten abwechselnd. Doch langsam holte die Müdigkeit sie ein. Es war ein langer Tag gewesen und für William ganz besonders. Er hatte die letzte Nacht immerhin auch nicht geschlafen, so gähnte er nun unentwegt und seine Augen blieben immer länger geschlossen. 

     Er hatte sich auf die Seite gelegt und stützte seinen schweren Kopf in seine Hand. 

     „Du solltest dich umziehen, eh du einschläfst“, sagte Kate mitfühlend und hatte gleichzeitig Gewissensbisse. Sie hätte eher daran denken sollen, wie lange er bereits auf war und ihn nicht vom Schlafen abhalten sollen. 

     „In Ordnung“, sagte William dankbar und erhob sich. 

     Wie ein Schlafwandler tappte er zum Schrank und zog ein Schlafhemd heraus. Da Kate befürchtete, dass er sich gleich direkt vor ihren Augen ausziehen würde, stand sie schnell auf und trat hinter den Vorhang, um sich selbst umzuziehen. Der Tag hatte schon genug Neues gebracht und sie wollte ihnen, nur für den Fall, dass William gar nicht so benommen war, wie er aussah, eine weitere Verlegenheit ersparen. Hinter dem Vorhang musste sie jedoch stark an sich halten, um nicht heimlich einen Blick auf seinen nackten Körper, der sich damals am Bach fest in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, zu werfen. Doch sie zwang sich zur Disziplin. Du wirst ihn noch früh genug nackt sehen, sagte sie sich und trat umgezogen wieder ins Zimmer. 

     William hatte schon seit ein paar Minuten keine Geräusche mehr von sich gegeben und nun vernahm sie bereits die gleichmäßigen Atemgeräusche eines Schlafenden. Er hatte wohl noch auf sie gewartet, denn er lag mit dem Gesicht in ihre Richtung gewandt, doch nun waren seine Augen geschlossen. 

     Ihr Blick fiel auf das am Boden liegende Häufchen, das seine Kleider bildeten. Sie lächelte ihn liebevoll an, ließ die Sachen jedoch unberührt liegen. Dann löschte sie leise die Kerzen und schlüpfte anschließend unter die Decke. Ein letzter sanfter Kuss landete auf seinen weichen Lippen, und nachdem sie einen Augenblick seine entspannten Züge betrachtet hatte, gönnte auch sie ihren müden Augen eine Pause und schlief ein. 

 

     Als William erwachte, war es bereits fast Mittag. Es war eine geruhsame Nacht gewesen, ohne die ihn häufig begleitenden Albträume, sodass der Dolch, den er bereits ganz automatisch abends zwischen Nachttisch und Bett klemmte, heute unberührt geblieben war. 

     Doch trotz des Fehlens seiner Albträume war er heute aus dem Schlaf geschreckt, in der Befürchtung all seine schönen Erinnerungen entstammten einem Traum. Doch sie war kein Traum gewesen, sie lag tatsächlich hier neben ihm im Bett, dachte er und beruhigt lehnte er sich wieder zurück.  

     Im Gegensatz zu ihm schlief Kate noch fest. Ihr Kopf ruhte auf ihrem Kissen, die Augen fest verschlossen, sodass William nun genügend Zeit hatte, sie eingehend zu betrachten. Er stützte sich auf seinen Arm und sah zu ihr hinab. 

     Sein Blick wanderte über die sanft gebogenen Augenbrauen, zu ihren langen Wimpern und über die kleine Nase. Diese hatte sie ganz zweifellos von Lilidh geerbt und das war ihr Glück, denn mit Marcus’ breiter, fleischiger Nase, hätte sie sicherlich ulkig ausgesehen. Doch das dunkle, volle Haar hatte sie ganz eindeutig von ihrem Vater und zum ersten Mal sah er es offen, denn für gewöhnlich trug sie es praktischerweise zu einem Zopf geflochten. Damit wirkte sie irgendwie ungezügelt, was weitaus mehr ihrem Naturell entsprach, dachte er und musste unwillkürlich lächeln.

     Kate murmelte etwas Unverständliches, schlief allerdings weiter, was jedoch zufolge hatte, dass Williams Aufmerksamkeit nun ihrem Mund zuteilwurde. Oh, ihr Mund, dachte er bei sich und musste an sich halten, um sie nicht einfach aus dem Schlaf zu küssen. Er betrachtete ihre wohlgeschwungenen Lippen und befand, dass sie weder zu breit noch zu schmal waren. Sie schienen genau richtig und so fühlten sie sich auch an, wenn sie ihn, noch immer mit einer gewissen Zurückhaltung, dafür aber ganz sanft, küsste. 

     Er konnte es kaum erwarten, noch mehr von ihr zu kosten, dachte er und sein Blick wanderte ihr Kinn hinunter, über ihrem schlanken Hals, bis zu ihren schmalen Schultern, die gerade noch unter der Decke hervorlugten. Ein verzückter Seufzer entfuhr ihm und er ließ sich wieder in die Kissen sinken. 

     Sein Blick schweifte durch den Raum und wieder blieb dieser auf Jamies Dolch ruhen. Doch nun bei dieser herrschenden Stille konnte er die Gedanken, die er damit verband, nicht einfach abschütteln und sie stürzten auf ihn ein. 

     Sie wusste noch immer nicht, wer er wirklich war und er hatte keine Ahnung, wann und ob er es ihr würde sagen können. Immerhin hatte er Marcus versprochen zu schweigen, dachte er und entsann sich ihres Gespräches von vor zwei Tagen. 

     William hatte seinen Freund in dessen Arbeitszimmer gebeten, um die Angelegenheit mit ihm zu besprechen. 

     „Marcus, ganz gleich wie sehr sie gegen diese Verbindung ist, bevor wir diese Ehe vollziehen“, begann William, sah angesichts seiner offenen Worte Verlegenheit über Marcus’ Gesicht huschen und ihn den Blick abwenden, „werde ich ihr alles über mich erzählen“, fügte er hinzu und die Verlegenheit des Clansoberhauptes wich mit einem Schlag seinem Entsetzen. 

     „Du willst was?“, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. 

     „Ich werde sie über mich aufklären. Sie soll wissen, mit wem sie verheiratet ist“, erwiderte William ruhig aber bestimmt, auch wenn ihm der Gedanke an ihre Reaktion Angst einflößte.

     „William, das kannst du nicht tun!“, rief Marcus noch immer entsetzt. 

     „Aber weshalb denn nicht?“ 

     „Himmel, ist dir denn nicht klar, dass jeder, der von deinem Geheimnis weiß, in Gefahr ist?“, fragte Marcus und blickte William traurig an. Er hasste es die Wahrheit, nun so klar aussprechen zu müssen. „Was ist, wenn sie dich irgendwann finden, denkst du nicht, dass es dann besser ist, wenn sie nichts weiß?“, fügte Marcus hinzu, doch sein junger Freund war davon nicht so überzeugt. 

     Wenn sie nicht in ein paar Tagen heiraten würden, hätte er ihm durchaus Recht gegeben. Doch welchen Schutz sollte Kate ihre Unwissenheit bringen, wenn sie erst mit ihm verheiratet war? Die Rotröcke würden ihr dann ohnehin nicht glauben, dass sie nicht eingeweiht war, niemand würde das. Und so gab er sich auch nicht so leicht geschlagen. Sie diskutierten eine ganze Weile hitzig darüber, bis Marcus schließlich mit einem sorgenvollen Blick sagte: „William, bitte, sie ist meine einzige Tochter und ich will nicht auch sie noch verlieren!“ 

     Und damit hatte das Clansoberhaupt gewonnen. Wie sollte er es auch übers Herz bringen, seinem Freund nun diesen Wunsch auszuschlagen, ganz gleich für wie unsinnig er ihn hielt. Er versprach ihm widerwillig seinen Mund zu halten und nun quälten ihn seine Gedanken. 

     Er belog sie und er musste sich immer und immer wieder einreden, dass es zu ihrem Besten war. Er hoffte nur, dass er dieses Thema so gut wie in den letzten vierundzwanzig Stunden würde verdrängen können. Er hatte nur einmal daran gedacht, als sie ihn auf seine Familie angesprochen hatte, und hatte ihr unmissverständlich klar gemacht, dass er nicht über sie reden wollte und dabei irgendwelche Zwistigkeiten vorgeschoben. 

     Mal sehen, wie lange das gut gehen wird, dachte er, verdrängte nun jedoch das ungute Gefühl und wandte sich Kate zu, die eben erwachte. 

     „Guten Morgen“, begrüßte er sie in einem sanften Ton.

     Kate erwiderte verhalten seinen Gruß, richtete sich daraufhin auf und versuchte notdürftig ihr Äußeres in Ordnung zu bringen. Ihr Haar war ganz durcheinander, ihre Augen von den gestrigen Tränen verquollen und Williams Blick machte sie plötzlich wieder ungeheuer nervös. Ihre Befangenheit, die sie gestern schon so erfolgreich überwunden hatte, ließ sie auf Distanz gehen und sie war drauf und dran aus dem Bett zu flüchten, um seinem aufmerksamen Blick zu entkommen. 

     Doch William ließ das nicht zu.  

     Er sagte nichts, richtete sich lediglich flugs auf und griff nach ihrer Hand. Dann führte er sie noch immer wortlos an seine Lippen und küsste sie, eh er sich ihrem Mund widmete. Ein wohliges Gefühl breitete sich wieder in ihr aus, und der Gedanke an Flucht war vergessen.  Stattdessen brachte er die gewisse Vertrautheit vom Vortag zurück, und während Kate förmlich dahinschmolz, verspürte sie ein schönes Bauchkribbeln. 

     Sie hatte schon gestern darüber gestaunt, welche Sicherheit er ihr einflößte. Schon nach so kurzer Zeit hatte nur eine Berührung von ihm ausgereicht, um ihr ihre Nervosität und Angst zu nehmen und dies schien auch heute zu funktionieren. Ihn an sich zu spüren, entspannte sie auf der Stelle und eine angenehme Gelöstheit machte sich in ihr breit.  

     „Was denkst du gerade?“, fragte er, nachdem sie sich wieder zurück aufs Kissen gleiten ließen und betrachtete, wie die Grübchen in ihren Wangen sich vertieften.   

     „Dass du tatsächlich noch da bist“, gab sie zurück und blickte auf ihre in einander verschlungenen Finger. 

     „Aye, aber wo sollte ich denn sonst sein?“ Er lächelte, während er mit ihrem Haar spielte. 

     „Ich weiß nicht, aber kommt es dir nicht auch so unwirklich vor?“, fragte sie und neigte ihren Kopf leicht zur Seite.

     „Du meinst wie ein Traum?“ William grinste, während er sich seiner eigenen Gedanken nach dem Aufwachen entsann. 

     „Aye, genau so. Ich hatte angenommen, dass du fort sein würdest, wenn ich aufwache. Aber das bist du nicht und ich frage mich eben, ob ich auch wirklich wach bin.“ 

     Sie blickte ihn verträumt lächelnd an und William nahm daraufhin eine ihrer Strähnen zwischen zwei Finger und fuhr damit über ihre Wangen. 

     „Wenn wir im Traum wären, würdest du dann das hier spüren?“, fragte er und sah sie lächelnd den Kopf schütteln.  

     „Und dies hier?“, fragte er, fuhr mit der Strähne über ihre Lippen und sie schüttelte wieder den Kopf. 

     „Und wie ist es damit?“, rief er plötzlich und blitzschnell fuhren seine Hände unter die Decke, um sie zu zwicken und ihr lautes Kichern erfüllte den Raum. 

     „Oh, nein, bitte nicht. Ich glaube es ja!“, rief sie und hob kapitulierend die Hände. 

     William ergriff sie, und während er sie über ihrem Kopf festhielt, beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie innig.  

     „Ich weiß, was du meinst“, sagte er schließlich, während er wieder seinen Kopf auf seinen Arm stützend, neben ihr lag. „Ich kann es auch noch nicht so recht glauben aber ich denke schon bald, wenn wir uns richtig aneinander gewöhnt haben, wird es uns wirklicher vorkommen. Und wenn es doch ein Traum ist, dann kann ich nur hoffen, dass ich nie wieder aufwachen werde!“ 

     „Aber, William, wenn es doch ein Traum wäre“, hauchte sie und ihre leicht geöffneten, zum Kuss bereiten Lippen kamen ihm entgegen, „würdest du dann das hier spüren?“, schloss sie und zwickte ihn in den Arm, statt ihn zu küssen.  

     „Du bist und bleibst ein Biest!“, rief William lachend, verzog das Gesicht und rieb sich die Stelle, wo sie ihn gekniffen hatte, während sie ihren Kopf ebenfalls lachend auf das Kissen zurückfallen ließ. 

     „Tja, Rache ist süß!“, entgegnete sie, zuckte mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck die Schultern und William nickte lediglich wissend. 

     Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. Er sah an sich hinunter und ihm fiel auf, wie unterschiedlich ihre beiden Betthälften aussahen. Seine war ganz durcheinander, während ihre aussah, als hätte heute Nacht niemand darin geschlafen. 

     Er sah sie verwundert an. 

     „Sag mal, wie schaffst du das?“ 

     „Wie schaffe ich was?“

     „Na, dass deine Bettseite aussieht, wie bereits gemacht, obwohl du noch darin liegst?“, staunte William, diesen gravierenden Unterschied nun vor Augen. 

     „Ich weiß auch nicht? Aber eines ist sicher, deine Seite sieht aus, als hätten zwei Hunde darin um ihren Schlafplatz gekämpft!“, erwiderte sie belustigt. Seine Decke war ganz zerknittert, das Laken hatte er zur Seite gestrampelt und es bedeckte die Materatze nur noch zur Hälfte. 

     „Tatsächlich.“ William blickte mit nachdenklich gerunzelter Stirn auf das Bett, so als sei er dabei, über ein schwer zu lösendes Problem nachzudenken und nickte.

     Kate überlegte zunächst, ob er sie auf den Arm nehmen wollte, doch er machte nicht den Eindruck. Er schien sich ernsthaft Gedanken über dieses zwar auffällige, doch so unwichtige Detail zu machen. 

     „William, ich verstehe nicht, was ist daran nun so besonders?“, fragte sie und riss ihn damit aus seinen Gedanken. 

     „Daran genau eigentlich gar nichts“, erwiderte er und sah in ihr erleichtertes Gesicht und fügte hinzu: „Keine Angst, ich bin nicht verrückt geworden“, und Kate lächelte, „aber das hat mir etwas klar gemacht.“

     „Ach und was?“ 

     „Weißt du, wir sehen manche Dinge als vollkommen normal an und kommen von selbst gar nicht darauf, dass sie es nicht sind, wenn wir nicht gerade von jemandem, der uns etwas bedeutet, mit der Nase drauf gestoßen werden.“ 

     Kate wusste, dass er sie meinte und eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. Sie lächelte ein wenig verlegen, sah ihn dann jedoch verständnislos an und William fuhr fort.  

     „Nimm zum Beispiel Willie.“  Er wusste auch nicht, weshalb er ihm eingefallen war, aber das war er eben. „Wegen seiner Stehlerei hatte er sich schon so viele Predigten anhören müssen, doch sie waren immer von Martha oder seinem Vater gekommen. Er hat zu beiden kein besonders inniges Verhältnis und so waren sie einfach an ihm abgeprallt. Nie hat ihm jemand, der ihm etwas bedeutet, klar gemacht, was an seinem Verhalten falsch ist. Wäre das geschehen, hätte er sicher schon früher mit dem Stehlen aufgehört.           

     Ich weiß, dass der Vergleich hinkt, aber irgendwie hat es mich daran erinnert“, schloss er mit einem leicht verunsicherten Gesichtsausdruck. 

     Doch der Vergleich hinkte gar nicht so sehr, auch wenn es kurios war, wie er die Brücke von einem zerwühlten Bett zu seinem kleinen, ehemals diebischen Freund geschlagen hatte. 

     „Ich verstehe, was du meinst“, gab sie zurück und ergriff liebevoll lächelnd seine Hand. „Und du warst also der gute Geist, den Willie endlich getroffen hat, hm?“, neckte sie ihn. 

     „Ich? Um Himmelswillen, ich bin kein guter Geist, ich hatte nur das Glück, dass der Kleine mich eben mehr mag als andere“, erwiderte er bescheiden. 

     „Dich mehr mag?“, äffte Kate ihn nach. „William, er liebt dich abgöttisch. Er ist auch schon ganz traurig, weil du in den letzten Tagen nicht viel Zeit für ihn hattest.“ 

     „Ich vermisse ihn auch, aber sobald ich aus diesem Gefängnis hier“, sagte er und machte eine ausladende Geste quer durch den Raum, „wieder raus darf, werde ich wieder mehr Zeit für ihn haben!“, endete er und zuckte zusammen, als sie geräuschvoll auf seinen Arm schlug. 

     „Na los, verschwinde doch!“, rief sie mit gespielter Beleidigung und wandte sich von ihm ab, da ergriff William ihre Schultern und warf sie zurück in die Kissen. Er sagte nichts, doch sein Blick sagte alles. Er würde sie nie freiwillig verlassen, sprach es aus seinen Augen und sein Kuss bestätigte es ihr. 

 

     „Wie wäre es mit etwas zu essen?“, fragte Kate, als eine Weile später Williams Magen ein lautes Knurren vernehmen ließ. 

     „Das wäre gar nicht verkehrt“, gab er grinsend zurück und war froh, dass sein Magen sich nun gemeldet hatte, denn es fiel ihm schon den ganzen Morgen schwer sich zu beherrschen und nicht über sie her zufallen. 

     Sie sah einfach so verführerisch aus, dass er langsam nicht mehr wusste, wo er hinschauen sollte, denn ganz gleich, wohin er sah und was sie tat, es weckte nur noch irgendwelche sexuellen Fantasien in ihm. Er wusste aber, dass sie noch etwas Zeit brauchte und er hatte sich vorgenommen, ihr diese zu gewähren. 

     Als sie sich nun erhoben, um sich anzukleiden und frisch zu machen, dachte William er sei erlöst. Doch dem war nicht so. Sie trat zwar hinter den blickdichten Vorhang, doch William war, als würde sie direkt vor ihm stehen und er konnte ihre weiche Haut beinahe schmecken. Nun trat sie vollständig angezogen vor ihn und einen Augenblick lang, standen sie wie angewurzelt da, bis das Klopfen sie aus ihren Gedanken riss. 

     Es war Jenny, eine von Mrs. Jenkins Gehilfinnen, die ihnen das verspätete Frühstück brachte und ihnen somit den Gang in die Küche ersparte. Sie war bereits heute Morgen da gewesen, doch als ihr langes Klopfen unbeantwortet geblieben war, hatte sie sich wieder entfernt. 

     Kate ließ Martha einen Dank ausrichten und war sich sicher, dass sie auch in den nächsten Tagen das Gemach nicht würden verlassen müssen, denn Mrs. Jenkins würde schon rechtzeitig für das leibliche Wohl sorgen. 

     Sie nahm dem Mädchen das Tablett ab, und nachdem sich Jenny entfernt hatte, schloss sie die Tür. Dann beugte sie sich über den Tisch, um die Speisen auf diesem zu verteilen, während William sich noch immer nicht von der Stelle gerührt hatte. 

     Gedankenverloren stand er da und beobachtete ihr Haar, das sie nun wieder zu einem Zopf gebunden hatte, dabei, wie es bei jeder ihrer Bewegungen über ihren schlanken Rücken strich und sich immer wieder in seiner Mitte einfand. Dann wanderte sein Blick jedoch tiefer über ihre schmale Taille, an die sich ihr Kleid aus beigefarbenem Samt schmiegte bis zu ihrem Hintern, über dem die Röcke weiter wurden und den er unter all dem Stoff nur erahnen konnte. 

     Doch dies reichte bereits aus, um seine Lust wieder auflodern zu lassen. Wie sollte er das bloß noch so lange aushalten, fragte er sich und ballte seine Fäuste, um sich noch gerade rechtzeitig unter Kontrolle zu bekommen, eh sich Kate zu ihm drehte. 

     „Was ist denn los? Kommst du?“, fragte sie mit einem liebenswürdigen Lächeln, das ihre Augen zum Erstrahlen brachte. 

     „Aye, ich bin schon da“, beeilte er sich zu sagen, lächelte nun ebenfalls und ging zu ihr herüber, um sich an den Tisch zu setzen und sich gemeinsam mit seiner Frau das Frühstück schmecken zu lassen.    

     Sie hatten ihre Mahlzeit eben beendet, als sie plötzlich Geräusche vom Hof her vernahmen. Sie wechselten einen fragenden Blick und erhoben sich schließlich, um ans Fenster zu gehen und ihre Neugier zu befriedigen.

     Als sie hinausblickten, war Marcus gerade dabei seine Gäste zu verabschieden. 

     „Sie wollen tatsächlich schon abreisen?“, dachte Kate laut und betrachtete Coll dabei, wie er auf sein Pferd stieg. 

     „Warum wundert es dich?“, fragte William und sie sahen zu, wie die Mackendricks ihre Pferde langsam vom Hof lenkten und als sie nicht mehr zu sehen waren, wandte Kate nun William ihre Aufmerksamkeit zu. 

     „Aber wundert es dich denn nicht?“, fragte sie überrascht. 

     „Ganz und gar nicht.“ Er schlenderte um das Bett herum, um schließlich auf der Bettkante Platz zu nehmen. 

     Kate sah ihm nach und die ungezwungene Geschmeidigkeit, die seinen Bewegungen so eigen war, ließ sie für einen Augenblick die Luft anhalten. Es war schon eigenartig. Gestern hatte sie noch die pure Panik ergriffen, als sie gedacht hatte, er würde bei ihr liegen wollen und nun verspürte sie selbst immer häufiger dieses erregende Kribbeln. Himmel, wenn schon lediglich ein paar Schritte durch das Zimmer von ihm das hier in ihr bewirkten, was wäre dann erst, wenn ... 

     Sie brach den Gedanken ab. Einerseits erregte es sie noch mehr, sich vorzustellen, was er alles mit ihr tun könnte und außerdem hatte er bereits begonnen zu sprechen, und da sie seine ersten Worte schon nicht mitbekommen hatte, wollte sie zumindest den Rest hören. 

     Sie ließ sich auch aufs Bett nieder und widmete ihm wieder ihre volle Aufmerksamkeit. 

     „… gerechnet, dass sie so schnell wie möglich aufbrechen werden, nach dem was auf der Jagd passiert ist“, sagte William und seine Augen verengten sich prüfend, als er den ungewohnten Ausdruck in ihrem Gesicht vernahm, der jedoch nun der Neugier Platz machte. 

     Kate rückte näher zu ihm heran und beugte sich verschwörerisch vor. 

     „Warum, was ist denn dort vorgefallen?“ Aus reiner Gewohnheit der letzten Tage senkte sie automatisch die Stimme, als sie von den Mackendricks sprach. 

     William schien kurz zu überlegen, ob er es ihr überhaupt erzählen sollte, doch schließlich zuckte er die Schultern und sagte: „Adam hat versucht, mich zu töten!“ 

     Kates Gesicht war starr vor Entsetzen und sie brauchte eine Weile, um sich davon zu erholen. Währenddessen erzählte William ihr von dem Vorfall. Sie hatte geahnt, dass er in Gefahr gewesen war, auch wenn sie nicht gewusst hatte weshalb. Und nun jagte es ihr einen Schauer über den Rücken, als sie erfuhr, wie nahe ihre Vermutung der Wahrheit gekommen war. 

     „Diese Schweine!“, rief sie wütend aus, als er geendet hatte. „Diese falschen Schlangen!“, fügte sie noch fassungslos hinzu und schüttelte den Kopf. „Und mein Vater hat sie einfach so davonkommen lassen?“, fragte sie schließlich ungläubig. 

     „Nun ja, es war meine Entscheidung gewesen. Er hatte sie nicht treffen können und sie mir überlassen.“ 

     „Und weshalb warst du so nachsichtig?“ Sein Verhalten war ihr schleierhaft. 

     „Deinetwegen!“, gab William nach kurzem Schweigen zurück und nannte nun den Hauptgrund für seinen milden Entschluss, den er bislang für sich behalten hatte. 

     „Aber das verstehe ich nicht“, erwiderte Kate mit gerunzelter Stirn. Was hatte das denn mit ihr zu tun. Sie war noch nicht einmal anwesend gewesen. Doch dann dämmerte ihr, was er meinte und seine Worte bestätigten ihr ihre Vermutung. 

     „Das ist eigentlich ganz einfach. Dies war die einzige Möglichkeit, dich zu heiraten und hätte ich Adam für seine dumme Tat getötet, hätten wir nicht mehr heiraten müssen!“, sagte er und fingerte mit einer plötzlichen, ihm unbegreiflichen Nervosität an seinem Kilt herum. „Und ich finde, es hat sich mehr als gelohnt“, fügte er schließlich hinzu, ließ von seinem Kilt ab, und als er sie ansah, waren die Lachfältchen um seine Augen deutlich zu sehen. 

      Kate war zutiefst gerührt und rückte nun näher an ihn heran. Sie kam ihm sogar so nahe, dass sie deutlich den Duft der Seife an ihm vernahm. Sie streichelte über seine glatt rasierte Wange und William hielt den Atem an. 

     „Ich finde auch, dass es sich gelohnt hat, William“, sagte sie und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Ihr Mund war dem seinen so nah, dass er deutlich ihren Atem auf seinen Lippen spürte und sein Herz begann, schneller zu schlagen. Sie verharrten eine Weile in dieser Stellung, und als sie ihm schließlich noch ein Stück näher kam, griff er plötzlich mit seiner großen, warmen Hand nach ihrem Gesicht und presste seine Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss auf ihre. 

     Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren sie außer Atem und sahen einander wortlos an. Doch William hielt ihrem Blick nicht lange stand, sondern stand auf, um zum Tisch hinüberzugehen, einen Becher Ale zu trinken und damit sein Gemüt etwas abzukühlen.    Himmel, beinahe wäre es mit mir durchgegangen, dachte er und entspannte sich langsam wieder. Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, doch er meinte bemerkt zu haben, dass auch sie dem nicht gerade abgeneigt war. Doch nun wäre keinesfalls der richtige Augenblick gewesen, nicht wenn ihnen noch ein Besuch von Jenny ins Haus stand. Er wollte noch warten, das hatte er nun schon so lange und was machten da diese paar Stunden noch aus, dachte er und reichte auch Kate einen Becher Ale. 

     Auch sie konnte nun eine Abkühlung gebrauchen, dachte sie und mühte sich damit ab, ihre Erregung zu vertreiben. Doch wenn er noch immer in ihrem Blickfeld war, würde sie das nie schaffen. So stand sie auf und ging hinüber zum Fenster. 

     „Es wird wieder wärmer.“ Sie blickte in den wolkenverhangenen Himmel und ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. Sie standen hier voller Gier aufeinander und redeten über das Wetter, dachte sie und unterdrückte das in ihr aufsteigende Lachen. 

     „Aye, das glaube ich auch“, erwiderte William und auch er musste grinsen.  

     Doch es war besser noch zu warten. Später würden sie ungestört sein und dies war ihnen beiden anscheinend wichtig, dachte Kate, und nachdem sich ihre Gemüter wieder beruhigt hatten, nahmen sie wieder auf dem Bett Platz und unterhielten sich, bis das Abendessen gebracht wurde.  

     

     Als Kate das Tablett in Augenschein nahm, legte sich ein skeptischer Ausdruck auf ihr Gesicht. Ein ganzes gebratenes Huhn, mehrere Scheiben Schweinefleisch und ein Kaninchen dazu ein Korb voller frischer Brötchen, Käse und eine Schüssel gedünsteter Möhren waren weitaus mehr als zwei Personen bei einem Abendessen vertilgen konnten, befand sie. Und William schien ihr da zuzustimmen, denn auch er bedachte das Essen mit einem kritischen Blick, während er sich am Kopf kratzte. 

     „Denkt Martha etwa, wir hätten in dieser einen Nacht schon eine Horde Nachwuchs bekommen, den wir mit durchfüttern müssen?“, fragte er trocken, sie grinsten einander an und machten sich daran die Köchin mit leeren Tellern zufriedenzustellen.  

     Doch wie erwartet bewältigten sie gerade mal die Hälfte und mussten den Rest vorerst stehen lassen. Nur den Alekrug hatten sie vollständig geleert und wandten sich nun dem bislang unangerührten Wein zu, den William ihnen in die Becher goss. Mit diesem setzten sie sich zufrieden aufs Bett und ließen sich von dem Torffeuer die Füße wärmen und die Mahlzeit sacken.  

     Die bereits den ganzen Tag vorherrschende Spannung steigerte sich nun zu einem berauschenden Knistern, sodass es Kate nicht sehr verwunderte, seinen Blick auf sich zu spüren, als sie mit der einsetzenden Dämmerung aufstand, um das in Zwielicht getauchte Gemach mit Kerzenschein zu erhellen. Seine Augen folgten ihr auf Schritt und Tritt, und auch wenn William auf den ersten Blick ganz entspannt wirkte, mit den locker auf den Schenkeln liegenden Händen und den ausgestreckten und übereinander gekreuzten Beinen, bemerkte sie die Anspannung in seinen Augen.            

     Er hielt gar den Atem an und seine Kehle war dermaßen trocken, dass ihm das Schlucken schwer fiel.  

     „Möchtest du noch etwas?“ Kate hatte die Kerzen im Raum verteilt und sie entzündet und stand nun da, den Krug in die Höhe haltend. William streckte ihr bereitwillig seinen Becher entgegen, während er sich über die Lippen leckte. 

     Er hatte seine trockene Kehle so lange mit Wein befeuchtet, bis sein Becher nichts mehr hergegeben hatte und nun dankte er ihr ihre Aufmerksamkeit mit einem seiner charmanten Lächeln. Dabei tat er so, als bemerke er ihre zitternden Hände und den Anflug von Nervosität in ihrem Lächeln nicht. Stattdessen blickte er sie liebevoll an, als sie wieder neben ihm Platz nahm. 

     „Habe ich dir schon gesagt, wie schön du bist, Kate“, sagte er ernst und sein eindringlicher Blick machte sie verlegen. 

     Er hatte das nicht beabsichtigt, eigentlich hatte er sie von ihrer Aufgeregtheit ablenken wollen, doch ihm hätte klar sein müssen, dass er dies nicht auf diese Weise schaffen würde. Nun beobachtete er sie, wie sie mühevoll seinem Blick standhielt, und als sie es schließlich nicht mehr aushielt, sich zu einem Kuss zu ihm vorbeugte.     

     Ihre schönen Lippen, von denen er nicht genug bekommen konnte, trafen auf seine und das Gefühl, das ihn dabei überkam, ließ ihn schwindeln. Als der Kuss jedoch immer leidenschaftlicher wurde, gebot William ihr plötzlich Einhalt. Er fasste sie bei den Schultern und hielt sie atemlos von sich weg. 

     „William, ist alles in Ordnung?“, fragte sie bei dem angespannten Ausdruck in seinen Augen und für ein paar Augenblicke konnte er sie nur anstarren. 

     „Aye, noch ist es das. Aber wenn wir nun mit dem Küssen nicht aufhören, befürchte ich, dass ich mich nicht länger zurückhalten kann“, erwiderte er noch immer außer Atem und seine Augen erflehten Gnade, ganz gleich wie sie aussehen würde. 

     Er wollte sie damit nicht unter Druck setzen, doch als sie nun den Blick senkte, befürchtete er, genau dies getan zu haben. Sein heutiger Eindruck hatte ihn scheinbar getäuscht, dachte er und versuchte sein Gemüt wieder abzukühlen. Doch das, was er in ihren Augen sah, als sie wieder aufblickte, ließ ihn seine Gedanken wieder verwerfen. Denn da war sie wieder, die gleiche Mischung aus Sehnsucht und Angst, die auch er empfand und zu der sich nun ein dankbares Lächeln gesellte. 

     Trotz der Tatsache, dass sie wie er den ganzen Tag bereits darauf gewartet hatte, hatte er sie eben mit seiner Offenheit ein wenig geschockt. Ihre Angst hatte sie für einen Augenblick gelähmt, doch die Erkenntnis, dass er ihr das, was sie ohnehin vorgehabt hatte und nicht gewusst hatte, wie sie es anstellen sollte, lediglich viel einfacher machte, zauberte dieses dankbare Lächeln auf ihre Lippen. Nun brauchte sie ihm nämlich nicht klar zu machen, dass ihre gestrige unausgesprochene Bitte, noch zu warten, längst hinfällig war. Nun musste sie lediglich ihre Lippen wieder auf die seinen legen und alles würde seinen natürlichen Lauf nehmen. So erhob sie sich, nur um gleich gegenüber von ihm auf ihren Fersen Platz zu nehmen. Dann blickte sie ihn wieder an und fand es unglaublich tröstlich ihre Gefühle in seinen Augen wiederzufinden. Mit noch immer rasendem Herzen beugte sie sich vor und ihre Lippen landeten wie selbstverständlich auf seinen. 

     William schluckte schwer, als er begriff, was sie ihm mit diesem Kuss sagte, doch seine Anspannung löste sich nicht. Sie verstärkte sich vielmehr und auch sein Herz hämmerte mit aller Kraft gegen seine Brust, als er sich nach vorn lehnte und seinen Körper an ihren presste. Eine seiner Hände umfasste nun ihre Hüfte und die andere fuhr sanft über ihren Rücken. 

     Das Gefühl war überwältigend. Ein heißer Schauer jagte ihm über den Rücken und er drückte sich noch fester an sie. 

     Bald wanderte sein Mund zu ihrem Hals und seine Küsse verursachten Kate eine Gänsehaut nach der anderen. Als ihr schließlich ein lauter Seufzer entfuhr, unterbrach William seine Liebkosungen und sah sie mit glühenden Augen an. Seine Lippen bebten, sie fuhr sanft mit ihren Fingern darüber und er umfasste sie noch fester. Dann hauchte sie einen Kuss auf die tiefe Falte zwischen seinen Augen und ihren ganzen Mut zusammen nehmend, wagte sie den nächsten Schritt. Sie machte sich von ihm los und griff nach hinten, um ihr Kleid zu öffnen. Die Frage, ob sie das Ausziehen ihm überlassen sollte, hatte sich nach einem Blick auf seine zitternden Hände, erübrigt. Sie ahnte nämlich, dass das Gewirr aus Bändern, Knöpfen und Häkchen, die ihr Kleid und ihr Mieder zusammenhielten, nun für ihn eine unüberbrückbare Herausforderung darstellen würden.   

     Als William sah, was sie tat, sog er geräuschvoll die Luft ein und machte sich daran, sich selbst zu entkleiden. Er zog sein Hemd aus dem Kilt, streifte es über seinen Kopf und warf es zu Boden. Dann machte er sich daran seinen Gürtel zu öffnen, als sich Kates Kleid plötzlich lockerte und sie es langsam hinabgleiten ließ. Stück für Stück entblößte sich ihr Körper, und während Williams Augen dem Kleid folgten, fingerte er gedankenverloren an seinem Gürtel herum, schien jedoch nicht mehr zu wissen, was er mit ihm anstellen musste, damit er sich endlich öffnete. Er presste seine Kiefer aufeinander und atmete auch nicht mehr. Als Kate sich von ihren Fersen erhob, um aus ihrem Kleid zu steigen, zuckte er kaum merklich zusammen.  

     Auch sie warf das Kleidungsstück zu Boden und kniete nun vollständig entkleidet mit einem verunsicherten Gesichtsausdruck vor ihm. Seine Hände lagen derweil noch immer auf der Gürtelschnalle, bewegten sich jedoch nicht mehr. Erst Kates flehender Blick, mit dem sie ihn bat, sie nicht allein zu lassen, ließ ihn aus seiner Erstarrung erwachen und ihn beenden, worin er innegehalten hatte. 

     Kates Herz hörte einfach nicht auf, zu rasen. Erst recht nicht, als er sich vor sie kniete und sie seinen Körper an ihrem spürte. Auch seine großen, von der Arbeit in der Schmiede schwieligen und doch so unfassbar sanften Hände vermochten sie nicht zu beruhigen und der ungläubige Blick, mit dem er sie nun ansah, ließ ihren Atem stocken. Als er jedoch schließlich seine Lippen zu einem zunächst zaghaften und schließlich zunehmend leidenschaftlichen und intensiven Kuss auf die ihren legte, vergas sie ein wenig von ihrer Angst. Seine Liebkosungen lösten in ihr ein solches Verlangen aus, dass sie zweifellos bereit war, als er sie schließlich sanft und doch bestimmt in die Kissen drückte. Sie öffnete ihre Beine für ihn, um ihn einzulassen und nach einem eindringlichen Blick folgte William bereitwillig ihrer Einladung. 

     Doch lange verweilte er nicht in ihr, denn als Kate plötzlich vor Schmerz das Gesicht verzog, schreckte er hastig zurück. Er hatte ihr nicht wehtun wollen, das sollte keine Qual für sie werden, dachte er erschrocken mit einem bedauernden Ausdruck in den Augen, drauf und dran sich von ihr zu entfernen. Doch Kate ließ es nicht zu. Sanft legte sie ihm ihre Hände auf den Po und hinderte ihn daran. Der Schmerz war so plötzlich er gekommen war, auch wieder verschwunden und sie wollte nicht, dass er nun aufhörte. 

     William hielt inne und ihre unausgesprochene Bitte ließ ihn einen weiteren Versuch unternehmen. Zögerlich wagte er sich wieder vor, und erst nachdem er sich an ihrem entspannten Gesichtsausdruck vergewissert hatte, dass er ihr tatsächlich nicht mehr wehtat, entspannte er sich immer mehr und begann sich erneut langsam und behutsam in ihr zu bewegen. 

     Er versuchte das schöne Gefühl, solange es ging, auszukosten. Doch sein Körper gierte so sehr danach seine Lust endlich zu befriedigen, dass William bald die Macht über ihn verlor, sich aufbäumte und schließlich über ihr zusammensank.  

     Anschließend lag er hinter ihr, zog sie dicht an sich und breitete die Decke über ihnen aus. Ihr Kopf ruhte auf seinem linken Arm und seine rechte Hand lag entspannt auf ihrem Schenkel. Er drückte ihr einen Kuss auf ihren Scheitel, der genau unterhalb seines Kinns lag, und lächelte zufrieden, als er spürte, wie sie sich perfekt in die Form seines Körpers hineinfügte. 

     Ihm lag eine Frage auf den Lippen, und noch während er überlegte, wie er sie stellen sollte, kam bereits ihre Antwort. 

     „Das war gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe“, unterbrach Kate die Stille. 

     „Oh, vielen Dank. Das sind genau die Komplimente, die ein Mann danach hören möchte“, erwiderte er belustigt, Kate drehte sich zu ihm und wie selbstverständlich legte er seine Hand wieder auf ihren Schenkel. 

     „So war das nicht gemeint“, sagte sie und erwiderte sein Grinsen. „Es ist nur, ich hatte so große Angst davor und die war unbegründet. Der erste Teil hat mir schon sehr gut gefallen.“ 

     „Ach ja?“ William hob fragend eine Augenbraue und wartete auf ihre Erklärung. 

     „Ich hätte nie gedacht, dass es so schön ist, deine Hände an meinem Körper zu spüren“, sagte sie und machte ihn damit ein wenig verlegen. Doch dann entsann er sich der Seufzer, die sie immer wieder von sich gegeben hatte, eine Gänsehaut jagte über seinen Körper hinweg und er blickte sie wieder an. 

     „Warum hast du mir das so lange vorenthalten?“, warf sie ihm lächelnd vor. 

     „Kate, wir sind erst einen Tag lang verheiratet und die Hälfte der Zeit haben wir im Streit zugebracht!“, rief er mit einem ungläubigen Lächeln. 

     „Ich sage es doch: Warum so lange?“, erwiderte sie und sie lachten. 

     Dann griff William nach ihr und zog sie wieder an sich.

     „Ich habe das mit voller Absicht gemacht“, sagte er und sie rückte wieder ein Stück von ihm fort, um ihm ihren fragenden Blick zuzuwerfen. 

     „Es war schon hart genug, dich immer ansehen zu müssen, doch wenn ich auch noch deinen verführerischen Körper an mir gespürt hätte, dann hätte es schon gestern Abend kein Halten mehr gegeben“, erklärte er, strich ihr eine dunkle Strähne aus der Stirn und sah sie lächeln.  

     „Ich bin auf jeden Fall froh, dass du dich nun dazu entschieden hast. Obwohl ich noch immer nicht so recht weiß, was ich von dem zweiten Teil zu halten habe“, sagte sie und rieb sich nachdenklich das Kinn. 

     „Ich weiß, ich habe dir wehgetan“, sagte William und sein Blick zeigte ihr, wie leid es ihm tat. 

     Sie jedoch lächelte ihn an, während sie die Konturen seiner Lippen mit dem Finger nachzog. 

     „Das war nicht schlimm. Der Schmerz hat auch nur einen Augenblick gedauert“, sagte sie und konnte förmlich sehen, wie sie die Last von seinen Schultern nahm. „Aber so groß, wie er ist, ist es ja auch kein Wunder!“  

     Williams Augen weiteten sich schockiert. 

     „Was?“, rief er beinahe und eine leichte Röte überschattete seine Wangen.  

     Er war kein Mann, der mit der Größe benachteiligt worden war, aber er hatte auch schon andere Männer gesehen und er war, was das betraf, nicht ungewöhnlich. Er widerstand dem Drang die Decke zu heben und nachzusehen, ob er sich vielleicht getäuscht hatte, stattdessen fragte er: „Aber wie kommst du denn auf so etwas?“ 

     „Na ja, du bist nicht der erste nackte Mann, den ich sehe und die anderen waren alle viel kleiner“, sagte sie die Schultern zuckend. 

     Wen auch immer sie da gesehen hatte, er hatte Williams volles Mitgefühl, wenn er tatsächlich um so viel kleiner war als er. Doch dann dämmerte ihm langsam, was sie meinte und er musste unwillkürlich lächeln. 

     „Kate, wen hast du denn schon nackt gesehen?“ 

     „Robert und Angus beim Baden“, erwiderte sie. 

     „Ach und du denkst also, dass wenn Angus so klein wäre, er trotzdem bei den Damen so beliebt wäre?“, fragte er und sah sie schmunzelnd an. 

     „Das denke ich nicht aber ich habe auch nicht gesagt, die anderen seien klein, sondern dass du groß bist!“, gab sie ebenfalls schmunzelnd zurück. 

     Nun fiel William ihre eigene Begegnung am Bach wieder ein. 

     „In Ordnung“, sagte er, „aber du hast mich auch schon mal vorher nackt gesehen, nicht?“ 

     Kate nickte. 

     „Und war ich da auch, wie du sagst: groß?“ 

     „Ich dachte nicht aber anscheinend hat meine Erinnerung mich da ein wenig getäuscht. Ich habe vor Verlegenheit vielleicht nicht so genau hingesehen“, sagte sie und grinste schelmisch, denn sie hatte wohl genau hingesehen und sie wussten es beide. 

     William grinste zurück und sah nun keine andere Möglichkeit sie von ihrer Meinung abzubringen, als sie den Tatsachen zu stellen. So hob er die Decke und ließ sie darunter sehen. 

     „Sah er etwa so aus?“ 

     „Oh!“, gab Kate lediglich überrascht von sich und blickte ihn dann wieder an, sodass er die Decke wieder ablegen konnte. „Was ist denn nur los mit ihm?“ 

     „Na, er wird größer, wenn ich erregt bin und das war vorhin der Fall“, erklärte er vorsichtig, denn er wusste nicht, ob ihre Unwissenheit ihr peinlich sein würde. Doch in Kates Augen war keinerlei Verlegenheit zu sehen. Sie funkelten stattdessen neugierig und sie ließ ihre Hand unter die Decke wandern. 

     „Und wie bekommt man ihn wieder so groß?“, fragte sie, streichelte ihn sanft und bemerkte, wie sich plötzlich sein Blick trübte.    

     „Ich denke, du bist auf dem besten Wege!“, sagte er mit erstickter Stimme und wie zu Bestätigung zuckte es leicht zwischen seinen Beinen.

     Kate quittierte dies mit einem triumphierenden Grinsen und senkte ihre Lippen auf seine Brust, so wie er es vorhin gemacht hatte und so wie sie versucht hatte, es ihm nachzumachen. Sie hatte selbst gemerkt, dass sie dabei noch ein wenig Übung brauchte und die wollte sie sich nun beschaffen. Da sie jedoch nicht wollte, dass er ihr beim Üben in die Quere kam, bedeutete sie ihm seine Hände dort zu lassen, wo sie waren. 

     Mit ihrer Zunge fuhr sie sanft über seine Brust, saugte leicht hier, und da und als sie anschließend ihre Finger über seinen Körper gleiten ließ, spürte sie die eiserne Anspannung der Muskeln unter seiner Haut. Kate hielt einen Augenblick inne und sah zu ihm auf. Er hatte seine Augen fest geschlossen und die scharfe Kante seines markanten Kinns trat deutlich hervor. Auf seinem Gesicht lag ein leicht gequälter Ausdruck, denn seine Sehnsucht danach, sie auch zu berühren, war beinahe unerträglich. 

     Er war wohl kein Mann, der es gut aushalten konnte, vollkommen untätig dabei zu sein, dachte sie und beschloss ihm dies noch beizubringen. Oh, dass es etwas gab, das sie ihm in diesem Punkt voraushatte, hätte sie nicht gedacht, grinste sie in sich hinein. Doch fürs Erste war seine Lektion lang genug gewesen, befand sie, erbarmte sich und erlöste ihn. 

     Sie rückte zu seinem Gesicht hinauf, und als er ihren Atem spürte, öffnete er die Augen. Ihre Lippen berührten sich beinahe, doch keiner von ihnen beiden machte den kleinen Schritt, der noch zu einem Kuss fehlte. Stattdessen nahm Kate seine Hand, führte sie ganz langsam zu ihrer Brust hinauf und die Berührung ließ William den Atem anhalten. Er schloss die Augen, schluckte schwer, doch als er sie wieder öffnete, war der gequälte Ausdruck verschwunden. Statt diesem lag ein Lächeln in seinen Augen und William warf seine Frau in die Kissen, beugte sich zu ihr hinunter, um sie nun endlich zu küssen und machte sich dankbar daran ihr das, was sie ihm gegeben hatte, doppelt und dreifach zurückzuzahlen.          

     Als er wieder über ihr war, wusste sie nun besser, was zu tun war und passte sich seinen rhythmischen Bewegungen an. Nun war nicht mehr alles so wahnsinnig neu und Kate hatte ein wenig mehr Muße, sich auf das Liebesspiel zu konzentrieren und die Eindrücke, die sie gewann, ließen sie langsam klarer sehen, was sie von diesem Teil zu halten hatte. 

     Sie betrachtete seine angespannte, muskulöse Brust, seine breiten Schultern und seine starken Arme, mit denen er sich vollkommen mühelos aufstützte und der Anblick ließ sie erschaudern.           

     Es gefiel ihr. 

     Es gefiel ihr, wie er sich leise stöhnend in ihr bewegte. Es gefiel ihr, wie er damit das Kribbeln in ihrem Innern noch weiter steigerte, bis sie am liebsten Schreien wollte. Und vor allem gefiel es ihr, zu sehen, wie viel Freude sie ihm bereitete. Zu sehen, wie sein Körper auf ihre Berührungen reagierte, war genauso schön, wie seine Hände auf sich zu spüren. 

     Wie würde es erst sein, wenn er sich richtig gehen ließe, dachte sie, denn sie hatte seine Zurückhaltung bemerkt. Der konzentrierte Ausdruck auf seinem Gesicht war ihr nicht entgangen, doch sie hatte beschlossen ihm die gleiche Geduld zuteilwerden lassen, die er ihr angedeihen ließ und sagte somit nichts. Sie würde warten, bis er so weit war, sich fallen zu lassen und ihn nicht mit ihren Fragen dazu drängen. 

     Nun kuschelte sie sich noch dichter an ihn, ihren Kopf auf seiner glatten, sich gleichmäßig hebenden und senkenden Brust und ein glückliches Lächeln auf den Lippen.  

     Währenddessen sah William von seinen Gefühlen überwältigt mit einem gequälten Lächeln zu ihr hinunter. Er hatte nicht geglaubt, dass seine Liebe zu ihr noch größer werden konnte, aber das war sie. Er hatte das Gefühl, sie würde jeden Moment sein Herz sprengen und er presste seine Kiefer aufeinander und verstärkte, ohne es zu merken, seinen Griff um sie. 

     Mit ihrer bloßen Anwesenheit machte sie ihn schon wahnsinnig, und wenn sie sich vereinigten, musste er stark an sich halten, um sich nicht vollkommen in ihr zu verlieren und sich von der in ihm tobenden Leidenschaft, mitreißen zu lassen. Er wusste nicht, wie lange er sich noch zügeln könnte, doch er tat sein Bestes, denn er hatte keine Ahnung, wohin es führen würde, wenn er die Kontrolle über sich aufgeben würde und er wollte sie auf keinen Fall verschrecken. 

     Nicht wenn sie diese wunderbare, erregende Neugier an den Tag legte, und begann an der Sache Spaß zu entwickeln, dachte er und sein Gesichtsausdruck veränderte sich zu einem bewundernden Lächeln. Sie war sehr aufmerksam gewesen, und wenn sie in dem Tempo weitermachte, würde sie diejenige sein, von der er nach diesen drei Tagen würde etwas lernen können. 

     Eine Weile später war er noch immer in seine Gedanken vertieft, als Kate sich plötzlich auf den Bauch drehte und sich erhob, um ihm einen liebevollen, kleinen Kuss aufzudrücken. 

     „Wofür war der?“, fragte er und lächelte auf ihr schönes Gesicht hinunter. Sie hatte ihre Hände auf seine Brust gelegt, stützte nun ihr kleines, spitzes Kinn auf sie und sah zu ihm hinauf. 

     „Der war dafür, dass du so nett zu mir bist, William“, sagte sie und ihr Gesicht wurde ernst, als sie angesichts seines sich prüfend verengenden Blickes, zu der Erklärung ansetzte. „Ich meine damit, dass ich dir dankbar dafür bin, dass du mir Zeit gelassen hast, um mich zurechtzufinden. Du hast mir weder Anweisungen noch irgendwelche Ratschläge gegeben, du hast mich einfach machen lassen und nicht über mich gelacht. Das war weitaus mehr, als eine Frau von ihrem Mann erwarten kann“, sagte sie und das Braun ihrer Augen schien noch ein wenig dunkler geworden zu sein, wodurch sich der Kontrast zu dem weißen Hintergrund verstärkte. 

     William sah zu ihr hinab. 

     „Ich würde niemals über dich lachen, Kate“, sagte er zärtlich und strich sanft mit seinem Daumen über ihre Lippen, „auch dann nicht, wenn ich nicht so viel für dich übrig hätte“, fügte er hinzu und die Art, wie er sie ansah, verursachte dieses, sie in letzter Zeit so oft heimsuchende, Schwindelgefühl und ließ ihren Atem stocken. 

     Erst als sie hörte, wie er fortfuhr, kam sie wieder zu sich und erinnerte sich, worauf sie hatte hinaus wollen. 

     „Es ist besser, wenn man seine eigenen Erfahrungen macht. Außerdem wer bin ich, um dir Ratschläge oder noch besser Anweisungen zu erteilen?“ 

     „Nun ja, ich hatte gedacht, du würdest das tun, weil du dich besser auskennst“, sagte Kate und lächelte, als sie spürte, wie er kaum merklich zusammenzuckte.  

     „Ich weiß zwar nicht, wovon du sprichst, aber du wirst deine Gründe dafür haben“, erwiderte er mit einem höhnischen Blick, in der Hoffnung sie würde annehmen, dass sie falsch lag und das Thema fallen lassen. 

     Doch das war weit gefehlt. 

     Und eigentlich auch nicht anders erwartet, denn ihren Dickkopf kannte er inzwischen zur Genüge. Er hatte ihn ja oft genug am eigenen Leibe erfahren.  

     „Ach komm schon, William, ich bin vielleicht selbst noch unerfahren aber durchaus in der Lage zu erkennen, dass du es nicht bist“, erwiderte sie, zog eine Augenbraue hoch und beobachtete, wie er sie mit einem missgestimmten Gesichtsausdruck bedachte, bevor er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ. 

     In diesem Thema fühlte er sich sichtlich nicht wohl und das belustigte Kate. 

     „Das muss dir nicht unangenehm sein. Aber sag mal, wie viele Frauen hattest du schon?“, fragte sie süß lächelnd, doch das war eindeutig zu viel des Guten. 

     „Kate!“, rief William entsetzt aus und schüttelte empört den Kopf. Dann nahm er sie bei den Schultern, um sie neben sich abzusetzen und darauf bedacht die kalte Luft nicht unter die Decke einzulassen, stand er auf. 

     „Möchtest du auch etwas essen?“, fragte er, das Thema wechselnd, Kate nickte lediglich und William machte sich daran die Fleischreste auf eine Platte zu schaufeln und sie zusammen mit den anderen Speisen auf dem Tablett zu platzieren, um sie gleich mit ins Bett nehmen zu können.

     Kate beobachtete ihn amüsiert dabei. Sie hatte nicht gedacht, dass sie ihn mit dieser Frage so aus der Fassung bringen würde. Sie hatte oft dabei zugehört, wie sich andere Männer mit ihren Erfahrungen brüsteten und nicht dass sie es begrüßt hätte, war es trotzdem verwunderlich für sie, dass ihm bei ihren Fragen so unbehaglich war. 

     Doch das war es ganz offensichtlich und als er nun mit dem vollen Tablett zurückkehrte, weigerte er sich standhaft, ihr schelmisches Grinsen wahrzunehmen. Stattdessen stellte er, nachdem Kate die Decke weiter zu sich gezogen hatte und ihm Platz gemacht hatte, das Essen auf dem Bett ab und setzte sich. Er sagte noch immer nichts, maß sie lediglich mit einem leicht mürrischen und rätselhaften Blick, doch statt zu essen, erhob er sich wieder. 

     Kates interessierter Blick folgte ihm leicht verwundert, als er die Feuerstelle ansteuerte. Er fror nicht, das hätte sie, auch ohne eben seinen warmen Arm berührt zu haben, gewusst, auch wenn es ihr vollkommen unerklärlich war. Auch sie hatte bereits ihr ganzes Leben in dem kühlen Wetter der Highlands verbracht und war keinesfalls verweichlicht und doch war sie überzeugt, dass, ob der in dem Gemach vorherrschenden Kälte, ohne die bis zum Kinn hochgezogene Decke, ihre Zähne nun bestimmt wie verrückt klappern würden. 

     Doch wenn ihm die Kälte so offensichtlich nichts anzuhaben schien, warum war er dann im Augenblick dabei Torf nachzulegen und das Feuer wieder zu entfachen, fragte sie sich. Als sie dann jedoch die Decke noch ein Stück höher zog und die Arme noch fester um ihre angewinkelten Beine schlang, wurde es ihr klar und ein verzücktes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit.  

     Zurück bei ihr, sah sie zu ihm hinunter und beobachtete ihn dabei, wie er in eine Hühnerkeule hinein biss. Er lag seitlich auf seinen Arm gestützt am Fuße des Bettes und sein Kopf befand sich direkt neben dem Tablett. Er nahm eines von den Brötchen, riss ein Stück davon ab, steckte es in den Mund, und nachdem er eine Weile darauf herumgekaut hatte, spülte er es mit dem Wein hinunter, den Kate ihnen eingegossen hatte.

     „William …“, begann sie wieder, doch sie kam gar nicht dazu, so schnell zu reagieren, wie das große Stück Schweinefleisch in ihrem Mund landete und sie am Aussprechen hinderte.           Dieser freche Kerl, dachte sie, nachdem der erste Schock verflogen war, dann begann sie widerwillig zu kauen und verzog ihre Lippen zu einem missbilligenden Strich, soweit wie das mit ihrem vollen Mund möglich war. Doch in ihren Augen lag ein vergnügtes Strahlen, als sie ihn anblickte. 

     William lehnte währenddessen selbstzufrieden wieder auf seinem Arm und wandte sich erneut seinem eigenen Essen zu. Er schlang es geradezu hinunter und dankte in Gedanken Mrs. Jenkins, dass sie ihnen in weiser Voraussicht so viel hatte schicken lassen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Kates Mund immer leerer wurde und als sie wieder ansetzte, kam sie dieses Mal noch nicht einmal dazu das erste Wort auszusprechen, als das zweite Stück Fleisch in ihrem Mund landete. 

     Während sie mit vollen Backen kaute, musste William sich das Grinsen verkneifen. Das tat er, indem er sich selbst den Mund vollstopfte, doch die Erheiterung, mit der sie ihn anblickte, machte es ihm schwer ernst zu bleiben. 

     Als sie nun wieder ihren Mund öffnete, um von Neuem zu beginnen, griff William nun nach einer Keule, um sie damit zu füttern, doch er stieß auf Widerstand. Kate hatte die Hände zum Schutz vor ihren Mund geschoben und versperrte der Hühnerkeule den Weg.           

     „Wie lange soll denn das so weiter gehen, bis ich irgendwann dick und fett bin?“, fragte sie und ihre Augen funkelten amüsiert. 

     William rief sich ihren schönen schlanken Körper ins Gedächtnis, der nun von der Decke verdeckt wurde, und ließ die Keule sinken.  

     „Nein, lieber nicht“, sagte er, „die Burg verfügt eh nicht über so viele Lebensmittel, um deinen Sturkopf zu brechen“, fügte er hinzu und sah das triumphierende Grinsen auf Kates Lippen. „Also los, Weib, stell deine Frage!“, rief er gebieterisch, doch trotz der Härte in seiner Stimme, sah sie die Heiterkeit in seinen Augen. Sie hatte es geschafft, ihn zu erweichen. 

     „In Ordnung, ich will auch nur eines wissen: Ist es mit jeder Frau gleich?“, fragte sie nun sanft und dankbar dafür, dass er sich ihr zwar widerwillig aber doch öffnete. 

     Für die Antwort musste William nicht lange überlegen und sie kam wie aus der Kanone geschossen. 

     „Nein, weiß Gott nicht!“ 

     Verwunderung machte sich auf Kates Gesicht breit, doch sie hielt nur einen Augenblick, bis sie von einem betrübten Ausdruck abgelöst wurde und sie bereute nun ihren Dickkopf. 

     „Oh, du willst bestimmt sagen, dass es mit den Anderen besser war, nicht?“, sagte sie und senkte ihren Blick. Hätte sie doch nur nicht gefragt, William hatte sicherlich deshalb nicht darüber reden wollen und nun hatte sie den Salat. 

     Doch seine Antwort ließ sie ruckartig aufsehen. 

     „Nein, Kate, ganz und gar nicht. Es ist eher andersherum“, sagte er und sein Blick schweifte wieder durch den Raum. Es war ihm zuwider sie mit anderen Frauen zu vergleichen, denn sie war einfach nicht zu vergleichen. 

     „Aha“, sagte sie, sah ihn erwartungsvoll und gequält zugleich an und zog seinen Blick wieder auf sich. 

     Er presste seine Kiefer aufeinander und seine Nasenflügel blähten sich unter dem tiefen Atemzug, eh er zu sprechen begann.   

     „Das mit dir ist so anders, Kate. Ich hätte nie gedacht, dass es so sein kann, so intensiv, so schmerzhaft und gleichzeitig so wunderbar.“ Seine Augen schienen Feuer gefangen zu haben, während er sprach. Sie leuchteten nun golden und er durchbohrte sie mit seinem Blick, während eine leichte Schamesröte in Kates Wangen stieg. „Früher war das einfach nur ein schönes Vergnügen, doch mit dir ist es die Erfüllung, die jedoch scheinbar nie erfüllt wird, denn mit jeder einzelnen Berührung verlangt es mich noch mehr nach dir! Du hast einen Durst in mir ausgelöst, der unstillbar zu sein scheint und mich einfach wahnsinnig macht und ich komme einfach nicht dagegen an, deinen Körper unablässig zu wollen!“, schloss er und das Feuer schien sich auf seinen ganzen Körper ausgebreitet zu haben. Ein Funke war auch auf Kate übergesprungen, denn auch in ihren Augen entdeckte er dieselben Gefühle. 

     Plötzlich waren das Essen, der Wein und auch seine früheren Frauen vergessen und es waren nur noch sie beide da. Sie und ihr Verlangen nacheinander, das sie nun so lange zu stillen versuchten, bis sich irgendwann die Erschöpfung ihrer bemächtigte und sie zusammen einschliefen. 

 

     Am nächsten Morgen überbrachte Jenny zusammen mit dem Frühstück eine Nachricht von Marcus. Sie war an William gerichtet, und nachdem das Mädchen wieder fort war, las er sie mit einem amüsierten Lächeln. 

     „Was ist denn so wichtig, dass mein Vater dich damit in deinen Flitterwochen belästigt?“, fragte Kate neugierig.

     „Nun ich denke nicht, dass er meint, mich zu belästigen. Er möchte mich oder besser gesagt uns beide eher erlösen!“ Er las Kate den kleinen Brief vor, während er lässig, nur mit seinem um die Hüften geschlungenen Kilt, am Schrank lehnte. „William, die Mackendricks sind, wie du sicherlich bemerkt hast, fort und nun steht es dir frei, das Gemach zu verlassen. Und mach dir keine Gedanken um die Leute, ich werde mir schon eine Ausrede für sie überlegen. Marcus“, endete er und faltete das Papier wieder zusammen. 

     „Wenn Marcus nur wüsste, welchen Sinneswandel seine Tochter vollzogen hat, hätte er diese Nachricht sicher nicht geschrieben“, sagte er nun mit einem lüsternen Lächeln und beobachtete Kate dabei, wie sie sich langsam aufrichtete. 

     Sie hatte bis eben noch im Bett gelegen und nun stand sie auf, hüllte sich in die Decke und ging auf Knien zum Fuße des Bettes. Dort angekommen streckte sie die Hände nach William aus und er kam, ohne zu zögern, mit dieser ihm eigenen Geschmeidigkeit auf sie zu. Bei ihr angelangt, griff sie unter seinen Kilt und umschloss seine Pobacken. Dann küsste sie seinen flachen Bauch, der nun auf gleicher Höhe mit ihren Lippen war und lächelte zu ihm hinauf. 

     „Aber mein Vater wird sich doch sicherlich nicht nur über meinen Sinneswandel wundern, aye?“ Sie küsste ihn noch einmal, die Hände noch immer auf seinem Po. 

     „Doch ich denke schon“, erwiderte William und hörte den verwunderten Laut, den sie von sich gab. „Was mich angeht, wird er keinen feststellen“, fügte er hinzu und Kate rückte ein Stück von ihm ab und sah ihn mit einem interessierten Blick an.  

     „Soll das etwa heißen, mein Vater weiß, wie du mir gegenüber eingestellt bist?“, fragte sie erstaunt. Sie hatte niemandem davon erzählt und sie wusste nicht warum, aber sie hatte angenommen, dass auch er es für sich behalten hatte. 

     „Ich musste es ihm erzählen“, erklärte William. „Immerhin hat er versucht, mir die Heirat mit dir wieder auszureden!“ 

     „Ach wirklich?“, fragte sie erstaunt.  

     „Aye, er dachte oder vielmehr denkt noch immer, dass du mich hasst, und nahm somit an, dass du, ganz gleich ob du Adam oder mich heiraten würdest, mit beiden Varianten nicht glücklich sein würdest“, sagte er und strich ihr eine braune Strähne hinters Ohr. „Du kennst deinen Vater sicher selbst gut genug, um zu wissen, wie sehr es schon an ihm nagt, dich ins Unglück zu stürzen.“

     „Aber er hatte keine andere Wahl“, wandte Kate ein. 

     „Aye, bei dir nicht aber er wollte nicht gleich zwei Leben durch die Mackendricks ruinieren lassen.“

     „Seine Versuche es dir auszureden funktionierten aber nicht, richtig?“, grinste Kate. 

     „So ist es, aber es bedrückte Marcus so sehr, dass ich es einfach nicht mit ansehen konnte und deshalb …    “

     „… hast du ihm den wahren Grund für deine Entscheidung genannt, aye?“, beendete sie den Satz und sah William nicken. „Na, wenn das so ist, dann wird er doch eher erleichtert sein, wenn er herausfindet, dass ich dir auch nicht ganz abgeneigt bin, hm?“, sagte sie, griff wieder nach seinem Po und sie lächelten einander an. Doch als das mittlerweile vertraute Kribbeln wieder in Kate aufstieg, nahm sie die Hände von ihm und rief: „Aber nun habe ich Hunger. Lass uns etwas essen!“ Dann griff sie nach einem Hemd, das sich als seines entpuppte, zog es über und sie nahmen am Tisch Platz, um das Frühstück einzunehmen. 

     Den Rest des Tages verbrachten sie im Bett, kuschelnd, sich unterhaltend und herumalbernd. Sie unterbrachen ihr Gelage nicht einmal mehr, um zu speisen, sondern nahmen die von Jenny gebrachten Tabletts einfach mit ins Bett und aßen dort. 

     Manchmal lagen sie auch einfach nur nebeneinander, ohne zu sprechen und das Gefühl, das Kate dabei verspürte, schnürte ihr die Kehle zu. 

     Noch nie hatte sie die Nähe eines anderen Menschen als so tröstlich und reizvoll zugleich empfunden. Er gab ihr einfach instinktiv alles, was sie von ihm brauchte, ob es nun ein hitziges Wortgefecht war, ein geistreicher Witz oder sein unglaublich anziehender Körper.  

     In seiner Nähe fühlte sie sich vollkommen sicher und der Blick, mit dem er sie so häufig bedachte, berührte sie zutiefst. Der Blick, in dem sie so deutlich ihre Zuneigung und auch den Hauch von Furcht wieder erkannte, Furcht davor den anderen wieder zu verlieren. 

     Doch das würden sie nicht, dachte Kate dann stets mit einem leichten Anflug von Panik, das würde sie nicht zulassen, sie würde ihn nie mehr ziehen lassen. Und in diesen Augenblicken, als würde er ihre Gedanken lesen, legte William besitzergreifend seine große warme Hand auf sie, zog sie an sich und sie wusste, dass auch er dies nicht erlauben würde.   

     

     Am folgenden Morgen wurde William durch das Klopfen an der Tür geweckt. Zunächst blieb er liegen, denn er hoffte mit genügend Ignoranz und Durchhaltevermögen würde er die draußen stehende Person schon zum Aufgeben bewegen. Doch dem war leider nicht so. Stattdessen wurde das Klopfen immer energischer und zwang ihn schließlich zum Aufstehen. 

     Kate schlief noch immer und er selbst war auch noch im Halbschlaf, als er zur Tür ging, um zu öffnen. Es war eine lange Nacht gewesen und noch viel zu früh, um aufzustehen. Vor der Tür blieb er einen Augenblick stehen, gähnte ausgiebig, kratzte sich am Hinterkopf und öffnete schließlich mit einem leicht grimmigen Gesichtsausdruck die Tür. 

     Es war Jenny, die wie jeden Morgen ihr Frühstück brachte, doch irgendetwas war heute Morgen komisch an dem Mädchen, dachte William, als er erneut gähnend zu ihr hinunterblickte. 

     Bei seinem Anblick hatte sie zunächst ihre Augen weit aufgerissen, dann war eine tiefe Röte in ihre Wangen aufgestiegen und sie hatte ihren Blick schnell auf das Tablett gesenkt, während sie irgendetwas vor sich hin stammelte. 

     Was hatte sie denn nur, fragte William sich und senkte seinen Blick, um an sich hinunterzusehen, denn offensichtlich war irgendetwas an ihm, das diese Reaktion in ihr auslöste. Und er brauchte nicht lange, um es zu entdecken. 

     Schlagartig wurde er vollkommen wach und sprang mit einem Satz hinter die Tür. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er nicht angezogen war.

     „Aye, ... Jenny ... du bringst das Frühstück! ... Wie schön! ... Bitte richte Mrs. Jenkins einen großen Dank von uns aus. Und auch dir vielen Dank!“, sprach er übertrieben enthusiastisch, griff nach dem Tablett und versuchte damit von der peinlichen Lage abzulenken. 

     Doch es gelang ihm nicht ganz, denn die arme Jenny ging gar nicht darauf ein, was er sagte, sondern starrte noch immer auf das Tablett. Das Beste war wohl, wenn er sie entließ und als er dies tat, stürmte sie so eilig davon, dass er Mühe hatte, das volle Tablett festzuhalten. 

     Er balancierte es aus und stellte es auf dem Tisch ab. Dann schloss er für einen Augenblick die Augen, zog die Stirn kraus, und während er mit Daumen und Mittelfinger seine Schläfen massierte, verzog er das Gesicht zu einem beschämten Grinsen. 

     Die arme Jenny, dachte er wieder, als er plötzlich hinter sich ein Geräusch vernahm. 

     Langsam drehte er sich um, lehnte sich gegen den Tisch und sah mit einem verdrießlichen Gesichtsausdruck zu seiner lachenden Frau. Sie hatte sich so lange zurückgehalten, wie sie nur konnte und sich sogar die Decke in den Mund gestopft, um nicht laut zu lachen, doch schließlich war es aus ihr herausgebrochen. Sie wälzte sich kichernd hin und her und nun konnte William auch nicht mehr an sich halten. 

     Er durchmaß den Raum mit wenigen Schritten und warf sich ebenfalls lachend neben sie aufs Bett. 

     „Ich denke, das war zu viel am frühen Morgen für das arme Mädchen!“, rief er. „Sie hat jetzt wahrscheinlich den Schock ihres Lebens erlebt! Du hättest ihr Gesicht sehen sollen!“ 

     „Ich hätte gerne dein Gesicht gesehen!“, rief sie vergnügt. 

     Und als William eine Grimasse zog und sagte: „Das sah ungefähr so aus!“, brüllten sie vor Lachen. 

     

     Am Nachmittag verdunkelte sich der Himmel über den Highlands, als dicke Gewitterwolken aufzogen und in dem Gemach wurde es so düster, dass sie Kerzen entzündeten. Als sie wieder auf dem Bett Platz nahmen, lehnte sich William gegen das Holzgestell am Fuße des Bettes, während Kate sich mit dem Gesicht zu ihm, zwischen seine Beine setzte und die ihren hinter seinem Rücken kreuzte. 

     William betrachtete fasziniert das sich anbahnende Gewitter und Kate beobachtete lächelnd die Begeisterung in seinen Augen. 

     „Am liebsten wärst du nun da draußen und würdest auf deinem Höllenhengst durch die Highlands galoppieren, aye?“, riss sie ihn aus seinen Gedanken. 

     Er wandte seinen Blick vom Fenster ab und ihr zu und lächelte charmant. 

     „Am liebsten bin ich bei dir aber ich muss schon zugeben, dass das im Moment das Zweitliebste wäre, das ich tun würde“, erwiderte er und das laute Donnergrollen ließ seinen Blick ruckartig wieder zum Fenster schnellen.

     Kate musste lächeln und das Bett knarrte leise, als sie sich umwandte, um selbst hinauszusehen.  

     „Was fasziniert dich so daran?“, fragte sie und blickte in die schwarzen Wolken, die noch immer nicht begonnen hatten, sich zu entleeren. „Für mich bedeuteten Unwetter bislang immer nur zusätzliche Arbeit. Alle laufen durcheinander, um rechtzeitig die Wäsche einzuholen und das Vieh einzusperren, damit es vor Angst nicht ausbüchst. Außerdem sind sie nicht ungefährlich und ruinieren auch noch das Korn auf den Feldern. Was siehst du also so Besonderes darin?“, schloss sie, wandte sich dabei kopfschüttelnd zu ihm um und bei seinem Anblick hielt sie plötzlich inne.        

     Genau wie William eben beim Anblick ihrer unter dem Hemd hervorlugenden Schulter, so vergas auch sie, bei dem Anblick des Feuers in seinen Augen, die bei den vorherrschenden Lichtverhältnissen beinahe schwarz aussahen und unergründlich wirkten, augenblicklich das Gewitter und ihr stockte der Atem. Plötzlich existierten nur noch sie beide, und als William schließlich doch zu sprechen begann, musste Kate sich sehr anstrengen, um sich auf seine Worte zu konzentrieren. 

     „Ich kann dir nicht sagen, was so Besonderes daran ist.“ 

     Er ließ seine Finger sanft über die Schulter zu ihrem Hals hinauffahren und Kate straffte kaum merklich die Schultern.

     „Es ist wie mit einer Frau“, sprach er weiter, hielt in seiner Bewegung inne und griff nach dem Band, das ihr Hemd verschlossen hielt. 

     Er zog daran, nicht grob aber schnell. Das Hemd öffnete sich und seinen Halt verlierend, rutschte es langsam ihre Schulter hinunter.

     „Alle sehen sie an“, William schluckte und biss sich, ohne es zu merken, auf die Unterlippe, „und doch vermag sie nur manche von ihnen, vollkommen um den Verstand zu bringen!“, schloss er mit kratziger Stimme, presste seine Kiefer aufeinander und nahm weder den Blitz noch den darauf folgenden Donner wahr.

     Stattdessen glitten seine Augen langsam über sie hinweg, jeden sichtbaren Winkel ihres Körpers erkundend, bis er das Gefühl hatte, ihre seidenweiche Haut unter seinen Fingern zu spüren, auch wenn er sie gar nicht berührte. Denn das tat er nicht, nicht mehr, vielmehr übte er sich in Zurückhaltung, bis sein Körper steinhart war vor Anspannung und in seinem Kopf nur noch ein einziges Rauschen. 

     Und auch Kate wagte es nicht, ihn zu berühren. Sein durchdringender Blick hinderte sie daran, bis ihre Haut schließlich nicht mehr prickelte, sondern beinahe schmerzte. Und nur einen Wimpernschlag eh sie ihre Beherrschung zu verlieren drohte, gab auch William die Seine auf und zog sie mit einer einzigen Bewegung an sich. 

      „Kate“, flüsterte er erstickt und es war nicht einfach nur ihr Name, den er sagte, es war eine Bitte, ein Flehen nach Erlösung. 

     Und bevor die Sehnsucht sein Herz sprengen konnte, drückte er seine Lippen zu einem stürmischen Kuss, der die Erlösung für sie beide war, auf ihre. 

     Seine warme Hand schnellte zu ihrer Brust und nun war er und konnte er auch nicht mehr sanft sein. Seine Leidenschaft hatte ihn gefangen genommen, und als er sie anfasste, war sein Griff zwar nicht brutal, doch auch nicht so zärtlich wie sonst. Er war vielmehr fordernd und bestimmend und Kate entfuhr ein tiefer Seufzer, der ihn für einen Augenblick innehalten ließ.      Die Mischung aus Dankbarkeit, Leidenschaft und Liebe, mit der er sie nun anblickte, raubte ihr die Luft zum Atmen. Wenn er jemals etwas von ihr wollte, das sie nicht bereit war zu geben, müsste er sie lediglich auf diese Weise ansehen und sie würde alles tun, was er verlangte, dachte sie und schloss schnell die Augen, um die Tränen, mit denen sie sich nun füllten zurückzuhalten. Dann spürte sie wieder seine Lippen auf ihren und sie liebten sich frei von jedweden Zwängen, sich vollkommen ineinander verlierend. 

     

     „Warum hast du so lange damit gewartet?“, fragte Kate mit einem sanften Lächeln, als sie danach fest umschlungen beieinanderlagen. Das Gewitter hatte sich bereits ausgetobt und auch der Regen hatte mittlerweile aufgehört. 

     „Womit?“, fragte er und strich über ihr dunkles, langes Haar. 

     „Na, damit dich fallen zu lassen?“ 

     „Ach, das hast du gemerkt?“, fragte er überrascht. 

     „William, ich habe dir schon mal gesagt, dass ich zwar unerfahren bin, aber nicht blind!“, sagte sie nachdrücklich, doch als sie weiter sprach, war ihre Stimme wieder von Zärtlichkeit beherrscht. „Ich habe gedacht, du würdest bald vor lauter Zurückhaltung explodieren“, sagte sie und drückte ihre Lippen auf die breite Brust vor ihr. 

     „Du hast Recht“, erwiderte er mit ein wenig Verwunderung in der Stimme, denn er hatte angenommen, es ganz gut verborgen zu haben, „beinahe wäre ich das auch.“ 

     „Und warum?“, fragte sie erneut und lauschte dem gleichmäßigen Rhythmus seines Herzens. 

     „Ich hatte Angst davor, dich zu verschrecken“, flüsterte er. „Dieses Gefühl habe ich noch nie erlebt und ich wusste nicht, wie ich mich verhalten werde. Ich wollte zärtlich zu dir sein.“

     „Ich finde es nicht schlimm, wenn du manchmal“, sie suchte nach dem richtigen Ausdruck, und griff auf seinen zurück, „nicht so zärtlich bist“, fügte sie hinzu und schluckte, als sie an seine Hände auf ihrem Körper dachte. 

     William stockte der Atem, als er sich ihres lustvollen Seufzens entsann und sein Körper reagierte wieder genauso wie vorhin, als er dieses vernommen hatte. Kate lag so nah bei ihm, dass sie seine Reaktion genau spürte und auch ihre fiel nicht anders aus. 

     „Himmel, Kate, das ist doch nicht mehr normal, oder? Ich bin schon schlimmer als ein Tier!“, flüsterte er mit glühenden Augen und seine Stimme klang wie aus weiter Ferne.  

     „Tja, wie heißt es doch so schön, Gleich und Gleich gesellt sich gern“, murmelte sie, während sie ihre warmen Lippen erneut auf seine Brust senkte und ihm entfuhr ein tiefer Seufzer. Dann vergrub William seine Hände in ihrem Haar und genoss ein letztes Mal an diesem Tag ihren weichen Mund auf seinem Körper, eh sie in einer festen Umarmung vor Erschöpfung gemeinsam einschliefen.   






  

14. Kapitel

 

 

 

 

 

      Der sanfte Kuss, durch den William erwachte, entlockte ihm ein wohliges Knurren. Er öffnete die Augen und bedachte seine Frau mit einem glücklichen Lächeln, das auch heute ansteckend auf sie wirkte. Auf ihren Arm gestützt rückte sie noch ein Stück näher an ihn heran, und während William seinen Arm um sie legte, ließ sie ihre Hand über seinen noch verschlafenen Körper gleiten, der unter ihrer Berührung, schlagartig zu erwachen schien. 

     „Himmel, Kate, gönn mir bitte eine Pause!“, rief er theatralisch und sie schmunzelten einander an. „Ich glaube, du hast mich restlos überfordert. Meine Beine sind so schwach, dass sie wahrscheinlich nicht einmal mehr dazu in der Lage sein werden, mich zur Schmiede zu tragen!“ 

     „Ach wirklich?“  Ihre Augen funkelten, als sie, zwischen den Küssen, die sie nun auf seine Brust hauchte, zu ihm aufsah. 

     „Und auch wenn dem nicht so wäre, haben wir jetzt dafür keine Zeit!“, versuchte er seinen Standpunkt zu bestärken, denn er merkte deutlich, dass sein Körper ihn verriet und entgegen seinen Worten ganz und gar nicht überfordert zu sein schien.

     Doch Kate ging auf seine Einwände nicht ein. Sie wusste selbst, dass die schönen drei Tage, an denen sie einfach haben im Bett bleiben können, solange sie wollten, leider vorüber waren und dass nun wieder ihre Pflichten auf sie warteten, doch sie streichelte und küsste ihn weiter und hörte erst damit auf, als er ihr Einhalt gebot.  

     Er packte sie bei den Schultern und warf sie mühelos über sich hinweg auf seine Bettseite. Dann umschloss er ihre Handgelenke mit seiner großen Hand, hielt sie in seinem eisernen Griff gefangen und beugte sich über ihren noch immer nackten und leider auch sehr verführerischen Körper. 

     „Kate, ich flehe dich an!“, sagte er, und als sie sah, wie sehr er sich um Zurückhaltung bemühte, lenkte sie ein. 

     „Nun gut, später haben wir sicher mehr Zeit dafür.“ Sie lächelte ihn liebevoll an und wartete darauf, dass er sie, nun da sie sich geschlagen gab, loslassen würde, doch William machte keine Anstalten, dies zu tun. Vielmehr veränderte sich sein Blick und wurde innig und ernst.

     „Ich werde das hier vermissen“, sagte er schließlich. „Dich den ganzen Tag um mich zu haben, deinen wunderbaren Duft zu riechen und dich so oft und wann immer es mir beliebt in mein Bett zu führen!“ 


     Seine Augen hatten wieder Feuer gefangen und Kate konnte lediglich nicken, denn wie so oft, wenn er sie so ansah, versagte ihr die Sprache. Sie löste eine Hand aus seinem Griff, den er für sie gelockert hatte und fuhr die scharfe Kante seines Kinns nach. Dann betrachtete sie die angespannten Muskeln seines Oberkörpers und seiner Arme und schluckte. 

     Oh ja, sie würde das auch vermissen, dachte sie wehmütig und vergrub ihre Nägel in seiner Schulter. Dann sah sie mit gerunzelter Stirn zu ihm auf und fand ihre Sprache wieder. 

     „William, wenn wir noch länger so verweilen, dann wirst du das nicht missen müssen! Dann lasse ich dich nämlich nicht mehr hier raus!“ 

     Er erwiderte ihr sehnsüchtiges Lächeln.

     „Das klingt zu verlockend“, flüsterte er, zog sie noch fester an sich und küsste sie noch einmal sanft. 

     Doch sie hatten tatsächlich nicht mehr viel Zeit und so gab er sie schließlich doch endgültig frei. 

     „Ich wollte noch deinen Vater aufsuchen, eh wir uns zum Frühstück begeben. Er hat sicherlich schon seit Tagen keine Ruhe mehr gefunden und ich will seine Nerven nicht noch weiter strapazieren“, sagte er, sich langsam und widerwillig erhebend, schlenderte zu der Waschschüssel hinüber und nach einem Blick in den kleinen Spiegel wandte er sich wieder ihr zu. „Vorher sollte ich mich aber besser rasieren. So kann man sich ja mit mir nicht sehen lassen“, stellte er eine Augenbraue hebend fest, während er sich mit einer Hand über das kratzige Kinn fuhr. 

     „Wie du meinst, aber ich denke nicht, dass sich irgendjemand für dein Gesicht interessieren wird“, erwiderte Kate schmunzelnd und betrachtete, noch immer im Bett liegend, seinen sich prüfend verengenden Blick.  

     „Ach ja? Und warum nicht?“ 

     „Na, nach dem Vorfall mit Jenny wird sich das Interesse an dir, zumindest bei den Damen, einer Stelle weiter unten zuwenden!“, neckte sie ihn und ließ ihren Blick zu der Stelle wandern, die sie meinte.  

     William schüttelte amüsiert den Kopf.  

     „Habe ich schon erwähnt, dass du einfach unmöglich bist?“, fragte er und ihr klares Lachen erfüllte den Raum. 

     

     Nachdem William fertig angezogen war, ließ er Kate zurück und begab sich in das Gemach seines Freundes. Marcus erwartete ihn bereits und lief, die Arme auf dem Rücken verschränkt, hinter seinem Schreibtisch auf und ab. 

     Als das Klopfen an der Tür ertönte, wandte er sich dieser zu und blieb wie angewurzelt stehen. 

     „Guten Morgen, Marcus“, grüßte William, schlug betrübt die Augen nieder, nachdem er die massive Tür hinter sich geschlossen hatte und Marcus’ innere Anspannung wich dem Kummer, den der Anblick seines Freundes in ihm auslöste. 

     Nachdem William auf Marcus’ Nachricht hin das Gemach nicht verlassen hatte, waren dem Clansoberhaupt unzählige Möglichkeiten durch den Kopf gegangen, warum sein Freund sein Angebot nicht angenommen hatte. Er hatte nicht gewusst, ob die beiden Frischvermählten zu sehr mit Streiten beschäftigt waren, um sich voneinander zu trennen oder ob William das Gemach nicht verlassen konnte, weil er seine Pflicht, die Ehe rechtskräftig zu machen, noch nicht erfüllt hatte. Und sogar ein ganz kleiner Teil von ihm hatte darauf gehofft, dass sie ihre Streitigkeiten beigelegt hatten, doch als er William nun ansah, wusste er, dass sich seine kleine Hoffnung nicht erfüllt hatte. 

     „Es tut mir wirklich leid für dich“, sagte Marcus mitfühlend und runzelte die Stirn. „Es ist wohl nicht sehr gut gelaufen“, fügte er hinzu und sah seinen Freund den Kopf senken und sich wegdrehen.

     Es war ein gemeines Spielchen, das William hier spielte, doch er konnte einfach nicht widerstehen. Nun rang er das aufsteigende Lachen nieder, eh er sich wieder Marcus zuwandte. 

     „Nein, es ist nicht sehr gut gelaufen“, erwiderte er schließlich und versuchte dabei so traurig zu klingen, wie er nur konnte und auch wenn ihm das gelang, musste sich irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck verändert haben, denn Marcus’ Blick verengte sich prüfend. 

     „William?“, sagte er mit gerunzelter Stirn, während ein argwöhnisches Lächeln seine Lippen umspielte und William gab sich geschlagen.  

     „Ich kann es wohl nicht so gut verbergen, wie ich es mir vorgenommen hatte, was?“, sagte er, setzte sein breitestes Grinsen auf und Marcus war mit ein paar wenigen Schritten bei ihm. 

     „Aber … wie …?“, stammelte der Hüne, der nun direkt vor William stand und dem es die Sprache aufgrund dieser guten Nachricht verschlagen hatte. 

     „Wir haben festgestellt, dass ich nicht der Einzige von uns beiden war, der unglücklich verliebt zu sein glaubte!“ 

     „Du willst damit sagen, dass Kate, meine Tochter, dich nicht hasst, sondern genau das Gegenteil der Fall ist?“, sagte Marcus mit einer Mischung aus Unglauben und überschwänglicher Freude. 

     „Aye, mein Freund, so ist es. Das ganze Theater für die Mackendricks umsonst!“, gab William die Schultern zuckend zurück, das Lächeln noch immer auf seinen Lippen und sah seinen ungläubigen Freund an. 

     Das war das, worauf er am meisten gehofft, womit er jedoch am wenigsten gerechnet hatte und es brachte ihn nun vollkommen durcheinander. 

     „Genau so habe ich wahrscheinlich auch geschaut, als ich es erfuhr und du hättest mal Kates Blick sehen sollen“, sagte er und berichtete Marcus davon, wie es zu alldem gekommen war. 

     Und Marcus lauschte seiner Erzählung und sah ihn dabei begeistert an. Er betrachtete die freudestrahlenden Augen seines Freundes, der nun gleichzeitig sein Schwiegersohn war, und war vollkommen gerührt von dem Glück, das er darin sah. Endlich widerfuhr William etwas Gutes und er hatte auch mal Grund dazu, einfach nur glücklich zu sein. 

     Seit Marcus ihn kannte, hatte er seinen Freund noch nie so strahlen sehen und er fand, dass keiner es mehr verdient hatte als er.  

     „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das freut, William!“

     Doch das brauchte er nicht, denn William wusste es. Er sah es.


     „Wollen wir zum Frühstück gehen? Meine Frau erwartet mich sicher schon“, sagte er und bei den Worten kribbelte es in seinem Bauch. 

     Daraufhin nickte Marcus, legte ihm seine gewaltige Hand auf die Schulter und gemeinsam verließen sie den Raum. 

 

     Als sie den Speisesaal betraten, waren bereits alle anwesend und begrüßten ihren Freund, den sie seit der Hochzeitsfeier nicht mehr gesehen hatten, lautstark. Sie waren sichtlich erfreut, ihn zu sehen, doch William bemerkte auch einen seltsamen Ausdruck in ihren Augen, als sie sich untereinander ansahen. 

     Irgendetwas stimmte sie unzufrieden und William fragte sich, was es war. Er hoffte, dass es nicht wieder Probleme mit den Mackendricks gab, doch als er sich im Raum umsah, dämmerte ihm langsam, was seine Freunde so grimmig schauen ließ. 

     Er blickte zu den einzigen beiden freien Plätzen am Tisch, von denen sich einer neben Lilidh und der andere neben Kate befand. Wenn ihn sein Gefühl nicht ganz täuschte, hatte diese Missstimmung ganz eindeutig damit etwas zu tun. 

     Und tatsächlich war genau das das Problem, das Marcus’ Männern Unbehagen bereitete. Als Kate vor einer Weile den Raum allein betreten hatte, hatten sie ganz natürlich angenommen, dass die beiden noch immer im Streit waren. Und nun gefiel es ihnen gar nicht, dass sie nicht verhindert hatten, dass sie nach drei Tagen des Eingesperrtseins auch noch nebeneinander am Tisch sitzen mussten. 

     William erheiterte die Situation und seine Belustigung nahm zu, als er Kate über den Tisch hinweg ansah und ihr amüsierter Blick ihm sagte, dass auch sie die verdrießlichen Blicke bemerkt hatte. Nun unterdrückte er ein Grinsen, erwiderte kurz den Gruß und steuerte, sich der auf ihm ruhenden Blicke bewusst, direkt auf den Platz neben Kate zu.  

     Die Männer verfluchten sich innerlich, doch als William sich neben seine Frau setzte und liebevoll ihre Hand küsste, sah er aus dem Augenwinkel fünf Kinnladen herunterfallen. Fünf Augenpaare flogen von dem Objekt ihres Interesses zu ihrem Clansoberhaupt und verlangten still eine Erklärung. Doch Marcus befand, dass keine notwendig war. Der Ausdruck, mit dem sich die beiden ansahen, war Erklärung genug und so grinste er lediglich wissend und zufrieden und griff nach einem warmen Brötchen, in das er genüsslich hineinbiss.  

     

     Nach der Mahlzeit verließen sie gemeinsam den Raum. Kate stand auf einer der Stufen, die zur Küche führten und William hatte seine Arme um ihre Taille geschlungen. Ihre Hände ruhten locker auf seinen Schultern und sogar jetzt musste sie zu ihm hinaufsehen. 

     „Dass man fünf so hartgesottene Männer so leicht so unglaublich schockieren kann, hatte ich nicht gewusst“, lachte Kate leise.

     „Ihnen allen sind beinahe die Augen herausgefallen!“ William lachte ebenfalls. „Ich wette, sie werden mich heute alle aufsuchen und ihre Neugierde befriedigen wollen. Welche schmutzigen Einzelheiten darf ich ihnen denn erzählen?“, neckte er sie und sie schlug ihn vorwurfsvoll auf den Arm. 

     „Untersteh dich, du gemeiner Kerl, oder ich hetze dir Marthas sämtliche Küchenmägde auf den Hals. Du hast ihr Geflüster auch bemerkt, das habe ich gesehen“, grinste sie und entsann sich seines angespannt durchgedrückten Rückens, als sie die Küche durchquert hatten. 

     „Ich gebe mich ja schon geschlagen. Also keine Einzelheiten“, grinste er und eine leichte Schamesröte legte sich auf seine Ohren. „So aber nun muss ich los. Tom wartet sicherlich schon auf mich.“ 

     Sie küssten einander und schließlich löste William sich widerwillig. Kate blieb wie angewurzelt auf der Treppe stehen und betrachtete seinen geschmeidigen Gang, als er sich entfernte. Ihr war, als würden seine Arme noch immer ihre Hüften umschlingen und sie spürte auch noch genau die Berührung seiner Lippen. 

     Wo auch immer ich hingehe, du bist bei mir, dachte sie mit einem wohligen Kribbeln im Bauch und als hätte er ihre Gedanken gehört, drehte er sich genau in diesem Augenblick um. 

     Der Ausdruck auf seinem Gesicht war ernst und voller Leidenschaft und er verweilte für einen Augenblick, während der Wind an seinen Haaren und seinem Kilt zerrte. Dann nickte er kaum merklich, doch für sie überdeutlich und ließ sie mit einer sie bis ins Mark erschütternden Woge der Zuneigung zurück. 

 

     Als William die Schmiede betrat, wurde er schon erwartet. Willie hatte bereits den ganzen Morgen wie auf heißen Kohlen dagesessen und ständig zum Eingang gestarrt, und als er nun William erblickte, sprang er, wie von einer Nadel gestochen, auf. Er rannte, seinen Namen rufend, an seinem Vater vorbei und sprang seinem Freund freudig in die Arme.

     „Da bist du endlich!“, rief er entzückt und schlang seine kleinen Arme um den kräftigen Hals des Mannes, der ihn nun auf dem Arm trug und ihn, sich über die herzliche Begrüßung freuend, liebevoll an sich drückte.   

     Er hatte gar nicht gewusst, wie sehr der kleine Fratz ihm gefehlt hatte, dachte William, bevor er sich an ihn wandte. 

     „Hast du es gesehen, Willie, der Ring, er hat gepasst!“, flüsterte er ihm verschwörerisch, mit einem breiten Grinsen zu, ganz so als sei dies ein wohlbehütetes Geheimnis zwischen ihnen beiden und brachte Willie damit noch mehr zum Strahlen.

     „Aye, ich hab es gesehen. Und ich habe dir dabei geholfen, nicht wahr?“ Er flüsterte ebenfalls und blickte ihn dabei erwartungsvoll an. 

     „Das stimmt! Ohne dich hätte ich das nie geschafft“, sagte William und die unverkennbare Freude in Willies Augen rührte ihn. 

     Dann ging er mit ihm ein paar Schritte, setzte ihn auf dem Tisch ab, auf dem Willie schon so häufig gesessen hatte und während William sich an die Arbeit machte, verstrickten sie sich in ein Gespräch über die Neuigkeiten der letzten Tage, von denen Willie wie immer unzählige auf Lager hatte.  

     Doch Willie war nicht der Einzige, der sich an diesem Tag an der Gesellschaft seines Freundes erfreuen wollte, denn später erfüllte sich auch Williams Vorahnung und seine Freunde besuchten ihn einer nach dem anderen in der Schmiede. 

     Sie hatten sich zwar nach dem Frühstück von Marcus aufklären lassen, doch jeder Einzelne von ihnen wollte die Geschichte aus Williams eigenem Mund hören und ihm diesbezüglich persönlich seine Glückwünsche mitteilen. 

     Angus, der den Anfang machte und der selbst ganz gerne erotische Details der Begegnungen mit seinen Frauen preisgab, versuchte solche auch aus William herauszukitzeln.

     „Spar dir deine Anstrengungen für jemand anderes auf. Von mir wirst du nichts dergleichen hören!“, stellte der jedoch sogleich klar und Angus hob schließlich kapitulierend die Hände. 

     „Ich gebe mich ja schon geschlagen, aber lass dir eines gesagt sein, wenn Kate hinter verschlossenen Türen gleichsam ungestüm ist, wie sie mit ihrer Zunge umgeht, dann beneide ich dich, mein Freund!“, sagte er mit einem eindeutig zweideutigen Blick, und während er sich entfernte, grinste William den Kopf schüttelnd in sich hinein und dachte, wenn du nur wüsstest, wie Recht du hast. 

     Noch vier weitere Male erzählte William die Geschichte und wider Erwarten wurde es weder lästig noch langweilig. Jeder Einzelne von ihnen meinte ihm gute Ratschläge geben zu müssen und William hörte sich diese geduldig und in sich hineingrinsend an. Er verzichtete darauf, sich zu ihnen zu äußern, sondern quittierte sie lediglich mit einem interessierten Nicken.       

     Robert war der Letzte, der ihn gegen Mittag aufsuchte und ihm, wie seine vier Vorredner das Versprechen abnahm, diese guten Neuigkeiten gemeinsam zu feiern und seit dem wartete William bis zum Abend vergeblich auf einen Besuch von Kate. 

     In der Schmiede gab es zu viel zu tun, als dass er sich selbst hätte, auf die Suche nach ihr machen können und so war er gezwungen so lange auszuharren, bis er am Abend seine Arbeit niederlegen und sich von Tom und Willie verabschieden konnte. 

     Nach ihr Ausschau haltend, überquerte er langsam den Hof, und als er sie mit einem großen Korb mit Wäsche auf dem Arm erblickte, beschleunigte er seinen Schritt. 

     „Der sieht schwer aus!“, bemerkte er, als er sie eingeholt hatte und froh endlich seine Stimme zu hören, drehte Kate sich strahlend zu ihm um. 

     „Aye, das ist er“, schnaubte sie, die Last verlagernd und unheimlich froh, dass nun, wo er da war, sie ihr gleich abgenommen würde. 

     Doch William machte keinerlei Anstalten, ihr den Korb abzunehmen und angesichts seines Benehmens schwand ihr Lächeln und sie schürzte missbilligend die Lippen. Was war denn nur los mit ihm? Diese fehlende Hilfsbereitschaft war doch sonst auch nicht seine Art, und wie sie sich mit dem Korb abmühte, konnte ihm einfach nicht entgangen sein. Sie sah ihn verärgert an, doch schon im nächsten Moment glättete sich ihre Stirn, als ihre wortlose Kritik scheinbar ihre Wirkung tat. William hob nämlich seine Arme, die er bis eben noch hatte locker an seinem Körper hinabhängen lassen und in der Annahme er würde ihr das Gewicht gleich abnehmen, breitete sich ein dankbares Lächeln auf Kates Gesicht aus. 

     Doch schon wieder täuschte sie sich, denn statt ihr den schweren Korb abzunehmen, verschränkte er seine Arme vor der Brust und betrachtete sie mit einem übertrieben zuvorkommenden Grinsen. 

     Kates Empörung kehrte schlagartig wieder. 

     „Willst du ihn mir denn nicht abnehmen?“, fragte sie nun ärgerlich, mit dem Kopf auf den Korb deutend und William schenkte ihr ein amüsiertes Grinsen. 

     „Das würde ich gerne“, erwiderte er, als er sich jedoch noch immer nicht rührte, runzelte Kate die Stirn. 

     „Und was genau hält dich davon ab?“, hakte sie nach. 

     „Na ja, ich denke da nur an das letzte Mal, als ich dir helfen wollte, da warst du alles andere als begeistert, deshalb dachte ich, eh ich mir einen weiteren Tadel von dir einfange, lasse ich dich lieber selbst machen, was du dir vorgenommen hast“, schloss er breit grinsend und wich scheinbar beiläufig dem Tritt aus, den sie ihm verpassen wollte. 

     „Wenn du nicht sofort diesen Korb an dich nimmst, dann schreie ich!“, warnte Kate zwischen zusammengebissenen Zähnen und schnaubte angesichts der Anstrengung.   

     „Kannst du dich denn mal entscheiden. Mal soll ich dir helfen und mal nicht, welcher Mann soll denn da noch durchblicken!“ 

     Er zuckte die Schultern und warf ratlos die Hände in die Höhe. 

     „William!“, zischte Kate daraufhin und eh sie wirklich böse auf ihn wurde, beeilte er sich nun doch, ihr den Korb abzunehmen. 

     „Ist ja schon gut! Ich nehme ihn!“, lenkte er ein und nahm ihr mühelos die Last ab. 

     Die Hände nun endlich frei strich Kate sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Als sie das erledigt hatte, trat sie einen Schritt auf ihn zu. 

     „Mach das nicht noch einmal“, sagte sie und kniff ihn in den Arm. 

     „Autsch!“, rief William mit einem schmerzverzerrten Grinsen.

     „Das hast du nicht anders verdient!“, gab sie zu bedenken und versuchte weiterhin verärgert zu wirken, doch die Freude über seine Anwesenheit war stärker und so konnte sie das Grinsen, das nun ihr Gesicht erhellte nicht zurückhalten. 

     Sie hakte sich bei ihm ein und deutete quer über den Hof, um ihm den Weg zu weisen. Ihr Ziel waren die Wäscheleinen.  

     „Hattest du heute viel zu tun?“, fragte William und versuchte seine Stimme so beiläufig klingen zu lassen, wie er nur konnte. 

     Er wollte wissen, weshalb sie sich den ganzen Tag nicht hatte sehen lassen, doch er wollte ihr keinesfalls das Gefühl geben, dass er das erwartet hatte. In Wirklichkeit hatte er es oder besser gesagt, er hatte es sich gewünscht, doch dies behielt er vorerst für sich. Vielleicht hatte sie sich ganz bewusst dagegen entschieden, weil sie mal Ruhe von ihm brauchte und in dem Fall wollte er sich nicht die Blöße geben und ihr verraten, dass es ihm nicht ebenso ging. 

     „Nun ja, wenn du wissen willst, ob ich heute viel gearbeitet habe, dann muss ich Nein sagen“, erwiderte sie und hörte sein knappes „Ach so“, das er zwar lächelnd verlauten ließ, doch hinter dem er die Enttäuschung nicht ganz hatte verbergen können. 

     Kate ahnte, was diesen unglücklichen Unterton in seiner Stimme verursachte und belächelte sein Verhalten liebevoll, während er den Korb nun auf dem Boden abstellte. Dann griff sie nach einem nassen Laken und warf es über die Leine. 

     „Es ist nicht so, dass ich heute nicht viel zu tun hatte“, sagte sie, ohne ihn anzusehen, spürte jedoch genau seinen eindringlichen Blick auf sich, „doch ich bin ständig von meiner Arbeit abgehalten worden.“ 

     „Wirklich?“, gab William zurück und ein zärtliches Lächeln erhellte sein Gesicht. Er wusste, dass sie ihn durchschaut hatte und ihm nun auf die Frage antwortete, die er hatte stellen wollen und die er jedoch nicht gestellt hatte.   

     „Heute meinte mir jeder eine Lehrstunde, was unser gemeinsames Leben angeht, erteilen zu müssen und mich damit restlos beschäftigt“, fügte sie hinzu und grinste nun zu ihm hinauf, denn mittlerweile war er an sie herangetreten und hielt sie in seinen Armen. 

     „Das kommt mir bekannt vor“, erwiderte er und dachte an die Gespräche, die er heute selbst geführt hatte. „Und war etwas für dich dabei, das du gebrauchen kannst?“, fragte er erwartungsvoll die Brauen hebend. 

     „Aye, das eine oder andere klang ganz interessant. Ich werde es bei Gelegenheit mal ausprobieren“, erwiderte sie mit einem geheimnisvollen Grinsen, und als William den Mund öffnete, um nach Einzelheiten zu fragen, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Frag nicht, ich werde es dir eh nicht verraten. Du wirst es schon merken, wenn es so weit ist“, setzte sie nach, küsste ihn sanft auf die Lippen und ließ ihn mit der Neugier, die sie in ihm geweckt hatte, stehen, während sie sich wieder der Wäsche zuwandte. 

     

     Am nächsten Morgen hatten sie wenig Zeit füreinander. 

     „Ich muss leider schon weg“, flüsterte Kate, während sie neben ihm auf dem Bett kniete und ihm einen Kuss auf die Lippen drückte. 

     Die Sonne war eben erst aufgegangen, doch sie hatte heute viel vor. Sie war, seitdem die Mackendricks auf der Burg Craigh eingetroffen waren, nicht mehr in den Speisekammern gewesen und diese mussten dringend wieder inspiziert werden. Außerdem musste sie sich noch um all die anderen Dinge kümmern, die während ihrer Schaffenspause vernachlässigt worden waren. Und auch wenn es ihr schwergefallen war, sich von William zu trennen und das warme Bett zu verlassen, hatte sie sich durchgerungen und nun war sie bereits fertig angezogen und bereit aufzubrechen.

     William legte ihr verschlafen die Hand auf die Hüfte und zog sie an sich. 

     „Musst du wirklich schon aufstehen?“, fragte er sie liebevoll anlächelnd. 

     Und für einen Augenblick war sie versucht einfach wieder zu ihm unter die Decke zu kriechen und ihre Arbeit, Arbeit sein zu lassen, doch sie kämpfte dagegen an. Von ihren Untergebenen verlangte sie immerhin auch stets Disziplin und so musste sie als gutes Beispiel vorangehen.  

     „Aye, das muss ich“, erwiderte sie zärtlich. „Aber ich verspreche dir, es wird nicht häufig vorkommen. Schlaf du noch“, endete sie, küsste ihn noch einmal und verließ leise das Gemach und noch eh sie an der Tür angekommen war, vernahm sie die leisen Schlafgeräusche, die William von sich gab.  

 

     Kate erschien auch nicht beim Frühstück, doch am Nachmittag nahm sie sich Zeit, um ihrem Mann einen kleinen Besuch abzustatten. Sie wartete darauf, dass er mal allein war, und betrat die Schmiede. 

     William war in seine Arbeit vertieft und sie blieb am Eingang der Schmiede stehen und beobachtete ihn dabei, wie er mit gleichmäßigen Hammerschlägen ein noch glühendes Stück Stahl bearbeitete. 

     Es war fürchterlich heiß, William hatte wie immer sein Hemd abgelegt und sein Körper glänzte nun vor Schweiß. Sie betrachtete das Spiel seiner Muskeln, die sich bei jeder Bewegung anspannten, und spürte ein Kribbeln in ihrem Innern aufsteigen. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, ihn nur aus der Entfernung zu beobachten, löste sich aus ihrer Erstarrung und ging langsam auf ihn zu. 

     Als William sie bemerkte, hielt er in seiner Arbeit inne. Er legte sein Werkzeug beiseite und wartete darauf, dass sie sich zu ihm gesellte. 

     „Guten Tag, mein schöner Gemahl“, zwitscherte Kate verführerisch und wollte mit ihrer Hand über seinen Oberkörper fahren, doch er wich zurück. 

     „Kate, nicht! Ich bin ganz verschwitzt und dreckig!“ 

     „Na und? Das stört mich nicht“, gab sie lächelnd zurück, streckte wieder die Hand nach ihm aus, woraufhin er wieder zurückwich. 

     „Aber mich stört es, ich will dein Kleid nicht schmutzig machen. Außerdem gefällt mir dein lüsterner Blick nicht.“ 

     Er gab sich Mühe so abweisend wie möglich zu wirken, doch er konnte das Lächeln aus seinen Augen einfach nicht verbannen. 

     „Welcher lüsterne Blick denn?“, fragte sie und versuchte eine Unschuldsmiene aufzusetzen, doch in ihren Augen funkelte es noch immer. 

     „Genau der“, sagte William und deutete auf sie. 

     „Ich kann nichts dafür, wenn ich dich eben so anziehend finde“, hauchte sie, trat wieder einen Schritt näher an ihn heran und nun blieb William wie angewurzelt stehen. 

     Sein Blick wanderte hinunter zu ihren sich deutlich unter ihrem Kleid abzeichnenden Brüsten, und er spürte die vertraute Bewegung zwischen seinen Beinen. Doch als sie wieder die Hand hob, um einen weiteren Versuch zu wagen, ihn zu berühren, fing er sie ab. 

     Sein wilder Blick lag auf ihr und er drehte sich mit dem Rücken zum Eingang, damit nicht jeder sofort seine Erregung sehen konnte. 

     „Kate, du bist meine Frau und mir liegt es fern, Schande über dich zu bringen, aber wenn du nicht gleich damit aufhörst, dann reiße ich dir auf der Stelle die Kleider vom Leib und nehme dich hier vor den Augen eines jeden, der willig ist zuzuschauen!“, sagte er herausfordernd. 

     In seinem Körper lag nun eine Spannung, die seine Bemühungen, die Fassung zu behalten, deutlich machte, doch in seinen Augen glitzerte es vorwitzig, so als hoffte er, sie würde ihn noch einmal berühren, sodass er seine Drohung wahr machen könnte. 

     „Hm, ich denke, ich werde nun besser gehen“, sagte sie mit einem kritischen Grinsen und trat von ihm weg. 

     „Aye, das ist wahrscheinlich das Beste“, erwiderte William, lehnte sich mit einer Hand an die Wand und grinste sie über seinen Arm hinweg an. „Aber stell dich schon mal darauf ein, dass du mir das heute Abend büßen wirst“, grinste er. 

     „Ich freue mich schon darauf!“, rief Kate vergnügt und verschwand. 

 

     Es vergingen ein paar Tage bis William das Versprechen, das er seinen Freunden gegeben hatte, auch einlöste. Er hatte ihnen versichert, dass sie die guten Neuigkeiten gemeinsam feiern würden, war jedoch bisher nicht lange genug im großen Saal verblieben, um sein Versprechen auch zu erfüllen. 

     Nun blickte er in ein paar überraschte Gesichter, als er nach dem Abendessen nicht aufstand, um sich zusammen mit Kate zurückzuziehen. Doch die Verwunderung wurde schnell von Freude abgelöst, und nachdem die leeren Teller und Platten abgeräumt wurden, scharten die Männer sich zu einer gemütlichen Runde um den Tisch. 

     Stühle wurden gerückt und Becher herumgereicht und trotz des Lärms, der dabei entstand, erklang der Ruf aus der hinteren Ecke des Raumes klar und deutlich. 

     „Hey, William, welch eine Freude, dass ihr beide uns heute mit eurer Gesellschaft beehrt!“, ertönte es aus Andrews Mund und alle Augen im gesamten Saal wandten sich neugierig der Tafel ihres Clansoberhauptes zu. 

     Er hatte gewusst, dass das zur Sprache kommen würde, auch wenn er einen solchen Vorwurf aus den Mündern seiner engsten Freunde erwartet hätte. Aber andererseits war es gleich, wer die Missbilligung äußerte. Sie war nicht unberechtigt, dachte William, denn sie hatten sich in den letzten Tagen sehr rargemacht.

     Er senkte mit einem schuldbewussten Grinsen den Kopf und hoffte dieses Thema würde bald wieder vom Tisch sein, doch da täuschte er sich. Die Anklage war weder beendet, noch war ihre fehlende Gesellschaft ihr Gegenstand, was William schon bei dem nächsten Ausruf herausfand.  

     „Was ist denn los, bist du etwa schon erschöpft?“, hörte er jemanden rufen, dessen Stimme er nicht einordnen konnte und im Raum ertönte lautes Gelächter.         

     Na wunderbar eine öffentliche Diskussion seines Liebeslebens hatte ihm noch gefehlt, dachte William, hielt sich jedoch zurück, auf eine solche Frage zu antworten. 

     „Hast du überhaupt noch genug Kraft für die Schmiede?“, rief jemand anderes, auch die Frage wurde mit Lachen quittiert, und da William auch diese nicht beantwortete, übernahm es jemand anderes für ihn.  

      „Also Kraft hat er noch“, meldete sich plötzlich Tom zu Wort. William konnte ihn zwar nicht sehen, denn vor seiner Nase liefen noch immer seine Freunde hin und her, sich einen geeigneten Platz suchend, doch er erkannte die vertraute Stimme, „doch seine Haltung hat sich ein wenig verändert. So als sei mit seiner Hüfte etwas nicht in Ordnung!“, rief der Schmied und das Gejohle war groß. 

     William sah Kate mit einem verdrießlichen Grinsen an, sie jedoch zuckte nur schmunzelnd die Schultern. Sie erlebte das nicht zum ersten Mal, und da sie bereits häufig genug eine von denen gewesen war, die nun lauthals lachten, durfte sie sich nun nicht beschweren.

     „Hey, William, hat sie dir etwa wehgetan? Ist sie vielleicht zu wild für dich?“, rief nun wieder Andrew und erntete damit einen lautstarken Jubel, nachdem alle Köpfe wieder einmal zu William herumflogen. 

     Also bisher hatten die Anzüglichkeiten lediglich auf ihn abgezielt und damit hatte er leben können, doch dass sie so über Kate redeten, würde er nicht zulassen, dachte William. Und noch eh sie oder einer seiner in seiner Nähe sitzenden Freunde, ihn davon abhalten konnten, war er auch schon aufgestanden. 

     „Was ist denn los, Andrew, bist du etwa neidisch? Oder haben wir hier alle deine Neigung verkannt und es ist das fehlende Verständnis dafür, dass ich meine Zeit lieber mit einer schönen Frau verbringe als mit euch hässlichen Kerlen?“, rief William, beobachtete zufrieden Andrews verdatterten Gesichtsausdruck und lauschte dem Gelächter, das er ausgelöst hatte. 

     Stolz darauf das allgemeine Interesse nun auf Andrew gelenkt zu haben, ließ er sich mit einem Grinsen wieder auf seinen Stuhl sinken. 

     „Ich wünschte, du hättest das nicht getan“, sagte Kate mit einem mitfühlenden Lächeln, als er sich wieder gesetzt hatte und eh er fragen konnte warum, hörte er schon den nächsten Ruf aus dem hinteren Teil des Saals. 

     „Wir können uns schon gut vorstellen, wie ihr die Zeit miteinander verbracht habt!“, ertönte es, der Sprecher stand sogar auf, um seine Worte mit eindeutigen Bewegungen zu untermalen und William ließ resigniert die Schultern sinken.

     „Hier, mein Freund, trink lieber einen Schluck und achte nicht darauf, was die sagen. Solange du Widerworte gibst, werden sie nie aufhören“, sagte Marcus und stellte breit grinsend einen Becher Whisky vor seinem Freund ab. William sah alle um ihn herum zustimmend nicken und wandte sich an Kate.

     „Du hättest mich warnen sollen!“, sagte er mit einem vorwurfsvollen Lächeln.  

     „Ich konnte doch nicht ahnen, dass du, was das angeht, noch so jungfräulich bist“, erwiderte sie, löste damit Gelächter aus und kicherte selbst lauthals, als William nach ihr griff, um sie an sich zu ziehen und sich mit einem Biss in ihren Hals zu revanchieren. 

     Als er von ihr abließ, wandte er sich an den neben ihm sitzenden Marcus. 

     „Habe ich schon erwähnt, was für ein Biest deine Tochter ist, mein Freund?“, sagte er so laut, dass sie es auch hören konnte. 

     „Aye, ich weiß“, erwiderte der Hüne mit einem gespielt mitfühlenden Blick. „Aber ein Gutes hat eure Heirat auf jeden Fall, nun lässt sie ihre scharfe Zunge an dir aus und ich bleibe auf meine alten Tage hoffentlich ein wenig verschont“, fügte er hinzu und sah in die amüsiert funkelnden Augen seiner Tochter. 

     „Macht nur so weiter ihr beiden und es bleibt keiner von euch beiden verschont! Ich habe genug Energie für euch beide!“, warnte sie belustigt und entlockte ihren Tischnachbarn ein vorsichtgebietendes „Oh, oh!“ eh sie gemeinsam laut auflachten.  

     „Ich möchte, dass wir auf William und Kate anstoßen. Möge ihr Glück für immer währen!“, rief Marcus gerade so laut, dass ihn an seinem Tisch jeder verstehen konnte und sie hoben ihre Becher und stießen an. 

     

     Seine Freunde hatten Recht behalten, denn irgendwann verging den Leuten die Lust daran, das junge Paar aufzuziehen und die Rufe von hinten verstummten bald. Eine eigenartige Tradition, dachte William bei sich, denn etwas in der Art schien es ja zu sein, doch er kam auch nicht umhin, diese, nun da sie vorüber war, amüsant zu finden. 

     Ob die Gäste auf Jamies Hochzeit so etwas auch witzig gefunden hätten, dachte er plötzlich, kam jedoch schnell zu dem Schluss, dass dies nichts für die Birminghamer Gesellschaft gewesen wäre. Doch Jamie hätte sicherlich seine helle Freude daran gehabt. Er hätte sich hier wohlgefühlt und wäre sicherlich einer von denen gewesen, die diese ganze Spotttirade angezettelt hatten. 

     Und plötzlich überkam William eine ganz starke Sehnsucht. Er blickte in die Runde und sah beinahe alle Menschen, die ihm am Herzen lagen, hier an diesem Tisch versammelt und doch fehlten ihm die Beiden, die diese Runde vervollständigt hätten. 

     Er sehnte sich nicht mehr danach heimzukehren, denn vor wenigen Tagen hatte er herausgefunden, dass genau hier auf der Burg Craigh bei Kate sein Zuhause war, doch er wünschte sich nun seine Schwester und Jamie hierher. Sie fehlten ihm sehr und das nicht nur an solchen Tagen, an denen er mit der Frau seines Herzens vermählt wurde, sondern auch an den ganz normalen Tagen. An Tagen, an denen nichts Ungewöhnliches geschah, sondern wenn er einfach nur in einer gemütlichen Runde bei einem guten Whisky mit seinen Freunden zusammensaß. 

     Willies kindliches Gelächter riss ihn aus seinen Gedanken. 

     „Ich habe gegen Kate im Würfeln gewonnen, William!“, strahlte er zu seinem Vorbild hinauf und William lächelte anerkennend zu dem auf seinem Schoß sitzenden Jungen und zerzauste ihm das Haar. 

     „Gut gemacht!“, sagte er, und als Willie sich wieder den Würfeln zuwandte, um ein neues Spiel zu beginnen, blickte er liebevoll zu ihm hinunter. 

     Er war ein undankbarer Kerl, dachte er bei sich und blickte wieder in die Runde. Er hatte hier so viele Menschen um sich, die ihn liebten und doch war ihm das nicht genug. Er ließ seinen Blick erneut über die Gesichter seiner Freunde wandern, die allesamt in Gespräche verwickelt waren, herumalberten, tranken oder lachten, nur in einem war nichts von alledem zu finden. 

     Es war Kate, die sich nicht an dem Geschehen am Tisch beteiligte, stattdessen sah sie ihren Mann mit einem leicht besorgten Blick an. 

     „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie ihn wortlos und riss ihn erneut aus seinen Gedanken, wie Willie dies eben bereits getan hatte und der traurige Ausdruck verschwand umgehend aus Williams Augen. 

     Er hatte ihn nicht verscheucht, um sie nicht weiter zu beunruhigen, denn das war nicht notwendig gewesen. Der Blick in ihre Augen hatte seine Sorgen einfach hinweggefegt und ein wohliges Gefühl überkam ihn nun. Er sah jedoch noch immer den bekümmerten Ausdruck in ihren Augen und so griff er nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. Mit einem zärtlichen Lächeln hauchte er einen Kuss auf ihren Handrücken und nun lächelte auch sie. 

     So schlossen sie sich wieder ihren feiernden Freunden an, wurden auch bald von ihrer guten Stimmung angesteckt und nach diesem heiteren Saufgelage, fiel jeder Einzelne von ihnen zufrieden in sein Bett. 

     Doch dies bedeutete nicht bei jedem gezwungenermaßen Schlaf. 

     „Oh, Kate, ich bin müde! Ich denke nicht, dass ich jetzt noch in der Lage bin, große Kraftanstrengungen zu bewältigen!“, flehte William, als sie schließlich im Bett lagen und Kates Hand unter sein Hemd fuhr. 

     Sein Kopf war schwer von dem vielen Whisky und der Tag war lang gewesen, doch Kate ließ keine Gnade walten. 

     „Du musst auch nichts tun. Bleib einfach nur liegen, ich kümmere mich um den Rest“, schnurrte sie verführerisch, durch den Alkohol enthemmt, und senkte ihre Lippen auf seinen Hals. 

     Sie hatte noch immer seinen tieftraurigen Blick vor Augen, doch statt ihn nach dem Grund auszufragen, wollte sie ihn lieber davon ablenken. Sie würde warten, bis er bereit war, ihr davon zu erzählen, denn das war er anscheinend noch nicht. 

     So begann sie nach und nach sein Hemd aufzuknüpfen, entblößte seine entspannte Brust und die wohligen Laute, die er von sich gab, verrieten ihr, dass er doch gar nicht so abgeneigt war. Sie küsste und streichelte seinen Oberkörper und ihr offenes Haar bedeckte ihn dabei wie eine warme Decke. William genoss ihre Liebkosungen und lag vollkommen entspannt mit geschlossenen Augen da, während ihr Mund seinen Körper hinabwanderte. 

     Über seine Brust tastete sie sich zu seinem flachen Bauch und weiter hinunter, bis sich seiner Kehle ein erstickter Laut entrang. 

     „Himmel ... Kate ... nicht!“ 

     Er hatte das Gefühl, als würde er laut rufen, doch seine Stimme war nur ein Flüstern, während er mit seinen Fingern das Laken umschloss, bis seine Knöchel ganz weiß wurden vor Anstrengung. 

     Und doch machte er keine Anstalten sie fortzustoßen und damit ihr Tun zu unterbinden. Vielmehr lag er mit gerunzelter Stirn und aufeinander gepressten Kiefern, beinahe vollkommen bewegungslos da, denn seine Brust war die Einzige, die sich noch unter seiner stoßweisen Atmung hob und senkte. 

      „Scht“, sprach Kate beruhigend, hielt kurz inne, und als sie sanft über seinen Bauch fuhr, spürte sie jeden einzelnen Muskel unter seiner Haut. „Gib es auf, William, denn ich werde nicht aufhören“, lächelte sie und sah in den trüben und gequälten Blick ihres Mannes.

     Dann beugte sie sich wieder über ihn und fuhr fort, bis er weder denken noch sprechen konnte und bis er beinahe den Verstand verlierend, seinen verfluchten Anstand über Bord warf und sich ihr vollkommen hingab.    

     Als Kate sich nun über sein Gesicht beugte, lag ein ungläubiges Lächeln auf seinen Lippen, während er den Kopf schüttelte. 

     „War das etwa einer der Ratschläge, die du für hilfreich befunden hast?“, fragte er, den Arm um ihre Taille geschlungen, zu ihr hinaufblickend. 

     „Aye“, sagte sie mit einem süßen Lächeln. 

     „Das dachte ich mir. Welcher Teufel hat dir denn dazu geraten?“, flachste er herum. 

     „Teufel?“ Ein entsetztes Lächeln lag auf ihren Lippen. 

     „Aye, du hättest mich damit beinahe umgebracht. Mein Herz hat für mehrere Schläge vollkommen ausgesetzt!“, schmunzelte er und griff sich theatralisch an die Brust. 

     „Oh, das will ich natürlich nicht. Dann werde ich das in Zukunft lassen“, foppte sie ihn.  

     „Hey, hey, nun aber mal langsam! Wer hat denn so etwas gesagt?“ 

     „Nun ja, ich dachte nur …“, begann sie mit einem gespielt naiven Gesichtsausdruck, doch er unterbrach sie energisch.  

     „Nein, nein! So war das nicht gemeint!“, rief er und hob abwehrend die Hände. Dann schlang er sie wieder um sie. „Ich könnte mir kaum eine schönere Art vorstellen das Zeitliche zu segnen“, sagte er und zuckte frech die Braue. 

     „Es hat dir also gefallen, hm?“, schmunzelte sie. 

     „Das fragst du noch? Ich habe mit den Augen gerollt wie ein wild gewordener Hengst“, sagte er breit grinsend.  

     „Ach, wirklich. Beim nächsten Mal werde ich mal hinsehen. Das muss einen tollen Anblick gegeben haben!“, lachte sie und küsste ihn. „So und nun lass uns schlafen“, fügte sie noch hinzu und versuchte sich aus seiner Umarmung zu lösen. 

     Doch William hielt sie fest.  

     „Aber nicht doch, meine Schöne. Ich würde mich ganz gerne für deine Dienste revanchieren“, sagte er und eh sie protestieren konnte, hatte William sie bereits in die Kissen gedrückt und ging dazu über, seine Schuld bei ihr zu begleichen.  

 

      






  

15. Kapitel

 

 

 

 

 

     Zu Williams Freude und Erleichterung kehrten die traurigen Gedanken, die ihn bei der kleinen Feier heimgesucht hatten, in den nächsten Tagen nicht wieder. Tatsächlich hatte er insgeheim befürchtet, nun bei sämtlichen Zusammenkünften dieser Art, von dieser Niedergeschlagenheit befallen zu werden, doch er wurde angenehm vom Gegenteil überrascht. Er genoss nun einfach die Abende im Kreise seiner Freunde und er musste sich noch nicht einmal anstrengen, um die schwermütigen Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Und das kam ihm sehr gelegen, denn Kate und er verbrachten nun wieder mehr Zeit im großen Saal. Nicht aus Angst vor weiteren Verspottungen. Nein. Vielmehr hatte der Abend, an dem sie ihre Vermählung in dem kleinen Kreis gefeiert hatten, ihnen beiden klar gemacht, wie sehr ihnen ihre Freunde und ihre Familie gefehlt hatten. 

     Trotzdem gab es noch immer Tage, an denen sie sich überhaupt nicht im Saal sehen ließen und stattdessen einfach in ihrem Gemach blieben oder gemeinsam ausritten. Und auch heute würden sie nicht am Abendessen teilnehmen, dachte William, als er am späten Nachmittag die Schmiede verließ. Er blickte in den Himmel, ein Grinsen huschte über sein Gesicht und er machte sich auf direktem Wege in den Stall, um Jimmy zu satteln. 

     Eigentlich eignete sich für solche Ausflüge eher sonniges und trockenes Wetter, doch nicht für William. Der Tag war zwar mild, doch ganz und gar nicht sonnig. Und trocken würde er auch nicht bleiben, denn der Himmel war mit tief hängenden dunklen Wolken bedeckt und die Luft roch bereits nach dem herannahenden Gewitter.

     Ein paar Minuten, nachdem er ihn betreten hatte, verließ er mit Jimmy den Stall und im Hof angelangt, schwang er sich auf seinen Rücken und blickte sich um. Es war Kate, nach der er suchte und die er auch gleich entdecke. Sie stand mit ihrer Mutter und Mrs. Jenkins am Eingang zur Küche und lauschte gerade den Worten der Köchin, die wie immer heftig gestikulierend irgendetwas erzählte. 

     Er stieß Jimmy leicht mit den Fersen in die Seiten, lenkte ihn gemächlich zu den Damen hinüber und merkte, wie Kates Aufmerksamkeit stark zu leiden begann, sobald sie ihn entdeckte. Sie bemühte sich der älteren Frau die Höflichkeit zu erweisen und ihr weiterhin zuzuhören, doch es wollte ihr nicht so recht gelingen. Immer wieder schweifte ihr Blick zu William und sowohl Martha als auch Lilidh entdeckten ihr schwindendes Interesse und drehten sich beide gleichzeitig um, um zu erfahren, was Kate so ablenkte. 

     „Guten Tag, William!“, riefen die beiden Frauen ihm zu, nur Kate schwieg. 

     „Martha, Lilidh“, begrüßte er die beiden mit einem höflichen Kopfnicken und wandte seinen Blick seiner Frau zu. 

     Er verlor kein weiteres Wort, sondern grinste sie lediglich herausfordernd an und in seinen Augen funkelte es vorwitzig. Auch Kate blieb weiterhin stumm, stattdessen erwiderte sie schmunzelnd seinen Blick.  

     „Ihr beiden denkt doch nicht etwa daran auszureiten?“, fragte Mrs. Jenkins ungläubig, die Hände in die Hüften stemmend, auch wenn es mehr als offensichtlich war, dass sie genau dies im Sinne hatten. 

     Sie betrachtete die beiden mit einem missbilligenden Blick, und als keiner von ihnen antwortete, setzte die Köchin nach: „Der Regen wird euch bis auf die Haut durchnässen! Ihr holt euch noch den Tod!“ 

     Doch auch diese Warnung entlockte den beiden keine Reaktion und so wandte Martha sich an Lilidh. 

     „Lilidh, bitte sag doch etwas. Das wirst du doch nicht erlauben!“, wandte sie ein, doch Lilidh lächelte die beiden lediglich an. 

     Sie hatte sie dabei beobachtet, wie sie Marthas Belehrungen wortlos diskutiert hatten und nun sah sie, dass sie zu dem Schluss gekommen waren, dass diese nicht beherzigt werden würden. Sie strahlten einander an, und auch wenn sie die Macht gehabt hätte, ihrer Tochter noch Vorschriften machen zu können, hätte sie es nun nicht getan. 

     Doch diese Macht hatte sie ohnehin nicht mehr. Kate unterstand nun der Gewalt ihres Mannes, der diese jedoch anscheinend gar nicht einsetzen musste. Er schaffte es offensichtlich auch so, sie für das, wonach ihm der Sinn stand, zu gewinnen.  

     So zuckte sie lediglich die Schultern und blickte Kate nach, als sie sich von ihnen löste und zu William hinüberging.   

     „Martha, bitte sei so lieb und heb uns etwas zu essen auf“, bat Kate mit einem liebenswürdigen Lächeln, bevor sie den Fuß in den Steigbügel legte, den William für sie freigemacht hatte und sich von ihm auf Jimmys Rücken hinaufziehen ließ. 

     „Dafür wären wir dir sehr dankbar, Martha“, schloss William sich mit einem charmanten Grinsen der Bitte seiner Frau an und Marthas Widerstand bröckelte. 

     Sie schüttelte zwar noch immer missfällig den Kopf und gab lediglich ein mürrisches Schnauben von sich, doch ein verträgliches Lächeln stahl sich bereits in ihre Augen. 

     Williams Grinsen wurde noch breiter, dann wandte er sich ab, gab Jimmy die Sporen, und während Kate der Köchin noch ein „Danke!“, zurief, ritten sie vom Hof. 

     Sie ließen das Tor hinter sich, William lenkte Jimmy mit einem leichten Druck seiner Schenkel nach rechts und die dunkle Wolkenfront nun vor sich, hielt er einen Augenblick inne. Das Gewitter war noch nicht bei ihnen angelangt, doch schon jetzt schien die Luft zu knistern und war geladen mit einer unglaublichen Energie. Jimmy tänzelte unruhig auf der Stelle, doch es war keine Angst, die ihn dazu bewegte, sondern scheinbar die gleiche Vorfreude und Aufregung, die auch William verspürte. 

     „Bereit?“, fragte er nun und Kate sah in seine funkelnden Augen. 

     Auch sie verspürte nun das Prickeln auf ihrer Haut und mit einem Lächeln nickte sie ihm zu. 

     Das ließ William sich nicht zweimal sagen, er spannte sich ganz plötzlich an, verstärkte den Griff um ihre Taille und zog sie ruckartig an sich. Dann drückte er abrupt seine Schenkel zusammen und Jimmy stürmte wie der Teufel davon.             

     In rasendem Tempo überquerten sie saftig grüne Wiesen und Felder, näherten sich dem Gewitter und das gewaltige Donnergrollen wurde immer lauter und häufiger. Ein heulender Wind gesellte sich hinzu, gezackte Blitze durchzogen die dunkle Wolkenfront und Kates Herz raste. 

     Doch nicht vor Schreck, sondern vor Aufregung, denn auch sie wurde nun von der Begeisterung gepackt. Die Gewalt, die um sie herum tobte, ließ sie vor Ehrfurcht und Faszination beinahe erstarren. Die dunkelgrauen Wolken hüllten alles in ein mysteriöses Licht, das das Ende der Welt anzukündigen schien, zugleich jedoch eine ganz eigenartige Wärme und Geborgenheit ausstrahlte. Wie gebannt starrte sie der immer näher kommenden Regenfront entgegen, die wie ein Schleier vor dem Horizont hing und nur ein paar Augenblicke später tauchten sie plötzlich unter die schwerfälligen Monstren, die ihren Inhalt in großen Tropfen auf die Erde ergossen.

     Der Regen peitschte so fest in ihre Gesichter, dass es beinahe schmerzte, doch dies blieb gleichsam unbemerkt, wie die Gefahr, in die sie sich begaben, hier auf diesen ungeschützten Feldern womöglich von einem Blitz getroffen zu werden. Zu fasziniert waren sie von dem Treiben um sie herum und so ritten sie mit sichtlichem Spaß durch das Gewitter, bis es schließlich vorüber war. 

     „Jetzt verstehe ich, was dich so daran begeistert“, grinste sie zu William hoch. 

     Der Regen hatte sich durch alle Schichten ihrer Kleidung gearbeitet und sie bis auf die Haut durchnässt und doch fühlte sie sich pudelwohl, als sie in sein Plaid gehüllt, zur Burg zurück ritten. 

     „Ich wusste, dass es dir gefallen würde!“, erwiderte William und die Freude darüber stand ihm ins Gesicht geschrieben. In Wirklichkeit hatte er lediglich gehofft, dass sie seine Leidenschaft teilen würde, und war sich dessen gar nicht so sicher gewesen. 

     „Aber jetzt bring uns heim, dann zeige ich dir, was für mich immer das Schönste an Gewittern gewesen ist“, erwiderte sie mit einem vielversprechenden Grinsen und lachte, als William, mit übertriebener Hast, Jimmy zur Eile antrieb. 

     In der Burg angekommen nahmen sie das von Mrs. Jenkins für sie aufbewahrte Essen mit und schlichen ungesehen in ihr Gemach. Draußen wurde es bereits dunkel, und auch wenn die Wolken nun davongezogen waren, hatten der Regen und die späte Stunde die Temperaturen doch ein wenig sinken lassen. William entzündete ein kleines Feuer, das den Raum nicht nur mit seiner Wärme, sondern auch mit einem gemütlichen Schein erfüllte. 

     Währenddessen platzierte Kate das Tablett mit dem Essen auf dem Bett und schob ihre Kissen und Decken so weit in die Nähe der Feuerstelle, wie es, ohne das Bett zu verlassen, möglich war. Dann halfen sie sich gegenseitig aus ihren nassen Sachen, trockneten sich notdürftig ab und schlüpften gemeinsam, ihre abgekühlten Körper aneinanderpressend, unter die warme Decke. 

     „Siehst du, genau das meinte ich. Das ist das Schönste an Gewittern, wenn man vollkommen durchnässt heimkehrt und es sich dann gemeinsam unter einer schönen warmen Decke am Feuer gemütlich machen kann“, sagte sie und kuschelte sich wohlig an ihn. 

     „Aye, da muss ich dir Recht geben. Aber du sagtest gemeinsam, mit wem hast du das denn schon ausprobiert?“ 

     „Ach, weißt du, es fand sich immer jemand, der bereit dazu war, meinen Körper zu wärmen“, entgegnete sie und William sah sie skeptisch an.

     Er hatte sie nur necken wollen und mit einer solchen Offenbarung nicht gerechnet, denn sie schien nicht zu scherzen. Ihre Augen blickten vollkommen ernst zu ihm auf, jedoch nur, bis sich die leichte Unsicherheit in seine Miene schlich. 

     „Du müsstest dich mal sehen!“, brach sie plötzlich in Gelächter aus, und als er sie noch immer ungläubig anblickte, fügte sie hinzu: „Das war nur ein Scherz!“ 

     William wusste nicht, warum ihn dies so gestört hatte, doch das hatte es eindeutig. Nun blickte er erleichtert grinsend und den Kopf schüttelnd zu ihr hinunter. 

     „Du bist ein gemeines Weibsbild“, sagte er, doch es klang nicht wie eine Beleidigung, eher wie eine Schmeichelei. 

     „Aye und genau das magst du an mir.“ Mit einem zuckersüßen Lächeln legte sie den Arm um seine Hüfte und sah zu ihm hinauf. 

     William zuckte leicht die Schultern und versuchte, Desinteresse vorzutäuschen. 

     „Vielleicht“, erwiderte er, doch das kleine Grinsen, das für einen Augenblick über sein Gesicht geflogen war, hatte er nicht vor ihr verbergen können. 

     So strahlte Kate ihn an, als er seinen Arm über sie hinweg streckte, um nach einem Stück frischen Brotes zu greifen. Er belegte es mit einer Scheibe gewürzten Braten und klappte es in der Mitte zusammen, ehe er sich wieder zurücklehnte. Währenddessen versuchte er ihr spitzbübisches Grinsen zu ignorieren, um ihr nicht die Genugtuung zu geben. Doch es brachte ihre dunklen Augen zum Tanzen und wirkte förmlich ansteckend. 

     „Warum strenge ich mich eigentlich noch an, dich hinters Licht zu führen?“, fragte er sich nun selbst und schüttelte den Kopf. „Du liest doch ohnehin jeden meiner Gedanken, bevor ich sie überhaupt aussprechen kann“, fügte er hinzu, während er ihr das Brot entgegenhielt und sie davon abbeißen ließ. 

     Kate ließ mit ihrem vollen Mund einen unverständlichen Laut vernehmen, den William jedoch als Zustimmung deutete, dann biss er selbst in das Brot in seiner Hand und zog sie sanft an sich. Ihre Wange kam dabei auf ihrem gewohnten Platz über seinem Brustbein zum Erliegen und er streichelte über ihr dunkles glänzendes Haar. Es war noch ein wenig feucht und duftete nach der Seife, mit der sie es immer wusch. Er fuhr mit seinen Fingern durch die dichte Mähne und das angenehme Kribbeln, das er bei ihr damit hervorrief, entlockte ihr ein wohliges Schnurren.

     „Das fühlt sich gut an“, murmelte sie mit geschlossenen Augen, seine Zuwendung genießend, die er jedoch, als er für Nachschub für ihre hungrigen Mägen sorgen wollte, für einen Augenblick unterbrach.  

      „Ach, das hätte ich beinahe vergessen“, sagte sie, als er sich mit einem weiteren belegten Brot in der einen und einem Becher Wein in der anderen Hand wieder zurücklehnte. 

     „Was denn?“, fragte er neugierig, als er ihre leichte Aufregung bemerkte und nippte an dem Wein.

     Dann reichte er ihn ihr und ließ auch sie trinken.  

     „Ich wollte dich fragen, ob du mich mal allein auf Jimmy reiten lässt?“ Sie hatte sich mittlerweile aus seiner Umarmung gelöst, lag nun auf dem Bauch auf ihre Ellbogen gestützt und sah erwartungsvoll zu ihm auf. Seine offensichtliche Überraschung über diese Bitte entging ihr nicht. 

     „Das willst du wirklich machen? Du weißt doch, dass er das nicht unbedingt gern hat“, erwiderte er schließlich mit einem skeptischen Blick. 

     „Aye, ich weiß, aber ich will es trotzdem probieren“, sagte sie und sah ihn bittend an. 

     William verzog missmutig das Gesicht. 

     „Ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute Idee ist, das kann gefährlich werden. Du hast gesehen, wie hart er sich gegen Bryan gewehrt hat und ich glaube nicht, dass du stärker bist als er“, gab er zu bedenken und zog kritisch eine Braue hoch. 

     „Ach bitte, du bist doch in meiner Nähe, was soll mir denn da schon passieren. Ich will es auch nur einmal versuchen, wenn ich es nicht schaffe, dann bitte ich dich nie wieder darum“, bat sie erneut und trotz der freundlichen Sanftheit in ihrer Stimme, kannte William ihren Sturkopf und wusste somit, dass sie nicht klein beigeben würde. 

     „Na gut, aber ich bleibe ganz in deiner Nähe und ich bestimme die Regeln, in Ordnung?“, gab er zurück, sah sie eifrig nicken und küsste sie mit einem liebevollen Lächeln. Sie freute sich wie ein kleines Kind darüber und William schüttelte leicht belustigt den Kopf. Dann zog er sie wieder an sich, sie kuschelten sich aneinander und binnen weniger Augenblicke schliefen sie ein. 

 

     Die Erfüllung dieses widerwillig gegebenen Versprechens versuchte William soweit es ging, hinauszuzögern. Am ersten Abend gab er vor, Marcus bezüglich des Kaufs eines neuen Pferdes beraten zu müssen, weshalb er dem Abendessen nicht fernbleiben könnte. Als sie schließlich beim Essen zusammensaßen und Kate durch die Unterhaltung mit Ruth abgelenkt war, wandte er sich an seinen Freund.

     „Marcus, tu bitte gleich so, als wolltest du ein neues Pferd kaufen und würdest meinen Rat benötigen“, sprach er so leise, dass nur Marcus ihn hören konnte und der grinste ihn verwundert an. 

     „In Ordnung aber warum?“, fragte er ebenfalls flüsternd. 

     „Es ist wegen Kate. Sie hat die verrückte Idee, mal Jimmy reiten zu wollen und ich habe dies als Ausrede benutzt, weshalb wir es heute nicht machen können“, erwiderte William. „Ich hoffe, dass wenn ich es lange genug hinauszögern kann, sie irgendwann von diesem Vorhaben ablässt“, fügte er hinzu und sah seinen Freund schmunzeln.    

     „Na dann mal viel Erfolg“, gab er ironisch zurück und signalisierte William, dass er seine Chancen nicht sehr hoch einschätzte. 

     William war sich dessen durchaus bewusst, doch einen Versuch war es ihm wert und auch am nächsten Abend hatte er Erfolg mit seiner Verzögerungstaktik. Marcus und seine Männer schulten mindestens an einem Tag in der Woche gemeinsam ihre Kampfkünste, um nicht aus der Übung zu kommen. Sie trafen sich dafür vor dem Abendessen außerhalb der Burgmauern und kamen meist erst viel später als gewöhnlich in den großen Saal. Und zu Kates Pech hatten sie, oder eher gesagt William, genau diesen Abend dafür vorgesehen.

     Als er ihr dies mitteilte, wurde sie jedoch misstrauisch. Seine erste Ausrede hatte sie ihm ohne Weiteres geglaubt. Es war nicht das erste Mal, dass sich jemand, was Pferde anging, Rat bei ihm holte. Doch als er ihr nun mitteilte, dass sie es auch heute verschieben müssten, kam ihr dies nicht ganz geheuer vor.

     „William, versuchst du mich etwa hinzuhalten?“, fragte sie und sah ihn mit einem prüfend verengten Blick an. 

     „Nein, natürlich nicht“, wehrte er ihre Anschuldigung ab und schüttelte den Kopf. 

     Er blickte sie an, als würde sie vollkommenen Unsinn reden, doch Kate ließ sich davon nicht beirren. Seine Antwort war für die Wahrheit ein wenig zu heftig und schnell gekommen, doch das Spielchen würde sie nicht mitspielen und so nutzte sie die Gelegenheit, um ihn festzunageln. 

     „Wenn das so ist, dann versprich mir, dass wir es morgen machen“, sagte sie zwar mit einem liebenswürdigen Lächeln, doch die unbeirrbare Entschlossenheit in ihren Augen warnte William davor, sich noch weiter zu wehren. Sie würde nicht locker lassen und ohne indirekt zugeben zu müssen, sie doch hingehalten zu haben, würde er um dieses Versprechen nicht herumkommen.  

     „Na gut, morgen!“, erwiderte er also, warf zunächst resignierend die Hände in die Luft und verschränkte sie dann vor der Brust. „Aber ich will dich nicht jammern hören, wenn du dir wehtust!“, grinste er sie sich geschlagen gebend an, doch in seiner Stimme lag ein ernster Unterton. 

     Kate erwiderte sein Lächeln zuversichtlich. 

     „Du musst dir keine Sorgen um mich machen.“ 

     „Das werden wir sehen“, gab er die Stirn runzelnd zurück, küsste sie auf den Scheitel und ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen. 

     

     Als er am folgenden Nachmittag nach Feierabend den Stall betrat, erwartete Kate ihn bereits. Sie hatte Jimmy satteln lassen und saß unlängst selbst auf einer braunen Stute. 

     „Kann es losgehen?“, fragte sie gut gelaunt, als sie ihren Mann erblickte. 

     „Ich bin bereit und wie ich sehe du ebenfalls“, erwiderte er grinsend, schwang sich auf seinen Hengst und sie verließen den Stall. 

     Sie ritten zu dem kleinen Bach in der Nähe der Burg, denn dort würden sie ungestört sein und Kate könnte, weitab von irgendwelchen Zuschauern, ihr Glück mit Jimmy probieren. Dort angekommen stiegen sie ab und William ließ sie an das Tier herantreten, damit es sich mit ihr vertraut machte. Dabei blieb er direkt in ihrer Nähe, um Jimmy gegebenenfalls schnell wieder beruhigen zu können, falls er bocken würde. Als sie ihn jedoch zu streicheln begann, blieb der Hengst ganz ruhig. Kate flüsterte dem Tier beschwichtigende Worte zu und William musste unwillkürlich grinsen. 

     „Er hat dich damals schon nicht getreten, auch wenn ich mir nichts mehr gewünscht habe“, sagte er mit einem liebevollen Lächeln und die Sorgen, die er sich angesichts Kates Vorhaben gemacht hatte, waren mit einem Mal verflogen. Jimmy hatte sie damals schon gemocht, und nun als er sie mit ihm so sah, fiel ihm dies wieder ein.   

     „Na, das ist ja nett!“, erwiderte sie mit einem empörten Grinsen, die Hand in die Hüfte gestemmt.

     William schmunzelte.  

     „Das warst du auch nicht und deshalb hättest du es auch verdient, doch er hat es nicht getan. Er wusste wahrscheinlich schon damals besser als ich, dass ich etwas für dich übrig habe, und hat dich deshalb verschont.“ 

     Die Grübchen in Kates Wangen vertieften sich. 

     „Also denkst du, du kannst dich mit dem Gedanken anfreunden, wenn ich jetzt auf seinen Rücken steige?“, fragte sie und griff nach seiner Hand. 

     „Aye, das kann ich“, erwiderte er entschlossen und küsste ihre Handfläche, ehe er sie mit Jimmy allein ließ. 

     Er machte ein paar Schritte von ihr weg und blieb lässig an einen Baum gelehnt stehen. Dann sah er ihr dabei zu, wie sie ihr Kleid zwischen den Beinen hindurch zog und es zu einer Hose formte, damit sie den Hengst nicht im Damensitz reiten musste. Dann schwang sie sich, nicht ohne Mühe, denn Jimmy war um einiges größer als die Pferde, die sie für gewöhnlich ritt, in den Sattel und nahm voller Konzentration die Zügel in die Hand. 

     Als sie ihre Schenkel zusammenzucken ließ, trabte der Hengst los und Kate warf William ein begeistertes Lächeln zu. Sie war sichtlich erleichtert, dass das Tier nicht bockte und sie auf seinem Rücken duldete. Denn auch wenn sie ganz mutig gewirkt hatte, hatte auch sie die Befürchtung gehegt, dass das kleine Abenteuer mit unzähligen blauen Flecken enden würde. Sie hatte genau wie William nicht mehr daran gedacht, dass der Hengst bereits damals friedlich auf sie reagiert hatte. Als er sie eben daran erinnert hatte, war sie jedoch im Gegensatz zu ihrem Mann gar nicht so sicher gewesen, dass dies nun bedeutete, dass Jimmy sich auch von ihr reiten lassen würde. Doch das tat es anscheinend und sie genoss nun seine geschmeidige Kraft, die sie unter sich spürte, während sie sich in einem angenehmen Tempo auf Jimmys Rücken fortbewegte. 

     Nach einer Weile kehrte sie wieder zu William zurück, der sich, als sie bei ihm ankam, erhob, um ihr beim Absteigen zu helfen. Sie ließ sich in seine Arme gleiten und sie nahmen im Gras Platz. 

     „Lass das bloß nicht Bryan hören“, sagte William mit einem zärtlichen Grinsen. „Es würde ihm sicher nicht gefallen, wenn er erfahren würde, dass eine Frau das geschafft hat, wozu er nicht imstande gewesen war“, fügte er hinzu und strich ihr eine Strähne aus der Stirn. 

     „Nun ja, ich hatte es da zwar ein wenig einfacher, aber du hast wohl Recht. Das würde ihm nicht gefallen“, strahlte Kate zurück. „Und wir wollen ja nicht, dass du noch mehr Feinde bekommst, nicht?“, fügte sie schließlich mit einem mitfühlenden Lächeln hinzu. 

     „Du meinst Hamish, aye?“, fragte William, sich leicht verunsichert am Kopf kratzend. 

     In den letzten Tagen hatten Marsaili und Hamish eine eigenartige Allianz geschlossen. Man sah sie immer häufiger zusammen, wobei sie, stets miteinander tuschelnd, William böse Blicke zuwarfen. Keiner von ihnen beiden trat auf ihn zu, sie betrachteten ihn lediglich missmutig aus einer sicheren Distanz, so als hätte er eine ansteckende Krankheit. 

     „Ich denke nicht, dass du zurzeit sein bester Freund werden könntest“, erwiderte Kate und strich ihrem Mann sanft durch die Haare. 

     William lächelte.  

     „Du bringst mir unwahrscheinlich viel Ärger“, neckte er sie liebevoll, und als Kate schmunzelnd entgegnete: „Dann verlass mich doch“, warf er sie mit einer plötzlichen Bewegung ins Gras. Dann beugte er sich über sie, küsste sie innig und sie verbrachten den Rest dieses bewölkten, jedoch sehr milden Abends damit, am Bach zu sitzen, miteinander herumzualbern und sich zu unterhalten.  

     

     Auch in den nächsten Tagen beschränkte Hamish sich darauf, William aus der Entfernung zu verdammen. Weiterhin warf er ihm feindselige Blicke zu und hockte immer häufiger mit Marsaili zusammen. Sie schienen etwas auszubrüten, darüber waren William und Kate sich einig und dank Marsailis Überredungskünsten mussten sie auch nicht mehr lange warten, um herauszufinden, was es war.

     Sie waren an diesem Tag ausgeritten, und als sie nun zurückkehrten, dämmerte es bereits. 

     „Wie wäre es, wenn ich mich um die Pferde kümmere und du versuchst noch etwas zu essen für uns aufzutreiben, hm?“, schlug William vor, Kate stimmte zu und ließ ihn mit den beiden Tieren zurück. 

     Noch während sie sich entfernte, betrat William bereits den Stall und machte sich umgehend daran, die beiden Pferde zu versorgen. Zunächst nahm er sich Kates Stute vor. Er befreite sie von ihrem Sattel, führte sie in ihre Box, und nachdem er sie abgerieben hatte, versorgte er sie mit Wasser und frischem Futter. Als Nächstes war Jimmy dran. Er hatte geduldig auf ihn gewartet und ihm würde nun die gleiche Prozedur zuteilwerden. Doch noch während William sich seinem Hengst näherte, ließ ihn ein Geräusch hinter ihm innehalten. 

     „Na, das ging aber schne ...“, begann er, während er sich zum Eingang umdrehte, in dem Glauben Kate folge ihm bereits, doch als er sah, wen er da vor sich hatte, unterbrach er sich mitten im Wort. 

     „Hamish“, sagte er stattdessen ein wenig überrascht, denn Roberts Jüngsten hätte er hier so gar nicht erwartet. Seine Überraschung wurde noch größer, als der Junge plötzlich die Augen hasserfüllt verengte und in Lauerstellung ging. 

     Er hatte sich scheinbar hier versteckt und auf ihn gewartet und offensichtlich befand er, dass jetzt der richtige Augenblick gekommen war, um auszuführen, weshalb er hierhergekommen war. Ohne Vorwarnung duckte er sich ganz plötzlich, stürmte so schnell er konnte auf den perplexen William zu und rammte ihm seine Schulter in den Bauch. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn nach hinten und die Tür der Box, gegen die sie zusammen fielen, gab mit einem lauten Krachen unter ihrer beider Gewicht nach. 

     Dies schien dem armen Tier, das diese Box bewohnte, so gar nicht zu gefallen, es erschrak gar derart, dass es vor Angst wiehernd und wild mit den Augen rollend die Vorderläufe in die Luft warf. Völlig in Panik war die Stute drauf und dran die beiden Eindringlinge niederzutrampeln, doch Hamish schien sie gar nicht wahrzunehmen. Zu sehr war er auf William fixiert und versuchte stattdessen dessen Gesicht mit seinen Fäusten zu bearbeiten. 

     Doch zum Glück hatte William sich inzwischen von dem Schock erholt und achtete sehr wohl auf das tobende Tier. So wich er erst dem Schlag des jungen Mannes über ihm aus und konnte sich gerade noch wegrollen, Hamish mit sich ziehend, ehe das Tier seine Hufe auf ihren Köpfen platzieren konnte. Anschließend zog er den Jungen auf die Beine und riss ihn mit sich aus der Box. 

     Dort standen sie nun, beide schwer atmend und mit rasenden Herzen, doch Hamish ließ William keine Zeit zum Verschnaufen. Er schien noch immer nicht mitbekommen zu haben, dass sein Opfer ihm gerade das Leben gerettet hatte, stattdessen setzte er zu einem erneuten Angriff an. 

     Wie ein aggressiver Stier senkte er den Kopf und rannte erneut auf William zu, doch der war nun vorbereitet. Er machte einen Satz zur Seite, wich ihm aus und Hamish lief ins Leere. Seines Angriffspunktes beraubt, kam der Junge ins Straucheln, stolperte und fiel hin und brachte sich abermals in Gefahr, indem er dieses Mal drohte, unter Jimmys Hufen zermalmt zu werden. William hörte das panische Wiehern seines Hengstes, fuhr augenblicklich herum und sah, wie Jimmy seine kräftigen Vorderläufe in die Höhe warf. Oh Gott, nicht schon wieder, fuhr es ihm durch den Kopf und ohne zu zögern, griff er geistesgegenwärtig nach Hamishs Fuß und zog ihn ruckartig zu sich, ehe der bockende Hengst ihn unter sich begraben konnte. 

     Doch auch diese Rettung dankte Hamish ihm nicht, sondern schlug und trat nach ihm und seine ohnmächtige Wut ließ ihm Tränen in die Augen schießen, während William immer mehr Kontrolle über ihn erlangte. Er bekam immer mehr Gliedmaßen zu fassen und dämmte die wilden Attacken des Jungen ein. 

     Doch Hamish gab sich nicht so leicht geschlagen. Er bockte und sträubte sich mit all der ungeahnten Kraft, die ihm seine Wut verlieh. Erst als eine vertraute Stimme plötzlich von der Tür her ertönte, hielt er inne.   

     „Himmel, was ist hier los?“, rief Kate, nachdem sie in den Stall gestürmt kam. 

     Sie war in der Küche gewesen, als sie plötzlich einen Knall vernommen hatte, dem ein panisches Wiehern unzähliger Pferde gefolgt war. Sie hatte ihre Röcke gerafft und war auf der Stelle in den Stall geeilt, wo der Lärm nun um einiges lauter war. Ein einziger Blick auf die beiden Anwesenden erklärte ihr auf der Stelle die Situation und sie warf William einen mitfühlenden Blick zu. Dann wanderte ihr Blick zu Hamish, der inzwischen vollkommen erstarrt auf dem Boden lag und zu ihr aufsah, während sie instinktiv Jimmys Zügel ergriff und versuchte den Hengst, so gut es ging, zu beruhigen. Nun wo Hamish nicht mehr gezügelt werden musste, kam William ihr auf der Stelle zur Hilfe und der Lärm in dem Stall legte sich langsam. 

     „Hamish, was soll denn das?“, fragte Kate nun mit gerunzelter Stirn jedoch weitaus gemäßigter als vorhin, um die Tiere nicht wieder aufzuschrecken und bereute augenblicklich den anklagenden Ton in ihrer Stimme.

     Doch Hamish schien ihn gar nicht vernommen zu haben und wenn doch, verletzte er ihn keinesfalls. 

     „Kate, ich wollte dich doch nur aus den Klauen dieses Mannes befreien!“, rief er leidenschaftlich und sah William vernichtend an. 

     Er und Kate wechselten einen wissenden Blick, eh sie sich wieder an Hamish wandte. 

     „Aber wie kommst du denn darauf, dass ich in seinen Klauen gefangen bin?“, fragte sie sanft, und nun da der Lärm verstummt war, war ihre Stimme alles, was im Stall zu hören war. 

     „Ich weiß es eben. Ich weiß, dass er dich nur geheiratet hat, weil dein Vater keinen anderen Ausweg gesehen hat. Ich weiß, dass eure Ehe arrangiert wurde! Ich weiß, dass sie dich dazu gezwungen haben!“, rief Hamish und es überraschte ihn, in Kates Gesicht lediglich Mitgefühl zu entdecken. Sie schien nicht traurig über ihr eigenes Schicksal zu sein, sondern nur über das seine und diese Tatsache machte sie noch anbetungswürdiger für ihn. 

     „Wie kannst du es wagen, ihr so etwas anzutun!“, giftete er nun William an. „Sie hat jemanden verdient, der sie aufrichtig liebt und nicht so einen Schürzenjäger wie dich!“ Er spie William vor die Füße, funkelte ihn herausfordernd an und Kate wünschte, er hätte das nicht getan. 

     Aus ihm sprachen nun seine verletzten Gefühle und Marsailis Lügen und Irrglaube. Er wollte sie nur verteidigen, weil er dachte, ihr sei Unrecht zugefügt worden, doch sie wusste nicht, ob William das auch beherzigen würde. Ihr Blick schwenkte von Roberts Sohn zu ihrem Mann und sie sah deutlich, wie dieser mit sich rang. Seine Fäuste waren geballt, an seinem Hals pulsierte eine dicke Ader und er hatte nicht übel Lust diesem Grünschnabel nun eine schmerzhafte Lektion zu erteilen. Ein einziger Schlag würde Hamish nun niederstrecken und ihn den gebührenden Respekt lehren. Doch er entsann sich dessen, was oder besser gesagt wer sein Urteilsvermögen so vergiftet hatte und entschied sich schließlich doch seine Sprache, statt seine Fäuste zu benutzen. 

     „Das hat dir sicherlich Marsaili erzählt, nicht wahr?“, fragte er und trat einen Schritt auf Hamish zu, der stark an sich halten musste, um vor dem ihn um einiges überragenden Mann vor ihm, nicht zurückzuweichen. 

     „Und wenn? Sie hat Recht, immerhin hast du es ihr selbst gesagt!“, brachte er mit arrogant erhobenem Kinn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann schnellte sein Blick zu Kate, die jedoch auch über diese Information nicht entsetzt zu sein schien. 

     „Das, was ich mit Marsaili besprochen habe, geht dich im Grunde nichts an!“, gab William bedrohlich zu bedenken und Hamish, dessen Mut nun nach und nach schwand, schluckte schwer. „Und es widerstrebt mir eigentlich auch, dich über die Wahrheit aufzuklären“, fügte er in dem gleichen unheildrohenden Ton hinzu und tippte dem Jungen vor sich mit dem Finger auf die Brust. Doch als er fortfuhr, schlug er einen sanfteren Ton an, in dem jedoch noch immer eine gewisse Schärfe mitschwang, „doch du bist der Sohn eines meiner besten Freunde und mir liegt wenig daran, mit dir im Streit zu leben, also hör zu. 

     Das, was Marsaili dir erzählt hat, entspricht nicht ganz der Wahrheit. Es ist zwar richtig, dass unsere Ehe auf einer Vereinbarung basiert, doch das tat sie nur, weil meine Frau und ich zuvor nichts von unserer Zuneigung zueinander wussten. Das hat sich nun geändert, und wenn es, wie du zuvor sagtest, lediglich dein Wunsch ist, dass Kate mit einem Mann zusammen ist, der sie aufrichtig liebt, dann hast du keine Sorgen mehr, mein Freund, denn den hat sie!“, endete er und blickte zu Hamish, der nun, nachdem er sich durch einen Blick auf Kate davon überzeugt hatte, dass William die Wahrheit sprach, seinen Kopf gesenkt hielt. 

     Er hatte geahnt, dass zwischen den beiden doch mehr war als eine arrangierte Ehe, das hätte selbst ein Blinder gesehen, doch Marsaili hatte gute Arbeit geleistet, um ihn aufzustacheln. Und er war auch bereitwillig darauf eingegangen, denn das war ein guter Vorwand gewesen, seine verletzten Gefühle zu vergelten. 

     Nun nickte er lediglich mit noch immer gesenktem Haupt und William legte ihm die Hand auf die Schulter. 

     „Es tut mir leid“, murmelte Hamish, unfähig seinem Gegenüber in die Augen zu sehen. 

     „Ist schon gut. Ich hätte wahrscheinlich nicht anders gehandelt. Für eine Frau wie sie lohnt es sich zu kämpfen“, erwiderte William, legte den Arm um Hamishs Schulter und warf Kate einen durchdringenden Blick zu. Dann bedeutete er ihr, dass er im Hof auf sie warten würde, und zog Hamish mit nach draußen. 

     Doch ehe sie ihm folgen konnte, war da doch noch etwas, das sie hatte tun wollen, dachte sie nun und entsann sich der Zügel, die sie noch immer in ihrer Hand hielt. 

     „Ach ja, Jimmy!“, sagte sie lachend zu sich selbst und tätschelte dem Tier den Hals. „Wie konnte ich dich denn nur vergessen, du bist ja schließlich nicht zu übersehen“, fügte sie liebevoll hinzu und führte den Hengst zu seiner Box. 

     Sie hatte noch keine zwei Schritte gemacht, als sie plötzlich ihren Namen vernahm. Der Ruf ließ sie innehalten und sie drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. 

     „Guten Abend, Bryan“, erwiderte sie freundlich den ihr entgegengebrachten Gruß, und als ihr Gegenüber sie lediglich mit einem kleinen Lächeln bedachte, jedoch weiter nichts zu sagen zu haben schien, wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. 

     Sie lenkte Jimmy in seine Box, nahm ihm den Sattel ab und warf dem Tier etwas frisches Heu hin, während Bryan neiderfüllt jede ihrer Bewegungen beobachtete. Das war doch nicht zu fassen, er bemühte sich schon seit Wochen um die Gunst dieses Tieres und es verwehrte sie ihm beharrlich und Kate, die der Hengst erst seit Kurzem kannte, ließ er, ohne zu bocken, an sich ran. Eine bodenlose Ungerechtigkeit war das, dachte er und ballte vor Wut die Fäuste und presste die Zähne aufeinander. 

     „Wie ich sehe, kannst du ganz gut mit dem Höllenhengst umgehen, was?“   

     „Aye, er ist mir ganz wohl gesonnen“, gab Kate, der der bissige Unterton in Bryans Stimme entgangen war, fröhlich zurück und tätschelte dem Tier noch mal den Hals, ehe sie die Box verließ und, ihn gewinnend anlächelnd, auf ihn zukam. 

     „Er ist ein tolles Tier!“, sagte sie und Bryan musste sich überwinden, um ihr mit der Freundlichkeit, die ihr gebührte, zuzustimmen. Doch er schaffte es und nickte ihr nun, zwar mit einem schiefen aber mit einem Lächeln, zu. 

     Sie konnte ja auch nichts dafür, dachte er, als er zum Abschied grüßte. Nein, sie nicht aber William konnte etwas dafür, denn immerhin war er derjenige, der ihm jeden weiteren Versuch mit dem Tier warm zu werden, verwehrte. Er ließ es nicht zu, dass er es noch einmal probierte, wo er doch überzeugt war, dass es nicht mehr lange dauern würde und er die Herrschaft über diesen Hengst erlangen würde. 

     Nun tobte wieder sein verletzter Stolz in ihm, und als Kate ihm den Rücken zuwandte, kehrte der missgünstige Ausdruck in sein Gesicht zurück, mit dem er den Hengst bedachte. Auch als Hamish nach einer Weile wieder den Stall betrat und sich daran machte die kaputte Tür der Box behelfsmäßig wieder zu richten, ehe er sie am folgenden Tag reparieren würde, war Bryan noch immer in seine Gedanken vertieft. Erst nach einer Weile erwachte er wie aus einem Traum, verließ fluchtartig den Stall und schritt schnellen Schrittes über den menschenleeren Hof. 

     Nun war er menschenleer, als Kate jedoch vorhin den Stall verlassen hatte, war er es noch nicht gewesen, denn sie hatte ihren Mann mit Hamish in einem leisen Gespräch vorgefunden. Sie hatten nebeneinander auf dem Karren gesessen, der unweit des Stalles stand und William hatte geduldig den Worten des Jungen gelauscht. 

     Um zu verstehen, was Hamish in einem langen Wortschwall von sich gab, waren sie zu weit entfernt, doch sie sah, dass William ihm beipflichtend zunickte. Hätte sie nicht gesehen, wie Roberts Sohn vor wenigen Augenblicken auf William losgegangen war, hätte sie denken können, es handle sich bei den beiden um zwei Freunde, die sich miteinander unterhalten. Das waren sie nach diesem Zwischenfall vielleicht auch geworden, dachte Kate und lächelte. 

     Schließlich beendeten die beiden ihr Gespräch, und nachdem William dem Jungen freundschaftlich auf die Schulter geklopft hatte, ging dieser zurück in den Stall. Dabei kam er gezwungenermaßen an ihr vorbei, und als er bei ihr angelangt war, verharrte er einen Augenblick mit glühenden Wangen und einem noch immer unglücklich verliebten, doch auch reuigen Gesichtsausdruck. Sie konnte deutlich in seinen Augen lesen, dass es ihm leidtat, auch wenn er nun unfähig war, eine Entschuldigung vorzubringen. Sie lächelte ihm freundschaftlich zu, ein erleichterter Ausdruck machte sich auf Hamishs Gesicht breit und er verschwand durch die Tür.        

     Dann schlenderte Kate zu William hinüber, der noch immer auf dem Wagen saß. Bei ihm angekommen schlang er die Arme um ihre Taille und erwiderte ihr warmes Lächeln. 

     „Das war sehr nett von dir“, sagte Kate und legte den Kopf schief, während sie zu ihm aufsah. 

     William zog eine Augenbraue hoch. 

     „Ach ja? Was denn?“ 

     „Na, dass du Hamish keine Tracht Prügel verpasst hast.“

     William zuckte die Schultern. 

     „Ich musste mich schon stark zurückhalten aber seine Absichten waren ja nur gut, auch wenn sein Urteilsvermögen ein wenig fehlgeleitet war. Außerdem wollte ich ihm die Schande einer Niederlage vor seiner Angebeteten ersparen, ich weiß nicht, ob der arme Junge das verkraftet hätte“, entgegnete er, ohne zu prahlen, einfach nur eine Selbstverständlichkeit aussprechend. 

     Dann wurde sein Blick weich und er zog sie noch ein wenig enger an sich. 

     „Immerhin musste er schon den größten Rückschlag hinnehmen, dass die Frau, die er will, mir gehört.“ 

     „Ach, tue ich das?“, neckte Kate ihn mit einem verschmitzten Grinsen, doch als William es nur kurz erwiderte und dann wieder dieser weiche aber ernste Ausdruck in sein Gesicht zurückkehrte und er zu sprechen begann, verschwand auch ihr Grinsen.           

     „Aye, Kate, das tust du mit Haut und Haaren und Leib und Seele, so wie ich auch dir gehöre und der Teufel soll mich holen, wenn ich jemals zulasse, dass sich daran etwas ändert“, sagte er und die unterschwellige Leidenschaft in seinen ruhigen und so bestimmenden Worten jagte ihr einen Schauer über den Rücken. 

     Sie schluckte und sah eine Weile einfach zu ihm auf, eh sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihre weichen Lippen zu einem innigen Kuss auf seinen senkte. Das schien ihr die beste Weise, ihm ihre Zustimmung zu zeigen und William verstand und schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Dann, noch immer wortlos, wechselten sie einen einvernehmlichen Blick, William sprang von dem Wagen herunter und eng umschlungen verließen sie den Burghof. 

 

 






  

16. Kapitel

 

 

 

 

 

     „Marsaili ist verschwunden“, verkündete Marcus besorgt, als er am folgenden Tag in seinem Arbeitszimmer seine Männer um sich geschart hatte. 

     Er hatte sie alle zusammenrufen lassen, nachdem die besorgten Eltern des Mädchens nach dem Frühstück auf ihn zugekommen waren und ihm von dem Fortbleiben ihrer Tochter erzählt hatten. Bereits am Morgen hatten sie gestutzt, denn als Agnes ihre Tochter hatte wecken wollen, hatte sie ein leeres und anscheinend unbenutztes Bett vorgefunden. Doch sie hatte angenommen, das Mädchen sei früh aufgestanden und würde bereits ihrer Arbeit nachgehen und so hatte sie sich zunächst keine weiteren Gedanken gemacht. 

     Doch auch später bekam sie sie nicht zu Gesicht und als sie begann die Leute nach ihr zu fragen, musste sie feststellen, dass niemand sie gesehen hatte. Als sie schließlich gemeinsam mit ihrem Mann vor Marcus stand, war sie außer sich.

     „Agnes und Greg nehmen an, sie sei verschleppt worden“, fügte Marcus erklärend hinzu und blickte in die Gesichter seiner Männer, die bereits in Gedanken damit beschäftigt waren, eine Suche zu planen. 

     Sie begannen sogar leise miteinander zu beraten, wie sie vorgehen sollten, nur William beteiligte sich nicht an den Diskussionen. Er stand lediglich mit gerunzelter Stirn und verschränkten Armen da und blickte Marcus grimmig an. 

     „Ich glaube nicht, dass Marsaili verschleppt wurde. Ich denke eher, sie ist ganz freiwillig gegangen“, ergriff er mit einem Mal das Wort und die leisen Gespräche erstarben urplötzlich. Der Blick jedes Einzelnen im Raum wandte sich ihm zu und William bereute nun, dass er bislang lediglich Kate darin eingeweiht hatte, was zwischen ihm und Marsaili vorgefallen war. Er hatte es nicht einmal Marcus erzählt und nun musste er all seine peinlichen Fehler hier vor seinen Freunden ausbreiten. 

     „Ich fürchte, ich bin nicht ganz unschuldig an ihrer Flucht“, begann er, und als er die fragenden Blicke seiner Freunde sah, die es sich nun in Erwartung einer längeren Geschichte ein wenig bequem machten, fuhr er fort. 

     Er begann bei ihrer ersten Begegnung in der Schmiede, bei der er ein ganz schüchternes Mädchen kennengelernt hatte, das sich jedoch nach dem verhängnisvollen Kuss als gar nicht so schüchtern entpuppt hatte. Er berichtete ihnen von allem, was zwischen ihm und Marsaili vorgefallen war und endete schließlich mit dem kleinen Treffen zwischen ihm und Hamish im Stall, das sie eingefädelt hatte.

     „Ich nehme an, da sie diejenige war, die Hamish zu dieser nicht sehr klugen Tat aufgestachelt hat, wird sie irgendwo in der Nähe gewesen sein und ihr Werk heimlich beobachtet haben. Und das Ende wird ihr nicht gefallen haben“, schloss William und sah seine Freunde zustimmend nicken. 

     „Aye, das denke ich auch. Aber wenn das so ist, dann wird sie schon gestern Abend aufgebrochen sein“, gab Hugh zu bedenken.

     „Und jetzt ist sie sicher schon über alle Berge. Die finden wir nicht mehr“, fügte Robert hinzu und erntete zustimmendes Gemurmel.

     Und sie würden sie vor allem nicht finden, weil Marsaili sicherlich auch alles Erdenkliche daran setzte, nicht gefunden zu werden. Aufgespürt und zur Burg zurück gebracht zu werden, würde eine zu große Schande für sie darstellen und dies würde sie um alles in der Welt verhindern wollen. Und auch die Männer wollten sie ihr nach Möglichkeit ersparen und hofften, dass ihre Eltern nicht auf einer Suche beharren würden. 

     Nach einer Weile des Schweigens ergriff Marcus erneut das Wort. 

     „Das gefällt mir ganz und gar nicht, Leute!“, sagte er und seine Stimme und auch sein Blick, der nun auf William ruhte, hatten etwas Unheilvolles an sich und in seinem Magen machte sich ein ganz unangenehmes Gefühl breit.

     „Denkst du etwa, sie könnte William gefährlich werden?“, fragte Alec. 

     „Ich weiß es nicht, aber sie fühlt sich jetzt betrogen und verschmäht und ist sicherlich mächtig sauer. Wer weiß, wozu sie dann imstande ist!“ 

     „Aber denkst du wirklich, sie hetzt uns die Rotröcke auf den Hals?“, fragte Angus. 

     Marcus hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er genau aus dieser Richtung die Gefahr witterte und doch war es auf der Stelle für jeden von ihnen klar gewesen. 

     „Ich weiß nicht, was sie tun wird, aber ich halte es für möglich. Wir werden sehr vorsichtig sein müssen“, erklärte Marcus und sein angespannter Blick wanderte wieder zu William, der sich nun noch elender fühlte als zuvor.

     „Es tut mir wirklich leid“, wiederholte er zum unzähligen Mal, machte ein verdrießliches Gesicht und schüttelte über sich selbst den Kopf. „Wenn ich das doch nur alles rückgängig machen könnte“, fügte er hinzu und Marcus konnte das nicht länger mit ansehen.  

     Mit ein paar wenigen Schritten durchmaß er den Raum und blieb vor William stehen. Dann legte er seinem Freund die Hand auf die Schulter und sein ernster Gesichtsausdruck signalisierte deutlich, dass seine folgenden Worte nicht infrage gestellt werden durften. 

     „William, wie ich dir schon mehrmals sagte, sehe ich nicht, inwiefern du die Schuld an all dem tragen solltest. Sicher du hättest Marsaili sofort darüber aufklären können, was es mit dem Kuss auf sich hatte, doch ich glaube nicht, dass es irgendetwas an der heutigen Situation geändert hätte“, erklärte er, und als William den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, fuhr Marcus rasch fort und ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Ich weiß, was du sagen willst, du hättest sie gar nicht erst küssen dürfen.“ William schlug die Augen nieder, nickte und sah erst wieder auf, als Marcus fortfuhr. „Ich bin mir allerdings gar nicht so sicher, ob das tatsächlich etwas an ihrem Verhalten geändert hätte.

     Aber es ist nun müßig, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was gewesen wäre wenn, denn du hast sie nun mal geküsst und solltest dir keine Gedanken mehr darüber machen“, sagte Marcus und wandte sich an seine Männer, ehe er weiter sprach. „Wo kämen wir denn dahin, wenn wir vor jedem Kuss, zunächst stundenlang abwägen müssten, ob sich daraus womöglich irgendwann eine Lebensgefahr für uns ergeben könnte?

     In dem Fall könnten wir Angus in sein Gemach sperren und er wäre bis an sein Lebensende mit Grübeleien beschäftigt und es gäbe unzählige unglückliche Damen auf dieser Welt, die ihn furchtbar vermissen würden“, witzelte Marcus und die Männer schmunzelten und gaben zustimmende Laute von sich. 

     Erst als Marcus das Wort wieder an William richtete, verstummten sie. 

     „Also, dass das mal klar ist, du kannst nichts dafür und ich will nicht noch einmal hören, dass du dir dafür die Schuld gibst, aye?“, verlangte er, erntete von seinen Männern deutlich vernehmbare Zustimmung und von William ein ergebenes Nicken. 

     Der war zwar noch nicht vollends überzeugt, doch an Marcus’ Worten war viel Wahres dran gewesen. Immerhin hatte er Marsaili von Beginn an falsch eingeschätzt und es konnte durchaus sein, dass sie sich auch ohne das, was zwischen ihnen vorgefallen war, auf die gleiche Weise verhalten hätte. Vielleicht hatten seine Freunde ja Recht und er sollte sich nicht die Verantwortung dafür auf die Schultern laden, ganz gleich wie leid ihm tat, was vorgefallen war und dass Marsaili nun außer der Flucht keinen weiteren Ausweg gesehen hatte. 

     Er schob die Gedanken vorerst beiseite, doch das unangenehme Gefühl, das auf ihm lastete, ließ sich dadurch nicht vertreiben. Irgendetwas nagte an ihm, und erst als er in die nachdenklichen Gesichter seiner Freunde blickte, wusste er, was es war. Sie war nicht lange Thema ihrer Unterhaltung gewesen, doch die Befürchtung, die Angus laut ausgesprochen hatte, geisterte durch den Raum wie ein Gespenst. Und jeder von ihnen nahm beim Herausgehen einen Teil davon mit sich, der ihn an diesem Tage nicht mehr losließ.        

     

     Selbst Kate vermochte Williams Stimmung nicht zu bessern, vielmehr verschlimmerte sie seine Situation, indem sie eine weitere seiner so sorgfältig verborgenen Sorgen wieder an die Oberfläche holte. Denn heute erinnerte sie ihn wieder einmal überdeutlich daran, dass er sie noch immer belog und das versetzte ihm einen noch tieferen Schlag, als die Gefahren, die womöglich auf ihn warteten. Denn sollte Marsaili tatsächlich die Engländer auf sie ansetzen, würden sie es in den nächsten Tagen erfahren, doch mit der Lüge würde er weiterleben müssen. 

     An dem Abend gingen sie früh zu Bett und William hoffte darauf, dass sich seine Stimmung am nächsten Morgen gebessert haben würde. Doch das war weit gefehlt, denn die Albträume, die ihn heimsuchten, machten alles nur noch schlimmer.

     

     Er ritt an einem milden Frühlingstag mit Kate durch die Highlands und sie verlebten einen schönen Tag miteinander. Alles um sie herum begann zu blühen, die Wiesen, über die sie ritten, versprühten einen erfrischenden Duft und überall keimte neues Leben. Der Tag war einfach so schön, dass keiner von ihnen beiden ahnte, dass ihn noch etwas zerstören könnte, doch als sie am Abend zurück zur Burg ritten, bewahrheiteten sich Williams schlimmste Befürchtungen. 

     Als sie ihrem Zuhause näher kamen, fand William es bereits eigenartig ruhig. Es war für diese Zeit zwar nicht ungewöhnlich, dass er keine Menschenseele sah, denn die meisten würden sich bereits in den großen Saal zum Essen begeben haben und doch wirkte die Burg beinahe gespenstisch auf ihn. Er äußerte seine Bedenken Kate gegenüber, doch sie winkte ab und gab stattdessen ihrem Pferd die Sporen, sodass William nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen. 

     Sie hatte einen kleinen Vorsprung und ritt somit als Erste durch das Tor, doch kaum hatte sie es passiert, bäumte sich ihr Pferd plötzlich unter ihr auf und sie blieb abrupt stehen. William sah sie die Hände vors Gesicht schlagen und in sich zusammensinken und wusste nun, dass sein Gefühl ihn nicht getäuscht hatte. Er trieb Jimmy zur Eile an, und als er einen Augenblick später neben ihr war, erblickte auch er dieses unfassbare Grauen. 

     Er war nicht fähig zu sprechen und glitt niedergeschmettert von seinem Pferd. Doch er blieb nicht lange stehen, denn sogleich versagten ihm die Beine und er fiel schwer keuchend auf die Knie, während er mit blankem Entsetzen in den Augen das sich ihm bietende Bild betrachtete. 

     Überall waren Tote und überall war Blut, das Blut seiner Freunde und seiner Familie. Es tropfte von den Wänden und bildete Pfützen auf dem staubigen Hof, denn Erwachsene wie Kinder hingen an den Mauern seines Zuhauses und ihre vor Schmerz und Qual verzerrten Gesichter bezeugten die Furcht und das Leid, von dem ihre letzten Augenblicke geprägt gewesen waren. 

     William sah von einem zum anderen und entdeckte jeden, der ihm in irgendeiner Weise nahe stand. Nicht nur die Bewohner der Burg starrten ihn mit ihren vor Entsetzen geweiteten Augen an, auch Jamie, sein Vater und Amy waren Opfer dieses Gemetzels geworden und um ihn herum begann sich alles zu drehen. Die Trauer brach über ihm zusammen und er war nahe daran, sich einfach zu Boden fallen zu lassen und sich seinem Leid hinzugeben, als er plötzlich aufhorchte.  

     Es war kein Geräusch, das seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, viel mehr war es die unheimliche und trügerische Stille. Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte er Gefahr witternd und er drehte sich plötzlich zu Kate um. Sie saß noch immer im Sattel, ohne sich zu bewegen, die Hände weiterhin vor dem Gesicht und zwischen ihren Fingern waren lediglich ihre mit Verzweiflung erfüllten Augen zu sehen. 

     „Kate, wir müssen hier weg!“, sagte er wie zu sich selbst und als hätten ihn diese Worte wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt, war er plötzlich wieder vollkommen klar im Kopf. Er sprang von seinen Knien auf, fest entschlossen das in Sicherheit zu bringen, was ihm als einziges noch geblieben war, doch noch während er auf sie zu rannte, vernahm er eine Bewegung in seinem Augenwinkel. 

     Im ersten Augenblick hoffte er, dass sie jemanden übersehen hatten, der am Leben geblieben war, doch diese Hoffnung löste sich gleich in Luft auf, als ihm bewusst wurde, dass es eine rote Uniform war, die ihm da ins Auge stach. 

     William blickte sich um und sah, dass sie umzingelt waren. Sie hatten sich alle verborgen gehalten und krochen nun auf Wentworths Zeichen wie Ratten aus ihren Verstecken. Sein hasserfüllter Blick blieb auf dem Major liegen, auf dessen Gesicht nun ein triumphierendes und arrogantes Lächeln lag und ihm war, als sähe er den Teufel persönlich vor sich. 

     Wortlos zog er Kate von ihrem Pferd, die nun wie er aus ihrer Erstarrung erwacht war, und drückte seine Frau an sich. Er würde sie nicht kampflos aufgeben. Niemals, dachte er und zückte Jamies Dolch, die einzige Waffe, die er bei sich hatte. 

     Auch Kate nahm aus einer ihrer Satteltaschen ein Messer hervor und sich an der Hand haltend, stellten sie sich Rücken an Rücken auf. Ihre Widersacher kamen langsam Schritt für Schritt auf sie zu und schließlich begann ein verzweifelter Kampf. 

     Sie wehrten sich mit allem, was ihnen zur Verfügung stand, mit Tritten, Bissen und ihren Waffen und William versuchte alles, um Kate so gut es ging zu schützen. Doch es war hoffnungslos. Sie schafften es zwar eine Handvoll Soldaten auch in den Tod zu schicken und einige andere zu verletzen, doch es waren einfach zu viele. Die, die vor ihnen zu Boden fielen, wurden gleich wieder ersetzt und so blieb es William lediglich noch, zu Gott zu beten, er möge ihnen zumindest die Gnade erweisen, im gleichen Augenblick niedergestreckt zu werden.            

     Doch auch dies war ihnen nicht vergönnt, wurde ihm mit einem Mal klar, denn schon im nächsten Augenblick spürte er wie Kate an seiner Seite zusammenbrach und …

     

     Ein verzweifelter Schrei entrang sich seiner Kehle und riss nicht nur ihn, sondern auch die neben ihm liegende Kate aus dem Schlaf. 

     „William, was ist denn?“, fragte sie und der Schrecken, den er ihr versetzt hatte, war deutlich in ihrer Stimme zu hören.

     Doch William antwortete nicht. Er kniete lediglich auf dem Bett, mit seiner Rechten krampfhaft das Messer umschließend und lauernd wie ein wildes Tier. Sie hörte ihn lediglich stoßweise atmen. 

     „William?“, wiederholte sie nun sanfter, berührte zärtlich die Hand, die die Waffe umschloss, und hätte sie am liebsten vor Schreck gleich wieder zurückgezogen. Seine Hand war kalt und starr und zitterte vor Anstrengung und die unverhoffte Waffe, die er umklammerte, ängstigte sie. 

     Doch sie zog sich nicht vor ihm zurück, vielmehr rückte sie noch näher an ihn heran, denn auch wenn sie das Entsetzen in seinen Augen nicht sehen konnte, konnte sie es förmlich spüren und sie wollte ihn damit nicht allein lassen. Er würde ihr nichts tun, das wusste sie und so sprach sie beruhigend auf ihn ein, ihn sanft streichelnd, bis er ganz plötzlich, so als würde er erst jetzt aus dem Traum aufwachen, zu sich kam.            

     Er zog sie mit einer plötzlichen Bewegung fest an sich. Noch immer zitternd schnellten seine weit aufgerissenen Augen durch den Raum, nach dem nicht anwesenden Feind Ausschau haltend. Er hatte das Gefühl, als könnte er Wentworth hier in dem Gemach spüren und es verging eine Weile, bis er sich selbst davon überzeugt hatte, dass dies unmöglich war. 

     Erst dann ließ er den Dolch sinken und die Anspannung wich aus seinem Körper, während er Kate mit sich hinunter aufs Kissen zog, wo er wortlos sein Gesicht an ihrer Brust vergrub und sich von ihrer Umarmung trösten ließ.     

     „Es war nur ein Traum“, flüsterte sie ihm sanft ins Ohr und William fragte sich, wen sie damit mehr beruhigen wollte, ihn oder eher sich selbst, denn ihr Herz raste ebenso schnell wie das seine. Er hatte ihr einen mächtigen Schrecken eingejagt, als er plötzlich mit dem Dolch vor ihrer Nase herumhantiert hatte, dachte er, schloss seine Arme fester um sie und wieder einmal wünschte er sich nichts sehnlicher, als diese Geheimnistuerei endlich zu beenden. 

     Hätte er Marcus doch nur nicht dieses dumme Versprechen gegeben, verdammte er sich wieder einmal, nun musste er sein Bestes tun, um es zu halten, auch wenn er wusste, dass es auch in Zukunft nicht einfacher werden würde. Vor allem nicht, wenn ihn diese Albträume heimsuchten, die ihn so lebhaft an sein Schicksal erinnerten und er nahm nicht an, dass der heutige sein Letzter bleiben würde. Er würde wohl einen Weg finden müssen, die damit verbundenen Gedanken so schnell wie möglich zu verdrängen, dachte er, doch in dieser Nacht sollte ihm dies nicht mehr gelingen. Die Dämonen, die ihn verfolgten, waren einfach zu hartnäckig, um sie kurzerhand zu vertreiben. Stattdessen ließen sie ihn kein Auge zu machen, und schon lange bevor die Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont schickte, hielt er es nicht mehr aus, tatenlos im Bett zu liegen und schlich sich lautlos aus dem Gemach. 

     Er fand sogar zu dieser frühen Morgenstunde Gesellschaft, denn Mrs. Jenkins werkelte bereits munter in der Küche herum. Als er kam, erteilte sie in einem strengen Ton ein paar kurze Anweisungen an ihre verschlafenen Helferinnen und nahm sich Zeit für ein Schwätzchen. 

     Bei ein paar dicken Scheiben warmen Brotes mit Butter und Konfitüre und mehreren Gläsern Milch plauderten die beiden so lange, bis William zumindest für eine Weile den bösen Spuk der letzten Nacht hinter sich ließ. 

 

     Als Kate erwachte, war es bereits hell, und als sie die Augen öffnete, stellte sie sehr schnell fest, dass William nicht mehr neben ihr lag. Sie legte ihre Hand in die Kuhle, die sein Kopf in seinem Kissen gebildet hatte, doch diese enthielt nichts mehr von seiner Wärme. Er musste bereits lange fort sein, dachte sie und entsann sich dieses unerwarteten Erwachens in dieser Nacht. 

     William hatte sie beinahe zu Tode erschreckt, als er sie mit diesem durchdringenden und sterbenselenden Schrei geweckt hatte. Er hatte so verstört und bange gewirkt und die Waffe in seiner Hand hatte sie verängstigt.

     Es war dieser Dolch, den er stets dabei hatte und den er jeden Abend, eh sie sich ins Bett legten, zwischen Bett und Nachttisch deponierte. Warum er dies tat, hatte sie ihn nicht gefragt, doch nun war ihr Interesse geweckt. Hatte er etwa einen Angriff zu befürchten, fragte Kate sich, während sie mit gerunzelter Stirn an die Decke starrte. Aber wer sollte ihn den angreifen wollen, dachte sie und ein eigenartiges Gefühl überkam sie, als sie daran dachte, dass ihm etwas zustoßen könnte. 

     Und plötzlich konnte sie es keinen Augenblick länger in dem Bett aushalten, ohne zu wissen, ob es ihm gut ging. Sie sprang auf, zog sich hastig an und verließ Hals über Kopf das Gemach. Sie eilte durch die dunklen Gänge hinunter in die Küche, wo sie jedoch lediglich eine Magd antraf, die William an diesem Morgen noch nicht gesehen hatte. 

     Daraufhin trat sie in den Hof hinaus und blickte sich um, doch auch dort entdeckte sie ihn nicht. Sie überlegte einen Augenblick lang, wo sie ihn suchen sollte und entschied sich zunächst einmal in der Schmiede nachzusehen. Es war eigentlich noch zu früh, um ihn dort anzutreffen, doch einen Versuch war es wert. 

     So eilte sie über den Hof, direkt die Schmiede ansteuernd, und als sie näher trat, ertönte bereits der vertraute gleichmäßige Ton des Hammers. 

     Sie blieb im Eingang stehen und als hätte er ihre Anwesenheit gespürt, sah William sofort von seiner Arbeit auf. 

     „Kate“, hörte sie ihn sagen, doch sie rührte sich nicht vom Fleck, sondern sah ihn weiterhin wie versteinert an. 

     William ließ augenblicklich den Hammer fallen, wies Willie an, hier auf ihn zu warten und zog schnell sein Hemd über, ehe er zu ihr hastete. Dort ergriff er ihren Arm und führte sie ein paar Schritte mit sich, bis sie sich außerhalb von Toms Hörweite befanden. 

     „Ist irgendetwas passiert?“, fragte er, sich dumm stellend und blickte in das besorgte Gesicht seiner Frau. Wenn er nicht wollte, dass sie merkte, dass er etwas vor ihr verbarg, musste er den Ahnungslosen spielen und den Vorfall als harmlos darstellen.

     „Außer dass du mich zu Tode erschreckt hast, ist nichts passiert!“, sagte sie mit einem leichten Vorwurf in der Stimme, doch die Angst, die darin lag, überwog deutlich. 

     William betrachtete ihr wirres Haar, das sie hastig zu einem Zopf gebunden hatte, und bemerkte ihre schnelle Atmung, die von der Eile zeugte, mit der sie zu ihm gekommen war. Er rang den Drang nieder, sich von ihr fortzudrehen, denn er ertrug es kaum, sie so unverhohlen anzulügen, stattdessen legte er ein beschämtes Lächeln auf. 

     „Es tut mir leid. Das wollte ich nicht“, sagte er mit fester Stimme und schluckte den bitteren Geschmack hinunter. „Ich hatte diesen Albtraum und dann konnte ich nicht mehr schlafen. Glaube mir, ich war mindestens so erschrocken wie du“, sprach er und senkte verschämt den Blick. „Ich habe sicherlich geschrien wie ein kleines Mädchen, was?“, fügte er ehrlich verunsichert hinzu und sah, wie ihre Augen zwischen den seinen hin und her schnellten.  

     „Nein, nicht wie ein kleines Mädchen, sondern eher wie ein Mann, dem das Herz aus der Brust gerissen wird“, entgegnete sie, griff mit einem mitfühlenden Blick nach seiner Hand und mit dieser Geste tat sie genau das, was sie eben gesagt hatte. 

     Sie riss sein Herz heraus und William fühlte sich wie betäubt. Um sich ihrem Blick zu entziehen, zog er sie an sich, und während er weiter sprach, rang er um Fassung.  

     „Es war nur ein blöder Traum und ich will nicht mehr daran denken“, sagte er sanft und blockte damit alle weiteren Fragen zu dem Inhalt seines Albdrucks ab. Dann atmete er einmal tief durch, setzte ein Lächeln auf, von dem er hoffte, es möge nicht allzu bitter erscheinen und lockerte seine Umarmung. 

     Als er jedoch den Ausdruck auf Kates Gesicht bemerkte, hatte er Mühe sein Lächeln aufrechtzuerhalten, denn seine Frau sah ihn mit einer Mischung aus Kummer und Zweifel an. Ein eigenartiges Gefühl überkam ihn mit einem Mal, von dem er nicht genau sagen konnte, ob es nun Freude oder Befürchtung darüber war, dass sie sein falsches Spiel durchschaut haben könnte. Doch es hielt nicht lange an, denn schon gleich wich der Ausdruck auf ihrem Gesicht einem liebevollen Lächeln und er verwarf diese Vermutung. 

     Sie sagte nichts, sondern küsste ihn lediglich sanft auf die Lippen, eh sie sich von ihm verabschiedete und ihn, ohne auch nur eine der vielen Fragen, die ihr auf dem Herzen lagen, zu stellen, zurückließ. 

     

     In den nächsten Tagen erwies sich die Befürchtung, die sie gehegt hatten, als unbegründet. Es tauchten keine Rotröcke in der Burg Craigh auf und Marcus und seine Männer atmeten erleichtert auf. Sie waren sicher übervorsichtig gewesen, doch das waren sie lieber als nachlässig zu sein und in dem Fall machte es ihnen nichts aus, sich geirrt zu haben. Nun mit Abstand betrachtet, sahen sie auch ein, wie unwahrscheinlich die Gefahr gewesen war, Marsaili würde ihnen tatsächlich die Rotröcke auf den Hals hetzen. Immerhin wusste sie nichts von Williams wahrer Identität und hätte sie die Sassenachs zur Burg geschickt, hätte sie damit alle Burgbewohner gestraft und nicht nur William. Sie selbst waren wahrscheinlich lediglich auf die Idee gekommen, weil sie die Gefahr, die dies für William darstellen würde, nur zu genau kannten und dies ihre größte Angst war. 

     Doch von Marsaili sollte sie scheinbar nicht ausgehen und somit war William zumindest von einer Sorge befreit. Sein Kampf gegen sein ihn quälendes Gewissen erwies sich jedoch als hoffnungslos. Er gab sich alle Mühe die Gedanken beiseitezuschieben, doch seine Sinne schienen für alles, das ihn an die Lügen, die er Kate auftischte, erinnerte, besonders geschärft zu sein. Immer häufiger meinte er in Situationen und Gespräche zu geraten, in denen die Versuchung, ihr endlich die Wahrheit zu sagen, beinahe übermächtig wurde. 

     So auch an dem Nachmittag, an dem sie gemeinsam am Bach saßen. William war zunächst allein hin geritten, er hatte lediglich ein kurzes Bad in dem klaren, kalten Wasser nehmen wollen, doch zu seiner freudigen Überraschung war Kate ihm gefolgt. Als er aus dem Wasser kam, wartete sie bereits auf ihn, und nachdem er sich angekleidet hatte, nahm er neben ihr im Gras Platz. Er lehnte sich an einen Baum, ließ Kate zwischen seinen Beinen Platz nehmen und sie legte ihren Kopf auf seine Brust. 

     „Ich war heute Nachmittag in der Schmiede aber Tom sagte, du seist zu meinem Vater gerufen worden. Was wollte er denn von dir?“, fragte sie und blickte neugierig zu ihm auf. 

     „Es ging um Simon. Dein Vater meint, dass wir ihn dringend einmal aufsuchen müssen“, erklärte William und Kate horchte auf. 

     „Ach ja? Und warum? Gab es wieder Ärger mit den Mackendricks?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn und William schüttelte beruhigend den Kopf. 

     „Nein, noch nicht aber wir wollen trotzdem mal nach dem Rechten sehen und vielleicht ein wenig als Abschreckung dienen. Außerdem hat Simon Marcus bereits zwei Briefe geschrieben und darum gebeten mich einmal kennenzulernen, da ich angeblich derjenige bin, der sein Heim gerettet hat“, sagte er, zog skeptisch eine Braue hoch und Kates Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Und da er nicht selbst herkommen kann, hat er mich zu sich eingeladen.“ 

     „Und wann soll es losgehen?“ 

     „Schon übermorgen“, gab William bedauernd zurück und Kates schwindendes Lächeln zeigte ihm, dass sie ebenso wenig von der Idee angetan war, von ihm getrennt zu sein, wie er selbst. 

     „Und wie lange bleibt ihr fort?“, fragte sie mit einem traurigen Blick und William zog sie näher an sich.  

     „Marcus geht von zwei Wochen aus und hofft, dass wir den Besuch nicht ausdehnen müssen.“ William küsste ihr Haar und saugte ihren wunderbaren Duft in sich auf. „Das vergeht sicher wie im Fluge, hm?“, fügte er aufmunternd hinzu, doch er schaffte es weder seine eigene noch Kates aufkeimende Wehmut zu vertreiben.  

     So blieben sie einfach eine Zeit lang wortlos sitzen, doch während William einfach nur die Stille und den warmen, weichen Körper seiner Frau genoss, schwenkten Kates Gedanken auf ein anderes Thema. Ihr Gespräch hatte ihr wieder einmal die außergewöhnliche Beziehung zwischen William und ihrem Vater vor Augen geführt, und nachdem sie eine Weile darüber nachgegrübelt hatte, sprach sie es schließlich an. 

     „Mein Vater mag dich sehr, nicht wahr?“, sagte sie und sah Williams überraschten Gesichtsausdruck. 

     Dann grinste er und fuhr mit seiner Hand über ihren Schenkel.

     „Du etwa nicht?“ 

     „Doch, aber ich hoffe, wir haben unterschiedliche Beweggründe dafür.“ Sie schmunzelte und zog eine Braue hoch. „Aber mal im Ernst, wie bist du so schnell in diesen kleinen Kreis seiner engsten Vertrauten hineingekommen?“ Dies war einer dieser mysteriösen Punkte, die sie schon seit Längerem an William in Erstaunen versetzten. 

      „Ich weiß nicht. Warum fragst du?“, fragte der nun ein wenig irritiert und das inzwischen vertraute, unangenehme Gefühl machte sich wieder einmal in seinem Magen breit. 

     „Nun ja, es ist so, mein Vater kennt jeden seiner Männer schon sehr lange. Die Bindung zwischen ihnen hatte viele Jahre Zeit, um sich zu festigen und er liebt sie wie seine eigene Familie. Er schenkt ihnen sein vollstes Vertrauen und würde jedem Einzelnen von ihnen sein Leben anvertrauen, doch nur weil er sie eben so lange und so gut kennt. Er ist damit nicht gerade großzügig“, erklärte sie und lächelte ihn sanft an. „Er selbst hat mir erzählt, dass ihr lediglich einige wenige Wochen gemeinsam in Edinburgh verbracht habt und anschließend nur Kontakt per Brief gehalten habt und ich finde nicht, dass das gerade viel ist.“ Kate machte eine kleine Pause und sah in Williams nachdenkliches Gesicht, eh sie noch nachsetzte: „Ich weiß einfach wie hart sich jemand, der nicht zu ihrem kleinen Kreis gehört, das Vertrauen meines Vaters erkämpfen muss und ich finde es erstaunlich, dass du das in so kurzer Zeit geschafft hast.“ 

     Aye, das war es und es war noch erstaunlicher, wenn man bedachte, wer er war, doch das konnte er ihr leider nicht sagen. Er hasste es, was das anging, wieder den Mund halten zu müssen. Er sehnte sich so sehr danach, ihr alles zu erzählen und diesem Theaterspiel endlich ein Ende zu bereiten, doch er tat es nicht. Er schluckte den bitteren Geschmack herunter, verdrängte sein Unbehagen und versuchte so entspannt wie möglich zu wirken.   

     „Du hast schon Recht, Marcus und ich kennen uns bei Weitem nicht so lange, wie er die anderen kennt, doch zwischen uns war es von Beginn an irgendwie anders. 

     Seine Männer vor allem Robert waren gegen mich. Ich war ein Fremder für sie und sie waren misstrauisch und mir gegenüber eher feindselig eingestellt. Doch dein Vater ließ sich von ihnen nicht beeinflussen, er behandelte mich von Beginn an wie einen Freund und nahm mich vor ihnen in Schutz. 

     Da war einfach eine ganz starke und eigenartige Verbundenheit zwischen uns, die wir beide auf Anhieb gespürt hatten, so als würden wir uns bereits seit langer Zeit kennen. Ich weiß, es klingt eigenartig aber glaube mir, wir beide waren nicht weniger überrascht, als du es bist.“ Vor allem weil er eigentlich allen Grund hatte, mich zu hassen, fügte er in Gedanken hinzu und kämpfte erneut gegen den Drang an, es laut auszusprechen. Die deutliche Zuneigung in ihrem Gesicht machte es nicht einfacher, doch das, was er gleich erfuhr, schon eher. 

     „Ich war tatsächlich überrascht zu sehen, wie viel du ihm bedeutest. Tag und Nacht saß er an deinem Bett und hat dich gepflegt, als du verwundet hier bei uns ankamst“, sagte sie und William sah sie verwundert an. 

     Er hatte nicht gewusst, dass Marcus sich so intensiv um ihn gekümmert hatte und wenn er es eben noch in Erwägung gezogen hatte, ihr auf der Stelle alles zu beichten, so hatte sie ihn nun mit ihren Worten davon abgehalten. Wie sollte er jemanden enttäuschen, der sich so um ihn gesorgt hatte, dachte er betrübt und blickte abwesend in die Ferne. 

     Kate bemerkte seinen Blick, den Blick, den sie in den letzten Tagen häufiger zu sehen bekommen hatte, und fragte sich bekümmert, weshalb er ihr nicht anvertraute, was ihn anscheinend so quälte. Doch sie schwieg wieder. Sie wollte, dass er es ihr selbst erzählte, wenn er bereit dazu war, sie wollte ihn nicht drängen, auch wenn sich die Fragen, die sie ihm liebend gern stellen wollte, immer mehr häuften. 

     Und wieder einmal staunte sie über sich selbst. Früher wäre solch ein nachsichtiges Verhalten vollkommen unmöglich für sie gewesen und sie hätte ihn so lange mir Fragen gelöchert, bis er sich ihr tatsächlich anvertraut hätte. Doch das tat sie nicht. Stattdessen wartete sie geduldig darauf, bis er selbst auf sie zukommen würde, ohne zu wissen, was genau sie zu diesem ungewöhnlichen Verhalten trieb. Zum Teil war es sicher ihre Liebe und damit auch der Wunsch sein offensichtliches Leid nicht noch verstärken zu wollen. Doch das war nicht alles, das wusste sie, denn auch jetzt spürte sie die leise Angst in ihrem Herzen. Sie bangte vor dem, was er ihr womöglich offenbaren würde und ihre Furcht machte es ihr auch einfacher, geduldig zu sein.  

     „Ich liebe dich“, flüsterte sie nun, drückte, ebenfalls in die Ferne blickend, einen sanften Kuss auf seinen Handrücken und bemerkte somit nicht, wie er bekümmert die Brauen zusammenzog. 

 

     Zwei Tage später brachen sie am frühen Morgen auf. Die Sonne war eben erst aufgegangen, da nahm das geschäftige Treiben, das bei den Reisevorbereitungen geherrscht hatte, bereits sein Ende. Sie waren in aller Frühe aufgestanden, denn Marcus wollte noch vor der Abenddämmerung bei Simon sein und dies konnten sie nur schaffen, wenn sie zeitig aufbrachen. Nun waren sie versorgt und zur Abreise bereit und alle bis auf William saßen bereits in ihren Satteln.  

     Der hatte hingegen noch immer die Arme um die Taille seiner Frau geschlungen und drückte sie fest an sich. Nachdem es in den letzten Tagen zu einer häufigen Qual geworden war, Kate zu belügen, hatte er angenommen die Reise würde ihm ein Stück weit Erlösung bieten, doch nun, da er sich auch tatsächlich von ihr trennen musste, wunderte er sich beinahe, wie schwer es ihm fiel. 

     „Gib gut Acht auf dich. Und wirf auch für mich einen Blick auf Willie, in Ordnung?“, sagte er, die anzüglichen Zurufe seiner Reisegefährten ignorierend. 

     „Das werde ich, William“, erwiderte sie wehmütig, woraufhin er sanft über ihre Wange streichelte und ihr die letzte Nacht in Erinnerung rief. Ein Lächeln machte sich in ihren Augen breit. „Ich will dich bald und unversehrt wieder sehen, also pass auch auf dich auf. Aber jetzt solltest du wirklich lieber gehen. Sie reiten schon ohne dich los“, fügte sie hinzu und William warf einen Blick hinter sich und sah gerade noch Angus als Letztes vom Hof reiten. 

     „Nun gut“, sagte er schließlich, führte ihre Hand an seine Lippen und drückte noch einen letzten Kuss darauf. „Ich liebe dich“, flüsterte er und nach einem kurzen aber durchdringenden Blick, wandte er sich ab, sprang mühelos auf Jimmys Rücken und galoppierte davon.  






  

 

17. Kapitel

 

 

 

 

 

     William holte seine Freunde schnell ein, sie waren noch relativ langsam geritten, doch als er sich zu ihnen gesellte, schlugen sie ein schnelleres Tempo ein. Sie wollten die ersten paar Meilen, die sie auf der Straße zurücklegen mussten, so schnell wie möglich hinter sich bringen, denn dort war die Gefahr ein paar Rotröcken zu begegnen am größten und sie waren nicht gerade erpicht auf ein solches Treffen. 

     Es gefiel ihnen schon gar nicht, dass sie diese Reise unternehmen mussten und damit ein solch großes Risiko eingehen mussten, doch sie hatten keine Wahl. Eine weitere Weigerung Simon zu besuchen, hätte Misstrauen geweckt, außerdem würde der alte Ramsay sich nicht so leicht abschütteln lassen. So hatten sie zumindest beschlossen immer nur dann die Straße zu nutzen, wenn es sich nicht vermeiden ließ und ansonsten querfeldein zu reiten, auch wenn dies manchmal Umwege bedeutete. 

     Und dies taten sie nun auch. Sie bogen herunter von der Straße und tauchten in geschütztere Gefilde ein, wo sie ihr Tempo wieder mäßigen konnten und wo sie sich auch wieder etwas entspannten. Die Stimmung wurde gelöster und nicht nur William fühlte sich stark an ihre letzte gemeinsame Reise vor ungefähr zwei Jahren erinnert, bei der er die ihm nun so lieb gewordenen Menschen kennengelernt hatte. Den gesamten Weg lang schwelgten sie immer wieder in Erinnerungen daran, und auch wenn zunächst keinem von ihnen diese Reise wohlbehagt hatte, waren sie nun alle froh, sie doch unternommen zu haben. 

     Die Entscheidung querfeldein zu reiten, hatte sich auch als sehr klug erwiesen, denn gleich zwei Mal an diesem Tage hatten sie einen Trupp Soldaten auf der Straße gesichtet. Da sie zwischen ihr und sich einen sicheren Abstand gelassen hatten, hatte keine direkte Gefahr für sie bestanden und doch waren sie froh am Abend unversehrt im Hause der Ramsays einzukehren.  

     Dort wurden sie bereits erwartet, und sobald die sieben Männer in den Hof einritten, eilten nicht nur die Ramsays zu ihnen hinaus, sondern auch der Stallbursche und zwei Bedienstete, die sich um die Tiere und um das Gepäck kümmern sollten.  

     Zunächst wurde selbstverständlich Marcus als Clansoberhaupt begrüßt, doch gleich danach stürmte Milread Ramsay auf William zu. 

     „Da ist endlich der Mann, der unser Zuhause gerettet hat. William, mein Junge, wie sollen wir dir denn je dafür danken!“, rief sie unter Tränen und überhäufte ihn zwischen den vielen Umarmungen mit weiterem Dank.

     William wusste zunächst nicht so recht, wie er mit dem Gefühlsausbruch der Frau umgehen sollte. Er hatte zwar gewusst, dass die Ramsays ihn für ihren Retter hielten, doch eine solche Begrüßung hatte er nicht erwartet. So stand er etwas steif da und sah Hilfe suchend seine Freunde an, die ihn jedoch nur amüsiert anblickten. Schließlich schloss auch Simon sich seiner Frau an, nicht weinend und auch nicht unter herzlichen Umarmungen, doch sichtlich gerührt und William auf die Schulter klopfend.  

     „Wir können dir wirklich nicht sagen, wie dankbar wir dir sind!“, sprach er und alle Einwände, die William bereits geäußert hatte, blieben sowohl von ihm als auch von seiner Frau ungehört und unberücksichtigt. Er war ihr Held und daran gab es nichts zu rütteln. 

     So fand William sich schließlich damit ab, war allerdings froh, als die überschwänglichen Dankesbekundungen ein Ende hatten, auch wenn ihm ein besonderer Platz unter dem Dach seiner Gastgeber sicher war. 

     Als sie schließlich dem verführerischen Duft einer warmen Mahlzeit ins Haus folgen wollten, musste William sich jedoch für einen Augenblick entschuldigen. Er wollte es sich erst gut gehen lassen, wenn auch Jimmy versorgt war und dies musste er aufgrund des temperamentvollen Naturells seines Tieres selbst erledigen. 

     Doch er brauchte nicht lange und schon ein paar Minuten später gesellte er sich zu seinen Freunden, die in einer gemütlichen Runde mit ihrem Gastgeber in der Küche um den Tisch herum saßen, während Milread sich flink in der Küche hin und her bewegte und nach den kochenden Speisen sah. 

     William beobachtete sie dabei, während er den Neuigkeiten, die eben ausgetauscht wurden, lauschte und versuchte sich ein Bild von seinen Gastgebern zu machen. 

     Milread schien eine sehr offene und herzliche Frau zu sein. Mit ihrer munteren Art und ihrem ansteckenden Lachen sorgte sie für Leben in ihrem Haus und Williams anfängliche Hemmungen aufgrund des Überschwangs, mit dem er willkommen geheißen wurde, lösten sich immer weiter auf. In diesem gemütlichen Haus fühlte er sich zunehmend wohler und statt ihn zu verunsichern, amüsierten ihn nun die neugierigen Blicke, die Mrs. Ramsay ihm zuwarf, während sie mit Angus und Ian sprach. 

     Doch je länger er sie ansah, desto deutlicher bemerkte er auch die tiefen Sorgenfalten, die in den vielen, häufig schwierigen Jahren hier an der Grenze zu den Mackendrickländereien ihr Gesicht gezeichnet hatten. Sie hatte viel Kummer erleiden müssen, dies konnte man erkennen und William bewunderte nun ihre Willensstärke, denn nur durch diese hatte sie sich immer wieder gemeinsam mit ihrem Mann gegen diese ungemütlichen Nachbarn behauptet. Sie und Simon hatten so viele Rückschläge erleiden müssen und trotzdem hatte Coll es nicht geschafft, sie von ihrem Land zu vertreiben. 

     Und dieser Kampf ist auch an ihrem Gatten nicht spurlos vorübergegangen, denn auch Simons Gesicht wies sorgenvolle Furchen um Mund und Augen auf. Bei ihm waren sie jedoch sehr viel offensichtlicher, was daran liegen mochte, dass er bei Weitem nicht so viel und offen lachte wie seine Frau. Simon war eher ein ruhiger und nachdenklicher Mann, und wenn er sprach, geschah dies in einem gemächlichen Tempo und einer wohldosierten Lautstärke. Doch nicht nur deshalb war es angenehm ihm zuzuhören, vielmehr lag es an seinen gut bedachten und klugen Worten. 

     Doch dieser hatte es an diesem Abend zunächst einmal genug gegeben, denn nun trug Milread das Essen auf. Nach der Reise duftete es noch verführerischer als sonst und die hungrigen Männer machten sich darüber her, als läge ihre letzte Mahlzeit bereits Tage zurück. Für eine Weile war es ganz still und man vernahm nur noch die Kaugeräusche, bis der erste große Hunger gestillt war und sie sich wieder, mal hier mal dort einen Happen zu sich nehmend, in Gespräche vertieften. 

     Marcus, Robert und Alec sprachen mit Simon über die diesjährige Ernte, Ian und Hugh unterhielten sich mit dem Stallburschen, der sich beim Essen zu ihnen gesellt hatte, während Milread mit ihrem Stuhl näher an William herangerückt war und ihn nun mit Angus’ Hilfe in ein Gespräch verwickelt hatte. 

     „Mein Mann und ich haben dir dafür gedankt, dass du uns durch die Verbindung mit Marcus’ Tochter unser Heim gerettet hast, aber wenn ich mal so darüber nachdenke, bist du auch nicht gerade schlecht dabei weggekommen, aye?“, fragte Milread nach einer Weile, hob vielsagend die Brauen und sprach endlich das an, was ihr schon seit Langem auf der Seele brannte. 

     „Da könntest du Recht haben“, erwiderte William mit einem geheimnisvollen Lächeln und einem unverkennbaren Funkeln in den Augen. 

     Milread war eine kluge Frau und bemerkte sofort, was dieser Ausdruck in Williams Augen zu bedeuten hatte. 

     „So wie du schaust, musst du dich wohl eher bei uns bedanken und nicht wir bei dir“, erwiderte sie und lächelte ihn mit sichtbarer Zuneigung an. 

     „Hättest du mir vorhin zugehört, dann wüsstest du bereits, dass ich da genau deiner Meinung bin“, gab William die Schultern zuckend zurück und sie lachten. 

     In diesem gleichen vertrauten Ton, der sich bereits nach den ersten paar Worten ihrer Unterhaltung eingestellt hatte, redeten sie weiter. William musste Milread einiges über Kate erzählen, denn sie hatte sie das letzte Mal vor Jahren gesehen und auch er erfuhr ein paar amüsante Anekdoten über seine Frau. 

     Nach einer Weile wurden sie jedoch von Simon unterbrochen. 

     „Hey, Weib, hör auf den armen Jungen zu nerven und bereite lieber die Schlafplätze“, rügte er sie und William war verwundert über den scharfen Ton und vor allem darüber, dass Milread diesen mit einem Lächeln quittierte. William sah sich um, doch keiner der Anwesenden schien erstaunt über Simons rüden Umgang mit seiner Frau, manche von ihnen grinsten sogar. 

     Es war Angus, der ihm eine Erklärung lieferte. 

     „Genauso habe ich auch geschaut, als ich die beiden das erste Mal so gehört habe. Aber das ist normal zwischen ihnen sie machen nur Spaß“, flüsterte er William ins Ohr und nun da Milread die Sicht auf ihren Mann freimachte, konnte er erkennen, dass Simon ganz und gar nicht strafend drein blickte, sondern stattdessen breit und neckisch grinste. 

     „Und ich habe gedacht, er würde ihr gleich ein paar Ohrfeigen verpassen“, flüsterte William lächelnd und auch ein wenig erleichtert zurück. „Das ist zwar gewöhnungsbedürftig aber wenn es den Beiden Spaß macht“, fügte er die Schultern zuckend hinzu und sah seine Worte gleich bestätigt, als Milread ihrem Mann antwortete. 

     „Ist ja schon gut, du alter Brummbär“, sagte sie in einem genervten Ton, warf ihm jedoch einen liebevollen Blick zu. Dann ließ sie sich von William zusichern, dass sie ihr Gespräch am nächsten Tag fortsetzen würden und während sie an ihrem Mann vorüberging, streichelte sie ihm sanft übers Haar und er antwortete mit einem breiten Lächeln. 

 

     Bereits am folgenden Tag fand William das Verhalten der beiden Ramsays gar nicht mehr so erstaunlich, denn irgendwie schien es einfach zu ihnen zu gehören genau wie ihr gemütliches Haus und ihr schönes Land, das sie gemeinsam mit Simon erkundeten.  

     Sie hatten alle bei den Arbeiten am Hof mit angepackt, die Simon normalerweise selbst erledigte, auch wenn dieser sich zunächst geweigert hatte, seine Gäste bei ihm arbeiten zu lassen. Erst durch ein gutes Stück Überzeugungsarbeit durch Marcus hatte er sich zwar noch immer etwas widerwillig aber doch noch dazu bereit erklärt, sich helfen zu lassen. Immerhin nütze es nichts, wenn seine Gäste den ganzen Tag allein verbringen müssten, während er allein seine Aufgaben erledigte. 

     So führte er sie über das Land, das zu seinem Hof gehörte, zeigte ihnen, wo die Mackendricks am liebsten angriffen und wo es dazu gekommen war, dass seine halbe Rinderherde vergiftet worden war. Er führte sie auch an die Grenze zu dem Land des Widersachers, wo sie für eine Weile stehen blieben und hineinspähten, so als läge dort die Lösung für ihr Problem. 

     „Ich denke nach dem, was geschehen ist, werden wir zumindest für eine Weile Ruhe von Coll und seinen Handlangern haben“, sagte Simon sich dessen entsinnend, was Marcus ihm am Vorabend über den Anschlag auf William erzählt hatte. 

     „Für eine Weile, aye, aber irgendwann kommen sie wieder und dieses Mal werden wir nicht so nachsichtig mit ihnen verfahren. Sie sind zu weit gegangen und wir werden uns nicht von ihnen auf dem Kopf herumtanzen lassen“, erwiderte Marcus in einem harten Ton, den Simon bisher nur selten bei seinem Clansoberhaupt gehört hatte. Dieser Anschlag auf William musste ihm näher gegangen sein, als er vermutet hatte, dachte er bei sich. 

     „Und ich werde nie wieder diesen Fehler machen und diese falschen Schlangen über meine Schwelle treten lassen. In meinen eigenen vier Wänden haben sie mich in einen Hinterhalt geführt!“, sagte er und spuckte aus, noch immer wütend darüber, dass er sich darauf eingelassen hatte. 

     „Aye, das haben sie aber das werden sie nicht noch einmal wagen. Coll ist zwar unser Feind, doch dumm ist er leider nicht und er weiß, dass er so etwas nicht noch einmal machen kann. Doch wie gesagt, ganz gleich wie der nächste Pfeil aussieht, den er auf uns abschießt, er kann sich sicher sein, dass wir zurückschießen werden“, endete Marcus mit leiser jedoch bitterernster Stimme und seine Worte gingen jedem von ihnen unter die Haut. 

 

     Auch in den nächsten Tagen waren die Mackendricks noch häufiger Thema ihrer Unterhaltungen, vor allem wenn sie mit Simon sprachen. Wenn Milread sich jedoch am Abend zu der Männerrunde gesellte, wurde in ihrer Nähe meist geflachst und herumgealbert, denn sie sah es nicht ein, sich die schöne Zeit, in der sie endlich mal wieder Gäste hatten, durch solch unangenehme Themen trüben zu lassen. Darüber sprachen sie zu genüge, wenn sie nicht anwesend war, meinte sie und außerdem fand sie, dass die Mackendricks so viel Aufmerksamkeit nicht verdient hatten. Sie erzählte lieber lustige Geschichten oder lauschte ihnen, war jedoch auch bereit über ernste Themen zu sprechen, wenn sie nicht mit ihren direkten Nachbarn zu tun hatten. 

     Und so vergingen die beiden Wochen, und da Marcus beide Vorhaben erfüllt hatte, nämlich William den Ramsays vorzustellen und sich zu vergewissern, dass die Gefahr zunächst einmal für eine Weile gebannt war, brachen sie wieder auf. 

     Unter Tränen verabschiedete sich Milread von ihnen, denn sie hatte sie alle sehr gern und es war ungewiss, wann sie sich wieder sehen würden. Sie umarmte jeden von ihnen selbst Marcus, denn er war eher ein Freund für sie als ein Clansoberhaupt und William staunte erneut darüber, wie sehr sich das Verhältnis zwischen Menschen in so kurzer Zeit ändern konnte. Zu Beginn dieser Woche war er erschrocken gewesen und hatte sich überrumpelt gefühlt von der liebevollen Begrüßung und nun verließ er die beiden Alten, so wie die anderen auch, schweren Herzens. 

     Unzählige Grüße, die sie ausrichten sollten, mitnehmend, brachen die sieben Männer schließlich auf, um die Reise nach Hause anzutreten. Sie wählten den gleichen Weg und am Abend hatten sie einen angenehmen Reisetag hinter sich gebracht und waren froh die Mauern ihres Zuhauses am Horizont zu erblicken. 

     

 






  

18. Kapitel

 

 

 

 

 

     Der Drang seine Freunde hinter sich zu lassen und beim Anblick der Burgmauern die letzten Meilen im Galopp zurückzulegen war groß, doch William zügelte sowohl sich selbst als auch Jimmy. Sie hatten den ganzen Weg gemeinsam zurückgelegt und dies sollte auf diesem letzten Abschnitt nicht anders sein. 

     Seine Zurückhaltung fiel ihm allerdings um einiges schwerer, als er im Schein einer Fackel eine Person auf der Burgmauer erspähte. Sie waren noch weit entfernt und es dämmerte bereits, somit konnte er eigentlich gar nicht erkennen, um wen es sich handelte, doch er wusste, dass sie es war, die nach ihm Ausschau hielt. Mühsam hielt er sich jedoch zurück, war seinen Freunden allerdings überaus dankbar, dass auch sie nun ein etwas schnelleres Tempo anschlugen. 

     Als sie schließlich das Tor passierten, war es bereits dunkel und Marcus und seinen Männern verlangte es nur noch nach einem Happen zu Essen und ihren Betten, denn trotz der angenehmen Reise war es ein langer Tag gewesen. Doch so leicht sollten sie nicht davonkommen, denn kaum waren sie angekommen, begegneten ihnen bereits die ersten Burgbewohner im Hof. Sie hatten sich nach dem beendeten Abendessen in ihre Gemächer zurückziehen wollen, doch als sie nun ihr Clansoberhaupt entdeckten, blieben sie selbstverständlich noch stehen und begrüßten ihn und seine Männer lauthals. Wie befürchtet lockten die plötzlichen Geräusche immer mehr Leute in den Hof und auf einmal war die Hälfte der Burg Craigh dort versammelt und bombardierte sie mit Fragen zu ihrer Reise. 

     Sie alle winkten nur müde ab und versuchten die Leute mit knappen Antworten, auf den folgenden Tag zu vertrösten, alle bis auf William. Der schien die Fragen gar nicht wahrzunehmen, seine Aufmerksamkeit war von etwas ganz anderem gefesselt. 

     Als sie vorhin der Burg näher gekommen waren, war die Person auf der Burgmauer mit einem Mal verschwunden und als sie in den Hof geritten waren, hatte William sich umgesehen, sie jedoch zunächst nirgends ausmachen können. Die Menge war immer weiter angewachsen, doch von Kate war keine Spur gewesen. Erst als er nun von Jimmy abstieg und ihm liebevoll den Hals tätschelte, hielt er plötzlich inne. Für einen Augenblick blieb er reglos stehen, und als er sich schließlich herumdrehte, war sie da.  

     Sie stand etwas abseits und sah ihn mit einer Mischung aus Erleichterung und Vorwurf an. Sie war erleichtert, ihn endlich unversehrt wieder zu sehen und machte ihm gleichzeitig stille Vorhaltungen, dass er sie so lange allein gelassen hatte. Die zwei Wochen waren ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen und sie hatte sich geschworen, ihn nie wieder so lange fortzulassen.

     Doch sein sehnsüchtiger und ebenfalls erleichterter Blick sagte ihr, dass er dies gar nicht vorhatte. In der Zeit bei den Ramsays hatte er versucht, sich so gut es ging abzulenken. Er hatte nach Möglichkeit jeden Gedanken an sie von sich geschoben, doch nun bei ihrem Anblick merkte er zu deutlich, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Seine Haut begann zu kribbeln, so sehr verzehrte er sich mit einem Mal nach ihr. So zögerte er nicht länger, sondern rührte sich, sie beide wie aus einem Traum herausreißend und kam mit dem ihm so eigenen geschmeidigen Gang zu auf sie zu. 

     Einen Schritt vor ihr blieb er stehen, streckte ihr die Hand entgegen und sah sie schweigend an. Sein Atem ging ein wenig schneller und in seinen Augen lag wieder dieser schwindelerregende Ausdruck, der Kate den Atem raubte. Einen Augenblick blieb sie bewegungslos stehen, doch dann entsann sie sich seiner stummen Aufforderung und kam ihr umgehend nach. Sie legte ihre Hand in seine, spürte plötzlich einen schnellen, festen Ruck und landete mit einem Seufzer in Williams Armen. 

     „Es tut mir Leid, habe ich dir wehgetan?“ Seine Frage war eigentlich überflüssig, denn er wäre ohnehin unfähig gewesen, seine unbarmherzige Umarmung zu lockern. 

     „Nein, das hast du nicht, William“, erwiderte sie jedoch und der Klang seines Namens aus ihrem Munde jagte ihm einen heißkalten Schauer über den Rücken.  

     „Gut“, flüsterte er ihr lediglich ins Ohr, Kate schloss lächelnd die Augen und schmiegte sich noch enger an ihn. 

     Und wieder staunte William über die Anspannung, unter der er gestanden hatte. Er hatte sie erst bemerkt, als sie vorhin, da er Kate wiedergesehen hatte, von ihm abgefallen war, doch nun wurde ihm bewusst, dass sie in den letzten beiden Wochen stets sein Begleiter gewesen war. Er hatte sie wie die Gedanken an seine Frau gut verdrängt, doch sie war da gewesen, das war ihm nun ganz deutlich. 

     Doch jetzt da er Kate weich, warm und wunderschön wie immer in seinen Armen hielt, hatte sie sich restlos in Luft aufgelöst. Sie hatte einer ganz anderen Anspannung Platz gemacht, einer, die ihm durchaus vertraut war und die sein Herz immer schneller schlagen ließ. Das wohlbekannte Kribbeln machte sich nun in seinem Körper breit, ihm wurde zunehmend wärmer, bis er sie plötzlich bei den Schultern packte und mit einem leidenschaftlichen Blick ansah.  

     „Lass uns gehen! Bitte!“, stieß er hervor und sie konnte lediglich nicken, berauscht von dem Verlangen, das dieser, ihr Mann in ihr weckte. 

     So nahm William ihre Hand und zog sie mit sich, gerade noch rechtzeitig, bevor er dem Drang, sie zu küssen, nachgegeben hätte und es dann ungeachtet dessen, wo sie sich befanden, kein Halten mehr für ihn gegeben hätte. 

     Sie hinter sich her führend, bahnte er ihnen einen Weg durch die Menge, und nachdem er kurz angebunden Jimmy in Billys Hände übergeben hatte, schlüpften sie ungesehen in den Schatten eines Eingangs und eilten in ihr Gemach. 

     Die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss und William, der sich auf dem Weg durch die dunklen Gänge seiner Waffen bereits entledigt hatte, warf diese nun achtlos neben die Tür und drückte Kate dagegen. Er presste sich so nah an sie, dass sie seine Erregung deutlich spüren konnte, doch er machte sich entgegen ihrer Erwartung nicht sofort daran, sie beide von ihren Kleidern zu befreien. Stattdessen ließ er seinen entflammten Blick über die Stellen ihres Körpers wandern, die er nicht mit dem seinen verdeckte und Kate spürte, wie sich das so vertraute Prickeln in ihrem ganzen Körper ausbreitete.   

     Sein mit Sehnsucht erfüllter Blick strich über ihre sich unter der schnellen Atmung hebenden und senkenden Brüste, betrachtete ihre seidig glänzende Haut und tastete sich über ihren Hals zu ihrem Gesicht hinauf. Dort verweilte er und einen Augenblick später führte er seine zitternden Finger sacht über ihren Nasenrücken zu ihren leicht geöffneten Lippen. 

     „Du hast mir so gefehlt“, hauchte Kate mit einem gequälten Blick durch seine Finger, ließ auf diese einen Kuss folgen und als hätte sie mit diesen Worten seine Zurückhaltung zunichtegemacht, rückte William plötzlich noch ein Stück näher an sie heran. 

     Nun gab es kein Halten mehr. Rasch senkte er seine Lippen auf ihre und küsste sie leidenschaftlich und wie auch ihre Berührung vorhin fühlte der Kuss sich für einen winzigen Augenblick ein wenig fremd an. 

     Doch ihre Sinne fanden sehr schnell die Erinnerung wieder, und während sie stürmische Küsse austauschten und zwischendurch immer wieder nach Luft schnappten, ließ William seine Hände über sie gleiten. Sie bahnten sich ihren Weg über ihren weichen Leib, doch nun war er nicht mehr fähig Zärtlichkeit walten zu lassen. Das Verlangen wütete so stark in ihm, dass er nicht mehr Herr über seine Sinne war und seine Hände nun flink und ungestüm über sie hinweg flogen. 

     Als er sie plötzlich auf ihre Brüste legte und zudrückte, entfuhr ihr ein tiefer Seufzer und sie krallte ihre Finger in seinen harten Schultern fest.

     Dann hob er sie mühelos in die Höhe, raffte ihre Röcke hoch und mit einem kräftigen Stoß drang er in sie ein. Sie schnappte geräuschvoll nach Luft, ihre Finger gruben sich noch tiefer in sein Fleisch, und als sie ihre Beine um seine Hüften schlang, fuhr William fort sich noch schneller und heftiger in ihr zu bewegen, bis sie beide in ihrem Liebesrausch miteinander verschmolzen und wieder eins wurden. 

     

     Nach ihrer Vereinigung waren sie nicht gleich bereit, sich wieder voneinander zu trennen und so standen sie noch eine Weile eng aneinander gepresst da. William überhäufte Kates Gesicht mit vielen zärtlichen Küssen und flüsterte ihr sanfte Liebesworte ins Ohr, während sich sein Schweiß mit dem ihren vermischte.

     „Ich liebe dich“, flüsterte er, ihr einen Kuss auf die Stirn aufdrückend, lächelte sie zärtlich an und Kate lehnte den Kopf ebenfalls lächelnd gegen die Tür. 

     „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie, streichelte sanft über seine Wange und William drückte einen Kuss auf ihre Hand. „Und aus diesem Grund muss ich mich nun leider von dir trennen.“

     Er warf ihr einen fragenden Blick zu und sie antwortete ihm lächelnd. „Du bist doch sicher müde und etwas essen möchtest du bestimmt auch, aye?“ 

     „Nun ja, ganz frisch bin ich tatsächlich nicht mehr und du kennst meinen Appetit.“ Er lächelte ebenfalls und gab sie frei. 

     „Ich werde mal schnell in die Küche gehen und sehen, was ich noch auftreiben kann.“ 

     Sie brachte ihre Erscheinung wieder in Ordnung, William half ihr, ihr Kleid wieder zu schließen und sie sah an sich herunter. 

     „Sehe ich annehmbar aus?“, fragte sie die Röcke glättend. 

     „Nein“, gab William zurück und sie blickte ruckartig zu ihm auf. „Du siehst wunderschön aus“, fügte er liebevoll hinzu und sie wandte verlegen lächelnd den Blick ab. 

     „Ich bin gleich wieder da“, kehrte sie schnell wieder zu ihrem eigentlichen Thema zurück und drehte sich zur Tür, doch William ließ sie noch nicht gehen. 

     Mit einem schnellen Griff zog er sie wieder an sich. 

     „Habe ich heute eigentlich schon erwähnt, wie sehr ich dich liebe?“ Er sah sie mit einem Blick an, der sie dahin schmelzen ließ. 

     „Ich meine, mich erinnern zu können aber es muss schon eine Ewigkeit her sein“, erwiderte sie und sie lächelten einander an. Dann küsste William sie sanft auf die weichen Lippen, bevor er sie wieder freigab und sie das Gemach verließ. 

     Als sie nach einer Weile zurückkehrte, brannte bereits ein leises Feuer im Kamin und William war noch dabei, sich zu waschen. Er würde morgen ein Bad nehmen, heute musste eine Handwäsche jedoch ausreichen, hatte er beschlossen und stand nun nackt über die Schüssel mit Wasser gebeugt und war dabei den Reiseschmutz zu entfernen.

     Kate nahm derweil auf dem Bett Platz und betrachtete in aller Ruhe seine Rückseite. Sie ließ ihren Blick über die schönen Muskelstränge, die sich von seinem Rücken über seinen Po und seine Beine hinunterzogen, schweifen und genoss es ihnen dabei zuzusehen, wie sie sich unter seinen Bewegungen abwechselnd an- und entspannten. Sie saugte den Anblick fasziniert in sich auf, bis er sie plötzlich aus ihren Gedanken riss. 

     „Was tust du denn da?“, fragte er, sah sie schmunzelnd an und sich ein wenig ertappt fühlend, griff Kate schnell nach ihrem Schlafhemd und hielt es ihm entgegen.

     „Wollte mich gerade umziehen“, stammelte sie und William blickte sie für einen Augenblick zweifelnd an. Dann wandte er sich wieder seiner Waschschüssel zu und tat so, als merke er nicht, dass sie ihn weiterhin beobachtete. 

     Als er schließlich fertig war, machten sie es sich auf dem Bett gemütlich und aßen die von Kate mitgebrachten Speisen. Dabei saß sie wie sooft zwischen seinen Beinen, an seine Brust gelehnt und er hielt sie fest im Arm. Damit befriedigte er ihrer beider Drang, einander, wann immer es möglich war, zu berühren und Kate fragte sich, wie lange dieses Bedürfnis, die verlorene Zeit nachzuholen, wohl noch anhalten würde. Im Augenblick genoss sie es in vollen Zügen und froh darüber, dass nicht nur sie diese Anhänglichkeit an den Tag legte, schmiegte sie sich noch enger an ihn.  

     „Erzähl mir von der Reise. Wie fandest du die Ramsays?“, fragte sie und trank einen Schluck Wein. 

     „Nun ja, zunächst habe ich mich nicht ganz so wohl gefühlt.“ 

     „Aye? Warum?“, fragte Kate mit einem erstaunten Lächeln. „Milread und Simon sind doch so herzliche Menschen.“ 

     „Und genau das war das Problem.“ 

     Kate zog verdutzt die Brauen hoch. 

     „Nun ja, ich kam mir ein wenig komisch vor, als sie mich zur Begrüßung zu Tränen gerührt als ihren Retter gefeiert haben.“ 

     „Oh, ich verstehe“, kicherte Kate, als sie sich dieses Bild vorstellte.  

     „Witzig fanden es die anderen auch aber ich war sehr froh, als es erst einmal vorüber war“, grinste William. „Und dem Himmel sei Dank hat sich das auch schnell gelegt, sonst wären das ganz schön unangenehme zwei Wochen geworden. Ich habe Milread über die Situation aufgeklärt und ihr den selbstlosen Helfer damit ausgeredet. Damit hatten die überschäumenden Dankesbekundungen endlich ein Ende.“ 

     „Ach ja, die liebe alte Milread. Ich habe sie so lange nicht mehr gesehen“, seufzte Kate etwas melancholisch. 

     „Du fehlst ihr auch und sie hat allerlei alte Geschichten über dich erzählt“, grinste William. 

     „Oh, nein, das kann ja schon nichts Gutes heißen! Ich muss dir das jetzt, nachdem du sie kennst, nicht mehr sagen, aber ich war als Kind ein wenig verrückt, um es milde auszudrücken.“ 

     „Also verrückt würde ich dazu nicht sagen.“ William machte eine Pause, als würde er nach den richtigen Worten suchen. „Vielleicht passt besser: ein wahnsinniger Satansbraten, hm?“, schlug er vor und lachte laut auf, als Kate ihn mit dem Ellbogen in den Bauch boxte. 

     „Oh, oh, ich hoffe mir blüht für diese Bemerkung nicht das gleiche Schicksal wie den Arbeitern auf Simons Feldern, denen du damals die Klamotten und Pferde gestohlen hast, während sie gebadet haben“, lachte er und Kate, die an seiner Brust lehnte, wurde durchgeschüttelt. 

     „Du solltest vorsichtig sein, sonst krame ich wirklich ein paar von meinen alten Streichen aus!“, drohte sie mit einem gespielt angesäuerten Gesicht und William zog sie an sich und küsste ihren Hals. „Und nun erzähl endlich von der Reise und lass diese dummen alten Geschichten!“ 

     „Ist ja gut, ich erzähl ja schon“, erwiderte er und sie grinsten einander an. „Also wie gesagt, nachdem wir die ersten Missverständnisse aus dem Weg geräumt haben, erwies sich der Besuch bei den Ramsays als weitaus angenehmer, als ich zunächst geahnt habe“, begann William und berichtete ihr von den beiden Wochen. Er erzählte ihr von den Eindrücken, die er von Simon und Milread gewonnen hatte und wie die beiden Alten ihm ans Herz gewachsen waren. 

     Er berichtete von den vielen langen Abenden, die sie gemeinsam in der gemütlichen Küche verbracht hatten, und sprach seine Bewunderung für ihre Gastgeber aus, da sie das harte Leben an der Grenze zu den Mackendrickländereien gewählt hatten und nicht bereit waren, es aufzugeben, ganz gleich, wie viel Unglück ihnen dies bereits gebracht hatte.    

     Doch letztendlich konnte William es sich doch nicht verkneifen, noch eine von Milreads alten Geschichten über Kate hervorzukramen. 

     „Jetzt weiß ich zumindest, woher du so gut küssen kannst, du hast ja immerhin sehr früh damit angefangen.“ Er zuckte vielsagend die Brauen. 

     „Ich weiß nicht, wovon du redest!“, erwiderte Kate abweisend, doch William ließ nicht locker. 

     „Na, wir können mal den Stalljungen fragen, den du damals dazu genötigt hast, er konnte sich heute noch daran erinnern. Und wir finden sicherlich auch noch ein paar andere ehrliche und rechtschaffene Männer, die bestätigen können, dass du dir jeden greifbaren Jungen gefügig gemacht hast. Und das mit acht Jahren!“, lachte er, und bevor Kate nun wieder ihren Ellbogen auf seinem Bauch platzieren konnte, hielt er diesen fest. 

     „Wenn du so weiter machst, wirst du meine Kusskünste nie wieder genießen“, keuchte sie unter der Anstrengung, sich aus seinem Griff zu befreien. Doch es gelang ihr nicht und obendrein zog William sie aufs Kissen und beugte sich über sie. Sie strampelte und wand sich, doch sie hatte keine Chance, denn er hielt ihre beiden Hände nur mit seiner einen auf ihrem Bauch gefangen und es schien ihn keinerlei Mühe zu kosten. 

     „Ach, sei mir nicht böse, meine Schöne, ich beschwere mich ja gar nicht“, schmunzelte er, unterband das Zappeln ihrer Beine, indem er seines darauf legte und sprach unbeirrt weiter. „Ich müsste auch ein Narr sein, wenn ich es täte, denn noch nie habe ich so schöne und weiche Lippen geküsst wie deine“, fuhr er fort und ihr Widerstand gab ein wenig nach. „Und noch nie habe ich eine Frau getroffen, die ihren Mund so gekonnt einsetzen konnte wie du, ob nun zum Küssen oder zum Sprechen“, schmeichelte er ihr und es tat seine Wirkung. 

     Kate gab es auf, sich zu wehren und lächelte stattdessen, während sein Mund immer näher kam. Sie öffnete gerade leicht ihre Lippen, als er kurz davor plötzlich innehielt.

     „Sag mal, ist das mein Hemd, das du da trägst?“ William grinste überrascht. 

     „Aye!“, erwiderte Kate knapp und streckte ihm ihre Lippen entgegen. Sie wollte, dass er sie nun endlich küsste.

     „Warum trägst du es?“, fragte William jedoch stattdessen und Kate rollte mit den Augen. 

     „Ich schlafe darin, seitdem du fort bist. Es riecht nach dir.“ 

     William grinste, bevor er sich hinunterbeugte, um daran zu schnuppern. 

     „Ich rieche nichts“, erwiderte er und das ungeduldige Funkeln in ihren Augen amüsierte ihn. Doch auch wenn er sie gerne noch länger auf die Folter gespannt hätte, ließ er es bleiben, denn ihm verlangte es genauso sehr nach einem Kuss wie ihr. 

     „Nun ja, wie auch immer du wirst es jetzt nicht mehr brauchen.“ Er schob das Hemd mit einem Finger von ihrer Schulter und fuhr zwischen ihre Brüste. „Auch wenn dieser Ausschnitt, wirklich verführerisch ist“, sagte er und Kate hielt die Luft an. Dann senkte er seine Lippen auf ihre Schulter und sie gaben sich einem zärtlichen und genüsslichen Liebesspiel hin. 

     

     Es war bereits nach Mitternacht, als Kate sich an ihn herankuschelte und William die Decke über ihnen ausbreitete. Er sah auf ihr strahlendes, doch nun ein wenig müdes Gesicht hinunter und sein Herz machte einen Sprung. Er war satt, befriedigt und lag mit einer, nein, mit seiner schönen Frau im Bett und er war überglücklich. 

     „Das Bett war so kalt und leer ohne dich“, sagte Kate und küsste seinen Arm, auf dem nun ihr Kopf ruhte und William zog sie noch näher an sich heran. 

     „Ich weiß, aber jetzt bin ich wieder da und gehe auch nicht mehr weg“, flüsterte er und drückte einen sanften Kuss auf ihre Wange, um sie nicht aufzuschrecken, denn sie hatte die Augen geschlossen und döste bereits ein. 

     Auch William bettete nun seinen Kopf aufs Kissen und senkte müde seine Lider, doch ehe er einschlief, hörte er sie im Halbschlaf etwas sagen und horchte noch einmal auf. 

     Hätte er geahnt, was ihn aus ihrem Mund erwartete, hätte er sich lieber die Ohren zugehalten, doch seinen Fehler bemerkte er erst, als es bereits zu spät war.  

     „Ich liebe dich, William Maccrowd“, murmelte sie, entschwand in die Traumwelt und riss ihn damit gewaltsam und mit rasender Geschwindigkeit von Wolke sieben auf den Boden der Tatsachen zurück. 

     Der Aufprall war hart und schmerzhaft. Sein Herz raste und er war mit einem Mal hellwach, denn seine Dämonen waren zurückgekehrt, um ihn härter und ausdauernder zu quälen, als jemals zuvor. Und sie machten sich gleich ans Werk, denn mit einem Mal schien ihn das Gefühl, sie zu hintergehen, erdrücken zu wollen. Er schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. Als er sie wieder öffnete und auf sie hinab sah, legte sich ein tieftrauriger Ausdruck in seine Augen und er zog die Stirn kraus. 

     Wie hatte er sich so lange etwas vormachen können, dachte er und spürte ein ohnmächtiges Lachen in seinem Innern aufsteigen. Schon lange vor der hinter ihm liegenden Reise hatte er gewusst, dass er es ihr sagen musste, denn es war ihm einfach unmöglich weiterhin mit dieser Lüge zu leben. Und doch hatte er es immer wieder vor sich hergeschoben. 

     Er war häufig in Versuchung gewesen, doch im letzten Augenblick hatte er immer wieder eine Ausrede gefunden. Er hatte Marcus das Versprechen gegeben, das war richtig und als Mann von Ehre wollte er es nicht brechen und doch hatte er nie wieder versucht, seinen Freund umzustimmen. 

     Warum, fragte er sich nun, doch er kannte die Antwort nur zu genau. Es war pure Angst, die ihn davon abhielt. Angst davor, wie sie auf sein Geständnis reagieren würde und Angst davor sie dadurch für immer zu verlieren. Zu Beginn ihrer Verbindung, als ihre Gefühle noch frisch waren, hätte er es kaum ertragen können, sie zu entbehren, doch nun war es einfach nicht mehr vorstellbar. 

     Sie war alles, was er hatte und alles, was er wollte. Sie war ein Teil von ihm und sie missen zu müssen, wäre wie, wenn ihm das Herz aus dem Leib gerissen würde. Ohne sie war er nichts und ohne sie wollte er nicht sein. Doch wie verhext, war es eben diese Liebe, die es ihm unerträglich machte, sie weiterhin zu belügen. Er konnte nur hoffen, dass die ihre stark genug sein würde über das, was er war, hinwegzusehen und ihm die Lüge zu verzeihen. 

      Viele Stunden lang lag er da, malte sich die ihm bevorstehende Situation in allen Varianten aus und sein Magen krampfte sich zusammen. Es war durchaus möglich, dass er sie nun zum letzten Mal im Arm halten durfte, dachte er und sein Herz brach bei dem Gedanken.

     Doch sein Entschluss stand fest und daran gab es nichts mehr zu rütteln. So wachte er bis tief in die Nacht, seine vielleicht letzten gemeinsamen Stunden mit ihr, so gut es ging, in sich aufsaugend, bis er schließlich für die wenigen ihm verbliebenen Stunden in einen unruhigen Schlaf fiel. 

     

     Als er am Morgen noch vor Kate erwachte, hatte sein Kummer keinesfalls abgenommen, und als sie die Augen öffnete, versuchte er diesen hinter einem Lächeln zu verbergen. 

     „Guten Morgen, mein Herz“, begrüßte er sie, und auch wenn sein Mund lächelte, entdeckte Kate in seinen Augen kein Anzeichen von Freude. Sie blickten so unglaublich traurig drein, dass es ihr das Herz brach und sie blickte ihn sorgenvoll an.  

     Was ist in der Nacht nur geschehen, fragte sie sich, denn gestern hatte sie diesen Kummer an ihm noch nicht bemerkt. Er war genauso glücklich über ihr Wiedersehen gewesen, wie sie auch, doch nun schien diese Freude wie ausgelöscht. 

     „Guten Morgen, mein Liebster“, erwiderte sie sanft, blickte ihn forschend an und ihr war, als sei er unter ihren Worten zusammengezuckt. Was war denn nur vorgefallen, fragte sie sich erneut, erschrocken über seine Reaktion. Sie hatte doch nichts Schlimmes zu ihm gesagt, warum taten diese Worte ihm so weh, rätselte sie. Und auch wenn sie in den letzten Wochen immer geduldig darauf gewartet hatte, dass er von sich aus auf sie zukäme und ihr von seinen Sorgen erzählen würde, war es ihr mit einem Mal unmöglich, noch länger darauf zu warten.  

     „William, ist alles in Ordnung?“, fragte sie mit einem bangen Ausdruck in den Augen und William schnappte nach Luft. Es war ihm wohl doch nicht so recht gelungen, sie zu täuschen. 

     „Habe ich irgendetwas falsch gemacht?“, setzte sie nach, als er nicht antwortete. „Wenn ich dir wehgetan habe, war das sicher nicht meine Absicht und es tut mir leid. Aber William, sprich mit mir darüber, ich ertrage es nicht länger, dich immer wieder so traurig zu sehen“, flehte sie mit einem liebevollen und traurigen Gesichtsausdruck zugleich und William staunte über ihre Worte. 

     Er hatte bislang immer angenommen, seinen Kummer stets gut vor ihr verborgen zu haben und war nie auf die Idee gekommen, dass sie davon wusste und es sie ebenso belastete wie ihn. Immerhin hatte sie ihn nie zuvor danach gefragt oder sich anmerken lassen, dass sie davon wusste. Doch wahrscheinlich hatte sie immer darauf gewartet, dass er sich ihr anvertraute und er hatte ihr sein Vertrauen einfach verweigert. Sie musste sehr enttäuscht von ihm sein, dachte er nun verbittert und er wollte heute versuchen zu retten, was zu retten war. Doch zuvor hatte er noch etwas zu erledigen. 

     „Du hast nichts falsch gemacht, mein Herz“, begann er liebevoll und schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. „Du bist mir, wohlgemerkt erst seit wir verheiratet sind, die beste Gefährtin gewesen, die ich mir für mein Leben wünschen konnte. Und es gab nichts an deinem Verhalten, das mir in irgendeiner Weise wehgetan hätte“, fuhr er fort und die Worte aus seinem Mund klangen irgendwie so endgültig, dass Kate den kleinen Scherz vollkommen überhörte und ihr bange ums Herz wurde. „Es tut mir leid, wenn ich dir Kummer bereitet habe, doch noch kann ich nicht vollkommen offen mit dir darüber reden. Du musst dich nicht mehr lang gedulden, doch jetzt ist es noch nicht so weit“, schloss er, sah in ihr beunruhigtes Gesicht und spürte, wie ihr Herz raste. 

     „In Ordnung, ich werde warten“, erwiderte Kate und erntete ein dankbares Lächeln. Dann zog William sie ganz fest an sich und sie lagen eine ganze Weile lang stumm und in einer verzweifelt engen Umarmung da. 

     Auch beim Ankleiden und beim Frühstück sprachen sie nur das Nötigste, zu sehr hingen sie ihren eigenen Gedanken nach und zu unwichtig schien ihnen alles andere, über das sie hätten sprechen können. 

     Dies entging auch denjenigen nicht, die beim Frühstück anwesend waren und schon bald wechselten sie fragende Blicke. Doch ihre Neugier wurde nicht befriedigt, denn nach der beendeten Mahlzeit verließen Kate und William gemeinsam den Speiseraum und ließen ihre Freunde unaufgeklärt zurück. 

     Sie hatten zwar nicht denselben Weg, doch William begleitete sie in den Hof hinaus und so entflohen sie den neugierigen Blicken, die ihnen beiden trotz ihrer grüblerischen Stimmung nicht entgangen waren. 

     Sie traten in die milde Frühlingsluft hinaus, blieben stehen und William nahm ihre Hand. Er blickte zu ihr hinunter und Kate stellte fest, dass sich der traurige Ausdruck in seinen Augen noch verstärkt hatte. Sie verspürte das Verlangen, ihn bei den Schultern zu nehmen und ihn so lange zu schütteln, bis er endlich sagen würde, was ihm auf dem Herzen lag. Doch sie hatte versprochen zu warten und nun hoffte sie lediglich, dass sie sich nicht allzu lange würde gedulden müssen.

     „Ich muss nun gehen“, sagte sie, schluckte schwer und wandte den Blick zu Boden. Sie hatte ihm zwar versprochen zu warten, doch wenn sie dabei noch länger in seiner Nähe bleiben müsste, würde sie das Versprechen wahrscheinlich brechen müssen. 

     „Aye, ich habe auch noch einiges zu tun“, erwiderte William. Auch ihm war es lieber, wenn sie sich jetzt trennten, denn er ertrug es auch keinen Augenblick länger, sie so zu quälen. Doch ehe sie sich fortdrehen konnte, zog er sie noch einmal mit festem Griff an sich. 

     „Ich liebe dich, Kate. Was auch immer geschieht, denk immer daran!“, flüsterte er inständig und Kate biss sich auf die Lippen, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. 

     „Ich liebe dich auch, William“, erwiderte sie nach einer Weile, als sie meinte diese Worte, ohne Zittern in der Stimme hervorbringen zu können. Dann ließ sie sich noch ein letztes Mal von ihm küssen, wandte sich ab und verließ ihn schnellen Schrittes. 

     William sah ihr noch einen Augenblick lang nach, so als könnte ihm ihr Anblick ihre Nähe, die sie ihm so plötzlich entrissen hatte, ersetzen. Dann drehte er sich ebenfalls fort und ging wieder durch den Kücheneingang ins Innere der Burg. 

     

     Die Stimmen seiner Freunde waren nicht mehr zu hören, so machte William sich auf direktem Wege in Marcus’ Gemach auf, um seinem Freund sein Vorhaben mitzuteilen. 

     Nach einem kurzen Klopfen betrat er die Kammer und fand das Clansoberhaupt an seinem massiven Schreibtisch über einen Brief gebeugt vor. 

     „Ich schreibe gerade an Simon“, sagte er, nur flüchtig aufsehend. „Was führt dich zu mir, mein Freund? Du und Kate wart heute recht still beim Essen. Ich will nicht indiskret sein aber vielleicht möchtest du darüber reden“, fügte er hinzu, während er den Satz zu Ende schrieb.

Erst dann legte er den Brief beiseite, hob den Kopf und sein zweiter nun nicht mehr so flüchtiger Blick, ließ ihn aufmerken. 

     „Ist irgendetwas Schlimmes geschehen?“, fragte er mit sorgenvoll gerunzelter Stirn, denn Williams Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes und endlich ergriff der das Wort. 

     „Noch ist nichts Schlimmes vorgefallen, doch in deinen Augen wird es das“, erwiderte er mit einem gepeinigten Lachen, wurde jedoch gleich wieder ernst.

     „Wovon redest du, William?“, fragte Marcus mit einem forschenden Blick, als könnte er auch ohne weitere Worte alles aus Williams Augen herauslesen. Und als William schließlich seine angespannten Kiefer löste und zu sprechen begann, hörte er aufmerksam zu. 

     „Es geht tatsächlich, um den Grund für meine und Kates Schweigsamkeit, und wenn du dem zustimmst, was ich vorhabe, werden wir möglicherweise in Zukunft immer so schweigsam miteinander umgehen“, sagte er im Raum auf und ab laufend. „Doch das ist mir lieber, als sie weiterhin zu belügen.“ Bei diesen Worten blieb er stehen und blickte Marcus an, dessen Miene sich schlagartig verändert hatte. Plötzlich lagen Härte und Angst in seinem Blick, während er kaum merklich den Kopf schüttelte.

     „Ich sehe, du hast mein Vorhaben erraten“, sprach William sachte aber bestimmt. „Aye, Marcus, ich will ihr endlich von mir erzählen!“, schloss er und spannte sich an, als Marcus bei seinen Worten unvermittelt seinen Stuhl zurückstieß und sich aufrichtete. 

     Wie ein eingesperrtes Tier begann er schweigend hinter seinem Schreibtisch hin und her zu laufen und die Luft schien vor Anspannung zu knistern. 

     Damit hatte er nicht gerechnet oder eher gesagt, er hatte gehofft, dass es ihm noch eine Weile vergönnt sein würde, sich nicht mit diesem Thema auseinandersetzen zu müssen, doch nun war es so weit und es missfiel ihm aufs Äußerste. Viele Stunden hatte er bereits damit zugebracht darüber nachzugrübeln, wie er in diesem Augenblick entscheiden sollte und doch kam er sich jetzt vor, als würde er zum ersten Mal damit konfrontiert.

     Zu unverhofft hatte William ihn mit seinen Worten getroffen und nun herrschte in seinem Kopf vollkommenes Durcheinander. Doch dieses Umherlaufen half ihm auch nicht dabei, seine Gedanken zu ordnen und so blieb er plötzlich stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und richtete seinen steinernen Blick auf seinen Freund. 

     Marcus’ Miene war undurchdringlich und alles, was William erkennen konnte, war, dass er nur ungern an das dachte, worüber er nun mit ihm zu sprechen gedachte. Er konnte lediglich ahnen, was in dem Kopf dieses Hünen vor sich ging und eine Weile lang versuchte er dies auch, während sie einander reglos anstarrten. Doch was nutzten ihm Spekulationen, dachte er, dafür war er nicht hier und so ergriff er schließlich das Wort.

     „Marcus, ich habe dir ein Versprechen gegeben und daran werde ich mich auch halten, wenn du darauf bestehst, aber ich will zumindest versuchen, dich von meinem Standpunkt zu überzeugen“, sagte er, doch Marcus zeigte keine Reaktion.

     Noch immer stierte er ihn lediglich an und seine Miene ließ keine Veränderung erkennen. William fragte sich eben, ob seine Worte überhaupt zu seinem Freund durchgedrungen waren oder ob er so tief in Gedanken versunken war, dass er ihn gar nicht gehört hatte, als dieser sich plötzlich rührte.  

      „In Ordnung, versuch es!“, sprach er mit seiner dröhnenden, gebieterischen Stimme, ging zurück zu seinem Stuhl und ließ sich darin nieder. 

     William blieb stehen, und während er seine Worte bedächtig wählte, blickte er sein Gegenüber eindringlich an. 

     „Seit wir dieses Thema zuletzt besprochen haben, ist bereits einige Zeit vergangen und seitdem habe ich häufig darüber nachgedacht“, begann er und Marcus nickte kaum wahrnehmbar. „Ich habe hin und her überlegt und jede nur mögliche Situation durchdacht und es leuchtet mir einfach nicht ein, inwiefern Kate durch ihre Unwissenheit weniger in Gefahr sein sollte“, sprach er und sah, wie Marcus sich mit einem Mal nach vorn beugte. 

     „Aber ich dachte, das hätten wir geklärt. Jeder, der von deinem Geheimnis weiß, ist automatisch in Gefahr, William. Denk doch nur daran, was sie mit ihr machen würden, wenn sie wüssten, dass sie dir Unterschlupf gewährt. Es wäre ihr Tod!“, sagte er und bei den Worten lief ihnen beiden ein kalter Schauer über den Rücken. Als er ein paar Augenblicke später weiter sprach, flüsterte er beinahe. „Fast alle Menschen, die mir am meisten bedeuten, schweben bereits in dieser Gefahr und ich möchte zumindest sie davor bewahren.“ Aus seinem Blick war nun alle Härte gewichen, er sah nur noch traurig aus. Tiefe Sorgenfalten machten sich auf seinem Gesicht breit und William überkamen mit einem Mal Zweifel. 

     Er war wohl nicht der Einzige, der sich bereits seine Gedanken zu diesem Thema gemacht hatte und angesichts der eben gesprochenen Worte, war er beinahe versucht, sein Vorhaben fallen zu lassen. Er würde sich schon damit abfinden und einfach so weiter machen wie bisher, dachte er, doch sobald er diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte, spürte er ein jähes Aufbäumen in seinem Innern.

     Nein, das würde er nicht, das war regelrecht unmöglich, schrie es in ihm und er wusste, dass er keine Wahl hatte. 

     „Marcus, ich kann es sehr gut verstehen, dass du sie schützen willst. Denkst du denn, es ist mein Bestreben, sie in Gefahr zu bringen? Du kennst die Antwort, aber ich fürchte, dafür ist es zu spät. Sie ist bereits längst in Gefahr und das seit wir vor Gott zu Mann und Frau gemacht wurden. Das war es, was sie zu einer Zielscheibe gemacht hat und wir beide, du und ich haben es zugelassen, es sogar gewollt. Da hätten wir bereits Einhalt gebieten müssen, doch unser Wunsch war stärker als wir und nun ist es zu spät“, sprach er ohne Hast und nicht auffahrend, sondern eher wie jemand, der seinen Fehler eingesehen, und da er nicht mehr zu ändern war, auch akzeptiert hatte.

     Doch was das anging, hatte er einen deutlichen Vorsprung vor seinem älteren Freund, denn Marcus weigerte sich standhaft, sich dies einzugestehen, auch wenn dieser Gedanke nicht neu für ihn war. 

     „Nein, es ist nicht zu spät! Sie können ihr nichts tun, wenn sie nichts weiß!“, donnerte er.  

     „Oh doch, Marcus, das können und wenn sie wollen, werden sie es auch!“, brüllte William zurück. „Du täuschst dich gewaltig, wenn du meinst, dass sie den Klauen dieser Verbrecher nur entkommen kann, weil sie unwissend ist!“

     „Das glaube ich nicht! Wenn sie sie gefangen nehmen sollten, werden sie schon merken, dass sie nichts weiß und dann werden sie sie laufen lassen!“, schrie Marcus und ließ seine geballte Faust auf den Schreibtisch niedersausen. Er merkte wie die Illusion, die er sich mühsam aufgebaut hatte, zu bröckeln begann und das brachte ihn außer sich. 

     Doch William schien gleichsam furchtlos und unerbittlich und sprach ohne zu zögern weiter. 

     „Wenn sie sie erst haben, wird es für sie ohnehin für alles zu spät sein. Ich kenne diese Leute und ihre Methoden, und wenn sie etwas aus einem Menschen herauspressen wollen, werden sie das, ganz gleich ob es der Wahrheit entspricht oder nicht! Und sollte sie sich doch behaupten und ihnen nicht das sagen, was sie ihr in den Mund legen, so wird sie vielleicht wieder freigelassen und dem Tod durch ihre Hand entgehen, doch glaub mir, sie wird sich wünschen, dies wäre sie nicht.“ William hatte seine Stimme wieder gesenkt und ein gequälter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. 

     Doch in Marcus tobte die Wut nun umso mehr. 

     „William, sprich nicht so!“, verlangte er schroff und sein Leugnen machte wiederum William zornig. 

     „Aber das ist nun mal die Wahrheit und wir können nur beten, dass es nie so weit kommen wird!“, rief er aus. „Beten oder dafür sorgen, denn eine Möglichkeit gibt es, nicht nur sie, sondern euch alle vor alldem zu bewahren“, fügte er hinzu und blickte Marcus mit gerunzelter Stirn an. 

     „Ach verdammt, William, du weißt genau, dass ich dich nicht fortgehen lasse! Du bist ein Teil meiner Familie und ich werde es genauso wenig zulassen, dich in den Schlund des Feindes rennen zu lassen wie Kate oder einen anderen von meinen Leuten!“, polterte Marcus und schien noch aufgebrachter als zuvor. 

     „Aber das würde ich doch gar nicht! Ich könnte irgendwo anders untertauchen, wo sie mich nicht finden!“ 

     „Ich sagte Nein! Und wenn du dich dem widersetzt, dann hast du gleich zwei Feinde zu fürchten! Wir haben das gemeinsam begonnen und wir werden das auch gemeinsam zu Ende führen!“, donnerte er und William sah, dass es klüger war, dieses Thema fallen zu lassen, wenn er sich nicht ein paar Prügel einfangen wollte. Es schien ihm, dass nur noch ein einziges Wort in diese Richtung ausreichen würde und Marcus würde nicht mehr an sich halten können.

     „Ist ja schon gut“, sagte er und hob abwehrend die Hände. „Doch dann musst du dir auch bewusst werden, dass wir sie nicht anders schützen können. Jeder Einzelne hier in dieser Burg ist in Gefahr, wenn Wentworth mich je aufspürt. 

     Ich kenne diesen Mann zwar nicht gut, doch habe ich mehr Zeit mit ihm verbracht, als mir lieb ist und ich habe seine schwarze Seele kennengelernt. Er macht vor nichts Halt, Marcus! Für diesen Mann ist nichts heilig außer seiner eigenen Macht, und wenn er es sich in den Kopf setzt, euch alle für mich büßen zu lassen, dann wird es ihn herzlich wenig interessieren, wer eingeweiht war und wer nicht“, sagte er leise und schluckte schwer. „Ich hoffe, wir müssen diesen Tag nie erleben, doch wenn doch, dann wird er grausam für uns alle!“, endete er und versuchte krampfhaft seine Gedanken auf etwas anderes zu lenken, als auf die Bilder aus seinen Träumen, die plötzlich vor seinen Augen auftauchten. 

     Marcus war ihm dabei allerdings keine große Hilfe, denn der Hüne blieb stumm sitzen und starrte lediglich vor sich hin. So ergriff William wieder das Wort.  

     „Wenn du schon meine Argumente nicht gelten lässt, dann hoffe ich zumindest, du erhörst meine Bitte, Marcus“, begann er beinahe flüsternd, denn die Worte, die er gewillt war zu sprechen, lagen schwer auf seinem Herzen. „Kannst du dir vorstellen, wie es ist, der Frau, der du dein Herz geschenkt hast, Tag für Tag ins Gesicht blicken zu müssen und zu wissen, dass du sie belügst?“, fragte er und Marcus zuckte kaum merklich zusammen. „Nein, das kannst du nicht. Du und Lilidh habt keine Geheimnisse voreinander, die hattet ihr nie und sie hast du, ohne darüber nachzudenken, in die gleiche Gefahr gebracht, in der wir alle stecken, denn alles andere wäre undenkbar für dich gewesen“, sprach er und Marcus sah nun wehmütigen Blickes zu ihm auf. „Weißt du, Marcus, ich wache des Nachts manchmal schreiend auf, wenn Albträume wieder einmal meinen Schlaf stören. Ich bedrohe sie dabei mit einem Dolch, erschrecke sie damit zu Tode, während ich unser Gemach nach Wentworth und seinen Kumpanen absuche. Dann sehe ich in ihre Augen, sehe die Furcht und das Unverständnis darin, doch statt ihr erzählen zu können, was hier vor sich geht, muss ich irgendwelche Lügengeschichten erfinden und all das als harmlos darstellen.“ 

     Marcus rührte sich noch immer nicht, sah ihn noch immer lediglich schweigend an. 

     „Manchmal quält mich die Sehnsucht nach meiner Familie. Sie fehlen mir und eine niederschmetternde Traurigkeit überfällt mich, doch wenn Kate mich danach fragt, und das tut sie immer, meist nicht mit Worten aber mit Blicken, muss ich mich wie eine Schlange herauswinden. Ich muss ihr dann versichern, es sei nichts, sie habe mein Verhalten missverstanden und ich weiß genau, was sie in dem Augenblick denkt. Sie denkt, ich hätte kein Vertrauen zu ihr, könnte meine Sorgen nicht mir ihr teilen und ich kann mir denken, wie traurig sie das macht. 

     Und das kann ich einfach nicht mehr, Marcus. Ich kann sie nicht weiter an der Nase herumführen und mir ständig irgendwelche Ausreden für sie einfallen lassen. Ich will endlich frei mit meiner Frau sprechen können und ihr das Vertrauen entgegen bringen, das sie auch mir entgegen bringt. Ich glaube das Recht steht uns beiden zu.“

     Marcus schluckte schwer und senkte den Blick und nach einer kurzen Pause fuhr William fort. 

     „Ich habe mir auch viele Gedanken über die Konsequenzen gemacht, die meine Beichte mit sich bringen kann. Ich weiß nicht, wie sie auf all die Lügen und auf das, was ich bin, reagieren wird. Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass sie danach gar nichts mehr von mir wissen will, doch ich muss es riskieren, denn alles andere ertrage ich einfach nicht länger“, endete er, fingerte unruhig an seinem Kilt herum und spürte den bedrückten Blick seines Freundes auf sich. Er wusste ihn nicht zu deuten, hatte keine Ahnung, was die Stille zu bedeuten hatte, doch Marcus ließ ihn nicht lange warten.   

     Plötzlich stand er auf, kam auf William zu und blieb einen Schritt vor ihm stehen. Dann legte er ihm seine Rechte auf die Schulter, William sah ruckartig auf und der bedauernde Blick seines Freundes sagte mehr als alle Worte. 

     „Was für ein Narr war ich nur“, flüsterte er trotzdem. „Was für ein dummer, alter Narr!“, wiederholte er nun lauter und schüttelte den Kopf über sich selbst. „Du hast vollkommen Recht, William, hattest du schon von Beginn an, doch ich habe es vorgezogen, die Augen davor zu verschließen. Ich habe mir selbst etwas vorgemacht, nur um mich in einer trügerischen Sicherheit zu wiegen. Himmel, William, es tut mir so leid“, bat er um Vergebung und Wut und Verzweiflung tobten in seinen Augen. 

     „Ist schon gut, mein Freund, ich glaube, was das angeht, können wir uns die Hand geben. Ich habe mich selbst ganz gerne hinter dem Versprechen, das ich dir gegeben habe, versteckt, meine Angst sie über mich aufzuklären, war einfach zu groß.“ 

     „Ich hoffe nur, sie vergibt dir, William, denn wenn nicht wird die Schuld schwer auf unser beider Schultern lasten.“ 

     „Aye, das wird sie, doch lange müssen wir nicht mehr warten, um es zu erfahren. Ich werde heute Abend mit ihr sprechen.“

 

     Eine Weile unterhielten sie sich noch, doch Williams Unruhe wuchs immer mehr und so verließ er Marcus gegen Mittag, um in die Schmiede zu gehen. Die harte Arbeit würde ihm nun gut tun. Sie würde seine Anspannung ein wenig lösen und ihn hoffentlich von seinen Gedanken ablenken. 

     Marcus geleitete ihn zur Tür, und als er diese öffnete, sahen sie einander überrascht an. 

     „Was tust du denn hier, Robert?“, fragte Marcus grinsend. 

     „Nicht das, was du denkst, mein Freund. Ich habe euch nicht belauscht, nicht absichtlich jedenfalls. Ich wollte lediglich verhindern, dass euer Gebrüll an Ohren dringt, für die es nicht bestimmt ist und so habe ich Wache gehalten und jeden, der sich genähert hat, sofort wieder fortgeschickt!“, erwiderte Robert schmunzelnd. 

     „Hat man uns so arg gehört?“, fragte William und kratzte sich grinsend am Hinterkopf. 

     „Aye, jedes Wort eures Geschreis war deutlich zu vernehmen, doch an der spannenden Stelle musste es natürlich leiser werden und so blieb mir der Ausgang eures Streits verwehrt. Ihr lebt beide noch, das heißt, ihr habt euch geeinigt, aber nun sagt mir bitte auch worauf“, bat Robert und sah seine beiden Freunde forschend an. 

     Marcus und William wechselten einen ernsthaften Blick, nickten einander zu und William wandte sich dann wieder an Robert. 

     „Ich werde es ihr sagen“, sprach er und er und Marcus wechselten wieder einen überraschten Blick, als sie Roberts Reaktion bemerkten. 

     „Na endlich!“, sagte dieser erleichtert. „Ich habe schon gedacht, ihr würdet euch nie dazu durchringen!“, fügte er hinzu und sah seine Freunde einen beschämten Blick tauschen.

     „Aye, wir haben viel Zeit gebraucht und nun kann ich nur hoffen, nicht zu lange gewartet zu haben“, antwortete William und Robert unterließ es seine Befürchtungen zu äußern, denn nach diesen Worten, ahnte er schon, dass sie sich bereits die gleichen Gedanken gemacht haben wie er. So klopfte er William lediglich noch aufmunternd auf die Schulter, dieser grüßte zum Abschied und machte sich endgültig auf den Weg in die Schmiede. 

     

     Die Arbeit brachte ihm nicht die Ablenkung, die er sich erhofft hatte. Trotz Willies ständigem Geplapper kehrten seine Gedanken immer wieder zu seinem Vorhaben zurück und zerrten an seinen Nerven. Schließlich war er sogar froh, als der Nachmittag sich dem Ende neigte und diese aufreibende Warterei endlich vorüber sein würde. Er verließ die Schmiede, badete gründlich und begab sich anschließend in ihr Gemach, um dort auf Kate zu warten.

     Und sie ließ ihn nicht lange warten, denn auch sie konnte es nicht mehr erwarten, mit ihm zu sprechen und hatte sogar bereits nach ihm gesucht. Sie hatte ihn nicht mehr in der Schmiede angetroffen, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Jimmy im Stall war, machte sie sich eiligst auf den Weg in ihr Gemach. 

     Er würde heute schon mit ihr sprechen müssen, ob er wollte oder nicht, dachte sie, durch die dunklen Gänge der Burg laufend. Keinen Augenblick länger würde sie mehr warten, ganz gleich, was sie ihm heute Morgen versprochen hatte. Schließlich erreichte sie ihr Gemach, platze wie ein wilder Sturm hinein und fand ihn auch tatsächlich dort vor. 

     William stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster und als sie die Tür hinter sich zuschlug, drehte er sich zu ihr um. Sie hatte eigentlich gleich drauflospoltern wollen, doch sein Anblick brachte sie für einen Augenblick aus der Fassung und ihre Worte blieben ihr förmlich im Hals stecken, während sie bekümmert den Kopf neigte. 

     Er war leichenblass und die Falte um seinen Mund war tief und von Sorge geprägt. Sein Körper war angespannt bis in den letzten Winkel und Furcht lag in seinen Augen. 

     Oh Gott, also sind meine Vermutungen doch richtig gewesen, dachte Kate und spürte Tränen in ihre Augen schießen. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen und ihren Schmerz mit Wut überspielend, sprach sie die Befürchtungen aus, die ihr bereits diesen ganzen so furchtbar langen Tag im Kopf herumgespuckt waren.

     „William, ich kann mir gut denken, was du mir zu sagen hast, doch ich will die Details gar nicht so genau wissen. Sag mir nur ihren Namen, wann und wo es geschehen ist!“, schleuderte sie ihm entgegen und starrte ihn dabei, so feindselig es ihr möglich war, an. 

     Doch Williams Reaktion fiel nicht so aus, wie sie es erwartet hatte. Er wirkte keinesfalls ertappt oder überrascht, vielmehr hellte sich seine Miene ein wenig auf. 

     „Aber wie kommst du denn auf so etwas?“, fragte er sanft, lächelte sie liebevoll an und verunsicherte sie vollkommen. 

     „Nun … ich … ich dachte … du hast gesagt …“, stammelte sie verlegen, denn seine Augen zeigten ihr ganz deutlich, wie sehr sie daneben lag. 

     „Aye, ich weiß, ich habe ständig nur in Rätseln gesprochen, doch dies soll nun ein Ende haben“, begann er und sein zärtlicher Blick schwand und machte dem bangen Ausdruck von vorhin Platz. „Ich habe und werde dich nie betrügen, Kate, denn es gibt keine Frau, bei der ich das finde, was ich bei dir habe. Außerdem sind wir durch ein Versprechen miteinander verbunden und diese vergebe ich nicht so mir nichts dir nichts, sondern halte mich auch daran!“ 

     Kate zuckte unter seinen Worten zusammen. 

     „Aber um das zu besprechen, sind wir nicht hier, ich habe dir etwas ganz anderes zu sagen“, fügte er sanfter hinzu und bat sie wortlos auf dem Bett Platz zu nehmen. 

     Kate folgte seiner Bitte und setzte sich auf die Bettkante, doch wider Erwarten nahm er nicht neben ihr Platz. Er durchschritt stattdessen den Raum, um sich einen Stuhl zu holen. Dabei bewegte er sich langsam, so als wollte er dadurch, die unangenehme Aufgabe, die ihm bevorstand, hinausschieben und seine Bewegungen hatten durch die Anspannung ihre eigene anziehende Geschmeidigkeit verloren und wirkten nun etwas hölzern.

      Schließlich kam er mit einem Stuhl in der Hand zurück, stellte diesen außerhalb ihrer Reichweite ab und nahm darauf Platz. Er ließ sich langsam nieder, stützte seine Ellbogen auf seine Schenkel und rieb sich nervös die Hände. Sein Gesicht wirkte in der einsetzenden Dämmerung beinahe gespenstisch und Kate betrachtete ihn besorgt, während er minutenlang abwechselnd sie sehnsüchtig anschaute und dann seinen ruhelosen Blick durch den Raum schweifen ließ. Schließlich ergriff er jedoch endlich das Wort. 

     „Vergib mir, dass ich dich so hinhalte, aber es ist nicht einfach die richtigen Worte zu wählen bei dem, was ich dir zu sagen habe“, sprach er und lachte unsicher auf. 

     „Vielleicht ist es am einfachsten, wenn du es gerade heraussagst, hm?“, bot Kate ihm mit einem mitfühlenden Lächeln an und sah ihn nicken. 

     „Du hast vermutlich Recht“, stimmte er ihr zu. Dann holte er tief Luft, zögerte noch einen Augenblick, eh er endlich sagte: „Kate, ich bin nicht der, für den du mich hältst!“ 

     Ein skeptisches Lächeln tauchte auf Kates Gesicht auf. Sie hielt seine Worte für einen Scherz.

     „Wovon sprichst du, William?“, lachte sie auf, doch als sie merkte, dass es ihm todernst war, verschwand ihr Lächeln schlagartig. „William?“, sagte sie nun bange und schluckte.          „Aye, mein Herz. Ich spreche davon, dass ich nicht, wie du annimmst, William Maccrowd bin.“ 

     Kates Herz begann, schneller zu schlagen. Wovon sprach er da nur, fragte sie sich nervös und William lieferte ihr die Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. 

     „Ich bin nicht einmal ein reiner Schotte, denn mein Vater war Engländer und eh ich hierher kam, war mein Zuhause ein Anwesen in der Nähe von Birmingham. Mein Name ist Winston, Kate und bis vor Kurzem war ich ein Soldat der englischen Armee“, sprach er mit gesenktem Blick und aus dem Augenwinkel konnte er lediglich sehen, wie Kate kaum merklich zusammenzuckte. Einen Augenblick hielt er seinen Blick noch gesenkt, doch schließlich hob er ihn zögernd und sah sie an. 

     Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Noch immer blickten ihn ihre nun beinahe schwarzen Augen an und es war ihm unmöglich festzustellen, ob er sie mit seinen Worten dermaßen geschockt hatte, dass sie nicht fähig war, irgendetwas zu sagen, oder ob sie einfach nur erst die ganze Geschichte hören wollte, ehe sie sich dazu äußerte. Was Kate anging, traf sowohl das eine als auch das andere zu, doch William entschied sich aus einer stillen Hoffnung heraus für das Letztere und fuhr fort. 

     „Ich denke, du hast auch schon die Geschichte gehört, wie dein Vater und die anderen auf ihrer alljährlichen Reise nach Edinburgh vor zwei Jahren von Wegelagerern angegriffen wurden, aye?“ Kate nickte. „Und genau da haben wir uns kennengelernt.“

     Er erzählte ihr, wie er zum ersten Mal auf Marcus und seine Männer getroffen war, wie dieser ihm das Leben gerettet hatte, davon welche Feindseligkeit ihm zunächst die anderen entgegengebracht hatten und wie sich, nachdem Marcus sein Geheimnis aufgedeckt hatte, eine enge Freundschaft zwischen ihnen entwickelt hatte. 

     Er berichtete ihr allerdings auch davon, was ihn in diese Gegend geführt hatte und während er sprach, merkte er, dass selbst jetzt, nach so langer Zeit, die Erinnerung daran so frisch war, als sei es keine Woche her. Alte Wunden rissen wieder auf, doch William zwang sich weiter zu sprechen und berichtete ihr in allen Einzelheiten von dieser grausamen Nacht, auch wenn er sowohl sich selbst als auch Kate mit dieser Ausführlichkeit quälte. 

     Schließlich kam er zu den Plänen, die sie gemeinsam geschmiedet hatten, zu ihrer Ausführung und zu dem unglücklichen Ende, das diese genommen hatte. 

     „Ehe ich herkam, habe ich noch meine Familie aufgesucht, um von ihnen Abschied zu nehmen, doch Wentworth hatte mich schnell aufgespürt und so habe ich mich hierher geflüchtet“, endete er und blickte in die mittlerweile rabenschwarze Nacht hinaus. Die Gesichter seiner Schwester, seines Vaters und Jamies, wie sie ihm zum Abschied winkten, schwirrten nun vor seinem inneren Auge, doch er verscheuchte sie und wandte seinen Blick wieder seiner Frau zu.  

     Sie saß noch immer unbewegt auf dem Bett, doch so ruhig sie äußerlich auch wirkte, so aufgewühlt war sie in ihrem Innern. In ihrem Kopf schwirrte es und sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Nie in ihrem ganzen Leben hätte sie so etwas geahnt, wer könnte das auch schon. Wer wäre jemals auf diese Möglichkeit gekommen? Sie jedenfalls nicht und diese Offenbarung lähmte sie so sehr, dass sie ihn nur noch weiterhin ansehen konnte. 

     Dies war wiederum das, was William nicht aushielt. Er wünschte sich eine Reaktion von ihr, ganz gleich wie diese ausfallen würde, doch dazu war sie im Augenblick nicht in der Lage. 

     „Kate, ich hoffe, du hasst mich nicht für das, was ich bin, denn ändern kann ich daran nichts“, sprach er, die Stille nicht mehr ertragend. „Ich bin nun mal der Sohn meiner Eltern und ich habe sie sehr geliebt“, fügte er hinzu, auch wenn ihm eigentlich klar war, dass dies nicht der Grund für ihre Schweigsamkeit war. 

     Sicher war sie im ersten Augenblick überrascht von dieser Neuigkeit, vielleicht sogar geschockt, doch sie sah keinen der verhassten Rotröcke in ihm, das hatte er zumindest erleichtert festgestellt. Nein, dies war nicht der Grund für ihre Verschlossenheit, es war etwas anderes und William wusste auch genau was. Er fuhr sich mit der Hand über die angespannten Züge und seufzte, ehe er wieder zu sprechen begann. 

     „Ich weiß, ich hätte dir von Beginn an die Wahrheit sagen müssen und glaube mir, es gibt nichts, das ich so sehr bedaure wie das“, sprach er und eine tiefe Traurigkeit lag in seinen Augen, „aber ich hatte so große Angst davor, wie du darauf reagieren würdest. 

     Zunächst habe ich mir eingebildet, ich könnte dich auf diese Weise vor der Gefahr schützen, doch als mir klar wurde, dass dies nicht mehr möglich war, konnte ich mich noch immer nicht dazu durchringen. 

     Ich habe es vor mir hergeschoben in der Hoffnung, ich würde irgendwann nicht mehr daran denken müssen, doch es wurde immer schlimmer und ich hielt es nicht länger aus, dich hinters Licht zu führen“, sagte er und lachte bitter auf. Dann blickte er sie wieder an und schüttelte über sich selbst den Kopf. „Kate, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, wäre es das Erste, das ich ändern würde und es hätten nie Geheimnisse zwischen uns geherrscht, durch die ich deine Liebe aufs Spiel gesetzt habe. Doch das kann ich nicht, egal wie sehr ich mir das wünsche. Ich kann dich nur um Vergebung bitten“, schloss er beinahe flüsternd mit belegter Stimme und senkte demütig den Blick.  

     Eine ganze Weile herrschte wieder Stille, bis Kate sich plötzlich rührte. Sie erhob sich vom Bett, ging zum Fenster und blickte hinaus.  

      „Was erwartest du nun von mir, William?“ Ihre Stimme war leise und schwermütig und ihre Nasenflügel bebten. „Du hast mich von Beginn an belogen, was soll ich nun dazu sagen?“, fragte sie, drehte sich dabei zu ihm um und der Schmerz in ihren Augen, traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. 

     Einen Augenblick konnte er sie nur wie versteinert ansehen, dann schloss er die Augen, neigte mit gerunzelter Stirn den Kopf und nickte.  

     „Vielleicht wäre es besser, wenn ich nun ginge“, schlug er beinahe flüsternd vor.

     „Aye, ich brauche eine Weile, um das alles zu überdenken“, erwiderte Kate und wich seinem untröstlichen Blick aus.

     William brach es das Herz, doch er erhob sich umgehend von seinem Stuhl, stellte diesen wieder auf seinen Platz zurück und wandte sich zur Tür. An dieser angelangt, blieb er jedoch noch einen Augenblick stehen und blickte sie an. 

     „Ich liebe dich, Kate“, flüsterte er in die Dunkelheit hinein, dann senkte er den Blick und verließ ohne eine Erwiderung von ihr den Raum. 

     Und Warten wäre auch überflüssig gewesen, denn kein weiteres Wort drang über Kates Lippen. Sie stand nur mit dem Rücken zu ihm da und weinte still vor sich hin. Sie weinte um das Vertrauen, das er nicht gehabt hatte, doch auch all das Leid, das er hatte durchleben müssen und von dem er ihr so tapfer erzählt hatte, brach ihr schier das Herz. Lange rannen die Tränen über ihr Gesicht, bis sie schließlich einmal tief durchatmete und ihre Wangen trocknete.

     „Reis dich zusammen, Kate!“, befahl sie sich selbst und biss die Zähne zusammen. 

     Dann wanderte sie zu der Waschschüssel hinüber und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Sie hatte eine Entscheidung zu fällen, doch solange sie ihren Tränen freien Lauf ließ, war sie zu aufgewühlt, um sich all diese neuen Dinge durch den Kopf gehen zu lassen. So ging sie nun langsam und wieder gefasst zurück zum Bett, nahm darauf Platz und in die Nacht hinausspähend, dachte sie noch einmal in aller Ruhe über alles nach. 

     Sie durchlebte nicht nur die letzten Stunden noch einmal. Nein, auch die letzten Wochen, seit Williams Ankunft hier in der Burg kamen ihr immer wieder ins Gedächtnis. Nun machte plötzlich alles einen Sinn; die schlechten Träume, die Waffe neben seinem Bett und diese tieftraurigen Blicke. Die geheimnisvollen Einzelteile des großen Rätsels fügten sich zusammen und ergaben die lang ersehnte Antwort. Doch diese brachte ihr nicht die Erleichterung, die sie sich erhofft hatte. Sicher waren nun ihre Fragen beantwortet, doch die Lösung des Rätsels war verletzend und erschreckend zugleich. Ihre ganze Beziehung war auf Lügen aufgebaut und im Augenblick konnte sie einfach nicht darüber hinweg sehen. 

     Doch noch schlimmer als Williams Unehrlichkeit war das Gefühl, ihn eigentlich gar nicht zu kennen. Sie hatte sich ihm hingegeben mit Leib und Seele, hatte ihn geliebt und gedacht, dass sie ein ganz besonderes Band verbindet. Doch nun hatte sie das Gefühl, als sei dies alles mit seinem heutigen Geständnis schlagartig zerstört worden. Plötzlich kam es ihr vor, als sei eine Kluft zwischen ihnen entstanden und ihr war, als säße ihr ein vollkommen fremder Mensch gegenüber und nicht der Mann, den sie so liebte. Mit einem Mal war er für sie ein anderer Mensch und sie wusste nicht, ob sie irgendwann wieder ihren Mann würde in ihm sehen können oder ob er für sie immer ein Fremder bleiben würde.         

     Hin und her gerissen zwischen Wut und Kummer grübelte sie bis tief in die Nacht hinein. Doch der Tag war anstrengend gewesen und ihre Augen brannten von den Tränen, die sie vergossen hatte. So schloss sie sie irgendwann und nur kurze Zeit später übermannte sie die Müdigkeit und sie fiel, ohne eine Lösung gefunden zu haben, in einen unruhigen und traumlosen Schlaf. 

 

     Nachdem William die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging er nicht gleich fort. Er blieb in dem dunklen Gang stehen, stemmte die Hände voller ohnmächtiger Wut gegen die Wand und ließ den Kopf hängen. Mit zusammengebissenen Zähnen atmete er geräuschvoll ein und aus, während er den Kopf schüttelte. Wieso hatte er nur so lange gewartet, warf er sich vor und unterdrückte den Drang die Wand mit seinen Fäusten zu bearbeiten. 

     Wäre er doch nur eher mit der Sprache rausgerückt, dann wäre ihre Reaktion vielleicht nicht so ausgefallen, wie sie es war. Er hatte ihr angesehen, wie sehr er sie verletzt und enttäuscht hatte und auch wenn er seit seinem Entschluss immer die Hoffnung gehegt hatte, dass sie ihm verzeihen könnte, war er sich dessen nun gar nicht mehr so sicher. Er hatte sie unheimlich gekränkt und keiner von ihnen beiden konnte nun sagen, ob diese Wunde noch mal heilen würde. Und nach dem, was er in ihren Augen gesehen hatte, könnte es durchaus sein, dass sie es nicht würde. 

     Bei diesem Gedanken verrauchte Williams Wut und er schloss bekümmert die Augen. Dann ein paar Augenblicke später warf er noch einen letzten Blick auf die Tür und entfernte sich schnellen Schrittes. 

     

     Als er den großen Saal betrat, wurde er bereits erwartet. Marcus und Robert schienen die anderen bereits eingeweiht zu haben, denn als William nun auf sie zukam, erntete er viele besorgte Blicke. 

     „Ich kann wohl nicht verbergen, dass die Sache keinen guten Ausgang genommen hat, aye?“, bemerkte er, nachdem er, auf dem für ihn freigehaltenen Stuhl, neben Marcus Platz genommen hatte. 

     „Nun, du siehst nicht gerade hocherfreut aus. Was hat sie denn gesagt?“, fragte Marcus und die Anwesenden spitzten die Ohren. 

     „Sie hat eigentlich so gut wie gar nichts gesagt“, erwiderte William und eine tiefe Sorgenfalte um seinen Mund wurde sichtbar. Seine Augen blickten leer vor sich hin und er stockte. „Sie wollte nur Zeit zum Nachdenken“, fügte er schließlich hinzu und biss die Zähne zusammen.

     „Aber so schlecht ist das doch nicht“, versuchte Marcus ihn aufzumuntern. „Es besteht also noch Hoffnung. Besser, als wenn sie dich gleich zum Teufel gejagt hätte“, fügte er hinzu, doch es waren nur Spekulationen und William schienen sie keinesfalls aufzuheitern. 

     „Aye, vielleicht hast du Recht, mein Freund“, sagte er, Marcus abwesend auf den Arm klopfend und rieb sich das kratzige Kinn. „Himmel, bekommt ein Mann denn hier nichts zu trinken?“, rief er plötzlich in Angus’ Richtung, denn dort stand der Whisky. Und während dieser seinen Becher füllte, wandte Marcus sich noch einmal an ihn. 

     „William, mit deiner Erlaubnis würde ich gerne mal mit Kate sprechen“, sagte er vorsichtig. Er hatte schon genug Ärger zwischen ihnen gestiftet und wollte sich nicht ohne Williams Wissen und Zustimmung noch einmal in ihre Angelegenheiten einmischen. 

     „Du musst mich nicht um Erlaubnis fragen, Marcus, sie ist deine Tochter.“ 

     „Aye, aber sie ist auch deine Frau.“ 

     „Stimmt, theoretisch zumindest“, gab William bitter auflachend zurück und stürzte den Whisky in einem Zug herunter. 

     „Also?“ 

     „Ich kann und werde dich nicht davon abhalten, auch wenn ich nicht weiß, was das bringen soll. Aber mach das bitte nicht mehr heute, ich denke, ich habe ihr genügend Neues geliefert, über das sie sich ihre Gedanken machen muss“, erwiderte William mit einem unglücklichen Blick, dann wandte er sich wieder seinem Whisky zu und dieses Thema wurde an diesem Abend nicht mehr angesprochen. 

     Doch die Vergessenheit, die er in dem dunklen Getränk gesucht hatte, fand er leider nicht. Und da die Gedanken, die in seinem Kopf herumschwirrten immer aufdringlicher und quälender wurden, versuchte er sie erst recht mit noch mehr Whisky zu ertränken. Doch auch das funktionierte nicht, und als der Mond bereits einen großen Teil seines Weges hinter sich gebracht hatte, begleitete Marcus ihn hinauf durch die dunklen Gänge. 

     Er schwankte stark und stolperte mehrmals und Marcus musste ihn ein ums andere Mal stützen, um zu verhindern, dass er nicht fiel und sich womöglich die Zähne ausschlug. Doch mit seiner Hilfe schaffte er es doch schließlich unbeschadet, sein Gemach zu erreichen. 

     Kate war nicht da. Und sie würde auch nicht herkommen, denn William hatte Marcus darum ersucht, in seinem alten Gemach Unterschlupf finden zu dürfen. Sie hatte allein bleiben wollen und er wollte dies respektieren. So fiel er nun auf das kalte und leere Bett und nach einem letzten betrübten Blick ließ Marcus ihn allein.          

 

     Am nächsten Morgen war Marcus früh auf, und da er deshalb bereits die halbe Nacht kein Auge zugetan hatte, suchte er als Erstes direkt seine Tochter auf. In ihrem Gemach traf er sie nicht an, doch nach einer kurzen Suche fand er sie im Vorratskeller. 

     „Guten Morgen, meine Kleine“, grüßte er milde lächelnd und selbst hier bei diesem spärlichen Licht konnte er genau sehen, dass sie geweint hatte.  

     „Guten Morgen, Vater“, erwiderte Kate.  

     „Das war wohl keine schöne Nacht, was?“ Marcus sah sie mitfühlend an, doch Kate wandte sich ab und tat plötzlich so, als sei sie unglaublich beschäftigt. 

     „Ich möchte nicht darüber sprechen, wenn es dir recht ist“, erwiderte sie angespannt, doch Marcus ließ sich nicht so einfach abschütteln.

     Er griff nach ihrem Arm und unter seiner Berührung sank sie förmlich in sich zusammen.  

     „Ist schon in Ordnung, du musst auch nicht darüber sprechen, aber ich würde dir gerne etwas sagen, wenn du erlaubst“, bat er, und da Kate keine Antwort gab, sondern lediglich regungslos stehen blieb, fuhr er fort. „Kate, ich kann mir wohl kaum vorstellen, wie wütend und verletzt du wegen dem sein musst, was William dir zu erzählen hatte, doch dazu muss ich dir noch etwas sagen. Ich kenne ihn und er wird sicherlich die Schuld für dieses Dilemma auf sich genommen haben, doch ich war daran leider auch nicht ganz unbeteiligt.“ 

     Bei den Worten fuhr Kate zu ihrem Vater herum und blickte ihn ungläubig an. 

     „Ich will William nicht in Schutz nehmen, glaube mir bitte, aber ich war derjenige, der ihn darum gebeten hatte, zu schweigen. Noch vor eurer Vermählung war er bei mir gewesen und hatte mir mitteilen wollen, dass er dich über sich aufklären wollte, sobald ihr verheiratet wäret. Doch ich habe ihn darum gebeten, es nicht zu tun!“, sprach Marcus mit einem bedauernden Gesichtsausdruck und Kates Augen füllten sich mit Tränen, während sie kopfschüttelnd zu ihm aufsah. 

     „Ich hatte Angst um dich und habe ihm das Versprechen abgenommen, dass er Stillschweigen bewahrt! Kate, wenn du jemanden dafür verantwortlich machen willst dann mich!“, bat Marcus inständig und sah mit gequälter Miene zu ihr hinunter.

     Kate unterbrach den Blickkontakt und sah zu Boden. 

     „Du musst darauf nicht antworten. Ich wollte dich das nur wissen lassen und hoffe, dass dir dadurch die Entscheidung leichter fällt“, sprach Marcus, und da seine Tochter anscheinend tatsächlich nicht vorhatte, etwas dazu zu sagen, verabschiedete er sich und überließ sie ihren Gedanken. 

     Doch er täuschte sich, wenn er dachte, dass seine Worte ihren Entschluss erleichtern würden. Die Tatsache, dass William durch ihren Vater davon abgehalten worden war, sofort zu Beginn mit der Wahrheit herauszurücken, milderte zwar seine Schuld, doch sie räumte sie nicht aus. Es sprach für ihn, dass er überhaupt vorgehabt hatte, es ihr zu sagen, doch es war trotzdem schlussendlich seine Entscheidung gewesen, das Versprechen an Marcus abzugeben. Er hätte dies gar nicht erst tun dürfen. Und auch das Gefühl, dass er ihr wie ein Fremder vorkam, hatte ihr Vater mit seinen Worten nicht ausräumen können und dies wog mindestens so schwer wie Williams Lügen, dachte Kate nun entmutigt. 

     Doch im Augenblick wollte sie gar nicht weiter darüber nachdenken. Das hatte sie gestern vorerst zur Genüge, nun brauchte sie etwas Abstand, um einen klaren Kopf zu bekommen. So schob sie ihre Gedanken so gut es ging beiseite, atmete einmal tief durch und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

 






  

 

19. Kapitel

 

 

 

 

 

     An den folgenden beiden Tagen taten William und Kate ihr Möglichstes, um einander, so gut es ging, aus dem Weg zu gehen. Sie verbrachten kaum Zeit im großen Saal, mieden die gemeinsamen Mahlzeiten, und wenn einer von ihnen den anderen schon vom Weiten entdeckte, schlug er entweder eine andere Richtung ein oder wartete ab, bis der Weg, den er hatte nehmen wollen, frei wurde. 

     Ihnen beiden war klar, dass dieses Versteckspiel nicht lange gut gehen konnte. Dafür war die Burg nicht groß genug und die ewigen Ausweichmanöver erwiesen sich nicht nur als anstrengend und zeitraubend, sondern gestalteten sich manches Mal auch recht schwierig bis unmöglich. Und so kam es schließlich tatsächlich dazu, dass sie sich im Hof über den Weg liefen. 

     Es war am Vormittag des dritten Tages nach Williams Beichte, Kate hatte eben den Hühnerstall verlassen und steuerte geradewegs die Küche an, als sie ihn erblickte. Er kam aus der Richtung der Schmiede und der Weg, den er einschlug, ließ keine Zweifel daran, dass er den ihren kreuzen würde. 

     Er hielt den Kopf gesenkt, hatte sie deshalb noch nicht entdeckt und zunächst erwog Kate, sich schnell fortzudrehen und das Weite zu suchen. Sie hatte Angst vor dieser Begegnung und zu verfahren, wie sie es in den letzten Tagen getan hatte, schien ihr im Augenblick am sinnvollsten. Sie war noch zu durcheinander, zu viele verschiedene Gefühle tobten noch in ihr und sie wusste nicht recht, was sie ihm sagen sollte. Doch trotz der leichten Panik, die sie in ihrem Innern aufsteigen spürte, behielt sie ihren Weg bei. 

     Sie drehte sich weder fort, noch flüchtete sie. Stattdessen unterdrückte sie, so gut es ging, ihre Furcht, sowie auch all die anderen Gefühle, die sie in den letzten Tagen bei dem Gedanken an ihren Mann heimgesucht hatten, straffte die Schultern und ging weiter, auch wenn sie unwillkürlich ihren Schritt verlangsamte. Sie hatte ihre Meinung nicht etwa geändert, hätte sie die Wahl gehabt, hätte sie noch immer die Flucht ergriffen, doch das konnte sie nun nicht mehr. Nicht wenn er sie so geradewegs ansah.  

     Doch auch William zögerte zunächst einen Augenblick. Ihr Anblick und die Feststellung, dass es dieses Mal keine Ausweichmöglichkeit gab, waren ein kleiner Schock für ihn, denn auch er fürchtete dieses Aufeinandertreffen. Er wusste, dass sie noch keine Entscheidung gefällt hatte, das war offensichtlich und er wusste nicht recht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. 

     Andererseits war ihm jedoch auch klar, dass sie auf diese Art nicht weiter machen konnten. Früher oder später würden sie einander ohnehin in die Arme laufen und dann würde ihn die Begegnung vielleicht weitaus unvorbereiteter treffen. So war es besser es jetzt, hinter sich zu bringen, beschied er und so steuerte auch er geradewegs auf sie zu. 

     Sein Gang wirkte entschlossen und furchtlos, doch das flaue Gefühl in seinem Magen wurde mit jedem Schritt schlimmer. Seine Hände begannen zu schwitzen und sein Herz hämmerte gegen seine Brust, doch er verbarg all das, indem er eine freundliche Miene aufsetzte und sie höflich begrüßte. 

      „Guten Tag, Kate!“ Er blieb einen Schritt vor ihr stehen und sein Mund zuckte leicht, als hätte er noch etwas hinzufügen wollen, sich jedoch im letzten Augenblick anders besonnen. Stattdessen blickte er auf seine vor ihm stehende Frau und die Distanziertheit, die sie an den Tag legte, traf ihn härter, als er sich dies ausgemalt hatte. Er hatte versucht sich darauf einzustellen, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen und nun musste er feststellen, dass es ihm nicht gelungen war. 

     Doch zumindest begegnete sie ihm nicht feindselig. Dies war seine größte Befürchtung gewesen und er war erleichtert, dass sie nicht eingetreten war. Die gewisse Kühle würde er schon ertragen.  

     Derweil versuchte Kate ihm trotz des Gefühlschaos, das in ihrem Innern herrschte, so neutral wie möglich gegenüberzutreten. Sie erwiderte höflich seinen Gruß, doch ein Blick in seine Augen ließ ihr Herz schwer werden. Er hatte zwar eine undurchdringliche Miene aufgesetzt, doch die Sehnsucht, die in seinen Augen lag, warf sie ein wenig aus der Bahn. Zu deutlich sah sie, wie sehr er unter dieser Situation litt und wie schwer es ihm fiel, nun hier vor ihr zu stehen und weiterhin diese Ungewissheit ertragen zu müssen.

     Doch so gerne sie ihn oder eher sie beide davon befreit hätte, konnte sie das noch nicht, sie wusste ja selbst nicht, wie ihre Entscheidung ausfallen würde. Den Ausdruck in seinen Augen ertrug sie allerdings ebenfalls nicht und so wandte sie ihren Blick ab. Dann strich sie nervös eine Strähne aus ihrem Gesicht, während sie das Gewicht des Korbes in ihrem Arm verlagerte.  

     William entging nicht, wie unwohl sie sich fühlte. Es verletzte ihn noch mehr, doch er unterdrückte den Seufzer und versuchte es ihr stattdessen, so einfach wie möglich zu machen, indem er sie von ihren Gedanken abzulenken versuchte. 

     „Bist du auf dem Weg zu Martha?“, fragte er, auch wenn dies offensichtlich war.

     „Aye, ich bringe ihr die Eier.“ Kate deutete dankbar auf den Korb. „Sie möchte heute Kuchen backen.“

     „Oh, das klingt gut, dann werden Willie und ich sie nachher mal besuchen“, erwiderte William lächelnd. 

     Eine kurze Pause entstand, Kate verlagerte wieder das Gewicht des Korbes und dies verleitete William zu einem Fehler. 

     „Kann ich dir vielleicht beim Tragen helfen?“, fragte er aus reiner Hilfsbereitschaft, ohne sich dabei etwas zu denken, doch das hätte er lieber tun sollen. Denn noch bevor seine ausgestreckte Hand auch nur annährend in ihre Nähe kam, zuckte Kate so plötzlich zurück, als sei er aus Feuer und als müsse sie befürchten, sich an ihm zu verbrennen.  

     Wenngleich ihre Reaktion verständlich war, war sie für William wie ein Schlag ins Gesicht. Als er vorhin ihre Distanziertheit bemerkt hatte, hatte die ihn bereits hart getroffen, denn während sie sich von ihm zurückzog, wurde der Wunsch, ihr nahe zu sein, in ihrem Beisein beinahe unerträglich. Doch so deutlich vor Augen geführt zu bekommen, dass sie sein Verlangen nicht teilte, traf ihn mit einer ungeahnten Härte. 

     Sein Magen begann zu brennen, das Schlucken fiel ihm plötzlich schwer, doch sein Mund war noch immer zu einem Lächeln verzogen. Er wollte ihr nicht zeigen, wie sehr ihn dies getroffen hatte, wollte ihr keine Schuldgefühle machen, doch er vergaß dabei, wie gut sie ihn kannte und wie leicht sie in seinen Augen lesen konnte. Denn auch wenn sich an seinem Gesichtsausdruck nichts verändert hatte, hatte Kate längst in seinen Augen entdeckt, wie sehr sie ihn verletzt hatte.

     Das hatte sie wirklich nicht gewollt, doch als er die Hand nach ihr ausgestreckt hatte, war sie plötzlich in Panik geraten, und noch ehe sie realisiert hatte, was sie tat, war es schon passiert. Wäre sie nicht so erschrocken, hätte sie sicherlich eine sanftere Möglichkeit gefunden, die ungewollte Berührung zu verhindern, doch nun war es zu spät und sie bedauerte ihre heftige Reaktion, ganz gleich, was zwischen ihnen vorgefallen war.         

     „Nein, danke es geht schon“, erwiderte sie nun sichtlich angespannt und überflüssigerweise, denn das hatte sie durch ihr Handeln deutlich zum Ausdruck gebracht. Dann wechselte sie schnell das Thema, in dem Versuch von dem Vorfall abzulenken. „Wohin bist du unterwegs?“ 

     „Ich wollte gerade zu Marcus“, erwiderte William und entschied, dass es nun auch besser war, zu tun, was er vorgehabt hatte, „und er wartet sicher schon auf mich“, fügte er mit gesenktem Blick hinzu. 

     Dann sah er sie einen kurzen Augenblick eindringlich an, ehe er sagte: „Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, Kate.“ Dann wandte er sich ab und ging davon. 

     Kate blickte ihm über die Schulter nach, sah die Anspannung, unter der sein Körper stand, und schluckte schwer. Sie hatte ihn wirklich nicht so verletzen wollen, dachte sie wieder und runzelte die Stirn. Es war eine unbedachte Reaktion gewesen und sie hätte sie gern verhindert, doch das war leider nicht möglich gewesen und der Kummer, den sie ihm verursacht hatte, nagte nun an ihr. 

     Doch was machte sie sich hier überhaupt für Gedanken, kam ihr plötzlich in den Sinn. Immerhin hatte auch er sie verletzt und sie musste nun ebenfalls darunter leiden. Und das, was er getan hatte, war sogar viel schlimmer gewesen, versuchte sie weiterhin ihr Gewissen zu beruhigen. Irgendwie wollte das aber nicht ganz funktionieren, so seufzte sie schließlich und mit dem Korb unterm Arm setzte sie ihren Weg fort.

 

     Während der folgenden Tage versuchte William sich, so gut es ging, abzulenken. Ständig suchte er sich irgendeine Beschäftigung, um nicht tatenlos herumsitzen zu müssen und versuchte so selten wie möglich, allein zu sein. Doch beides erwies sich als nicht sehr erfolgreich, um seine Gedanken zu vertreiben und die Albträume, die ihn nun wieder des Nachts heimsuchten, machten die ganze Sache nicht einfacher. 

     Er träumte wieder von Wentworth, der hinter ihm her war und natürlich spielte Kate in seinen Träumen stets eine Rolle. Denn sie war es, die sein Widersacher immer wieder in seine Gewalt brachte und der er, neben ihm natürlich, nach dem Leben trachtete. 

     So erwachte er nun jede Nacht schweißgebadet, sprang auf und suchte verzweifelt in seinem Bett nach Kate, bis er wieder zur Besinnung kam und ihm klar wurde, dass er sie nicht an seiner Seite finden würde. Und es machte ihn wahnsinnig, dass er sich weder davon überzeugen konnte, dass es ihr gut ging, noch konnte er sie in seine Arme schließen und geschmiegt an ihren warmen Körper wieder zur Ruhe kommen. So rannte er nach diesen Träumen, vollkommen außer sich, bis zur Dämmerung im Zimmer auf und ab und fand erst seinen Frieden, wenn er sie am folgenden Morgen heil und unversehrt irgendwo in der Burg erblickte.     

     Und diese Gelegenheit hatte er nun häufiger, denn nach ihrer ersten Begegnung gingen sie einander nicht mehr aus dem Weg. Sie hatten beide beschlossen, ihr Versteckspiel aufzugeben. Neben der Tatsache, dass es einfach dumm war, einander ständig zu meiden, sorgte es auch für zu viel Klatsch unter den Burgbewohnern. Und so saßen sie wieder Abend für Abend Seite an Seite beim Essen und während William es mied ihr noch einmal zu nahe zu kommen, schleppten sich die endlosen Tage, in denen er auf ihre Entscheidung wartete, dahin. 

 

     Beinahe anderthalb Wochen waren inzwischen vergangen und für William wurde es immer unerträglicher, Kate zu behandeln, als sei sie nicht mehr als seine flüchtige Bekannte. So nahe bei ihr zu sein und sie nicht berühren zu können, verlangte eine unglaubliche Willensstärke von ihm. Und da er wusste, dass er diese nicht unbegrenzt aufbringen könnte, sah er sich gezwungen die Begegnungen mit ihr, so kurz wie möglich zu halten. Er blieb so lange nach dem Essen, wie es die Höflichkeit verlangte, und zog sich dann zurück. 

     So auch an diesem Abend. Eine Weile nachdem die Tische abgeräumt waren, entschuldigte er sich und ließ seine Freunde allein. Marcus erhob sich ebenfalls und begleitete seinen Freund nach draußen, wobei er ihn besorgt betrachtete. 

     Williams Gesicht war fahl und unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, die von dem wenigen Schlaf zeugten, den er in den letzten Nächten allein in seinem Gemach bekommen hatte. Er war tief in Gedanken versunken und kein Wort drang über seine Lippen. 

     Dies war ungewöhnlich für ihn, denn bislang hatte er in Gesellschaft anderer seine Niedergeschlagenheit hinter einem Lächeln verborgen und hatte stets das Gespräch gesucht, um nicht in Grübeleien zu verfallen. Lediglich wenn Kate anwesend war, versteifte er sich, legte überwiegend eine ernste und undurchdringliche Miene auf und wurde still. 

     Doch der heutige Tag musste ihm besonders zugesetzt haben und Marcus fragte sich, was er tun könnte, um ihn aufzumuntern. Doch er kam nicht mehr dazu, sich diesbezüglich Gedanken zu machen, denn als sie den Eingang zum Saal hinter sich gelassen hatten, blieb William mit einem Mal stehen. 

     „Hör zu, Marcus, ich fürchte, ich bin heute kein guter Gesprächspartner“, begann er und brachte ein schiefes Lächeln zustande, das jedoch seine Augen nicht erreichte. „Es wäre vielleicht besser, wenn du zurückgingest“, schloss er und Marcus sah ihn mit gerunzelter Stirn an, während er überlegte, ob er Williams Wunsch entsprechen sollte. 

     Nun ja über Kate würde er eh nicht mit ihm sprechen, denn was dieses Thema anging, war er bereits in den letzten Tagen bei seinem Freund auf Granit gestoßen. Er hatte schlicht nicht darüber reden wollen und dies Marcus auch unmissverständlich klar gemacht. Und mit anderen belanglosen Themen wollte er ihn heute auch nicht mehr quälen. 

     „In Ordnung, wenn es dein Wunsch ist, werde ich dich allein lassen“, erwiderte er schließlich widerwillig und ein Hauch von Erleichterung huschte über Williams Gesicht. Dann nickte er knapp, wandte sich ab und schritt davon. 

     Er ging den dunklen Korridor entlang, der in den Hof hinausführte und bereits vom Weiten roch er die frische Luft, die von draußen hinein drang. Schließlich trat er in die Dunkelheit hinaus, lief ein paar Schritte und nahm auf den Stufen, die zur Küche hinauf führten, Platz. 

     Es war eine schöne, klare Nacht, der Himmel war mit Millionen von Sternen gespickt, doch William starrte lediglich den Boden zu seinen Füßen an. Schon länger als eine Woche wusste sie es, doch eine Entscheidung ihrerseits schien noch meilenweit entfernt. Sie verhielt sich ihm gegenüber immer noch so kühl wie am ersten Tag und alle Hoffnung darauf, dass sich dies bald ändern würde, hatte William längst abgetan. Doch was erwartete er auch, dachte er nun verbittert, dass sie all das ganz schnell vergaß und zu ihm zurückkam? Das wäre schön, doch so einfach war das Ganze nicht. Sie brauchte Zeit und die nahm sie sich mit Recht. Doch wie lange würde er noch warten können, fragte er sich. Wie lange würde er diese Ungewissheit noch ertragen, um letztendlich vielleicht aus ihrem Munde zu hören, dass sie ihn nicht mehr wollte? 

     Er wusste es nicht, doch lange durfte es nicht mehr dauern, sonst würde er sie zur Rede stellen müssen, dachte er und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, als könne er so, die Gedanken wieder verscheuchen. Doch das brauchte er nicht, denn durch einen plötzlichen Lärm, der aus dem Stall zu ihm drang, wurde er abgelenkt. 

     Ängstliches Gewieher erst von einem Tier, in das allerdings die anderen bald einstimmten, begleitet von Hufgetrampel und einer menschlichen Stimme, deren Worte er nicht verstehen konnte, tönten durch die dunkle Nacht und William sprang augenblicklich auf die Füße. 

     Auch Marcus, der noch nicht sofort in den Saal zurückgegangen war, horchte plötzlich auf, als er die Geräusche vernahm. Er wusste nicht, was sie zu bedeuten hatten, doch eine Ahnung beschlich ihn, dass er bei dem, was ihn erwartete, vielleicht Verstärkung gebrauchen könnte. So eilte er zum Eingang des Saales und winkte seine Männer heran, die mit so wenig Aufsehen wie möglich den Saal verließen, um schließlich ihrem Clansoberhaupt wortlos in den Stall zu folgen.  

     Währenddessen überquerte William im Laufschritt den Hof, wobei der Lärm immer weiter anschwoll. Sein Herz raste und er hatte den Eingang zum Stall beinahe erreicht, als eines der Tiere schlagartig verstummte und er einen dumpfen Aufprall vernahm. Er hatte das Gefühl, das Herz bliebe ihm für einen Moment stehen, als ihn die böse Vorahnung beschlich, dann stürmte er durch die offene Stalltür hinein und blieb abrupt stehen. 

     Bitte nicht Jimmy, hatte er eben noch gedacht, doch seine Bitte wurde nicht erhört, denn er war es, den er leblos auf dem Boden liegen sah. Bei dem Anblick sackte er förmlich in sich zusammen, Übelkeit stieg in ihm auf, und während sein Atem stoßweise ging, schloss er für einen Augenblick die Augen. Das konnte doch nicht wahr sein, klagte er innerlich, das war sicherlich nur ein schlechter Traum. Er würde sicher gleich wieder aufwachen und alles wäre gut, redete er sich ein, während der Stall sich um ihn herum zu drehen schien, doch er wusste, dass dies nur Wunschdenken war. 

     Das Wiehern der anderen Pferde drang noch immer allzu deutlich an seine Ohren, der Geruch des Stalles war mehr als real, und als er schließlich die Augen wieder öffnete, hatte sich das Bild vor seinen Augen nicht verändert. 

     Mittlerweile waren auch seine Freunde eingetroffen und blickten ihn nun, über das sich ihnen bietende Bild den Kopf schüttelnd, an. Doch William nahm sie kaum wahr. Er schluckte schwer, löste sich aus seiner Erstarrung, trat näher an Jimmy heran und kniete sich neben ihn. Mit zusammengebissenen Zähnen streichelte er sanft den noch warmen Körper, betrachtete das wie eh und je glänzende Fell und versuchte dabei das Zittern seiner Hände zu unterbinden. Schließlich begann er ihm leise Worte zuzuflüstern, die jedoch niemand außer ihm verstehen konnte, während er um Beherrschung bemüht, den langen, geschmeidigen Hals streichelte. 

     Sein Blick schweifte dabei über den leblosen Körper, und als dieser schließlich auf der blutigen Mistgabel zum Erliegen kam, die in Jimmys Hals steckte, wurde er urplötzlich aus seiner Lethargie gerissen. Er betrachtete die Blutlache, die sich neben dem Tier gebildet hatte und als wäre ihm erst jetzt aufgefallen, dass es jemanden gab, der diese scheußliche Tat zu verantworten hatte, ließ sein Zorn ihn augenblicklich auf die Beine springen.  

     Blitzschnell machte er den Missetäter aus, der ihn mit einem bedauernden Blick, aus der Falle, in die er sich selbst manövriert hatte, ansah. 

     „Das habe ich nicht gewollt, William! Er hat mich angegriffen und ich musste mich wehren“, jammerte Bryan mit einem bangen Blick, doch William glaubte ihm kein Wort. 

     Jimmy hatte ihn in seinem Stolz gekränkt und dies war seine Rache dafür. Und nun hatte er auch noch die Frechheit, das arme Tier dafür verantwortlich zu machen, dachte William entgeistert. 

     Das machte ihn nur noch rasender vor Wut und der Wunsch, Bryan für seine Tat büßen zu lassen, füllte ihn nun vollständig aus. Er sog kräftig die Luft ein, stieß einen wütenden und schmerzerfüllten Schrei aus und stürmte auf seinen Gegner los. 

     Noch ehe er ihn erreicht hatte, bemerkte er zufrieden, dass Bryans jämmerlicher Gesichtsausdruck mit einem Mal wie ausgelöscht war und er ihn kampfeslustig ansah. Sein stolz in die Höhe gerecktes Kinn ließ Williams Zorn dabei umso mehr entflammen, und obwohl Bryan mit erhobenen Fäusten den Angriff erwartete, traf ihn Williams Rechte so hart, dass er ins Straucheln kam und zu Boden ging. Augenblicklich sprang William auf ihn und vollkommen in Rage, ließ er einen Fausthieb nach dem anderen auf ihn hinunterprasseln. 

     Bryan tat sein Bestes, um die Schläge abzuwehren, doch seine Bemühungen waren vergebens. Von seinen Rachegelüsten geleitet, hatte William eine solche Entschlossenheit und Kraft entwickelt, dass Bryan einfach nicht dagegen ankam. 

     Dies bemerkten auch Marcus und seine Männer, die William durch seinen Kampfschrei aus ihrer Erstarrung gerissen hatte und die hinter ihm hergeeilt waren, um ihn zurückzuhalten. Sie waren nicht der Meinung, dass Bryan keine gehörige Tracht Prügel verdient hatte, doch in der Stimmung, in der William sich befand, hatten sie Angst, er würde einfach kein Ende finden und diesen Narr zu Tode prügeln.   

     So taten sie nun ihr Bestes, um William von seinem Opfer zu trennen, doch es erwies sich als gar nicht so einfach. Es war alles so schnell gegangen, dass sie ihn erst erreichten, als der Kampf in vollem Gange war und Marcus, obwohl er William eindeutig körperlich überlegen war, war nicht in der Lage, ihn allein von Bryan fortzuzerren. Erst als Robert und Alec ihm zu Hilfe kamen, schafften sie es mit vereinten Kräften ihn zurückzuhalten und ihn von seinem Widersacher zu lösen. 

     Im selben Augenblick trat Kate in den Hof. 

     Nachdem die Männer auf den stillen Befehl ihres Vaters den Saal verlassen hatten, war sie, solange es ihr möglich gewesen war, sitzen geblieben. Doch sie hatte ebenfalls Marcus’ beunruhigte Miene gesehen, und da ihre Neugier mit jeder verstrichenen Minute angewachsen war, hatte sie es schließlich nicht mehr auf ihrem Stuhl ausgehalten. Müdigkeit vorgebend hatte sie sich bei ihren verbliebenen Tischnachbarn entschuldigt und war ihrem Vater und seinen Männern gefolgt. 

     Den Saal hinter sich lassend, hatte sie bereits in dem dunklen Korridor deutlich einen wütenden Schrei vernommen und daraufhin ihren Schritt beschleunigt. Als sie nun in den Hof hinaustrat, rannte sie geradewegs in den Stall, denn mittlerweile war nicht mehr nur die eine Stimme zu hören, auch andere, unter denen sie die ihres Vaters und Alecs erkannte, schrien lauthals etwas, das bei dem Durcheinander aber nicht zu verstehen war. 

     Am Stalleingang angelangt, hielt sie einen Moment inne, denn William kam ihr geradewegs entgegen. Er wirkte außer sich und durcheinander, fuhr sich gerade mit beiden Händen übers Gesicht, und als er sie schließlich entdeckte, wandte er seinen Blick augenblicklich von ihr ab und schritt an ihr vorüber in die Dunkelheit. Kate sah ihm nach und erwog einen Moment lang, ihm zu folgen, doch dann entschied sie, zunächst in Erfahrung zu bringen, was geschehen war.

     So betrat sie schließlich den Stall und blickte entsetzt auf die sich ihr bietende Szene. Das tote Tier am Boden, Bryan, dessen Gesicht aussah, als hätte er noch persönlich gegen Jimmy gekämpft, ehe der sein Ende gefunden hatte und ihr Vater umringt von seinen Männern, die allesamt sehr grimmig dreinblickten. Kate musste nicht fragen, was hier vorgefallen war, dies konnte sie sich gut zusammenreimen und so blieb sie lediglich stehen und sah und hörte alles wie aus weiter Ferne.  

     „Kate, was tust du hier?“ Die Stimme ihres Vaters riss sie aus ihrer Betäubung. 

     „Ich bin euch gefolgt“, erwiderte sie, dann sah sie zu Marcus auf und deutete auf Jimmy. „Das ist ja furchtbar“, fügte sie mit einem traurigen Blick hinzu. 

     „Aye, das ist es.“ Falten durchzogen Marcus’ Stirn und seine Miene war besorgt. „Aber ich muss nun deinen Mann suchen“, gab er noch kurz angebunden zurück. 

     Als sie vorhin William von Bryan endlich losbekommen hatten und er wieder zu sich gekommen war, hatte Marcus ihn fortgeschickt, denn Bryans Anblick hatte immer wieder die blinde Wut in ihm entfacht. Er hatte sich schließlich dazu überreden lassen, den Stall zu verlassen und nun wollte Marcus sehen, wo er steckte.

     Er drehte sich eben fort, um sich auf den Weg zu machen, als Kate ihm ihre Hand auf den Arm legte.

     „Warte!“, bat sie, Marcus hielt überrascht inne und blickte zu ihr hinunter. „Ich werde zu ihm gehen!“, fügte sie hinzu, und ehe er noch etwas erwidern konnte, ließ sie ihn mit einer verdutzten Miene zurück.  

 

     Kate trat in den Hof hinaus und hielt für einen Augenblick inne. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Ihre Wangen glühten und ihr Herz pochte mit aller Kraft gegen ihre Brust, denn soeben war ihr etwas klar geworden. Als sie ihn gesehen hatte, war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen. Ganz plötzlich hatte sie ihren William wieder in ihm gesehen und ihr wurde klar, dass es nie anders gewesen war.

     In den letzten Tagen hatte sie sich immer wieder gesagt, dass er nun ein Fremder für sie war, dass er plötzlich nicht mehr der Mann war, den sie so sehr geliebt hatte. Doch gerade eben war ihr aufgefallen, wie sehr sie sich da getäuscht hatte. Er war ihr Mann und würde es immer sein und die Tatsache, dass sie nun seine Vergangenheit kannte, vermochte daran nichts zu ändern. Der Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, konnte sie sich einfach nicht entziehen.

     Und was die Tatsache anging, dass er sie erst so spät über sich aufgeklärt hatte ... Nun ja sie hatte auch so einiges aus Angst vor der Wahrheit hinausgezögert. Immerhin hatte sie in den letzten Wochen auch immer wieder seine traurigen Blicke bemerkt und auch all die anderen Dinge, die bei ihr viele Fragen aufgeworfen haben. Doch auch sie hatte sich erst an dem Morgen seiner Beichte getraut, ihn danach zu fragen. Sie, die gar nicht wusste, was sie erwartete, hatte sich davor gefürchtet und ihre Geduld und ihr Verständnis als Vorwand benutzt, um ihn nicht fragen zu müssen, wie konnte sie ihm dann sein Schweigen vorwerfen? Er hatte immerhin noch einen triftigen Grund dafür gehabt, denn er hatte befürchtet, sie zu verlieren und sie hatte seine Befürchtungen beinahe wahr gemacht. 

     Sie hatte sich von ihm abgewandt und ihn allein gelassen, doch nun konnte sie dies ändern. Sie konnte zu ihm gehen und versuchen ihm Trost zu spenden, dachte sie und von einer plötzlichen Hast getrieben, trat sie einen Schritt vor und blickte sich nach ihm um. 

     Der Mond schien hell und mehrere Fackeln erleuchteten den Innenraum zwischen den Burgmauern, doch William war nirgends zu sehen. Um sich zu vergewissern, ob eine Suche in der Burg einen Sinn machte, eilte sie zum Tor, um zu erfahren, ob er die Burg vielleicht verlassen hatte. Doch John versicherte ihr, dass bereits seit zwei Stunden niemand mehr das Tor passiert hatte.

     Einen Augenblick zwang sie sich, stehen zu bleiben und zu überlegen, wohin er gegangen sein könnte. Er wollte nun sicherlich allein sein, so würde sie ihn nirgendwo dort finden, wo sich noch Menschen aufhielten und er würde sich auch nicht an den Orten aufhalten, an denen er um diese Zeit für gewöhnlich seine Zeit verbrachte. Wo würde man ihn zu dieser Stunde zuletzt suchen, fragte Kate sich, und als ihr sogleich die Antwort einfiel, machte sie sich umgehend auf den Weg. 

     

     Ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht, denn als sie den Eingang zur Schmiede erreichte, entdeckte sie William sofort. Er saß mit angewinkelten Beinen und mit dem Rücken zu ihr an die Werkbank gelehnt. Seine Arme hatte er auf seine Knie gestützt und in den Händen hielt er diesen kleinen, geheimnisvollen Beutel, den er stets um den Hals trug. 

     Kate hielt einen Augenblick inne, atmete einmal tief durch und durchschritt lautlos den Raum. Einen Schritt hinter ihm blieb sie stehen, ging in die Hocke und streckte ihre zitternde Hand nach ihm aus. Als sie dann sanft über sein Haar strich, liefen ihr Tränen über die Wangen. 

     „Ich wollte dich schon immer fragen, was es mit diesem Beutel auf sich hat.“ Sie unterdrückte ein Schluchzen, als sie William unter ihren Worten leicht zusammenzucken sah, und schluckte schwer. „Ich habe gedacht, du könntest mir nun vielleicht davon erzählen“, fügte sie flüsternd hinzu und William wandte sich langsam zu ihr um. 

     Es war dunkel in der Schmiede, doch Kate bemerkte sowohl seine Anspannung als auch die tiefe Falte zwischen seinen Brauen. Auch der zweifelnde Blick entging ihr nicht und sie verstand ihn nur zu gut. Er wollte sich nicht in irgendetwas verrennen, wollte sich keine falschen Hoffnungen machen, denn es konnte ebenso sein, dass sie ihm gar nicht verziehen hatte, sondern einfach nur aus Mitgefühl zu ihm gekommen war. 

     Doch es dauerte nicht lange, William von ihrer wahren Absicht zu überzeugen. Ihre Tränen und ihr liebevoller Blick zeigten im überdeutlich, weshalb sie ihm gefolgt war und als ihm dies klar wurde, verschwanden die Zweifel aus seinen Augen. An ihre Stelle trat ein gequälter und zärtlicher Ausdruck und William sackte vor Erleichterung ein wenig in sich zusammen. Ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle und erst nach einer Weile fühlte er sich endlich imstande dazu, ihr zu antworten, ohne das Gefühl zu haben, seine Stimme würde ihm den Dienst versagen. 

     „Aye, mein Herz, das würde ich gerne“, erwiderte er sanft und wieder so mit ihr reden zu können, verursachte diesen bittersüßen Schmerz, bei dem sich sein Herz zusammenzog. 

     Kate biss sich auf die Lippe. 

     „Diesen Beutel habe ich von meiner kleinen Schwester Amy. Sie ist fünf Jahre alt und hat ihn ganz allein für mich gemacht. Sie schenkte ihn mir, bevor ich vor Wentworth fliehen musste. Er ist nun alles, was mir von meiner Familie geblieben ist, nun da Jimmy tot ist.“

     Kate schluckte. 

     „Deshalb hat er dir also so viel bedeutet“, erwiderte sie mitfühlend und er nickte. 

     „Aye, das war einer der Gründe, aber er war auch, ohne die Tatsache, dass er ein Geschenk meines Vaters war, ein außergewöhnliches Tier. Vom ersten Augenblick an waren wir beide Freunde gewesen, und wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich die Burg Craigh sicher nie lebend erreicht. Ohne Jimmy würde ich mit Sicherheit heute nicht hier sitzen, sondern wäre irgendwo im Wald meiner Verletzung erlegen“, erklärte William und sein trauriger Blick, bohrte sich in Kates Herz.  

     Das alles hatte sie nicht gewusst und nun verstand sie umso mehr, welchen Verlust Jimmys Tod für ihn darstellte.

     „Nun ist dieser kleine Beutel tatsächlich alles, was ich noch von Zuhause habe, bis auf den Ring“, flüsterte William und zögerte damit nach ihrer Hand zu greifen. 

     Die Distanz, die in den letzten Tagen zwischen ihnen geherrscht hatte, war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Er hatte sich immer wieder eingeschärft die Barriere, die zwischen ihnen lag, nicht zu überschreiten und so war es mit einer gewissen Scheu verbunden, sie nun zu überwinden. Doch auch wenn mit einiger Zurückhaltung griff er dann doch nach ihrer Hand, strich sanft mit dem Daumen über den Ehering, den sie am Finger trug, und blickte sie schwermütig an.  

     Sein Herz hämmerte mit aller Kraft in seiner Brust, während seine Augen ihr deutlich zeigten, wie sehr er bereute, was geschehen war. Und Kate antwortete ihm auf die gleiche stumme Weise. Mit einem liebevollen Lächeln streckte sie die Hand nach ihm aus, strich ihm zärtlich über die Wange und entlockte ihm einen tiefen Seufzer.

     Ihr Herz schlug mit der gleichen Intensität und ihr ebenfalls bedauernder Blick ließ William alle Zurückhaltung vergessen. Er blickte sie zunächst eindringlich an, dann zog er sie an sich, sein Griff fest, entschlossen, gar besitzergreifend. Kate stockte der Atem unter dem Gefühl, das er damit auslöste und eine ganze Weile lagen sie sich, einfach nur genießend einander wiederzuhaben, in den Armen.    

     „Lass uns hinauf gehen“, bat sie schließlich und William gab sie aus der engen Umarmung frei. 

     Jedoch nur um sich zu erheben und sie wieder an sich zu drücken. Er wollte ihr sagen, wie dankbar er ihr dafür war, dass sie ihm vergeben hatte, doch die Worte wollten einfach nicht über seine Lippen. Sie steckten in seiner Kehle fest und kamen einfach nicht an diesem riesigen Kloß vorbei. Doch Kate verstand ihn auch so. Sie lächelte liebevoll zu ihm auf, William lächelte zurück und ohne weitere Worte verließen sie die Schmiede. 

     

     Ihr Gemach zu betreten fühlte sich für William zunächst ein wenig fremd an und er zögerte einen kurzen Augenblick. Immerhin war es ihm in den letzten anderthalb Wochen verwehrt geblieben, hier zu wohnen, doch dann reichte Kate ihm die Hand und jedes Zögern war wie verflogen. Mit einem Mal verschwand jenes Gefühl, Zurückhaltung üben zu müssen und William spürte, dass er wieder zu Hause war. 

     Wortlos zogen sie sich um und sich nah aneinander kuschelnd, legten sie sich ins Bett. 

     „Das hat mir so sehr gefehlt, mein Herz!“, ließ William verlauten und presste mit einem gequälten Gesichtsausdruck die Zähne aufeinander.

     So viele Nächte lang hatte er wach gelegen und sie sich in seine Arme gewünscht, und nun da es wahr geworden war, war das Gefühl überwältigender, als er es sich vorgestellt hatte. Es war einfach so wunderbar und gleichzeitig so unglaublich, dass sie tatsächlich wieder bei ihm war, dass er ständig den Drang unterdrücken musste, sich selbst zu kneifen und sich damit zu vergewissern, dass es nicht nur ein Traum war, der ein böses Erwachen nach sich ziehen würde. 

     Und auch Kate fühlte sich nun vollkommen berauscht. Er hielt sie wieder in den Armen und es war schöner als jemals zuvor. Eine sanfte, angenehme Aufregung vermischte sich mit dieser wundervollen Vertrautheit und lähmte ihre Zunge vollkommen, sodass sie nicht in der Lage war, irgendetwas auf seine Worte zu erwidern. So schmiegte sie sich noch ein wenig näher an ihn und eine Weile lang lagen sie wortlos beieinander und versuchten so viel wie möglich von dem anderen in sich aufzunehmen. 

     Erst eine ganze Weile später rückte sie ein Stück von William fort und blickte ihn ernst an.

     „William, ich möchte, dass wir von jetzt an immer ehrlich zueinander sind. Keiner von uns beiden darf dem anderen noch einmal etwas verschweigen!“, sprach sie und schien beinahe etwas verärgert zu sein, doch dann senkte sie plötzlich sowohl ihren Blick als auch ihre Stimme. „Ich will es nicht noch einmal ertragen müssen, so lange von dir getrennt zu sein“, flüsterte sie und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. 

     Erst Williams zärtliche Berührung ihrer Wange ließ sie wieder aufblicken.

     „Kate, ich schwöre dir bei meinem Leben, dass ich nie wieder Geheimnisse vor dir haben werde. Von jetzt an werde ich immer ehrlich mit dir sein, ganz gleich worum es geht. Ich werde einen Fehler wie diesen nie wieder begehen!“, versicherte er ihr leidenschaftlich. 

     Dann wurden seine Züge weicher und in seiner Stimme lag ein Hauch Verzweiflung, die er nicht vor ihr verbergen konnte. 

     „Die letzten Tage waren eine einzige Folter, Kate. Du warst mit häufig so nahe und gleichzeitig so fern. Deine Unnahbarkeit hat mich beinahe in den Wahnsinn getrieben“, flüsterte er und Kate bemerkte die tiefe Falte um seinen Mund. 

      „Ich weiß. Für mich waren die Tage auch nicht einfach“, begann sie und es klang keinesfalls vorwurfsvoll, nur traurig. „Ich war so enttäuscht und wütend, und auch wenn es töricht klingt, kamst du mir plötzlich wie ein Fremder vor. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dich gar nicht zu kennen und ich war so zornig auf dich, weil du unser Glück mit dieser Geheimnistuerei zerstört hast.“ 

     Eine kleine Pause entstand und Kate machte den Eindruck, als seien diese Gefühle allein durch ihre Erwähnung wieder in ihr hochgekommen, doch dann veränderte sich ihre Miene wieder und sie wandte sich wieder an William. 

     „Aber wie schon gesagt, es war töricht von mir, so etwas zu denken und ich bin froh, dass mir das aufgegangen ist. Ich liebe dich, William Winston und daran wird sich nichts ändern “, fügte sie beinahe flüsternd hinzu und in ihrem Blick lag eine Zärtlichkeit, die William zutiefst rührte.   

     Er legte sie in die weichen Kissen und über sie gebeugt, sah er auf sie hinab. 

     „Womit habe ich nur eine Frau wie dich verdient?“ Er seufzte mit einem gequälten Blick und dann senkte er seine Lippen zu einem behutsamen Kuss auf ihre.  

 

     Als Kate erwachte, war es bereits hell und der Platz neben ihr auffallend leer, doch sie musste nicht lange suchen, um zu finden, was oder eher gesagt wen sie suchte.

     William stand bewegungslos am Fenster mit vor der Brust verschränkten Armen und sah dem langsam vor sich hin tröpfelndem Regen zu. Er war noch genauso nackt, wie er gestern mit ihr, gleich nachdem sie sich geliebt hatten, eingeschlafen war und Kate betrachtete ihn eingehend. Wie sehr hatte sie seinen Anblick vermisst, dachte sie bei sich und ihr zärtlicher Blick strich von seinem markanten Profil über die Schulter, die straffen Bauchmuskeln bis hinunter zu seinen Beinen, die fest auf dem Boden standen. 

     Unten angekommen ließ sie den Blick wieder hinaufwandern und verweilte bei seinem Gesicht. Sie betrachtete seine gerade Nase, seinen Mund, dessen Weichheit sie noch immer zu spüren meinte und bemerkte, dass sein Kinn, das nun mit dunklen Stoppeln übersät war, dringend einer gründlichen Rasur bedurfte. 

     Er war wirklich alles andere als hässlich zu nennen, dachte sie liebevoll und zufrieden lächelnd, doch nun, da sie den Ausdruck in seinem Gesicht eingehender betrachtete, fiel ihr auch auf, dass ihm nicht nur an Hässlichkeit, sondern auch an Freude zu fehlen schien. Ein wehmütiger Ausdruck lag darin, doch sie kam nicht dazu, sich Gedanken über den Grund dafür zu machen, denn just in dem Augenblick drehte sich William zu ihr um. 

     Er sagte nichts, sondern schenkte ihr ein herzerwärmendes Lächeln und plötzlich war von der Wehmut nichts mehr in seinen Augen zu sehen. Sie strahlten geradezu vor Freude und er beeilte sich, zu ihr zu kommen. 

     Nachdem er die Decke über sie beide gebreitet hatte und ihr einen sanften Kuss aufgedrückt hatte, kuschelten sie sich aneinander. 

     „Warum bist du nicht hier unter der Decke geblieben? Du bist ja ganz kalt!“ 

     Kate drückte sich noch etwas enger an ihn, damit er so schnell wie möglich wieder warm wurde und somit auch sie nicht weiter frieren musste, während sich die ganze Decke unter den reibenden Bewegungen, mit denen William die Kälte zu vertreiben versuchte, bewegte. 

     „Na ja, du hast so friedlich geschlafen und da wollte ich dich nicht wecken.“

     „Aber du hättest doch einfach hier liegen bleiben können, damit hättest du mich doch nicht geweckt.“ Der Sinn seines Ausflugs ans Fenster wollte ihr noch immer nicht so recht aufgehen. 

     „Das stimmt schon, wenn es so einfach wäre, neben dir zu liegen, ohne dich anzufassen“, entgegnete William und sie grinsten einander an. 

     Dann blieben sie eine Weile wortlos liegen und alles, was zu hören war, war hier und da ein genussvolles Schnurren und der Regen, der gegen die Fenster tropfte. Es war einfach schön den Atem des anderen zu hören, den Duft zu riechen und einfach zu wissen, dass es nichts mehr gab, was zwischen ihnen stand. All die Zwistigkeiten lagen hinter ihnen und ihnen war, als könne nun nichts mehr zwischen sie treten. 

     Doch plötzlich fühlte sich Kate an ihr Versprechen erinnert, das sie sich gegenseitig letzte Nacht gegeben hatten, und unterbrach die Stille. Sie lehnte sich leicht zurück, um ihn ansehen zu können, bevor sie zu sprechen begann. 

     „Als du eben am Fenster gestanden hast, hast du an dein Zuhause gedacht, aye?“, fragte sie sanft und die Tatsache, dass er ihr nun vollkommen offen antworten konnte und keine Ausflüchte suchen musste, schnürte ihm die Kehle zu. 

     „Nun ja, mein Zuhause ist jetzt zwar hier bei dir, mein Herz“, erwiderte er und zauberte ein Lächeln in ihre Augen, „doch wenn du mein früheres Zuhause gemeint hast, dann hast du Recht. Weißt du, es mag zwar gierig klingen, doch ich wünschte, ich könnte beides haben, dich und meine Familie. Ich wünschte sie könnten dich kennenlernen und nicht nur dich, sondern alle, die mir hier so gute Freunde sind.“ Er senkte den Blick und bei seinen Worten wollte Kate das Herz zerspringen. 

     Als sie antwortete, war ihre Stimme tränenbelegt. „Nein, William, das ist alles andere als gierig, es ist ganz natürlich, dass du dir das wünscht.“

     „Das mag sein, aber weißt du, was das Absurdeste daran ist? Es ist immer wieder Wentworth, der euch zusammenbringt. In meinen Träumen da sind alle, die mir etwas bedeuten, hier versammelt und er, mein größter Feind – natürlich neben Adam, Bryan, Marsaili …“ Er unterbrach sich und legte nachdenklich eine Hand an sein Kinn. „Habe ich noch jemanden vergessen, der mich hasst? Nein, ich denke zunächst einmal nicht – ist nur in der Lage euch alle zusammenzubringen.“ 

     Er lachte resigniert auf und Kate staunte darüber, dass er über seine Lage noch Witze machen konnte. Ob die Sorge, die sie um ihn verspürte, auch mit der Zeit abebben würde und sie nicht ständig verfolgen würde, fragte sie sich. Sie glaubte nicht daran. Er sorgte sich sicherlich genauso um sie, nur die Tatsache, dass es um sein eigenes Leben ging, verlieh ihm diesen Galgenhumor. 

     Und trotzdem kam Kate nicht umhin, seine Tapferkeit zu bewundern. Nach allem, was er erlebt hatte, noch diese Lebensfreude empfinden zu können, zeugte von seiner unerschöpflichen Stärke und für die liebte sie ihn noch mehr. 

     Gleichwohl konnte aber sicher auch er ein paar aufmunternde Worte gebrauchen und so riss sie sich aus ihren Gedanken und fuhr ihm über den Arm. „Ich kann mir sicher gar nicht ausmalen, wie schrecklich diese Albträume für dich sein müssen, aber ich bin mir sicher, dass keiner von ihnen wahr wird. Und vielleicht gelingt es uns irgendwann wirklich, einander zu treffen. Wenn erst mal Gras über diese Sache gewachsen ist, dann wird es deinem Vater und deiner Schwester vielleicht möglich sein, dich hier zu besuchen.“ 

     „Nun ja, auf Amy mag das vielleicht zutreffen, auch wenn ich deinen Optimismus nicht teilen kann, aber meinem Vater wird ein Besuch hier leider unmöglich sein.“

     „Aber dann kannst du womöglich ihn aufsuchen, hm? Ich begleite dich gerne.“

     „Nein, Kate, so habe ich das nicht gemeint. Ich werde meinen Vater ganz sicher nicht wieder sehen. Er ist bereits verstorben“, erklärte William und Kate blickte erschrocken zu ihm auf.  

     „Oh, was bin ich für eine Gans, da hätte ich doch von selbst drauf kommen können!“ Sie blickte ihn bedauernd an, doch er lächelte lediglich liebevoll zu ihr hinunter.

     „Ach, Blödsinn, wie hättest du das wissen sollen?“, beruhigte er sie und Kate seufzte traurig. 

     „Wann ist das passiert?“ 

     „Ach, es ist noch gar nicht so lange her. Ich war etwa anderthalb Monate hier, da hatte ich Marcus darum gebeten, jemanden zu meinem Vater zu schicken. Ich wollte mich vergewissern, dass Wentworth ihnen nichts angetan hat und ich wollte auch, dass sie wussten, dass ich wohlauf bin.“ Er unterbrach sich für einen Augenblick und blickte gedankenverloren in die Ferne, als sähe er die Ereignisse der bereits vergangenen Tage wieder vor seinem inneren Auge. „Marcus schickte Billy, denn er wusste alles über mich und war an unserem Plan beteiligt gewesen, doch als er wiederkam, hatte er leider nicht die besten Nachrichten. Mein Vater war nicht lange nach meiner Abreise an einem schlimmen Fieber verstorben“, schloss William, und auch wenn seine Trauerzeit bereits vorüber war, packte ihn doch ein wenig Wehmut bei den Gedanken an die Ereignisse. 

     Kate hingegen traf diese Nachricht mit aller Wucht. 

     „War das etwa an dem Tag, als ich dich zu meinem Vater bringen sollte und dich dabei am Bach angetroffen habe?“ 

     Kate blickte ihn mit leichtem Entsetzen in den Augen an. William war ein wenig verwirrt. 

     „Aye, genau der Tag war es. Warum fragst du?“

     „Weil ich dir wahrscheinlich, nachdem du das erfahren hast, im Gang begegnet bin.“ 

     „Das stimmt.“ Seine Verwirrung wurde noch größer. 

     „Oh, William, ich wünschte ich hätte mein vorlautes Mundwerk gehalten. Jetzt weiß ich auch, warum mein Vater mich so angefahren hat!“ 

     William verstand noch immer nicht, wovon sie sprach, so legte er seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.  

     „Kate, ich wäre dir sehr verbunden, wenn du aufhören würdest, in Rätseln zu sprechen und mich endlich darüber aufklären würdest, was du meinst!“, sagte er und sein bittender Blick ließ sie endlich zu einer Erklärung ansetzen. 

     „Na ja, wie schon gesagt, sind wir uns an diesem Tag zwei Mal begegnet, einmal als ich dich am Bach fand und dann noch einmal, als du den Gang hinuntergestürzt kamst. Du hast sehr durcheinander und aufgewühlt ausgesehen, was nun auch für mich verständlich ist, doch damals wusste ich nicht, was vorgefallen war.

     Als ich später meinen Vater traf, fragte ich ihn nach dem Grund für dein Verhalten, und da er mir nicht die Wahrheit sagen wollte oder konnte, hat er gemeint, dass nichts Schlimmes geschehen sei und dass du lediglich Nachricht von Zuhause erhalten hättest. 

     Daraufhin habe ich darüber gespottet, dass du Heimweh hast, woraufhin mein Vater auf mich losgegangen ist. Es war mir vollkommen unverständlich, warum er so reagiert hat, doch jetzt wird mir natürlich alles klar. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut.“

     Sie senkte bedauernd den Blick und William schüttelte den Kopf, während er auf sie hinunter sah. 

     „Ach und was genau tut dir daran leid?“, fragte er und sie blickte auf. „Tut es dir leid, dass du keine hellseherischen Fähigkeiten hast und somit die Gedanken deines Vaters nicht durchschaut hast?“ 

     Kate grinste sauertöpfisch, weil er sich über sie lustig machte.

     „Oder tut es dir etwa leid, nicht an der Tür zu dem Gemach deines Vaters gelauscht zu haben und auf diese Weise von der Wahrheit erfahren zu haben?“ Er zuckte eine Augenbraue. „Oder bedauerst du es vielleicht sogar, dass du deinem Vater nicht die Daumenschrauben angesetzt hast, um die Wahrheit, von deren Existenz du gar nichts wusstest, aus ihm herauszuquetschen?“ William kam in Fahrt und wollte ihr gerade eine weitere Möglichkeit unterbreiten, doch Kate unterbrach ihn. 

     „Ist ja schon gut, ich habe es verstanden!“, gab sie sich geschlagen. 

     „Das hoffe ich, denn wenn ich noch eine Entschuldigung für eine Reaktion, für die du nichts kannst, von dir höre, muss ich leider weiter machen“, drohte er und zuckte die Schultern. 

     „Nein, nein, das will ich natürlich keinesfalls!“ 

     Sie lächelte, doch William konnte sehen, dass der traurige Ausdruck noch immer nicht vollständig aus ihren Augen verschwunden war.    

     „Du musst dir, was das angeht, keine Vorwürfe machen, dies war einzig und allein meine Schuld, mein Herz.“ Er streichelte sanft über ihre Wange. „Du hast dich nicht falsch verhalten und dies wird wahrscheinlich auch nicht die letzte Situation gewesen sein, in der du anders gehandelt hättest, wenn du in meine Geheimnisse eingeweiht gewesen wärest“, sagte er und ließ seinen Worten einen zärtlichen Kuss folgen. 

     „Aye, du hast Recht, aber darf ich dir trotzdem sagen, dass es mir leidtut, dass dein Vater verstorben ist?“, fragte sie voller Anteilnahme und William nickte lediglich und schloss sie in 

seine Arme.                                               

     „Ich wünschte, ich hätte ihn noch kennenlernen können“, flüsterte sie nach einer Weile. „Aber wenn es nicht zu schwer für dich ist, kannst du mir vielleicht ein bisschen von ihm und deiner Mutter erzählen?“ 

     Sie sah zu ihm auf und bemerkte sofort das Lächeln in seinen Augen. 

     „Das werde ich gern.“ 

     Er hielt die Erinnerungen an seine Eltern so gut wie möglich aufrecht und tat nichts lieber, als sie endlich mit ihr zu teilen. So lehnte er sich zurück, und nachdem sie es sich gemütlich gemacht haben, begann er zu erzählen. 

     „Es ist wirklich ein Jammer, dass ihr euch nie kennenlernen werdet, du hättest Lord Winston sicherlich auf Anhieb gefallen. Er mag Frauen, die ihren Kopf, wie er immer sagte, nicht nur zum Pudern und Frisieren benutzen. Deshalb hat er auch sofort gefallen an meiner Mutter gefunden“, begann William und zog Kate noch ein wenig näher an sich heran. „Elly, wie er sie immer nannte, war nämlich nicht nur schön, sondern auch klug und mein Vater hatte sich auf Anhieb in sie verliebt.“ 

     „Und wo haben sie sich kennengelernt?“ 

     „Es war in Edinburgh. 

     Meine Mutter hatte in der Nähe mit ihrer Familie gelebt und mein Vater war dort als Soldat eingesetzt gewesen. Er hatte sich, wie gesagt, sofort in sie verliebt und ihr so lange und hartnäckig nachgestellt, bis sie endlich eingewilligt hatte, ihn zu heiraten. 

     Sie hatten es heimlich gemacht, denn wie du dir vorstellen kannst, war eine solche Verbindung nicht gern gesehen und mein Großvater John war einer von diesen Leuten. 

     Als mein Vater meine Mutter mit nach Birmingham brachte, war er außer sich vor Zorn. Er konnte es nicht verstehen, warum mein Vater sich ausgerechnet eine Schottin zur Frau hatte nehmen müssen und dazu auch noch eine, die gar nicht seinem Stand entsprach. Denn während die Familie meines Vaters wohlhabend war, war meine Mutter in kargen Verhältnissen aufgewachsen. 

     Doch Gott sei Dank war meine Großmutter Annabel nicht nur eine sehr kluge Frau, sondern hatte auch noch großen Einfluss auf meinen Großvater. Sie hatte sofort erkannt, wie sehr meine Eltern einander liebten und sie war der Meinung, dass dies das Wichtigste an einer Verbindung zwischen zwei Menschen war. So hatte sie sich die Zeit genommen, meine Mutter kennenzulernen, hatte sie sehr schnell ins Herz geschlossen und dann hatte sie sich daran gemacht, meinen armen Großvater so lange zu bearbeiten, bis er keine andere Wahl hatte, als seine Vorurteile endlich abzulegen und die Verbindung, die sein Sohn eingegangen war, zu akzeptieren. 

     Und dabei blieb es nicht, denn nachdem mein Großvater sich meiner Mutter gegenüber etwas geöffnet hatte, wickelte sie ihn so schnell um den kleinen Finger, dass ihm Hören und Sehen verging und seitdem war sie sein absoluter Liebling!“ Bei dem Gedanken machte sich ein breites Grinsen auf Williams Gesicht breit. 

     „Na, wenn du ihr auch nur im Geringsten ähnelst, dann glaube ich dir das aufs Wort“, meinte Kate und William gab einen Laut des Unverständnisses von sich. 

     „Ach, tu doch nicht so. Dieses Thema hatten wir doch schon mal. Du weißt, wie du auf Frauen wirkst“, fügte sie, nicht ohne einen Hauch Eifersucht in der Stimme, hinzu und stupste ihn dabei an.           

     „Na ja, ich bin zwar noch immer der Meinung, dass das Hirngespinste von dir sind aber lassen wir es gut sein“, erwiderte er und lächelte sie so gewinnend an, dass sie gar nicht anders konnte, als zurückzulächeln. 

     „Nun ja, was das angeht, kommst du also nach deiner Mutter und wie ist es denn mit dem Aussehen?“  

     „Also die Größe habe ich von meinem Vater, zum Glück, denn meine Mutter war recht klein. Ich habe auch seine Haar- und Augenfarbe, das heißt, bevor er irgendwann schneeweiß wurde. Doch im Großen und Ganzen soll ich meiner Mutter ähneln. Ich sehe das zwar nicht aber es wurde immer so behauptet. Amy hingegen ist, wie ich finde, ihr absolutes Ebenbild.“ 

     Ein trauriger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, als er den Namen seiner Schwester erwähnte und Kate blickte ihn mitfühlend an. 

     „Sie fehlt dir sehr, aye?“

     „Aye, das tut sie. Sie ist so ein liebes, kleines Mädchen und ich darf gar nicht daran denken, wie es für sie sein muss, ihre ganze Familie verloren zu haben“, entgegnete er und eine tiefe Sorgenfalte legte sich um seinen Mund. „Mein Fortgehen hat ihr schon sehr wehgetan, obwohl ich sie vorher sehr lange nicht mehr gesehen habe und wir erst dabei waren, uns wieder kennenzulernen. Aber der Tod meines Vaters...“ William sprach nicht weiter, denn die Worte wollten einfach nicht über seine Lippen. 

     Erst nach einer Weile fuhr er wieder fort. „Weißt du, mit dem Tod meines Vaters kann ich mich abfinden. Er war nicht mehr jung und hatte ein gutes Leben gelebt, doch dass ich, als das geschehen ist, nicht für Amy da sein konnte, das ist schwer für mich zu akzeptieren.“ 

     Er ließ den Kopf hängen und seine Traurigkeit schnürte Kate die Kehle zu. Sie wollte so gerne etwas sagen, um den Schmerz, den er nun verspürte, zu lindern, doch da gab es nichts.  Nichts Sinnvolles zumindest, nur abgedroschene Floskeln und so schwieg sie und kuschelte sich stattdessen lediglich noch ein wenig näher an ihn heran. 

     Doch William reichte dies schon aus. Sie musste nichts sagen, um seine traurigen Gedanken zu vertreiben, ihre Nähe, das Gefühl, dass sie für ihn da war, spendeten ihm den Trost, den er gebraucht hatte und langsam aber sicher verschwand die Sorgenfalte um seinen Mund. 

     „Nun ja, ganz allein ist sie nicht zurückgeblieben. Sie lebt jetzt bei Jamie und er ist, auch wenn nicht blutsverwandt, ein Teil unserer Familie.“ 

     „Jamie?“     

     „Oh, habe ich Jamie noch nicht erwähnt? Dass mir das passieren konnte!“, lachte er plötzlich auf und schüttelte unverständlich den Kopf, als sei dies eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. 

     „Nein, du hast ihn noch nicht erwähnt. Also wer ist Jamie?“, fragte Kate ungeduldig, als er nicht weiter sprach und William beeilte sich, ihr zu antworten. 

     „Tja, er ist derjenige, der mich schon genauso oft vor Prügeln bewahrt hat, wie er mir welche eingebracht hat. Seinetwegen konnte ich manchmal tagelang nicht auf meinem Hintern sitzen, doch nie hat er mich allein leiden lassen, so wie ich ihn auch nie allein leiden ließ. Gemeinsam bezogen wir unsere Prügel und gemeinsam jammerten wir erst über unsere wunden Hintern, lachten dann darüber und heckten unsere nächsten Streiche aus. Er war einer von der Sorte, die man selten im Leben trifft, mein bester Freund, mein Bruder“, berichtete William und schien sich nicht so recht entscheiden zu können, ob die Erinnerungen an Jamie ihn nun traurig oder glücklich stimmten. Es war wohl von beidem etwas. „Wir waren einfach unzertrennlich, in den letzten zwei Jahren mussten wir jedoch bedauerlicherweise die meiste Zeit über aufeinander verzichten.“  

     Kate warf ihm einen fragenden Blick zu und William sprach weiter. 

     „Er hat vor drei Jahren bei Gibraltar eine schwere Armverletzung davongetragen und kann ihn nicht mehr bewegen. Und so musste ich nach dem freien Jahr, das ich habe zu Hause verbringen dürfen, ohne ihn meinen Dienst in Edinburgh wieder aufnehmen.“

     Es hatte nur wenige, kleinere Schlachten um Gibraltar gegeben, doch Jamie hatte das Pech gehabt, eines ihrer Opfer zu werden. Es war ihnen damals schon schwergefallen, sich voneinander zu trennen und die zwei Jahre waren erst recht hart gewesen. Jamie hatte William zwar ab und an besucht, doch seine Pflichten hatten ihn immer wieder zurück nach Hause gerufen, sodass seine Besuche bei Weitem nicht ausreichten, die Zeit, die sie nicht zusammen gewesen waren, nachzuholen. 

     „Und dann, als ich schließlich heimkam, musste ich ihm auch noch beibringen, dass ich nun für immer gehen musste. Zunächst war Jamie ziemlich wütend, und zwar sowohl auf mich als auch auf deinen Vater und die anderen.“ 

     Kate runzelte lächelnd die Stirn. „Ach, wirklich? Warum er auf dich wütend war, kann ich verstehen, aber was haben mein Vater und seine Männer ihm getan?“    

     „Nun ja, sie haben mich ihm sozusagen weggenommen. So sah er dies jedenfalls im ersten Augenblick. Er hat sich dann zwar schnell anders besonnen, doch anfangs sah er sie als Konkurrenz und hat behauptet ich würde sie ihm vorziehen.“     

     „Hm, ich kann mir schon vorstellen, dass es einem an Verständnis mangelt, wenn einem sein bester Freund plötzlich sagt, dass er nie wieder kommt und sein zukünftiges Leben mit, einem selbst, vollkommen fremden Menschen verbringen wird. Er hat sich sicher Sorgen um dich gemacht“, sprach Kate nachdenklich, und auch wenn Jamies Abneigung unbekannterweise sicherlich auch ihr gegolten hat, so fand sie ihn trotzdem sympathisch. 

     „Aye, das hat er und damit wird er wohl auch nie aufhören, so wie ich nie aufhören werde, mich um ihn und Amy zu sorgen. Ich hoffe wirklich von ganzem Herzen, dass wir uns irgendwann wieder sehen“, schloss er wehmütig.  

     „Das werdet ihr, dessen bin ich mir ganz sicher“, gab Kate zurück und zauberte ein liebevolles Lächeln auf sein Gesicht. 

     „Aber da wir schon von Familie sprechen. Hast du schon mit deinem Vater gesprochen?“ 

     Seitdem Marcus Kate gestanden hatte, dass auch er an dieser Geheimnistuerei nicht ganz unbeteiligt gewesen war, hatte sie sich auch von ihm zurückgezogen. Die Worte gestern im Stall waren die Ersten, die sie wieder mit ihm gewechselt hatte.  

     „Nein, das habe ich noch nicht.“

     „Und hast du es noch vor?“, hackte er vorsichtig nach.

     Er wollte ihr nichts vorschreiben und sie auch nicht darum bitten, denn er wusste, dass es Marcus nicht recht wäre, doch wenn er ihr einen kleinen Anstoß geben könnte, wäre er schon zufrieden.

     Kate lächelte über die Zurückhaltung, mit der er dieses Thema anging.

     „Aye, ich habe es noch vor.“ 

     William nahm dies schweigend zur Kenntnis, doch seine Ungeduld ging mit ihm durch und nach ein paar Augenblicken fragte er mit aller Zurückhaltung, die er aufbieten konnte: „Und wann?“ 

     Kate verbarg ihr Schmunzeln. 

     „Ich weiß es noch nicht“, neckte sie ihn. 

     Wieder schwieg William zunächst und wieder war es ihm doch nicht möglich, nicht weiter nachzuhaken. 

     „Wann wirst du es denn wissen?“, druckste er herum und ihm war vollkommen klar, dass er über das Geben eines kleinen Anstoßes bereits hinaus war. Doch immerhin hatte sie sich ja schon von selbst dazu entschieden, mit ihrem Vater zu sprechen, da würde es Marcus sicher in Ordnung finden, wenn er zumindest auf einen schnellstmöglichen Zeitpunkt drängte.  

     „Ich weiß es nicht“, sagte sie, wieder die Schultern zuckend, doch nun konnte sie ihr Grinsen nicht verbergen. 

     „Kate!“, warnte William, nun da er bemerkt hatte, dass sie ihn auf den Arm nahm. „Das ist nicht komisch!“, fügte er hinzu, musste jedoch unwillkürlich lächeln. 

     „Doch, das finde ich schon. So wie du dich heranpirschst, als wäre ich ein gefährliches Tier, mit dem man ganz vorsichtig umgehen muss, das ist komisch!“, entgegnete sie und lachte auf.  

     „Also, was ist nun?“ Er schien keine Ruhe zu finden, ehe diese Frage nicht geklärt war. 

     „Was ist nun womit?“, begann sie wieder und brachte ihn außer sich. 

     „Kate!“ 

     Sie hob abwehrend die Hände. 

     „Ist ja gut! Ich werde noch heute mit ihm sprechen!“ 

     „Na, es geht doch. Wann heute?“ 

     Kate seufzte. 

     „Gleich?“, bot sie an und hoffte damit würde er Ruhe geben. 

     „Gut. Gleich. Dann lass uns aufstehen“, erwiderte er zufrieden, schwang sich aus dem Bett und Kate blickte ihm ein wenig verdutzt nach. 

     Eigentlich hatte sie gedacht, dass sie, da heute der einzige Tag war, an dem sie nicht vollends in ihre Pflichten eingebunden waren, noch länger im Bett bleiben würden und gleich hatte für sie in einer oder zwei Stunden bedeutet, doch da hatte sie wohl falsch gedacht. Für William bedeutete gleich auch gleich und an seinem entschlossenen Gesichtsausdruck, konnte sie sehen, dass jedweder Protest ihrerseits keinerlei Chancen haben würde. 

     Doch sie war ihm nicht böse, denn sie wusste, dass er nicht anders konnte. So wie ihres lag ihm auch das Wohl seiner Freunde sehr am Herzen, und da sie beide wussten, wie sehr Marcus unter ihrer Zurückweisung litt, konnte sie ihn durchaus verstehen, dass er dem schnellstmöglich ein Ende machen wollte. So schenkte sie ihm ein zärtliches Lächeln und folgte ihm aus dem Bett. 

     „Wo finde ich dich gleich?“

     Sie wusch sich gerade, während William im Zimmer stand und seinen Kilt zurecht zupfte. 

     „Ich weiß es nicht. Ich wollte nachsehen, was mit Jimmy geschehen ist“, entgegnete er und seine Worte ließen Kate ruckartig aufblicken. 

     Seit gestern Abend war so viel geschehen, dass der Auslöser dieser Ereignisse in ihrem Kopf irgendwie in den Hintergrund gerückt war. Sie war so glücklich darüber, dass sie endlich wieder zusammen waren und heute Morgen hatten Williams Erzählungen ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen, sodass sie nicht mehr an Jimmy gedacht hatte. Er hatte sicher die ganze Zeit daran gedacht, dachte sie nun bitter, ließ die Schultern hängen und ein trauriger Ausdruck legte sich in ihre Augen, als sie ihn über die wenigen Schritte, die sie voneinander entfernt standen, hinweg anblickte.

     Als William ihren bekümmerten Blick bemerkte, kam er auf sie zu und nahm sie in den Arm. 

     „Oh William, es tut mir so leid“, sprach sie an seine Brust gepresst.

     „Ich weiß, mein Herz, mir auch, doch es ist nicht mehr zu ändern und immerhin hat das Ganze auch etwas Gutes gehabt. Es hat uns wieder zusammengebracht und auch wenn ich gerne darauf verzichtet hätte, dafür dieses Opfer zu bringen, war es das wert.“

     Kate schloss für einen Augenblick die Augen und schüttelte den Kopf. 

     „Ich bewundere dich dafür, dass du nach allem, was dir schon widerfahren ist, noch immer eine solche Zuversicht an den Tag legst.“ Sie küsste seine Hand und drückte sie anschließend an ihre Wange. 

     „Ach, da gibt es nichts zu bewundern. Eigentlich ist es sogar ziemlich feige, was ich tue. Weißt du, ich betrachte die Geschehnisse lieber aus einem positiven Blickwinkel, statt mich mit dem schlechten zu befassen und verstecke mich davor. Das zeugt nicht gerade von Stärke“, gab William zurück, doch Kate konnte er damit nicht überzeugen.      

     Sie wusste, dass er sich seinem Leid nicht vollkommen zu entziehen vermochte und dass er es zwar die meiste Zeit über verdrängte, doch dass es ihn immer wieder einholte. Und trotzdem verfiel er nicht in Selbstmitleid, sondern schaffte es immer wieder, sich davon loszureißen. Das war zermürbend und kostete sicher unglaublich viel Kraft und auch wenn er es nicht zugeben wollte, zeugte das sehr wohl von innerer Stärke. 

     „Soll ich vielleicht mir dir kommen?“, fragte sie das Thema wechselnd. 

     „Na ja …ähm …“, druckste er herum. „Es wäre mir vielleicht lieber, wenn …“, begann er wieder und unterbrach sich erneut. 

     „Wenn du allein hingehen könntest?“, beendete Kate den Satz und William nickte verunsichert. 

     Er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, doch dies war eine Angelegenheit, die er ganz allein erledigen wollte und erleichtert stellte er fest, dass Kate dafür Verständnis hatte. 

     Sie streichelte ihm über die gerunzelte Stirn und unter ihrer Berührung verschwanden die tiefen Falten. 

     „Ich werde mich einfach hier in der Burg mit irgendetwas beschäftigen. Auch an unserem freien Tag gibt es noch genug zu tun, ich werde mich also nicht langweilen. Und wenn du wieder kommst, findest du mich hier irgendwo, in Ordnung?“, bot sie ihm an und William lächelte. 

     „Ich liebe dich, Kate“, sagte er und ließ seinen Worten einen dankbaren und zärtlichen Kuss folgen. 

 

     Kate begab sich also zu ihrem Vater, der, nachdem sie ihre Unstimmigkeiten ausgeräumt hatten, sie glücklich in die Arme schloss und sie erst nach einem langen Gespräch, dessen Hauptbestandteil William war, wieder aus seinem Gemach entließ.

     Währenddessen machte sich William auf in den Stall, auch wenn sich jedes Mal, wenn er daran dachte, was ihn dort womöglich erwartete, sein Magen zusammenzog. Er wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn er den Stall so antreffen würde, wie er ihn gestern verlassen hatte und er wünschte Bryan, dass er nicht in der Nähe sein würde. Er entsann sich wieder seiner gestrigen Wut und war froh, dass seine Freunde da gewesen waren und Schlimmeres verhindert hatten. Denn er war dermaßen von Sinnen gewesen vor Wut, dass er für nichts hatte garantieren können. 

     Vor dem Eingang blieb er einen Augenblick stehen, atmete tief durch und trat schließlich ein. Seine Augen gewöhnten sich langsam an das Dämmerlicht, das in dem Gebäude herrschte und er musste zufrieden feststellen, dass sich seine Befürchtungen als unbegründet herausgestellt hatten. Auf Marcus war eben Verlass, dachte William, denn er war sich ganz sicher, dass es ihm zu verdanken war, dass hier im Stall nichts mehr an die Geschehnisse des letzten Abends erinnerte.

     Das Durcheinander war beseitigt worden, genauso wie das Blut und auch von Bryan war zum Glück weit und breit keine Spur. Und ihn würde er auch hier nicht mehr antreffen, denn er hatte, wie William später erfahren sollte, die Burg bereits heute in aller Frühe verlassen. Nachdem William am Vortag aus dem Stall geeilt war, hatte Marcus den Stallburschen zu sich zitiert und vor lauter Wut heftig um Worte gerungen. Schließlich hatte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgebracht, dass der junge Mann es nicht wagen sollte, auch nur noch einen Fuß in seinen Stall zu setzen und er sich bis zum nächsten Morgen überlegen sollte, mit welcher Tätigkeit er seinen weiteren Lebensunterhalt in der Burg Craigh verdienen wollte. Doch die Vorschläge hatte Marcus nicht mehr zu hören bekommen. Denn seiner liebsten Arbeit beraubt und sich des Zorns, den er auf sich gezogen hatte, nur zu bewusst, suchte nun auch Bryan das Weite, was William nicht gerade traurig stimmte.  

     Doch er war nicht der Einzige, der im Stall fehlte, denn auch Jimmy war fortgeschafft worden. Doch wohin, fragte William sich und blickte sich um. Es war leider niemand da, der ihm Auskunft hätte erteilen können, so trat er beunruhigt hinaus und blickte sich um. Er wollte nicht, dass Jimmy einfach wie die anderen Tiere in einem der Öfen endete. Er hatte ihm einen besonderen Abschied bereiten wollen, auch wenn er sich in den letzten Stunden immer wieder selbst gefragt hatte, ob dies nicht lächerlich und übertrieben war. 

     Vielleicht war es das tatsächlich, doch nun kümmerte es ihn nicht mehr. Nun blickten seine Augen alarmiert über den Hof, nach jemandem suchend, der ihm ein paar Antworten geben könnte, als er Robert aus dem Küchenausgang treten sah. 

     Er eilte auf ihn zu, und noch ehe er seine Frage stellen konnte, lieferte Robert ihm bereits seine Antwort. 

     „Wir haben ihn vor die Burgmauern gebracht, er wartet dort auf seine Verbrennung“, erklärte Robert und sah deutlich, wie die Anspannung von seinem Freund abfiel. „Wir waren der Meinung, du würdest das gern selbst übernehmen“, fügte er hinzu und William tätschelte dankbar Roberts Hand, die auf seiner Schulter lag. 

     Anscheinend war sein Wunsch doch nicht so abwegig gewesen, wie er gedacht hatte. 

     „Ich danke dir, Robert“, erwiderte er leise und ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. 

     „Soll ich dich vielleicht begleiten?“, bot sein Freund an und musterte ihn mit seinen ungewöhnlich blauen Augen. 

     „Das Angebot weiß ich zu schätzen, aber …“ 

     „… aber du wärst lieber allein“, unterbrach Robert ihn, indem er seinen Satz vollendete. „Ich habe es nicht anders erwartet“, fügte er hinzu und lächelte gutmütig.

     William wollte sich eben fortdrehen, doch Robert war anscheinend noch nicht fertig. Seitdem er ihn über den Hof auf sich zukommen gesehen hatte, hatte die Frage auf seiner Zunge gebrannt. Er hatte sie zurückgestellt, als er Williams besorgte Miene bemerkt hatte, doch nun siegte seine Neugier über ihn und er hätte sich die Zunge abbeißen müssen, um zu verhindern, dass er diese Frage nun stellte. 

     „Sag mal, du und Kate, ist wieder alles in Ordnung zwischen euch?“, fragte er vorsichtig und ihm war deutlich anzusehen, wie unangenehm es ihm war, dass er sich nicht hatte zurückhalten können. 

     Doch William verstand seine Neugier sehr wohl und als er sich wieder zu ihm drehte, lächelte er breit. 

     „Aye, mein Freund, die Unstimmigkeiten sind alle beseitigt.“ 

     „Oh, William, du glaubst gar nicht, wie sehr mich das freut!“, rief Robert aus, doch es war keine Frage des Glaubens, sondern des Sehens, denn die ehrliche Begeisterung darüber war deutlich in Roberts Augen zu sehen. 

     Dann klopften sie einander freundschaftlich auf die Schulter und William verabschiedete sich. 

     

     Er verließ den Hof auf direktem Wege durch das Tor und folgte dem von Robert beschriebenen Weg, der ihn geradewegs zu Jimmy führte. Seine Freunde hatten das Tier hier, wo er ungestört sein konnte, abgeladen und um den Hengst herum Holz aufgeschichtet. Es konnte noch nicht lange her sein, dass sie ihre Arbeit beendet hatten, denn das Holz war trocken und es hatte erst vor einer Stunde aufgehört zu regnen. 

     William warf einen Blick in den Himmel und stellte fest, dass er sich nicht mehr allzu viel Zeit lassen durfte, denn der nächste Regenguss würde nicht mehr sehr lange auf sich warten lassen. So trat er näher an den toten Hengst heran, streichelte noch einmal über seinen langen Hals, der sich nun hart und leblos anfühlte, und erwies ihm die letzte Ehre, indem er die brennende Fackel ins Holz hielt. 

     Die trockenen Scheite entzündeten sich und reichten die Flamme immer weiter, bis der gesamte Haufen lichterloh brannte und das Feuer Jimmy zu verschlingen begann. Nun war William froh, niemanden mit hierher genommen zu haben, denn es war nicht einfach dies mit anzusehen und eine tiefe Wehmut breitete sich in ihm aus.  

     „Mach’s gut, mein Freund“, flüsterte er und die züngelnden Flammen verschlangen seine Worte. „Du wirst mir sehr fehlen.“ 

     Eine ganze Weile blieb er noch stehen und sah schweigend in die Flammen, ehe er sich schließlich ohne weitere Worte abwandte und zur Burg zurückkehrte. 

 

     Er war vollkommen durchnässt, als er in der Burg ankam. Der Regen hatte ihn auf dem Weg dorthin erwischt und als hätte der eine reinigende Wirkung gehabt, war auch seine traurige Stimmung passé. Sicher trauerte er noch immer um Jimmy, doch er hatte sich wieder ins Gedächtnis gerufen, was sein Tod bewirkt hatte und die Freude darüber überwog nun. Nun konnte er es kaum erwarten, zu Kate zu gelangen und so durchsuchte er die Burg im Laufschritt nach ihr. 

     Er traf sie in dem Gemach an, in dem ihre Mutter die Arzneien aufbewahrte. Sie mischte gerade ein paar Kräuter zusammen und beugte sich dabei über den Tisch. Ihr langer dunkler Zopf strich dabei über ihren schlanken Rücken und William seufzte so laut, dass sie aufmerkte. 

     „William, geht es dir gut?“, flüsterte sie besorgt, nachdem sie zu ihm gelaufen war, denn sie wusste seinen Gesichtsausdruck nicht so recht zu deuten.  

     Und William war zunächst nicht imstande ihr eine Antwort zu geben. Er konnte sie nur anstarren und sein Herz raste, als hielte er sie zum ersten Mal in seinen Armen. 

     „William?“, wiederholte sie sanft.

     „Aye, mein Herz, es geht mir gut“, entgegnete er und die Liebe, die aus seinen Augen sprach, schnürte Kate die Kehle zu. 

     Sie seufzte erleichtert und sackte unter der von ihr abfallenden Sorge ein wenig zusammen. Dann ließ sie sich von ihm umso fester in seine Arme schließen und das Glück, das sie nun verspürte, trieb ihr Tränen in die Augen. 






  

20. Kapitel

 

 

 

 

 

      „Ich denke, er wird ihm gefallen“, sagte Marcus einen Blick hinter sich werfend und strahlte seine Tochter so gewinnend an, dass Kate nicht anders konnte, als zurückzulächeln. 

     „Ich habe keinerlei Zweifel daran!“, erwiderte sie, um den Enthusiasmus ihres Vaters nicht zu bremsen, doch in Wirklichkeit war sie sich keinesfalls so überaus sicher, wie sie vorgab. 

     Seitdem sie heute Morgen aufgebrochen waren, hatte sie das Gefühl gehabt, dass ganz gleich wie das Ergebnis ihres Ausflugs aussehen würde, William keinesfalls darüber aus dem Häuschen geraten würde. Er würde sich freuen, ja, doch der Vergleich mit dem, was er bislang gewohnt war, würde sicherlich seine Freude trüben, dachte sie. Er würde den Hengst ansehen und ihn ganz automatisch mit Jimmy vergleichen und bei diesem Vergleich konnte das arme Tier, das sie erstanden hatten, nur verlieren. 

     Doch damit musste sie sich nun abfinden, immerhin war sie es selbst gewesen, die vor zwei Tagen mit der Idee zu ihrem Vater gekommen war.  

     „Es ist nun über zwei Wochen her und ich denke, es ist an der Zeit, dass er wieder ein eigenes Pferd bekommt und sich nicht ständig eines borgen muss, wenn er ausreiten will“, hatte Kate erklärt und Marcus hatte ihr zugestimmt. 

     Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er William schon längst ein neues Pferd gekauft, doch der war es selbst gewesen, der das zunächst abgelehnt hatte. Doch wenn seine Tochter nun meinte, dass er so weit war, nahm Marcus das erfreut hin und machte sich gemeinsam mit ihr in aller Frühe zum Markt auf. 

     „Zeig uns den bockigsten und stolzesten Hengst, den du hast, Mann!“, hatte Marcus zu dem Pferdezüchter gesagt und der hatte sie direkt zu dem Tier geführt, das sie nun an den Wagen gebunden mit sich führten. 

     Auch Kate war zunächst von dem Hengst begeistert gewesen. Sie beide fanden, dass er ausgezeichnet zu William passen würde und dass der sicher seine Freude an ihm haben würde. Für eine Weile waren sogar ihre Zweifel verschwunden, doch je näher sie der Burg kamen, desto deutlicher spürte sie sie wieder. Sie hoffte nur, William würde nicht allzu enttäuscht sein.

     „Kate, willst du William holen?“, riss ihr Vater sie plötzlich aus ihren Gedanken und überrascht stellte sie fest, dass sie mittlerweile vor dem Stall angekommen waren und Marcus bereits vom Wagen gestiegen war. 

     Er stand nun neben ihr, blickte mit einer skeptisch hochgezogenen Augenbraue zu ihr herauf und hielt ihr die Hand hin, um ihr vom Wagen zu helfen. Kate fühlte sich, als sei sie eben aus einem Traum gerissen worden. Sie blickte ihren Vater mit einem unverständlichen Blick an, nicht die geringste Ahnung habend, was genau er von ihr wollte. Doch dann erreichten seine Worte ihren Verstand und eine leichte Schamesröte stahl sich in ihr Gesicht. 

     „Oh, ja, sicher mache ich das“, erwiderte sie, den Kopf über sich selbst schüttelnd, ergriff die ihr dargebotene Hand und machte sich hastig auf die Suche nach William.   

     

     Auch wenn sein Arbeitstag bereits vorüber war, sah Kate zunächst in der Schmiede nach und tatsächlich traf sie ihren Mann dort an. Er beugte sich gerade zu dem auf der Werkbank sitzenden Willie hinunter und die beiden steckten die Köpfe zusammen. Was hecken die beiden denn da nur wieder aus, dachte sie mit einem amüsierten Lächeln, entschied sich jedoch vorerst dagegen, sie zu stören. Stattdessen blieb sie noch einen Augenblick stumm an der Tür stehen und ließ ihren Blick über die Schmiede schweifen. 

     Wie immer nach Feierabend war es hier sorgfältigst aufgeräumt. Der Boden war gefegt, die Werkzeuge lagen alle sauber aufgereiht auf einem Tisch neben der Werkbank, wo sie morgen wieder benötigt werden würden. Ein Stoß frischen Holzes war neben dem großen Schmelzofen aufgeschichtet, sodass William und Tom am nächsten Morgen direkt wieder mit ihrer Arbeit würden beginnen können. 

     Und all das wurde jeden Abend ohne großes Geschrei bewerkstelligt. Kate erinnerte sich noch ziemlich gut daran, dass das nicht immer so gewesen ist. Der arme Tom hatte ein ums andere Mal Gehilfen gehabt, die nicht so willig das Aufräumen übernommen hatten und eine Zeit lang hatte jeder von Toms Arbeitstagen mit einem enormen Geschimpfe geendet. 

     Nun sah sie ihren Mann mit einem liebevollen Lächeln an und beschloss sich endlich bemerkbar zu machen.       

     „Na, ihr beiden, was klügelt ihr da aus?“, rief sie ihnen vom Eingang her zu und ein roter und ein dunkler Schopf flogen zu ihr herum. 

     Während William ihr ein charmantes Lächeln schenkte, bei dem er seine Zähne entblößte, sprang Willie auf den Boden und lief auf sie zu. 

     „Komm, Kate, sieh dir nur das Schachspiel an. Wir sind endlich fertig!“, rief der Junge begeistert, nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich. Er strahlte übers ganze Gesicht, und als William ihn auf sich zukommen sah, musste er ebenfalls unwillkürlich lächeln. 

     „Oh, ihr habt es tatsächlich geschafft, hm?“, sagte Kate leise mit einem spöttischen Augenzwinkern zu William, während Willie mit dessen Hilfe wieder auf die Werkbank kletterte. 

     Sie hatte ihn in den letzten Tagen immer wieder damit aufgezogen, dass sie es wohl nie fertigstellen würden, und anscheinend hatte er sich dies zu Herzen genommen. Nun stand es tatsächlich vor ihr, die Figuren in jeweils zwei Reihen aus dunklem und hellem Holz auf dem Brett fein säuberlich aufgereiht. 

     William blickte sie mit einem gespielt bösen Grinsen an, doch eh er etwas erwidern konnte, ertönte schon Willies kindliche Stimme, der zu einer Erklärung ihres Werkes ansetzte. Einzeln hob er jede Figur hoch, zeigte sie Kate und nannte ihr ihren Namen, während sie interessiert zuhörte und ab und an nickte. Schließlich hatte er jede Figur einzeln vorgestellt und blickte voller Stolz grinsend zu ihr auf, um sich den ihm gebührenden Applaus abzuholen.

     Und Kate gab ihm, was er sich verdient hatte.  

     „Das habt ihr wunderbar gemacht!“, rief sie aus, zerzauste Willie das Haar und drückte ihn an sich. „Nun muss uns William nur noch beibringen, wie man es spielt. Das können hier nämlich nicht viele und die, die es können, sind sicher etwas eingerostet. Die Männer bevorzugten hier bislang eher Würfel und Karten“, fügte sie mit einem Grinsen in Williams Richtung hinzu.

     „Ach, du glaubst also, ich würde es dich lehren?“ William tat so, als sei diese Idee vollkommen absurd, doch sie sah das neckische Funkeln in seinen Augen.  

     „Aye, das tue ich“, gab sie voller Überzeugung zurück. „Es sei denn all die Geschichten, die du mir erzählt hast, sind, na ja ich sage mal, zu deinem Vorteil ausgeschmückt und du müsstest fürchten, gegen eine ungeübte Frau zu verlieren.“ Sie lächelte ihn zuckersüß an und klimperte mit den Wimpern. 

     In den letzten Tagen hatte er ihr von seiner und Jamies Vorliebe für Schach erzählt und dabei auch nicht unter den Teppich gekehrt, dass er, was dieses Spiel anging, kein einfacher Gegner war. 

     Nun grinste er sie mit verschränkten Armen an und unterließ weitere Bemühungen sie auf den Arm zu nehmen. 

     „Na, dann bin ich mal gespannt“, gab er stattdessen nicht herablassend, sondern mit ehrlich empfundener Vorfreude zurück.  

     „Das darfst du auch“, erwiderte Kate mit einem entschlossenen Lächeln und hoffte, dass sie den Mund nicht zu voll nahm. 

     Dann besann sie sich wieder auf das, weshalb sie überhaupt hierhergekommen war. „Das muss aber noch warten. Zunächst einmal musst du mit mir kommen. Mein Vater und ich haben eine Überraschung für dich“, erklärte sie, und William blickte sie verdutzt an. 

     „Eine Überraschung?“ Seine Augen verengten sich prüfend, doch er lächelte. 

     „Frag nicht zu viel, sondern komm einfach mit!“, gab Kate zurück, nahm ihn bei der Hand und zwang ihn, mit ihr zu kommen, während Willie hinter ihnen herlief.

     William folgte ihr gehorsam und stellte keine weiteren Fragen, auch wenn seine Neugier mit jedem Schritt wuchs, denn er spürte deutlich Kates Anspannung. Als ihm jedoch klar wurde, wohin ihr Weg sie führte, ahnte er auch, was ihn dort erwartete und als sie in der offenen Stalltür auf Marcus trafen, war er aufgeregt wie ein kleines Kind. 

     „Du kannst dir sicher vorstellen, was da drin auf dich wartet“, sagte Marcus mit dem Kopf auf die Box unweit der Tür deutend, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Alles, was du tun musst, ist ihm einen Namen zu geben“, fügte er hinzu und lud ihn ein, sich das Tier anzusehen. 

     Während sie auf die Box zuschritten, spürte William deutlich die Blicke seiner beiden Begleiter auf sich. Marcus war anscheinend genauso aufgeregt wie er selbst und William hatte das Gefühl, als wollte er ihm am liebsten einen Schubs verpassen, damit er schneller ging und er endlich seine Reaktion sehen konnte. Kate hingegen machte den Eindruck, als stünde ihr eine eher unangenehme Begegnung bevor und als wäre es ihr lieber, wenn sie sich nun allesamt umdrehen und den Stall auf der Stelle verlassen würden. Sie betrachtete William mit einer Mischung aus Anspannung und Skepsis, doch der warf ihr lediglich einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder der Box zu. Seine Neugier erlaubte es ihm einfach nicht, länger zu zögern und so öffnete er nun die Tür der Box, auf die Marcus gedeutet hatte und mit strahlenden Augen betrachtete er den sich darin befindenden Hengst.

     Beim Geruch und Anblick des fremden Menschen wurde das Tier für einen Augenblick unruhig. Es trat auf der Stelle und schnaubte, wobei es den Kopf hin und her warf. Doch William ließ es sogleich an seiner Hand schnuppern, während er leise und beruhigend auf ihn einredete und was auch immer er an sich hatte, es wirkte auch bei diesem Tier.

     Der Hengst beruhigte sich sogleich, ließ sich von William den langen Hals tätscheln und blieb zufrieden stehen, während dieser mit strahlendem Gesicht um ihn herumging, über sein glänzendes, braunes Fell strich und ihn in Augenschein nahm. 

     Das Tier war noch jung und steckte voller Energie, die William trotz der Tatsache, dass es ganz still dastand, deutlich spürte. Wenn er die Hand über die starken, schlanken Läufe gleiten ließ, spürte er die Kraft, die in ihnen steckte und das Verlangen des Tieres, diese Kraft zu demonstrieren. Diese Gelegenheit würde er ihm schon geben, dachte William im Stillen und schritt weiter um den Hengst herum. 

     Erst als Marcus und Kate am Rande seines Blickfeldes auftauchten, hielt er plötzlich inne. Seine Miene trübte sich und ein wehmütiger Ausdruck trat an die Stelle des Strahlens in seine Augen. Denn plötzlich fühlte er sich überdeutlich an die dieser so ähnliche Situation erinnert, die sich vor wenigen Monaten im Stall seines Vaters abgespielt hatte, als dieser ihm Jimmy geschenkt hatte. 

     Nicht dass das Tier, das vor ihm stand, Jimmy glich, denn dem war nicht so. Jimmy war einzigartig gewesen und William war vom ersten Augenblick, als er ihn erblickt hatte, überzeugt gewesen, dass er nie wieder einen Hengst wie ihn zu Gesicht bekommen würde, auch wenn er den Stolz in der Körperhaltung und den Augen des Hengstes vor ihm wiedererkannte. Es war vielmehr die Situation an sich. Sein Vater hatte ihn damals auch überrascht und wie Marcus nun auf seine Reaktion gewartet. 

     Nun schloss er für einen Augenblick die Augen, jedoch nicht um die Erinnerung zu vertreiben, sondern um sie in seinem Herzen einzuschließen. Er würde nie zulassen, dass diese Gedanken jemals verblassten, ganz gleich, wie viel Wehmut sie in ihm weckten. Als er schließlich die Augen wieder öffnete, war der traurige Schatten wieder fort und er drehte sich strahlend zu dem Eingang der Box, wo Kate, Willie und Marcus gespannt auf seine Beurteilung warteten. 

     „Das ist ein wunderschönes Tier!“, sagte er voller Begeisterung und der Hengst hob sein Haupt und ließ ein Wiehern verlauten, als wolle er dieser Einschätzung zustimmen.

     Als sie aufgehört hatten zu lachen, tätschelte William dem Tier erneut den Hals. „Ich habe auch schon einen Namen. Suain soll er heißen“, ließ er verlauten und erntete zustimmendes Nicken von allen Seiten, denn der Name stand für Stärke und Jugend und passte gut zu dem Tier. 

     „Wir hatten gehofft, dass er dir gefallen würde. Er war der Einzige, den wir uns angesehen haben und er hat uns sofort gefallen. Sieh dir nur sein schönes Fell an“, sagte Marcus, trat näher an Suain heran und binnen Sekunden hatten sich die beiden in ein fachkundiges Gespräch über Pferde vertieft. 

     Kate lehnte derweil noch immer an der Eingangstür der Box und beobachtete William aufs Genauste. Als sie vorhin das Strahlen in seinen Augen wahrgenommen hatte, war ihr ein Stein vom Herzen gefallen. Sie hatte vor Freude beinahe laut aufgelacht, denn sie war überzeugt gewesen, dass William tatsächlich vollkommen begeistert von Suain war. Und auch jetzt machte er den Eindruck, als sei er alles andere als enttäuscht über sein Geschenk. Doch Kate war auch dieser wehmütige Ausdruck, der für ein paar Augenblicke auf seinem Gesicht aufgetaucht war, nicht entgangen. Er war ganz plötzlich gekommen und so abrupt auch wieder verschwunden und Kate befürchtete, dass sich ihre Vermutung von vorhin bewahrheitet hatte. Er hatte sicher an Jimmy denken müssen und dabei festgestellt, dass Suain ihm nicht das Wasser reichen konnte und dies hatte seine Freude sicher geschmälert. 

     Der Gedanke daran trübte wiederum ihre Laune, doch als sie sich bewusst wurde, was sie da gerade dachte, musste sie leicht verärgert über sich den Kopf schütteln. William freute sich doch sichtlich über Suain, warum erwartete sie immer, dass alles vollkommen war?

     „Sei keine dumme Gans, Kate“, sagte sie zu sich selbst, schob die Gedanken beiseite und bekam gerade noch mit, dass ihr Vater und William gerade beschlossen, sich noch vor dem Abendessen von Suains Fähigkeiten zu überzeugen.  

     „Kate, kommst du auch mit?“, hörte sie William fröhlich rufen, der bereits damit beschäftigt war, Suain den Sattel anzulegen. 

     Doch sie kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn Willie kam ihr zuvor. 

     „Ich will auch mit! William, nimm mich mit!“, rief der kleine Rotschopf, der bis eben damit beschäftigt gewesen war, den Hengst mit Heu zu füttern. 

     Kate genügte ein Blick auf William, um den Zwiespalt zu erkennen, in den die Bitte des Jungen ihn brachte. Einerseits wollte er Suain an seine Grenzen bringen, sehen, was das Tier ihm bieten konnte und mit Willie im Sattel wäre das nicht möglich, doch andererseits hatte er seinen kleinen Schatten zu gern, um es über sich zu bringen, ihn zu enttäuschen. 

     Sichtlich nach einer diplomatischen Lösung suchend, kratzte er sich das Kinn, doch die brauchte er nicht mehr, denn Kate kam ihm zu Hilfe. 

     „Ach, Willie, und ich hatte gehofft, dass du mir helfen könntest, das Schachbrett nach oben zu bringen. Weißt du, wenn ich die Figuren erst mal abgeräumt habe, weiß ich sicher nicht mehr, wie ich sie aufstellen muss. 

     Obwohl ...“ Sie unterbrach sich und machte eine nachdenkliche Pause. „Ich könnte sie ja auch drauf lassen, und wenn mir die eine oder andere runter fällt, werd ich mir schon merken können, wo sie hingehört. Ihnen wird dabei schon nichts passieren“, dachte sie scheinbar laut nach und William grinste über ihre Gerissenheit. 

     Die Schachfiguren waren Willies ganzer Stolz und abgesehen von der Tatsache, dass er keine Gelegenheit auslassen wollte, sich dafür bewundern zu lassen, kam es für ihn nicht infrage, sie allein in der Obhut von jemand zu lassen, aus dessen Händen er sie womöglich nicht mehr unversehrt wiederbekäme. So war der Ausritt für den Jungen augenblicklich vergessen und ohne zu zögern, bot er ihr an, ihr zur Hilfe zu kommen. 

     Ob sie ihn wohl auch so geschickt manipulierte, ohne dass er es merkte, fragte William sich und schüttelte grinsend den Kopf. Vermutlich ja. Auch wenn er kein kleiner Junge mehr war, bei ihm wandte sie sicherlich noch raffiniertere Methoden an.  

     „Ich liebe dich“, flüsterte er ihr ins Ohr und seine Lippen strichen sanft über ihren Hals. 

     Daraufhin zuckte sie lediglich die Schultern, als wollte sie sagen, dass sie sich sehr wohl im Klaren darüber war, dass er gar nicht anders konnte, schenkte ihm ein Lächeln, das ihre Grübchen zum Vorschein brachte und mit Willie an der Hand spazierte sie federnden Schrittes hinaus. 

 

     Die nächste Stunde verbrachte William damit auf dem Rücken seines neuen Pferdes und an der Seite seines Freundes wie verrückt durch die Highlands zu galoppieren. Es war nur der Hunger, der die beiden Männer wieder in die Burg zurücktrieb, um dort, nachdem sie ihre Tiere versorgt hatten, auch direkt in den großen Saal zu eilen. 

     Dort war man bereits damit beschäftigt, das Abendessen zu servieren und William und Marcus ließen sich, mit einem lauten und fröhlichen Gruß an die Anwesenden, auf den für sie freigehaltenen Plätzen neben ihren Frauen nieder. William wandte sich direkt an Kate, küsste sie zur Begrüßung und strahlte sie an, doch selbst sein Strahlen vermochte die noch immer an ihr nagende Enttäuschung, nicht zu vertreiben. Sie hatte versucht sie abschütteln, doch es war ihr nicht ganz gelungen und nun gab sie alles daran, sie sich nicht anmerken zu lassen. 

     „Und wie war euer Ausritt?“, fragte Kate also bemüht fröhlich, war mit ihrem Täuschungsmanöver jedoch scheinbar nicht ganz erfolgreich, denn William blickte, ohne ihr zu antworten, mit einem liebevollen Lächeln auf sie herab. 

     „Was ist denn?“ Sie spielte die Ahnungslose und William seufzte.

     „Kate, Suain ist ein fantastisches Tier, du musst dir wirklich keine Gedanken machen“, erklärte er sanft und nahm ihre Hand in seine. 

     „Ich, mir Gedanken machen? Worüber denn?“, versuchte sie noch immer zu leugnen, doch mit noch magererem Erfolg. 

     „Kate, du kannst mir nichts vormachen. Ich habe deine Anspannung und deine Blicke deutlich gespürt. Du fürchtest, dass Suain mir nicht reichen wird, stimmt’s? Du denkst, ich bin enttäuscht, weil er nicht so ein tolles Tier ist wie Jimmy, aye?“, sprach er so leise, dass nur sie ihn hören konnte und Kate gab sich geschlagen. 

     „Aye, du hast Recht, aber es war wohl gar nicht so dumm, immerhin hast du es eben selbst gesagt“, rechtfertigte sie sich. 

     „Was? Dass er nicht so toll ist wie Jimmy?“, vergewisserte er sich und Kate nickte. „Ja, aber so ist es doch auch!“, lachte er. 

     „Danke, das weiß ich selbst, du musst es mir nicht auch noch unter die Nase reiben!“, erwiderte Kate leicht säuerlich und drehte sich fort. Doch sogleich nahm William ihr Kinn in seine Hand und zwang sie ihn anzusehen. 

     „Ich wollte dich nicht verärgern, mein Herz, aber anlügen will ich dich auch nicht. Es ist wohl für jeden offensichtlich, der ein Paar gesunde Augen hat, dass Jimmy das bessere Tier war.“ Kate wollte sich wieder fortdrehen, doch William ließ sie nicht und sprach unbeirrt weiter. „Als ich ihn zum ersten Mal sah, wusste ich, dass ich seinesgleichen nie wieder sehen werde, denn er war einzigartig. Er war einzigartig in seiner Natur, aber vor allem in dem, was ich mit ihm erlebt habe und in dem, was ich mit ihm verband. Er war mir ein Freund und Freunde kann man nicht ersetzen, man kann nur neue hinzugewinnen“, sagte er und Kate neigte leicht den Kopf. „Suain ist ein wunderbares Tier, auf seine Art und Weise, und wenn ich hinzufügen darf, auf eine die mir sehr zusagt. Ich bin also keinesfalls enttäuscht. Glaube mir das bitte“, sagte er, küsste ihren Handrücken und schaffte es, sie wieder milder zu stimmen.  

     Seine Worte hatten nicht nur überaus aufrichtig geklungen, sondern waren auch voll und ganz nachvollziehbar, und so kam Kate zu dem Schluss, dass sie nicht lediglich die Funktion hatten, ihre Sorgen zu vertreiben. Er sprach von Herzen. Doch dies verwirrte sie umso mehr.  

     „Aber warum dann dieser traurige Ausdruck in deinen Augen, als wir vorhin im Stall waren?“, fragte sie, nach einer Erklärung suchend und strich liebevoll über seine Wange.  

     „Dir entgeht aber auch nichts, was?“, lächelte er, doch das Lächeln nahm wieder diesen wehmütigen Ausdruck an. „Ich fühlte mich nur daran zurückerinnert, als mein Vater mir Jimmy geschenkt hatte. Die Situationen waren sich so ähnlich, dass ich plötzlich daran denken musste“, erklärte er und blickte in das mitfühlende Gesicht seiner Frau. 

     Dann hellte sich seine Miene wieder auf, und er lächelte sie zärtlich an. 

     „Habe ich dir schon gesagt, wie unglaublich glücklich du mich machst, Kate?“ 

     Kate schloss die Augen, um die Tränen, die ihren Blick verschleierten, zurückzuhalten. Dann atmete sie einmal tief durch, und als sie die Augen wieder öffnete, war ihr Blick klar, nur ein leichter Glanz lag noch darin. 

     „Ich zahle nur mit gleicher Münze zurück“, sagte sie liebevoll lächelnd, eine Hitzewelle durchfuhr ihren Körper und schien auf William überzuspringen. 

     Ihre Blicke trafen aufeinander und Kate hielt die Luft an, während ihr Herz wild in ihrer Brust hämmerte. Doch ein lauter Ausruf in ihrer Nähe riss sie beide wieder in die Gegenwart zurück und sie besannen sich dessen, wo sie sich befanden. Weil ihre Kehle sich plötzlich ganz trocken anfühlte, griff Kate nach ihrem Becher und prostete ihrem Mann zu. William tat es ihr nach, doch sein Blick sagte ihr deutlich, dass das, was eben zwischen ihnen stattgefunden hatte, keinesfalls beendet, sondern lediglich unterbrochen war. Und nach einem Schluck Wein wandten sie sich ohne weitere Worte, doch immer noch vor sich hin lächelnd, ihrem Essen zu. 

 

     Während des Essens war Suain das Hauptthema unter den Männern an Marcus’ Tafel. Diejenigen, die das Tier noch nicht gesehen hatten, ließen es sich in allen Einzelheiten von William und Marcus beschreiben, und nachdem das Mahl beendet war, ließen sie es sich nicht nehmen, die Stallungen aufzusuchen und sich von den Berichten ihrer beider Freunde persönlich zu überzeugen.

     William machte Anstalten mit ihnen zu gehen, doch Marcus hielt ihn zurück, und sobald sie allein waren, wandte er sich an seinen Freund. 

     „William, eh wir übermorgen aufbrechen, habe ich noch eine Bitte an dich“, begann er und William rückte interessiert näher. 

     Marcus und seine Männer würden in zwei Tagen auf ihre alljährliche Reise über die Maccallumländereien aufbrechen, auf der sie vor ziemlich genau zwei Jahren auf William gestoßen waren, doch dieses Mal würde William nicht mit ihnen reisen. Sie waren gemeinsam zu dem Schluss gekommen, dass dies schlicht zu gefährlich wäre. Der Weg zu Simon war schon ein großes Risiko gewesen, auch wenn sie dort jeweils nur einen Tag unterwegs gewesen waren, doch beinahe drei Wochen durch die Highlands zu streifen, wäre eine Herausforderung an das Glück, die es womöglich nicht würde bestehen können. 

     Sowohl William als auch seine Freunde bedauerten es, dass er zurückbleiben musste, denn er gehörte nicht weniger zu ihnen als jedes andere Mitglied ihrer kleinen Gruppe. Doch sie sahen ein, dass es so besser war und Marcus hatte sich auch schon eine Aufgabe für William überlegt, sodass ihm sicher nicht langweilig werden würde. 

     „Ich möchte gerne, dass du mich hier vertrittst, während wir fort sind“, erklärte er und Williams Gesichtsausdruck zeigte seine grenzenlose Überraschung, die sich allmählich mit Freude und Stolz mischte.  

     In den Jahren zuvor hatten sich Lilidh und Kate gemeinsam Marcus’ Aufgaben geteilt, doch nun, da Marcus einen Mann in seiner Familie hatte, dem er diese übertragen konnte, tat er dies selbstverständlich. 

     Aber was würden die beiden Frauen dazu sagen, fragte William sich im Stillen. Er wollte nicht, dass seinetwegen der Haussegen schief hing, weil Kate und Lilidh sich plötzlich übergangen fühlten. Und als könnte er mittels eines einzigen Blickes auf die beiden herausfinden, ob es ihnen etwas ausmachte, das Zepter an ihn abzutreten, wandte er sich zu ihnen um. Und zu seiner Verblüffung war es auch tatsächlich so einfach, denn als er Lilidh und Kate anblickte, sah er in zwei zustimmend lächelnde Gesichter. Anscheinend hatte Marcus bereits vor ihm mit ihnen gesprochen und sie schienen ganz und gar nichts dagegen zu haben. Er bedankte sich mit einer angedeuteten Verbeugung und einem charmanten Lächeln bei ihnen und wandte sich wieder an Marcus, um ihm nun endlich eine Antwort auf seine Bitte zu liefern. 

     „Tja, nachdem ich nun die Zustimmung meiner beiden Konkurrentinnen habe“, begann er und wies mit dem Kopf auf die hinter ihm sitzenden Frauen, „werde ich natürlich diese große Ehre annehmen!“, schloss er mit einem breiten Grinsen. 

     „Das freut mich, mein Freund“, erwiderte Marcus mit einem höchst zufriedenen Lächeln, doch dann beugte er sich zu ihm hinüber und flüsterte so leise, dass nur William ihn hören konnte. „Sei mir nicht böse, wenn ich diese Angelegenheit zuerst mit den beiden besprochen habe.“ Marcus’ Mund war zu einem Grinsen verzogen, während er sprach. „Aber auch wenn ich ihre Zustimmung nicht brauche, wollte ich diese Entscheidung lieber nicht ohne sie fällen. Ich dachte, das wäre besser für uns beide. Wir wollen immerhin auch zukünftig ruhige Nächte verbringen, aye?“

     „Du hast vollkommen Recht, mein Freund. Nichts lässt ein Bett kälter erscheinen, als eine verärgerte Ehefrau, aye?“, gab William ebenfalls grinsend mit einer hochgezogenen Augenbraue zurück und hob seinen Becher, um darauf zu trinken. 

     Wenige Minuten später kehrten auch die Männer voller Lob vom Stall zurück.   

     „Das ist ein sehr schönes Tier, das ihr da ausgesucht habt“, rief Alec und nickte anerkennend sowohl Marcus als auch Kate zu. 

     „Nun ja, es war ein Glücksgriff. Es schien, als hätte er nur auf uns gewartet“, erklärte Marcus, die Schultern zuckend. Er wollte sich nicht mit falschen Lorbeeren schmücken. 

     „Nun gut, wenn wir also nicht auf euer Können trinken können, dann lasst uns auf euer Glück anstoßen!“, rief Angus aus und erntete Gelächter am Tisch. 

     Und was die Aufforderung zum Trinken anging, so musste sie nicht wiederholt werden, denn schon machten sich Hugh und Robert daran, Becher herumzureichen und Whisky einzuschenken. Die Bereicherung der Burgstallungen war allerdings nicht der Hauptanlass dafür, vielmehr war es die Tatsache, dass dies der vorerst letzte Abend war, an dem sie in dieser großen Runde zusammenkamen und der musste selbstverständlich mit reichlich Whisky begossen werden. Morgen Abend würden sie sich früh zu Bett begeben, um einerseits gut ausgeruht für ihre Reise zu sein und sich vor allem gebührend von ihren Frauen verabschieden zu können, die sie für die nächsten drei Wochen würden missen müssen und so hatten sie beschlossen, die kleine Abschiedsfeier heute zu begehen. 

     „Also, dann lasst uns darauf trinken, dass das Glück uns immer hold sein möge und wir immer gute Freunde um uns haben, mit denen wir darauf trinken können!“, sprach Angus mit erhobenem Becher und um ihn herum erklangen zustimmende Rufe, eh alle ihre Becher an ihre Lippen setzten und diese bis auf den letzten Tropfen leerten. 

     An diesem Abend folgten noch viele Trinksprüche, und als William und Kate schließlich spät in der Nacht ins Bett fielen, war an nichts anderes mehr als an Schlaf zu denken. Sie waren erschöpft, von den vielen Gesprächen, dem Gesang und der Whisky dröhnte spürbar durch ihre Adern. Das wortlose Versprechen, das William ihr an diesem Abend gegeben hatte, verschoben sie auf ein anderes Mal und schliefen binnen Sekunden aneinander gekuschelt ein. 

 

     Als William am folgenden Morgen erwachte, fühlte er sich erstaunlich gut. Der Kater, den er erwartet hatte, blieb aus, sein Magen fühlte sich lediglich ein wenig flau an, doch mit einem nahrhaften Frühstück würde auch das behoben sein, dachte er und sein Magen knurrte zur Bestätigung. 

     Die Sonne war bereits aufgegangen und schien zum Fenster hinein. William beobachtete ihre Strahlen, die sich golden über die weiße Decke ergossen, unter der er lag. Langsam doch stetig nahmen sie immer mehr des weißen Stoffes unter ihre Fittiche und krochen zu Kates Gesicht empor. Dort angelangt ließen sie es nicht zu, dass sie ihre Augen vor ihnen verschloss, und ließen sie erwachen. 

     Da sie nun wach war, konnte William sie auch endlich berühren und so rückte er näher zu ihr und bereitwillig kuschelte sie sich an ihn heran. Die Sonnenstrahlen schienen sich nun, in ihrem Haar eingenistet zu haben und glänzten golden darin. 

     „Ich wünschte, wir könnten heute den ganzen Tag im Bett bleiben“, las sie seine Gedanken und ließ ihren Worten einen Kuss auf seine Schulter folgen. 

     „Aye, das wäre schön, aber ratsam wäre es leider nicht. Mir hat das eine Bad im Fass gereicht, und wenn es geht, möchte ich mir ein weiteres für schlechtere Zeiten aufsparen“, erwiderte William und der zierliche Körper seiner Frau wurde unter ihrem Gelächter durchgeschüttelt. 

     „Oh ja, ich glaube es dir, wenn du das möglichst vermeiden willst. Es ist keine würdevolle Art aufzuwachen, aye?“ 

     „Nein, weiß Gott nicht“, erwiderte er nun ebenfalls lachend, doch dann schloss er wieder seine Arme fester um sie. „Aber bis zum Frühstück haben wir noch viel Zeit, aye?“ 

     „So ist es und vorher bekommt uns keiner hier raus“, gab Kate zurück, kuschelte sich wieder wohlig an William und sie verbrachten die verbliebene Zeit damit, den schönen ruhigen Morgen zu genießen.         

 

     Später am Tag ließ Marcus William zu sich rufen, um ihn mit den Aufgaben, die auf ihn warteten, vertraut zu machen. Glücklicherweise musste William nicht mehr in vieles eingeweiht werden, denn wenn er Marcus bei der einen oder anderen Sache nicht bereits zur Hand gegangen war, hatte er ihm zumindest dabei zugesehen. Außerdem ergaben sich auch viele der Dinge, die Marcus’ Tag ausfüllten einfach und waren nicht planbar. Doch die, die es waren, wie die Überwachung der bevorstehenden Erntevorbereitungen oder das Führen der Bücher vermittelte Marcus ihm nun in Rekordzeit. Nur gut, dass sein Vater ihn schon früh mit dem Papierkram seines eigenen Anwesens vertraut gemacht hatte, denn ansonsten wären Marcus’ Erklärungen wohl lediglich böhmische Dörfer für ihn gewesen. 

     „So ich denke, das waren die wichtigsten Dinge. Alles andere wird sich ergeben“, beendete er seine Erklärungen, nachdem er einen Augenblick überlegt hatte, ob er an alles gedacht hatte. „Ich bin mir ganz sicher, du wirst das alles wunderbar meistern“, grinste er und klopfte William freundschaftlich auf die Schulter. 

     „Ich werde mir alle Mühe geben, dich würdevoll zu vertreten, mein Freund“, gab William, ebenfalls breit grinsend, zurück, eh er Marcus seinen weiteren Reisevorbereitungen überließ und sich nach draußen wandte, um den anderen Männern seine Hilfe anzubieten. 

     

     Er wählte den Weg durch die Küche, in der Hoffnung etwas gegen seinen knurrenden Magen unternehmen zu können, doch als er die Treppe hinunter kam, lenkte der plötzliche Lärm, der ihm entgegenkam, ihn vorübergehend von seinem Hunger ab. Das Geräusch eines zu Boden fallenden Glases, das anscheinend noch vollgefüllt gewesen war und dessen Aufprall dadurch eher dumpf klang, gefolgt von Marthas Geschimpfe drangen zu ihm hoch.  

     „Heilige Maria Muttergottes, Fanny, pass doch auf, was du machst!“, hörte er die Köchin schreien und zwei Stufen später betrat er die Küche. 

     Martha stand mit hochrotem Kopf, die Hände in die Hüften gestemmt, vor Fanny, deren Gesicht ebenfalls rot angelaufen war jedoch eher vor Scham. Sie hielt ihren Blick gesenkt und hörte sich, ohne einen Mucks von sich zu geben, die Standpauke an. 

     Da keine der Frauen auf ihn aufmerksam wurde, blieb er stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und hörte interessiert aus dem Hintergrund zu. 

     „Das ist schon das dritte Mal diese Woche, dass du etwas fallen lässt, was ist nur mit dir los, Mädchen? Du träumst den ganzen Tag vor dich hin, hörst nicht mal, wenn man mit dir spricht und dann ständig diese Sauereien, die du hier auf meinem sauberen Boden veranstaltest!“, polterte Mrs. Jenkins, missbilligend den Kopf schüttelnd. „Aber ich weiß schon, wo das herrührt, ich hab gesehen, dass dir unser Hamish den Kopf verdreht hat!“ 

     Martha schien voll ins Schwarze getroffen zu haben, denn bei der Erwähnung von Hamish röteten sich Fannys Wangen noch ein wenig mehr, wenn das überhaupt noch möglich war. 

     „Aber meine Küche wird eure Verliebtheiten nicht ausbaden müssen, das glaube mir, Mädchen! Das werde ich ganz sicher nicht zulassen. Das kostet mich einfach zu viele von meinen alten Nerven!“, endete Martha, vor Wut kochend, und als ihre Stimme verhallt war, wurde es mit einem Mal mucksmäuschenstill in der Küche.

     Alles, was zu hören war, war das leise Geräusch der knisternden Flammen im Ofen und das Kochen der Töpfe, die auf dem Herd standen. 

     „Und nun räum das sofort auf!“, setzte sie abrupt in einem überaus scharfen Ton nach, und auch wenn die Mädchen unter ihren heftigen Worten zusammenzuckten, zeigten ihre Mienen doch eine gewisse Erleichterung, dass ihre nervösen Hände eine Beschäftigung bekamen. Augenblicklich machten sie sich daran, die Scherben aufzusammeln und die Marmelade, die nun über die ganze Küche verteilt war, aufzuwischen. 

     William stand noch immer schmunzelnd in einem sicheren Abstand am Fuße der Treppe und spielte den stillen Beobachter, doch als er nun Martha vor sich hinmurmeln hörte, dass sie wohl Fannys Eltern von dem Verhalten ihrer Tochter würde berichten müssen, sah er sich gezwungen einzugreifen. 

     „Hallo, Martha! Hallo, die Damen!“, rief er fröhlich und nickte erst Mrs. Jenkins und dann den am Boden hockenden Mädchen zu, die alle grinsend seinen Gruß erwiderten. 

     Mrs. Jenkins, die bis eben noch, den Kopf schüttelnd, den Mädchen beim Saubermachen zugesehen hatte, wandte sich nun an William und allein bei seinem Anblick wurde ihr Gesichtsausdruck weicher.  

     „Ach, William, sieh dir diesen Schlamassel an. Sieht die Küche nicht verheerend aus? Und das schon zum dritten Mal in einer Woche“, wiederholte sie in einem klagenden Ton, nun in ihm einen Verbündeten suchend. „Ständig lässt Fanny irgendwelche Sachen fallen, wenn sie so weiter macht, sind unsere Vorräte bald aufgebraucht“, fügte sie hinzu und warf Fanny einen vernichtenden Blick zu, der das Mädchen dazu veranlasste, ihren Kopf umgehend wieder zu senken. Erst als Mrs. Jenkins sich wieder William zugewandt hatte, hob sie ihn wieder, um William einen Hilfe suchenden Blick zuzuwerfen. 

     Kaum merklich nickte er Fanny zu und wandte sich an Martha, die auf eine Erwiderung seinerseits wartete. 

     „Weißt du, Martha, ich sehe Marmelade auch lieber auf einem Brot, aber andere Menschen andere Vorlieben, aye?“, scherzte er mit einem breiten Grinsen und für einen Augenblick schaffte er es, die Spannung etwas zu lösen. Marthas Gesicht wurde durch ein Lächeln erhellt und sie schien beinahe geneigt, über dieses Schlamassel hinwegzusehen, doch nur ein weiterer Blick auf Fanny und den klebrigen Boden reichte aus, um sie wieder ernst werden zu lassen. 

     „Wie auch immer, ich werde heute mal mit ihrem Vater reden, dann wird sie schon zur Vernunft kommen“, sagte sie, wieder an William gewandt, der aus dem Augenwinkel bemerkte, wie Fanny bei diesen Worten zusammenzuckte und mit einer erschrockenen Miene zu ihm aufsah. 

     Er war vor zwei Tagen auf sie und Hamish im Pferdestall getroffen. Sie hatte Roberts Sohn beim Füttern seines Pferdes zugesehen und die beiden hatten sich mit schüchternen und verliebten Blicken angeschaut. Der gehemmte Umgang miteinander hatte William zum Schmunzeln gebracht und ihn daran erinnert, wie er selbst in dem Alter gewesen war und sich zum ersten Mal in eine Frau verguckt hatte. 

     Doch er hatte nicht nur vor Belustigung gegrinst, sondern auch vor Freude, denn wenn Hamish sich nun in Fanny verliebt hatte, bedeutete das, dass er endlich darüber hinweg war, dass Kate ihn abgewiesen hatte. Er mochte den Jungen, und es war eine Erleichterung für ihn, dass er nicht mehr unter seinem und Kates Glück leiden musste. 

     Bei dem Gedanken fiel ihm ein, dass er es bislang versäumt hatte, es Kate zu erzählen. Immer wenn er gerade daran gedacht hatte, war sie nicht in seiner Nähe gewesen, und wenn sie dann zusammen waren, hatte er ganz andere Gedanken im Sinn gehabt, dachte er nun und grinste in sich hinein, als sie plötzlich in seinem Augenwinkel auftauchte. 

     Er konnte sie durch die geöffnete Küchentür zusammen mit Angus im Hof stehen sehen und als ihr klares Lachen zu ihm hinüber drang, überkam ihn einem Mal ein solches Verlangen nach ihrer Nähe, dass er am liebsten augenblicklich die Küche verlassen hätte und zu ihr gelaufen wäre. Doch ein Blick auf Mrs. Jenkins und Fanny ließ ihn diesen Plan hinten anstellen. Zunächst musste er versuchen Martha von ihrem Vorhaben abzubringen und dies nahm er nun in Angriff. Er bat sie, sich an dem Tisch neben ihm niederzulassen, an dem sie schon häufiger gesessen hatten, um ein freundschaftliches Schwätzchen zu halten und Martha folgte seiner Aufforderung. 

     Als sie Platz genommen hatten, fuhr die Köchin damit fort, ihm das Leid, das sie mit Fanny in den letzten Tagen hatte, zu klagen und William hielt es für das Beste, sie zunächst einmal aussprechen zu lassen. 

     „Am Anfang hab ich darüber hinweg gesehen, dann hab ich selbst ein ernstes Wörtchen mit dem Mädchen gesprochen und für ein paar Stunden hatte das sogar etwas gebracht, doch nun bin ich mit meinem Latein am Ende“, sprach sie und warf dabei ratlos die Hände in die Luft. 

     „Aber mit ihrem Vater zu sprechen, ist das nicht ein bisschen hart? Du weißt doch, was dann passieren wird. Andrew und Ines werden ihr verbieten sich noch einmal mit Hamish zu treffen“, erwiderte William, doch der Versuch ging leider daneben. 

     „Aye, und das ist gut so. Roberts Junge ist zwar ein Schatz aber er tut ihr nicht gut. Es wäre besser, wenn sie ihn zunächst einmal vergessen würde. Die beiden sind doch noch jung, William. Sie werden noch viel Zeit haben, um einander schöne Augen machen zu können, und anscheinend sollten sie damit warten, bis sie etwas reifer sind und das besser vertragen.“ Bei den letzten Worten wandte Mrs. Jenkins sich an Fanny und ihr Ton nahm wieder diese Schärfe von vorhin an. 

     William kratzte sich am Kinn und startete seinen nächsten Versuch. 

     „Aye, du hast Recht damit, dass sie noch jung sind, aber trotzdem finde ich, haben sie das Recht darauf, verliebt zu sein, findest du nicht?“, sagte William sanft, in Mrs. Jenkins Augen nach Verständnis Ausschau haltend. 

     Doch er fand es nicht. 

     „Nein, William, das finde ich nicht. Nicht wenn ihre Arbeit, und damit auch ich darunter leiden muss!“, gab Martha streng zurück und William seufzte. 


     Er hatte Martha schon sehr häufig ihre Helferinnen lautstark zurechtweisen hören, doch bislang hatte er es immer schnell geschafft, sie mit einem charmanten Lächeln und ein wenig Geplauder wieder von ihrer Wut abzubringen und sanft zu stimmen. Heute erwies sie sich jedoch als ein ungewöhnlich harter Brocken. Sie musste sich anscheinend sehr über Fanny geärgert haben. 

     Doch William gab nicht auf. 

     „Aber, Martha, du erinnerst dich doch sicher noch daran, als du dich in deinen Mann frisch verliebt hast, oder? Du hast dich doch mit Sicherheit auch nicht viel anders verhalten, als Fanny es jetzt tut, aye?“ William zog mit einem Grinsen die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass Martha nun endlich einlenkte.

     „Da muss ich dich leider enttäuschen, William“, erwiderte sie jedoch und lächelte gutmütig über die vergebene Mühe, die William sich machte. „Als ich meinen Travis kennenlernte, sind auch Gläser zu Bruch gegangen“, sprach sie und in Williams Augen leuchtete ein Funke Hoffnung auf, der, als sie weiter sprach, gleich wieder erlosch, „aber wenn, dann weil ich sie vor Wut nach ihm geworfen habe. Ich konnte den Kerl nicht ausstehen, als meine Eltern ihn mir als meinen zukünftigen Mann vorstellten. Ich war nie so verliebt in ihn, dass ich hier wie ein kopfloses Huhn durch die Gegend geirrt wäre!“ Diese Bemerkung galt eindeutig Fanny, die wieder leicht zusammenzuckte. 

     „Versteh mich nicht falsch, ich weiß, was Liebe ist, William“, erklärte sie und ein zärtlicher Ausdruck erfüllte ihre Augen, der in keinster Weise an ihren Worten zweifeln ließ. Doch William entgingen auch nicht die skeptischen Blicke, die die Mädchen wechselten. Martha hatte sie in letzter Zeit nicht gerade davon überzeugt, dass sie ein besonders liebevoller Mensch war und der Standpunkt, den sie heute vertrat, bekräftigte die Mädchen in ihrer Überzeugung. 

     „Ich liebe meinen Travis sehr“, fuhr Martha fort, die von dem wortlosen Dialog hinter ihrem Rücken nichts mitbekommen hatte, „aber nie habe ich mich seinetwegen so eigenartig verhalten. 

     Und weißt du warum? Weil ich mich erst in ihn verliebt habe, als ich reif dazu war, und ich finde, darauf sollte unsere kleine Traumtänzerin auch warten“, endete sie und strahlte eine solche Überzeugung aus, dass William schon beinahe aufgeben wollte. 

     Er hatte die Strategie, die er gewählt hatte, für sehr erfolgversprechend gehalten, doch nun lag sie zertreten und nicht mehr zu gebrauchen zu seinen Füßen. Wer hätte denn auch ahnen können, dass Martha als Frau das, was Fanny nun durchlebte, nicht würde nachvollziehen können. Er würde seine Hand dafür ins Feuer legen, dass er bei jeder anderen Frau damit Erfolg gehabt hätte, doch hier musste er natürlich auf eine treffen, die die Ausnahme bildete. 

     Er war schon drauf und dran das Gespräch zu beenden und Fanny einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen, als ihm eine letzte Möglichkeit einfiel, wie er Martha doch noch von ihrem Vorhaben abbringen könnte.  

     „Nun gut, Martha, nehmen wir an, du sagst es Andrew und er wird ihr tatsächlich verbieten, Hamish weiterhin zu sehen“, begann er und Marthas zu einem Knoten gebundenes Haar wippte auf und ab, als sie zustimmend nickte. „Denkst du wirklich, dass dann wieder alles beim Alten sein wird?“, fragte er und stellte zufrieden fest, dass Marthas Blick sich prüfend verengte. Sie wartete auf eine Erklärung und William tat nichts lieber, als sie ihr zu liefern. 

     „Nun ja, es ist doch so. Nur weil Andrew Fanny verbietet, Hamish weiterhin zu sehen, werden sich ihre Gefühle ja nicht gleich in Luft auflösen. Im schlimmsten Falle wird dieses Verbot sogar genau das Gegenteil bewirken und sie werden versuchen, sich heimlich zu treffen. Du wirst sicher ein wachsames Auge auf sie haben und nicht zulassen, dass sie sich treffen, während sie sich in deiner Obhut befindet und was bleibt ihnen dann? 

     Nur die Nacht. Sie werden sich rausschleichen und sich nachts miteinander treffen und ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein solcher Schlafmangel sich förderlich auf ihre Konzentration auswirkt.“ William zog eine Braue hoch, bemerkte zufrieden, wie sich in Marthas Augen plötzlich die ersten Zweifel breitmachten und ließ sich nicht lange bitten, diese noch ein wenig auszubauen. 

     „Aber so muss es nicht unbedingt laufen“, begann er wieder, beobachtete belustigt, wie Marthas Zweifel wieder ein wenig abebbten und fuhr fort. „Es könnte ja sogar sein, dass Andrew so ehrgeizig ist und auf seinen kostbaren Schlaf verzichtet, um seine Anweisung, Hamish nicht mehr zu treffen, auch tatsächlich durchzusetzen. Dies würde Fannys Verhalten ganz sicher verändern“, erklärte er und sah Martha ihm zufrieden und zustimmend zunicken.

     Er verstummte einen Augenblick und grinste sie breit an. „Aye, das wäre gut, nicht wahr?“ 

     Martha nickte erneut.  

     „Das denkst du jetzt!“ 

     Marthas Lächeln verschwand und sie sah ihn verdutzt an. 

     „Glaube mir, du würdest persönlich zu Andrew gehen und ihn wieder darum bitten, sein Verbot aufzuheben. Dann wäre sie nämlich nicht nur verliebt und unausgeschlafen, sondern auch noch zu Tode betrübt und ich kann mir nicht vorstellen, dass du sie in diesem Zustand besser gebrauchen oder ertragen könnest als jetzt“, schloss William und musste sich ein triumphierendes Grinsen verkneifen, als er bemerkte, dass er es tatsächlich geschafft hatte, Martha von ihrem Vorhaben abzubringen. 

     Sie ließ resigniert die Schultern hängen und blickte zu William auf. 

     „Damit könntest du schon Recht haben“, gab sie sich geschlagen. „Aber was soll ich denn nur mit ihr machen? Sie bringt mich noch um den Verstand, wenn das so weiter geht!“ 

     William wusste, dass er Martha nun auch eine Lösung anbieten musste, die sie zufriedenstellen würde, ansonsten würde sie es sich vielleicht doch noch anders überlegen und den Versuch trotz der eben geschilderten möglichen Folgen wagen. Doch dies war kein Problem. 

     „Na ja, vielleicht kannst du ihr in der nächsten Zeit einfach die Aufgaben übertragen, bei denen sie nichts kaputt machen kann. Und vielleicht findest du auch das eine oder andere, das sie tun kann, bei dem sie nicht unbedingt in deiner Nähe sein muss, aye?“, fügte William mit einem Zwinkern hinzu und Martha schien die Idee, Fanny in den nächsten Tagen nicht in Sichtweite zu haben, sehr gut zu gefallen. Ihr fielen bereits unzählige Möglichkeiten ein, das Mädchen anderweitig zu beschäftigen. 

     „Aye, so könnte es gehen“, sagte sie mit einem zufriedenen Grinsen. 

     „Aye und irgendwann wird sie auch wieder zu sich kommen. Das ist nur die anfängliche Phase, Gott sei Dank, kann ich da nur sagen. Stell dir vor, wir würden alle so herumlaufen. Das gäbe ein einziges Chaos!“, erwiderte er und bei der Vorstellung mussten sie beide lachen. 

     „So, nun muss ich aber wieder an die Arbeit. Ich wollte Angus beim Beladen des Wagens helfen“, sagte er und erhob sich vom Tisch. 

     „William“, Martha legte ihm ihre Hand auf den Arm, lächelte zu ihm herauf und er hielt inne. „Du wirst Marcus gut vertreten, wenn er nicht hier ist“, sagte sie und die Anerkennung aus ihrem Munde bedeutete William sehr viel. 

     „Ich danke dir, Martha“, erwiderte er ebenfalls lächelnd und wandte sich schon zum Gehen, als sie ihn noch einmal zurückhielt. 

     „Warte noch!“, rief sie ihm hinterher und ging schnellen Schrittes in die wieder saubere Küche zurück. Dort griff sie unter die Theke und beförderte einen Teller mit frisch gestrichenen Marmeladenbroten ans Tageslicht. „Hier, die hat Fanny noch zu schmieren geschafft, eh sie die Marmelade auf dem Boden verteilt hat. Du möchtest doch sicher eins, aye?“ 

     William fiel beim Anblick der Brote der Hunger, der ihn ursprünglich hierher geführt hatte, wieder ein. 

     „Martha, du bist wirklich ein Schatz!“, rief er und griff sich eine große Scheibe Brot. Dann lehnte er sich über die Theke, drückte der kleinen, alten Dame einen Kuss auf die Wange, wandte sich fröhlich pfeifend zur Tür und ließ Mrs. Jenkins mit geröteten Wangen und einem Lächeln in ihrer Küche zurück. 

     

     William trat nach draußen und die sanfte Brise brachte ihm eine willkommene Abkühlung. Es war zwar ein warmer Sommertag, doch hier im Hof war es weitaus angenehmer als in der vom ständigen Kochen aufgeheizten Küche. Wenn der Herbst kam, würde er sich sehr gern dort aufhalten, doch nun ließ es sich an der frischen Luft weitaus besser aushalten. 

     Er biss einmal herzhaft in das Brot in seiner Hand und hielt geradewegs auf Kate und Angus zu, die noch immer mit dem Rücken zu ihm zusammenstanden und sich angeregt unterhielten. Sie lehnten beide an dem vor ihnen stehenden Wagen, das Kinn auf die Hände gestützt und William betrachtete lächelnd seine Frau. Der Stoff ihres Kleides schmiegte sich um ihre Hüften, legte sich um ihren runden Po und bei dem Anblick kam das Verlangen, das er vorhin verspürt hatte, um ein vielfaches gesteigert in ihm hoch. Ob ihr Anblick wohl irgendwann diese Wirkung auf ihn verlieren würde, fragte er sich zum unzähligen Mal mit einem zärtlichen Lächeln, trat näher und ließ seinen Arm sanft um ihre Taille gleiten. 

     Kate erschrak bei der unverhofften Berührung, doch als sie merkte, zu wem der Arm gehörte, entspannte sie sich augenblicklich, ein breites Lächeln trat auf ihre Lippen und ein angenehmes Kribbeln machte sich in ihrem Körper breit.

     „Entschuldige die Unterbrechung, mein Freund“, wandte William sich an Angus, da dieser aufgehört hatte zu sprechen und ließ von Kate ab. Er wollte seinem Freund nicht das Gefühl geben, überflüssig zu sein. 

     „Ach, kein Problem, du hast mich nicht unterbrochen, ich war ohnehin schon fertig. Außerdem hab ich sowieso schon zu lange untätig hier herumgestanden. Wenn ich mit dem Beladen des Wagens bis zum Abendessen fertig werden will, muss ich mal langsam weiter machen“, erwiderte Angus, wandte sich um und begab sich auf den Weg zum Stall.  

     „Ich werde dir gleich helfen kommen“, rief William ihm nach und erhielt einen zustimmenden Laut als Antwort. 

     Zuvor wandte er sich jedoch wieder seiner Frau zu. Er lächelte sie vielsagend an, ließ wieder ein großes Stück von dem Brot in seinem Mund verschwinden und hielt es auch ihr hin, damit sie abbeißen konnte. So standen sie also da, eng aneinander gepresst und schweigend vor sich hin kauend, während sie einander mit funkelnden Augen betrachteten, bis die Luft förmlich zu knistern schien.  

     Als sie ihre kleine Mahlzeit beendet hatten, gab ihr William einen leidenschaftlichen und verheißungsvollen Kuss und nach einem letzten liebevollen Blick, wandte er sich ab und folgte wie angekündigt Angus in den Stall, während Kate sich mit erhitzten Wangen und einem entzückten Lächeln entfernte. 

 

     „Ich wollte dich gerade nicht vertreiben“, sagte William und trat zu Angus, der gerade dabei war, Heu in Säcke zu stopfen, die sie als Futter für die Pferde mitnehmen wollten. 

     „Das hast du doch gar nicht, ich hab ganz freiwillig die Flucht ergriffen!“ Angus hatte sich von William abgewandt und sprach, ohne ihn anzusehen, während er sich über den Heuhaufen beugte. „Dieses ständige Herumturteln kann ja kein Mensch ertragen!“, fügte er in unwirschem Ton hinzu und William fiel bei den Worten die Kinnlade hinunter. 

     Er stand da, wie vom Donner gerührt und für ein paar Augenblicke konnte er Angus’ Rückseite lediglich mit offenem Mund anstarren. Als er dann endlich seine Sprache wieder fand, brachte er jedoch auch nicht mehr als zusammenhangloses Gestotter hervor. 

     „Ich ..., ich meine, wir …, na ja, das war nicht …“, machte er ein paar klägliche Versuche einen ganzen Satz zu sprechen, ohne so richtig zu wissen, was er überhaupt sagen sollte. Sollte er sich nun entschuldigen oder sein Verhalten verteidigen? Er hatte bislang noch gar nicht darüber nachgedacht, dass sich die Leute um sie herum von ihrem ständigen Herumturteln, wie Angus es bezeichnet hatte, gestört fühlen könnten. Hätten sie denn Recht damit, fragte er sich nun und kam zu dem Schluss, dass es mitunter schon sehr anstrengend sein konnte, mit einem frischverliebten Paar zu verkehren. Doch waren sie tatsächlich so schlimm? 

     Nein, das waren sie nicht, verdammt noch eins! Sie hielten sich in der Öffentlichkeit schon so weit zurück, dass sie nicht ständig aneinander klebten wie Kletten und dass es möglich war, auch wenn sie nebeneinander am Tisch saßen, mit beiden separat ein Gespräch zu führen. Er hatte auch schon Paare gesehen, bei denen dies tatsächlich nicht realisierbar war und das war wahrlich nicht schön, doch das, was Angus ihm da vorwarf, konnte er nicht auf sich sitzen lassen. 

     Er ballte die Fäuste vor unterdrückter Wut zusammen und wollte soeben zu einer unpfleglichen Bemerkung über Angus’ Manneskraft ansetzen und das damit verbundene Fehlen einer Frau an seiner Seite, als ihn von hinten eine vertraute Stimme innehalten ließ. 

     „Himmel, Angus, hör doch auf den armen Jungen mit deinen Scherzen zu quälen, sonst hast du gleich keinen Grund mehr zu lachen!“, hörte er Robert sagen und erst jetzt bemerkte William, wie Angus` Schultern vor Lachen bebten. Seine Lippen kräuselten sich zu einem Grinsen und seine Hände entspannten sich wieder. „Er nimmt dich nur auf den Arm, William, hör nicht auf diesen alten Casanova“, sprach Robert weiter und trat neben William. Beide verschränkten die Arme vor der Brust und standen Schulter an Schulter auf den sich vor Lachen kringelnden Angus hinunterschauend.

     „Es tut mir leid, aber ich konnte es mir nicht verkneifen. Wie gern hätte ich nur dein Gesicht dabei gesehen!“, sagte er, lachte wieder los bei der Vorstellung und diesmal stimmte William in sein Lachen ein.

     Robert blickte die beiden mit einer belustigt hochgezogenen Augenbraue an.   

     „Na ja, wie auch immer, Alec und ich haben ein paar kleine Fässer Whisky neben den Wagen gestellt. Du willst sie sicher selbst aufladen, aye?“ 

     Angus war, wie schon unzählige Male zuvor, dafür zuständig, den Wagen zu bepacken und er verbot es sich, dass ihm jemand in sein Handwerk pfuschte. Auf dem Wagen hatte alles seinen genauen Platz und jeder hatte gelernt, ihm dabei auch seinen Willen zu lassen und sich nicht einzumischen. 

     „Aye, gut, ich kümmere mich gleich darum“, erwiderte er, sich die Tränen fortwischend und Robert verabschiedete sich. „Ich hoffe, du verzeihst mir diesen Scherz, mein Freund!“ Angus legte William die Hand auf die Schulter. 

     „Aye, sicher, ich hoffe nur, dass es auch wirklich nur ein Scherz war“, erwiderte William und grinste sein Gegenüber forschend an. 

     „Na, aber wie soll ich es sonst gemeint haben, hm? Ich hatte mich schon gewundert, dass du überhaupt darauf hereingefallen bist.“ 

     „Nun ja, du hast mich unvorbereitet erwischt.“ William zuckte die Achseln und schnappte sich zwei mit Heu gefüllte Säcke. 

     Angus tat es ihm nach und sie brachten sie hinaus zum Wagen.

     „Hey, William, ganz im Ernst, man kann neidisch werden, wenn man euch so zusammen sieht“, sagte er und nun scherzte er nicht. William meinte sogar in seinen Augen einen Hauch von Sehnsucht zu erkennen, doch dann schlug Angus die Augen nieder und machte sich in den Stall auf, um mit ein paar weiteren Säcken und erneut grinsend wieder herauszukommen. 

     William hätte das Thema gern vertieft, doch das Signal, das Angus gegeben hatte, war unmissverständlich gewesen und so ließ er es bleiben. Er blieb zwar bei dem Thema verlegte sich jedoch stattdessen auf einen weitaus weniger privaten Aspekt.       

     „Sag mal, wie ist das eigentlich, traust du dich wieder nach Edinburgh hinein oder kampierst du noch immer vor den Stadtmauern?“, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem schelmischen Grinsen.   

     „Nein, leider nicht“, erwiderte Angus, zog eine Grimasse und kratzte sich am Kopf. „Unsere wunderbaren, gemeinsamen Freunde, der Teufel soll sie holen“, er spuckte auf die trockene, festgestampfte Erde zu seinen Füßen, „haben es für eine ganz prächtige Idee gehalten, dass ich dies ein für alle Mal aus der Welt schaffe und mich dazu überredet, mit in die Stadt zu reiten.“ 

     „Oh, ich sehe schon, so gut war die Idee wohl doch nicht, was?“, grinste William in Vorfreude auf eine von Angus’ Geschichten und machte es sich auf dem Wagen gemütlich, während sein Freund neben ihm stehen blieb. 

     „Nein, weiß Gott nicht! Es war alles andere als das“, entgegnete Angus den Kopf schüttelnd. „Wir waren keine Stunde in der Stadt, da trafen wir schon direkt auf eines der Mädchen. Die anderen ritten schon weiter, um uns nicht zu stören, während ich stehen blieb, um mich bei ihr zu entschuldigen. Trotz der zwei Jahre, die bereits vergangen waren, weigerte sie sich meine Entschuldigung anzunehmen, doch sie machte keine Szene und alles, was ich von ihr bekam, waren böse Blicke und Schweigen. Es war keine angenehme Begegnung, doch im Gegensatz zu den anderen lief sie sehr glimpflich ab.“

     William beugte sich interessiert vor, denn nun kam der spannende Teil der Geschichte. 

     „Ich ließ Kristin also hinter mir und ging weiter, wobei die Straße immer belebter wurde. Immer wieder ließ ich meinen Blick mit einem flauen Magen schweifen, denn ich hatte das Gefühl, als stünde mir die nächste Begegnung unmittelbar bevor, doch ich sah niemanden. 

     Ich begann mich gerade sicher zu fühlen, ich Idiot“, Angus schnaubte verächtlich über seinen Leichtsinn, „und ließ meine Vorsicht außer Acht, da höre ich plötzlich, wie jemand lauthals hinter mir schimpft. Es war die Stimme einer alten Frau, weshalb ich mich zunächst gar nicht angesprochen fühlte, als sie lauthals Hurensohn, Betrüger und Schweinehund rief. Doch die Alte kam immer näher, und als sie direkt hinter mir war und mich als stinkenden Mistkäfer bezeichnete und diesen schönen neuen Namen mit meinem eigenen verband, ging mir auf, dass ihre Aufmerksamkeit wohl doch mir galt.“ 

     Angus verzog seine Lippen zu einem ironischen Lächeln. 

     „Ich drehte mich also um und da stand sie, einen Kopf kleiner als ich mit ihrer Tochter Andrea an der Hand und schimpfte, ohne auch nur einmal Luft zu holen, weiter. Ich versuchte sie immer wieder zu beruhigen und eine Entschuldigung vorzubringen, denn mittlerweile waren die Leute um uns stehen geblieben und sahen uns interessiert zu, doch ich hatte keine Chance“, erzählte er und winkte den Kopf schüttelnd ab. 

     „So ließ ich ihre Schimpftiraden über mich ergehen und hoffte einfach nur, dass sie bald genug davon haben würde. Doch ich hatte leider vergessen, dass Andrea noch vier Brüder hatte, die nun plötzlich wie aus dem Nichts auftauchten und sich um ihre Mutter und ihre Schwester scharrten und mir überaus feindselige Blicke zuwarfen.“

     William ließ ein mitfühlendes Grinsen sehen, denn er ahnte, wie es nun weiter gehen würde. Angus nickte mit hochgezogenen Brauen, um Williams Vermutung zu bestätigen und fuhr fort. 

     „Ich merkte, dass es nicht gut für mich aussah, und hielt Ausschau nach Marcus und den anderen, die mir zu Hilfe kommen könnten, doch die hatten mich ja freundlicherweise allein gelassen. Da stand ich also umzingelt von einer Menschenmenge, die teils amüsiert teils ebenfalls verärgert auf mich blickte und vor mir Andreas wütende Familie. Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren und ich lotete die Möglichkeiten aus, die ich hatte. 

     Zu Pferd zu fliehen fiel schon mal weg, denn einer von Andreas massigen Brüdern war bereits an meinen Hengst herangetreten und hielt ihn fest. Doch fliehen musste ich auf jeden Fall, denn auch wenn ich kein Feigling bin“, William nickte zur Bestätigung, „bin ich trotzdem kein Idiot und ich konnte mir leicht ausrechnen, dass wenn sich die Vier auf mich stürzen würden, sie mich zu Brei verarbeiten würden. 

     Also blieb mir nur noch die Möglichkeit mich zu Fuß aus dem Staub zu machen und ohne lange zu überlegen, nahm ich meine Beine in die Hand und rannte, was das Zeug hält. Ich kämpfte mich durch die mich umschließende Menge, und als ich hinter mich blickte, hatte ich mir durch die überraschende Flucht einen guten Vorsprung verschafft. Ich rechnete mir gute Chancen aus, doch heile aus der Situation raus zu kommen, auch wenn ich es vielleicht gar nicht verdiente, als ich mich plötzlich der Länge nach auf dem Boden wieder fand.“

     William verzog mitfühlend das Gesicht und atmete zischend durch die Zähne ein. 

     „Ich wusste gar nicht, wie mir geschah, doch als ich aufblickte, sah ich Jenny, das letzte der Mädchen, deren Unmut ich auf mich gezogen hatte, über mir stehen und mit verschränkten Armen zufrieden grinsen. Sie hatte mir ein Bein gestellt, als ich mich gerade umgewandt hatte, und beobachtete nun mit großem Vergnügen, wie meine Verfolger mich erreichten. 

     Einer von ihnen riss meinen Kopf hoch, drehte mich auf den Rücken und gemeinsam bearbeiteten sie mein Gesicht und meinen Körper mit ihren wütenden Fäusten. Meine Vermutung, ich würde kaum eine Möglichkeit haben, mich zu wehren, bestätigte sich leider, denn sie hielten mich fest, während sich einer nach dem anderen an mir auslassen konnte. Doch den einen oder anderen Schlag habe auch ich platzieren können, das zeigten mir jedenfalls die Gesichter der Vier, die anschließend zwar nicht annährend wie meines aber auch leicht lädiert aussahen. 

     Es waren Andrea, ihre Mutter und sogar Jenny, die ihnen Einhalt geboten. Ich sollte zwar leiden aber umbringen sollten sie mich nicht, hatten sie gesagt und so hatten meine Peiniger endlich von mir abgelassen. 

     Doch sie waren noch nicht fertig mit mir. Einer von ihnen, den ich durch mein geschwollenes Auge sehen konnte, wies mit einem dreckigen Grinsen zur Seite und die anderen nickten ebenfalls grinsend. 

     Plötzlich packten sie mich an Armen und Beinen und trugen mich in die Richtung, in die sie eben gedeutet hatten. Ich wusste erst, was unser Ziel war, als ich drin lag. 

     „Schweine, wie du, gehören zu deinesgleichen!“, rief einer von ihnen, sie warfen mich in den stinkenden Futtertrog und ich hörte das laute Gelächter der Menge, die sich wieder um uns versammelt hatte, während neben mir die Säue grunzten und mich neugierig betrachteten.“

     Angus verzog sein Gesicht zu einem zynischen Grinsen, während William sich vor Lachen den Bauch hielt. 

     „Aye, lach du nur!“ 

     „Es tut mir leid, Angus, aber das war sicher ein urkomischer Anblick!“, brachte William unter Gelächter hervor, und als er Angus müdes Lächeln sah, fügte er noch hinzu: „In meiner Vorstellung ist er es jedenfalls!“ 

     Angus verdrehte die Augen, und erst als William sich zusammenriss und sich die Tränen aus den Augen wischte, begann er weiter zu sprechen. 

     „Meinst du, du bist jetzt fertig? Oder soll ich dir noch ein wenig Zeit geben, mich auszulachen?“, fragte er mit einer sarkastisch hochgezogenen Augenbraue.  

     „Nein, ich denke damit bin ich jetzt fertig“, erwiderte William mit einem Grinsen. 

     „Gut, dann kann ich ja jetzt vielleicht mit meiner Geschichte fortfahren, aye?“

     William nickte eifrig und nach wenigen Augenblicken, die Angus brauchte, um sich zu überzeugen, dass seine Erzählung nicht von einem erneuten Lachanfall seitens seines Freundes unterbrochen würde, fuhr er fort. 

     „Also wo war ich denn noch mal stehen geblieben“, begann er und legte die Hand nachdenklich ans Kinn, doch eh William ihm auf die Sprünge helfen konnte, sprach er schon weiter. „Ach, ja, nun weiß ich es wieder. Also Andreas‘ Brüder ließen mich einfach liegen, wo ich war und mit drohenden Rufen, ich solle ihrer Schwester nicht noch einmal zu nahe kommen, entfernten sie sich. Ich blieb einfach liegen, während die Menge sich ebenfalls zerstreute, vollkommen außerstande, ohne Hilfe aus dem Trog zu klettern. Mein Körper schmerzte zu sehr und ich hatte nur Glück, dass ich nichts gebrochen hatte. 

     Plötzlich hörte ich ein paar Männerstimmen über mir und öffnete meine Augen, in der Hoffnung unsere werten Freunde hätten mich gefunden. Auch wenn es für ihre Hilfe zu spät war, hätte es mir eine mühsame Suche in meinem Aufzug quer durch Edinburgh erspart, doch durch mein geschwollenes Auge konnte ich sehen, dass es nicht Marcus war, der da auf mich hinabblickte. „Na, komm schon raus da, Mann“, hatte der Mann, der über mir stand, in einem gutmütigen Ton gesagt und ich habe gespürt, wie ich aus dem Trog gezogen wurde. „Ich kann nur hoffen, dass dir das eine Lehre war“, hatte ein anderer, der hinter mir war und den ich nicht sehen konnte, hinzugefügt. 

     Ich hatte als Antwort lediglich genickt und mich darauf konzentriert, so gut es ging, ohne fremde Hilfe stehen zu bleiben. Ich hatte schon die blauen Flecken, mit denen ich bald übersät sein sollte, gespürt, und als sie mich aufforderten, ihnen in eines der nahestehenden Häuser zu folgen, merkte ich, dass mein linkes Bein ziemlich geschwollen war und bei jedem Tritt höllisch wehtat. Einer von ihnen bot mir an, mich auf ihn zu stützen, doch das letzte Fünkchen Stolz, das ich noch in mir hatte, ließ mich ablehnen. Und so kam ich ganz langsam hinkend und unter Schmerzen hinter ihnen her.

     Bei dem Haus angekommen, musste ich feststellen, dass sie sich sogar um mein Pferd gekümmert hatten und mich überkam eine Woge des Misstrauens. Ich fragte mich, ob sie mich wohl ausrauben wollten oder ob sie sich von irgendjemandem eine Belohnung für ihre Hilfe erhofften, doch mit jedem verstrichenen Augenblick merkte ich, wie unrecht ich ihnen mit meinem Argwohn tat, denn sie stellten sich als lediglich überaus nette Menschen heraus. 

     John, der Mann, dem das Haus gehörte, rief seine Tochter und seine Frau, die sich wirklich rührend um mich kümmerten. Sie versorgten die Wunden, die zu versorgen waren, halfen mir mich des Gestanks des Schweinetrogs zu entledigen und mir saubere Sachen anzuziehen. Sie gaben mir Haferbrei - was so ziemlich das Einzige war, das ich mit meinem lädierten Mund essen konnte - und John schickte seinen Sohn aus, der Marcus und die anderen suchen sollte, um sie zu mir zu bringen. 

     Ich war so gerührt von ihrer Gastfreundschaft und Hilfe, dass ich mich sogar von Johns Tochter fernhielt. Ich sage es dir, es war weiß Gott nicht einfach, denn sie war bildschön“, sagte Angus mit einem verträumten Blick und William grinste, den Kopf über seinen Freund schüttelnd, „doch ganz gleich wie verlockend sie war, ich hielt mich zurück, denn damit hätte ich Johns Freundlichkeit schändlich ausgenutzt und das hätte sogar auf meinem Gewissen gelastet. 

     So wartete ich, bis die anderen kamen und mich in die Unterkunft brachten, in der wir übernachten würden und selbst als Marcus ihnen eine Entschädigung für die Unannehmlichkeiten geben wollte, lehnten sie sie so strikt ab, dass wir schließlich lediglich mit einem einfachen Danke gehen mussten. 

     Wenn wir dieses Mal dort sind, werde ich John ein kleines Fass Whisky bringen, und wenn ich es mit ihm zusammen austrinken muss, das wird er nicht ablehnen“, endete er. 

     „Aye, aber pass nur auf, dass du deine Zurückhaltung, was seine Tochter angeht, nicht vergisst, mein Freund“, gab William grinsend zu bedenken und Angus nickte. 

     „Du hast Recht, die darf ich nicht vergessen. Das wäre sonst eine große Schande“, gab er zurück und nickte noch einmal, dieses Mal jedoch kräftig und entschlossen sich an sein Vorhaben zu halten. 

     William blickte Angus hoffnungsvoll an. „Du wirst es schon schaffen“, sagte er eher um seinen Freund in seinem Vorhaben zu bestärken als aus echter Überzeugung. „Aber nun sollten wir vielleicht weiter machen, aye?“, fügte er nach einem Blick auf den noch immer fast leeren Wagen hinzu, stand auf und sie machten sich wieder an die Arbeit.

     

     Später am Abend begaben sich Kate und William bereits zeitig in ihr Gemach. Es hatte erst begonnen zu dämmern, doch das Abendessen war, wie bereits erwartet, recht kurz ausgefallen, und nachdem sich alle an Marcus’ Tafel zurückgezogen hatten, hatten sie keinen Grund gesehen, länger zu bleiben. 

     William hatte es sich bereits auf dem Bett gemütlich gemacht. Er hatte sich seiner Schuhe entledigt und lag nun, den Kopf in die eine Hand gestützt und in der anderen einen Becher Wein, auf der Seite und sah Kate dabei zu, wie sie ihr eng sitzendes Mieder lockerte. 

     Ihre Brüste veränderten ihre Form mit jedem Zug an der Schnur. Ganz langsam kehrten sie in ihre natürliche Form zurück, indem sie sich leicht nach vorn und nach unten verlagerten, bis William förmlich spüren konnte, wie wunderbar weich sie sich nun anfühlen mussten. 

     Ein Kribbeln durchfuhr bei dem Gedanken seinen Körper und er nippte an seinem Wein, ohne sie jedoch aus den Augen zu lassen. Vorhin war er noch müde gewesen. Es war ein langer Tag gewesen und es hatte viel zu tun gegeben, doch nun spürte er die Energie wieder in seinen Körper schnellen.

     Kate merkte genau, wie ihr Mann sie anblickte und was in ihm vorging, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Stattdessen nahm sie ihren langen Zopf in die Hände und begann das Geflecht zu entwirren. Dann nahm sie ihre Bürste zur Hand und begann die dunklen Wellen, die sich nun über ihren Rücken ergossen, zu kämmen. 

     Sie kämmte sie langsam mit fließenden Bewegungen und lauschte auf Williams Atem, der immer schwerer ging und manchmal meinte sie sogar, dass er für ein paar Sekunden aussetzte. Mit einem Schmunzeln drehte sie ihm den Rücken zu, um die Bürste wieder in der Truhe zu verstauen und als sie sich umdrehte, betrachtete sie amüsiert, wie Williams glasiger und liebeshungriger Blick plötzlich durch einen teils erstaunten und teils leidenden Ausdruck abgelöst wurde. 

     „Wie wäre es mit der ersten Lehrstunde?“, sagte Kate mit einem munteren Lächeln, das Schachbrett vor sich haltend. 

     „Ist das dein ernst? Du willst, dass ich es dir jetzt beibringe?“, fragte William ungläubig, der sich eine andere Beschäftigung für sie beide bereits in aller Ausführlichkeit ausgemalt hatte. 

     „Aye, das will ich“, erwiderte Kate entschlossen, brachte das Brett zum Bett und stellte es vor ihn hin. Dann kniete sie sich davor, die ganze Zeit bemüht, sich ihr schelmisches Grinsen zu verkneifen. 

     „Aber kann das denn nicht bis morgen warten?“ William setzte sich auf und rückte ganz nahe an sie heran. „Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir …“, begann er, doch statt weiter zu sprechen, ließ er seine Fingerspitzen über ihre Wange bis in ihr Dekolleté fahren, um ihr so zu verdeutlichen, in welche Richtung seine Vorstellung ging. 

     Kate schnappte nach Luft, doch dann riss sie sich zusammen und drückte ihn sanft von sich. 

     „Aber, William, du hast es mir doch versprochen“, sagte sie, setzte einen enttäuschten Blick auf und William ließ sich entmutigt wieder aufs Bett zurücksinken. 

     „Nun gut, ich habe wohl keine Wahl“, sagte er mit einem Seufzen und begann ihr das Spiel zu erklären. 

     Doch seine Resignation hielt nicht lange vor, denn schon nach den ersten paar Sätzen kehrte das Funkeln in seine Augen zurück und er konzentrierte sich immer weniger auf das vor ihm liegende Schachbrett, dafür umso mehr auf Kate. Sie spürte genau seinen Blick, den er über ihren Körper schweifen ließ und jedes einzelne Härchen an ihr stellte sich auf. 

     Das entging auch William nicht und er erhob sich und setzte sich hinter sie. Er rückte so nahe an sie heran, dass sie deutlich seine Absichten spüren konnte und als er eine Hand um ihre Taille gleiten ließ, lief ihr ein weiterer Schauer über den Rücken.  

     „Ist dir kalt, mein Herz?“, fragte er, auch wenn er wusste, dass ihre Reaktion nicht von Kälte ausgelöst wurde. 

     Sie spielte wieder dieses neckische Spiel mit ihm, indem sie sich unnahbar und desinteressiert gab, doch er wusste, was sie wirklich wollte.

     So beachtete er ihre dahin gemurmelte Antwort gar nicht, sondern strich ihr Haar zurück und machte sich daran, sie in Wachs in seinen Händen zu verwandeln. Ganz sanft küsste er die Stelle hinter ihrem Ohr, die den wunderbaren Geruch ihres Haars angenommen hatte. Dann tastete sich sein Mund weiter abwärts und Kate saß wie erstarrt da und atmete geräuschvoll durch den Mund. 

     Als er bei ihrer Schulter ankam, riss sie sich jedoch von ihm los und beugte sich plötzlich nach vorn. 

     „Wie war das noch mal mit dem Bauern“, sagte sie und ihre Stimme klang so atemlos, als hätte sie eine enorme Anstrengung hinter sich. 

     Und dem war auch so, denn sich von William loszureißen, hatte sie sehr viel Mühe gekostet, doch sie hatte sich noch nicht geschlagen geben wollen und nun schmunzelte sie vor sich hin. „Beim ersten Zug kann ich zwei Felder oder eines ziehen, nicht wahr?“, sagte sie und nahm eine der Figuren zwischen die Finger und demonstrierte, was sie eben gesagt hatte. 

     Auch William musste über ihre Beharrlichkeit grinsen, doch er war auch entschlossen, sie ihr auszutreiben. So ließ er seine Hand vorschnellen und zog sie mit einem Ruck wieder an sich. 

     Ihre Augen waren beinahe schwarz in der Dämmerung, als sie den Kopf zur Seite wandte, um ihn anzublicken. 

     „Kate?“, sagte er und seine Augen verengten sich.  

     „Ja?“ 

     „Halt endlich den Mund!“

     „Aber ich wollte doch nur wissen, ob …“, begann sie und streckte wieder die Hand nach der Figur aus, doch er unterbrach sie. 

     „Ich sagte, halt endlich den Mund!“, wiederholte er mit Nachdruck, griff nach ihren Händen und verschränkte sie auf ihrem Rücken, um sie vom Schachbrett fernzuhalten. 

     Mit der anderen Hand strich er über ihr Gesicht bis zu ihrer Schulter hinunter, und während seine Augen der unsichtbaren Linie folgten, die er mit seinen Fingern zeichnete, starrte Kate wie gebannt auf seine leicht geöffneten Lippen. An ihrer Schulter angekommen, hielt er kurz inne, ließ seine Hand unter den Stoff ihres Kleides fahren und zog es ganz langsam hinunter, bis ihre Brust weich und schwer zum Vorschein kam. Kate entfuhr ein Seufzer, über Williams Gesicht huschte ein zufriedenes Lächeln und er machte sich daran, ihr noch unzählige davon zu entlocken. 

 

     „Wusstest du eigentlich schon, dass du einen Verehrer verloren hast?“, fragte William und blickte grinsend zu seiner Frau hinunter. 

     Sie hatten es sich unter der Decke gemütlich gemacht, lagen beide einander zugewandt auf der Seite und William drückte Kate mit seinem Arm dicht an sich. Nun lockerte er seinen Griff, damit sie sich nicht verrenken musste, um zu ihm aufblicken zu können. 

     „Soll das etwa heißen, du lockst mich hier in dein Bett, um mich noch einmal zu für deine schmutzigen Sexspielchen zu benutzen und dann lässt du mich wie eine heiße Kartoffel fallen?“, sagte sie und kicherte vergnügt an seiner Brust. 

     William rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf über ihre Albernheit, doch auch seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln. 

     „Du bist wirklich zum Anbeißen, weißt du das?“ Er zog sie an sich und küsste ihre weichen Lippen. „Nein, ich meine nicht mich. Es geht um Hamish“, fügte er hinzu, nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte. 

     Kate sah interessiert fragend zu ihm auf. 

     „Er hat sich wohl in Fanny verliebt“, antwortete William auf die stumme Frage. 

     „Ach, ja?“ Sie zuckte lächelnd die Augenbraue, als William daraufhin jedoch lediglich nickte, ohne weiter zu sprechen, bohrte sie nach. 

     „Und? Willst du denn nicht weiter erzählen?“, fragte sie ungeduldig. 

     „Aber was soll ich denn da noch erzählen?“, erwiderte William seelenruhig mit einem angedeuteten Schulterzucken und Kate wollte eben ärgerlich werden, als sie sein Grinsen erblickte. 

     „Ach, du gemeiner Kerl“, sagte sie lachend, zwickte ihn in den Arm und William rieb sich mit einem schmerzhaft verzogenen Gesicht die malträtierte Stelle. „Na los, erzähl schon, sonst kneife ich dich noch mal!“, drohte sie und hielt ihre Finger, zum weiteren Einsatz bereit, in die Höhe.  

     „Ist ja schon gut“, erwiderte er und hob kapitulierend die Hände. „Kein Grund mich hier zu foltern“, fügte er grinsend hinzu und schüttelte den Kopf. „Also, ich hab sie beide vor ein paar Tagen im Stall getroffen und es war ganz eindeutig, was da zwischen ihnen vor sich ging. Und Martha hat das heute auch noch mal bestätigt.“ 

     Er erzählte ihr von den Ereignissen, die sich am Nachmittag in der Küche abgespielt hatten und Kate hörte begeistert zu. 

     „Du glaubst gar nicht, wie mich das freut!“, rief sie anschließend und strahlte übers ganze Gesicht. „Es hat mir wirklich das Herz gebrochen, immer diesen traurigen Blick in Hamishs Augen zu sehen, wenn er uns zusammen sah. Und dank dir wird vielleicht aus den beiden noch was.“ Sie drückte ihm einen dankbaren Kuss auf. 

     „Aye, vielleicht aber dafür sind sie schon selbst verantwortlich, ich habe nur ein allzu frühes Ende dieser Liebschaft verhindert, dass sie tatsächlich nicht enden wird, ist damit nicht gesagt“, erwiderte er ein wenig zu nüchtern und verdrängte damit unbeabsichtigt ihren Enthusiasmus. 

     „Aye, ich weiß“, erwiderte sie, ihr Strahlen hatte sich schlagartig zu einem simplen Lächeln abgemildert und William blickte sie bedauernd an. 

     „Aber weißt du was?“, begann er beinahe flüsternd, als sei noch jemand im Zimmer, für dessen Ohren diese Worte nicht bestimmt waren. „So wie sie sich ansahen, war es schon ein wirklich guter Anfang“, sagte er, und als er sah, wie das Strahlen in ihre Augen zurückkehrte, lächelte er zufrieden und drückte sie wieder liebevoll an sich. 

     „Ich habe heute Nachmittag mit Angus gesprochen“, sagte William, nachdem sie eine Weile lediglich schweigend dagelegen hatten und jeder seinen eigenen Gedanken nachgegangen war. 

     „Aye, ich weiß, das habe ich auch“, gab Kate in einem ironischen Ton zurück, wofür sie einen missbilligenden Blick erntete. 

     Erst als sie wieder ernst wurde und William sich ihrer Aufmerksamkeit versichert hatte, sprach er weiter. 

     „Aber mir ist etwas Merkwürdiges aufgefallen.“ 

     „Aye, was denn?“ 

     „Wir haben herumgealbert, oder viel mehr hatte Angus mich auf den Arm genommen.“ William erzählte ihr knapp, worum es dabei gegangen war. „Doch dann, als er seinen Scherz aufgelöst hatte, sagte er, dass er neidisch auf uns werden könnte, wenn er uns so sähe und sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, den ich bei Angus weder bislang gesehen habe, ihn noch vermutet hätte. Da war Sehnsucht in seinen Augen gewesen und ich kann dir sagen, es verschlug mir für einen Augenblick schlicht die Sprache“, sagte er und Kates Blick spiegelte seine Verwirrung. 

     „Du meinst unseren Angus?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn.

     „Aye, den meine ich. Ich hatte immer gedacht, er macht sich nichts aus Gefühlen.“ 

     „Aye, vor allem nicht aus solchen. Ich habe Angus noch nie von Liebe sprechen gehört, und soweit ich weiß, hatte er auch noch nie ernste Gefühle für eine Frau. Er war zwar immer Feuer und Flamme für seine zeitweiligen Geliebten, doch diese Gefühle waren eher auf fleischlichem Niveau anzusiedeln“, erklärte Kate, die Angus schon weitaus länger kannte und die häufig über dieses Thema mit ihm gesprochen hatte. „Und du bist dir sicher, dass du dich nicht getäuscht hast?“ 

     „Das habe ich zuerst auch gedacht, als mir klar wurde, was ich gesehen habe, doch nun bin ich mir sicher. Ich habe mich nicht getäuscht“, versicherte William ihr inständig. 

     Kate schwieg zunächst, als seien diese Neuigkeiten so unglaublich, dass sie sie zunächst für sich verarbeiten müsse. Sie blickte mit einer grüblerischen Miene ins Leere, doch nach einer Weile erhellte ein Lächeln ihr Gesicht und sie blickte auf. 

     „Also wird unser Angus endlich erwachsen, aye?“ 

     „So sieht es wohl aus“, erwiderte William und fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar. 

     „Ich weiß gar nicht, warum es mich so überrascht hat. Ich warte eigentlich schon seit Jahren darauf, dass er sich endlich seine Hörner abstößt und mit seiner Schürzenjägerei endlich Schluss ist. Wahrscheinlich habe ich schon so lange darauf gewartet, dass ich nicht mehr daran geglaubt habe und deshalb kam es mir so abwegig vor.“ 

     William grinste. 

     „Tja, dann wird es wohl Zeit, dass wir jetzt eine Frau für ihn finden, hm?“, fügte sie nun hinzu und rieb sich voller Tatendrang die Hände. 

     William sah die Kuppelei jedoch ein wenig skeptischer als sie. 

     „Ist dem so?“, fragte er. „Denkst du nicht, dass er allein dazu in der Lage ist?“ 

     „Vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht“, erwiderte Kate und zuckte die Schultern. „Aber ich denke nicht, dass es was schadet, wenn ich mich da etwas umsehe. Du brauchst gar nichts zu tun.“ 

     „Das hatte ich auch nicht vor und mir wäre es lieber, wenn du dich auch da raus halten könntest, doch ich glaube, dich davon abzubringen, ist noch mehr zum Scheitern verurteilt, als dein eigenes Vorhaben, aye?“, erwiderte William mit einem ironischen Grinsen. 

     „Und genau aus diesem Grunde solltest du deine Energien lieber nicht darauf verschwenden. Ich hab da eine bessere Idee, wie du sie einsetzen könntest“, sagte sie mit einem zuckersüßen Lächeln und streckte ihm ihre Lippen zum Kuss entgegen. 

     William schüttelte belustigt den Kopf, doch er ließ sich auch nicht lange bitten und so zog er sie an sich, beugte sich zu ihr hinunter und sie verschmolzen in einem sanften, innigen Kuss. 






  

21. Kapitel

 

 

 

 

 

     Am folgenden Morgen nach dem Frühstück versammelten Marcus und seine Männer sich im Hof. Sie hatten an diesem Tag ihre morgendliche Mahlzeit früher als üblich eingenommen und wollten gleich danach aufbrechen. Als sie jedoch eine Stunde später noch immer im Hof standen, mussten sie einsehen, dass sich dies in diesem Jahr ein wenig schwieriger gestaltete, als sie gedacht hatten. 

     Sobald sie den Hof betreten hatten, hatten sie sich nicht nur von ihren Familien, sondern auch von vielen der Burgbewohner umzingelt gefunden, die ihnen alle eine gute Reise wünschen wollten und nun auch noch die letzte Gelegenheit sahen, Marcus die Mitbringsel, die sie in Auftrag gegeben hatten, ins Gedächtnis zu rufen. 

     So kämpfte sich das Clansoberhaupt durch die Menge, und während er unzählige Hände schüttelte und immer wieder versicherte, dass er keinesfalls vergessen würde, dies oder jenes mitzubringen - wie könnte er auch, immerhin hatte er sorgfältigst alles aufgeschrieben -warteten William und Kate zusammen mit Lilidh bei Marcus’ Männern. Von ihnen hatten sie sich bereits verabschiedet und nun warteten sie darauf, dass auch Marcus sich zu ihnen gesellen würde. 

     Schließlich stand er seufzend vor ihnen, und da er befürchtete, dass noch mehr Leute sich würden von ihm verabschieden wollen, je länger er hier im Hof verweilte - auch wenn er inzwischen das Gefühl hatte, bereits doppelt so viele Hände geschüttelt zu haben, als Menschen in der Burg lebten - hielt er sich kurz. 

     Er gab seiner Tochter einen Kuss auf die Wange und drückte sie. Dann umarmte er William und die beiden Männer klopften einander, freundschaftliche Worte tauschend, den Rücken. Doch mehr sagte Marcus nicht und William betrachtete seinen Freund leicht verwundert. Er hatte noch ein paar letzte Anweisungen erwartet. Noch die eine oder andere Aufgabe, die Marcus vergessen hatte, ihm aufzuerlegen und die er nun in aller Eile an ihn weiter geben würde. 

     Doch dies blieb aus. 

     Keine hektischen Ratschläge, keine letzten Erinnerungen und auch keine mit unterdrückter Sorge ausgesprochenen Zusprüche wie: „Du wirst das schon meistern.“ Marcus schien diesbezüglich keinerlei Bedenken zu hegen und ihm voll und ganz zu vertrauen und Williams erstaunte Miene verwandelte sich in ein dankbares und zufriedenes Lächeln.  

     Schlussendlich wandte sich Marcus Lilidh zu und lediglich für sie nahm er sich mehr Zeit. Sie flüsterten einander liebevolle Abschiedsworte zu, während Marcus seine Frau an sich drückte. 

     „Pass auf dich auf“, sagte sie schließlich, als er sich von ihr gelöst hatte. „Ihr alle!“, wandte sie sich auch an seine Männer und Kate entdeckte die altbekannte Sorge in den Augen ihrer Mutter. 

     So war es jedes Mal, wenn ihr Vater die Burg ohne sie verließ. Jede Sekunde seiner Abwesenheit sorgte sie sich um ihn, und erst wenn sie ihn unversehrt wieder in die Arme schließen konnte und sich vergewissert hatte, dass noch alles an ihm dran war, wich ihre Sorge. Schließlich lauerten so viele Gefahren außerhalb der schützenden Burgmauern und Lilidh konnte nicht umhin, sich jede einzelne davon in aller Deutlichkeit auszumalen. 

     Kate drückte wortlos Williams Hand und er erwiderte den Druck mit einem zärtlichen Lächeln. 

     „Uns wird nichts passieren und eh du dich versiehst, sind wir wieder da“, erwiderte Marcus in einem aufmunternden Ton, auch wenn er wusste, dass dies nicht stimmte. Für ihn selbst und seine Männer würden die drei Wochen wie immer wie im Fluge vergehen. Sie würden unterwegs sein und täglich neue Dinge erleben, doch die Zeit des Wartens, die Lilidh bevorstand, würde weitaus langsamer verstreichen. 

     Trotzdem nickte Lilidh mit einem bemüht heiteren Lächeln. Sie wollte ihren Mann nicht mit ihrer Sorge belasten. Dann schwang der sich auf den Rücken seines Pferdes und William sah seine Freunde ohne ihn vom Hof reiten. 

 

     Nach dem Aufbruch der Männer löste sich die Menge recht schnell auf. Jeder kehrte an seine Arbeit zurück und auch William begab sich an die seine. Er zog sich in Marcus’ Arbeitszimmer zurück, um den lästigen Papierkram zu erledigen und die Aufgaben, die ihm auferlegt worden waren, zu planen. 

     Er verbrachte den ganzen Vormittag damit und als er sich schließlich von dem großen Schreibtisch, hinter dem er Marcus bereits so oft hatte sitzen sehen, erhob, überkam ihn plötzlich ein eigenartiges Gefühl. Irgendetwas war nicht, wie es sein sollte, dachte er und hielt inne, während er überlegte, was es war. 

     Er blickte sich argwöhnisch in dem Raum um, doch hier war alles wie immer. Auch war ihm nicht bewusst, dass er heute irgendetwas gelesen oder gehört hatte, das ihm merkwürdig vorgekommen wäre. Doch das Gefühl, das er, wie ihm inzwischen klar wurde, bereits die ganze Zeit unterschwellig verspürt hatte, wollte nicht weichen. Letztendlich schrieb er es der Tatsache zu, dass er hier allein in Marcus Gemach saß und dessen Aufgaben erledigte, was schon ungewöhnlich genug war. Eine andere Erklärung fiel ihm dafür nicht ein. 

     Erst als er in den Hof hinaustrat, berichtigte er seine Annahme, denn dort fand er die überaus deutliche Antwort auf seine Frage. Er blieb in der Tür stehen und sah mit einem Lächeln zu Kate hinüber, die im Hof stand und sich mit Duncan, dem Stallmeister unterhielt. Als Duncan William erblickte, grüßte er mit einem unbehaglichen Lächeln, verabschiedete sich hastig von Kate und eilte davon in Richtung Stall. 

     Kate blieb stehen und wartete auf William, und als sie ihn ein wenig zu überschwänglich begrüßte, bestätigte sich sein Verdacht. Doch er behielt ihn für sich, unterdrückte ein Grinsen und wandte sich ganz beiläufig an seine Frau. 

     „Was hat Duncan gewollt?“

     Kate hatte mit dieser Frage gerechnet, doch so sehr sie sich angestrengt hatte, war ihr noch immer keine passende Lüge eingefallen.

     „Was Duncan gewollt hat, willst du wissen?“, fragte sie also, statt zu antworten. 

     „Aye, genau das will ich.“  

     „Was Duncan wollte, war …“ Sie hielt inne, fieberhaft nach einer Ausrede suchend. „Er hat nach meiner Mutter gesucht, es ging um eine Medizin, die er braucht!“, fuhr sie enthusiastisch fort, als sie sie endlich fand. 

     William setzte eine besorgte Miene auf. 

     „Ach, was fehlt ihm denn?“ 

     „Verdauungsprobleme.“

     „Oje, der arme Duncan, aber warum geht er denn nicht direkt zu Lilidh? Du hast ihm doch sicher gesagt, wo sie ist.“ 

     „Aye, das habe ich. Er wollte lediglich Billy Bescheid geben, dass er eine Weile nicht da sein wird, “ erwiderte Kate, schien äußerst zufrieden mit sich und ihrem, wie sie dachte, gut gelungenen Täuschungsmanöver und William musste sich erneut ein Grinsen verkneifen. 

     Stattdessen legte er die Stirn in Falten und blickte skeptisch zum Stall hinüber.

     „Hm, komisch, so groß ist der Stall doch nicht, dass er so lange braucht. Vielleicht gehe ich mal nach ihm sehen.“ Er setzte sich bereits in Bewegung, als Kate leicht in Panik nach seinem Arm griff. 

     „Nein, das brauchst du nicht!“, hielt sie ihn zurück und biss sich auf die Zunge, als sie bemerkte, dass ihre Reaktion ein wenig zu hastig gewesen ist.  

     „Aber stell dir doch nur vor, er liegt dort drinnen allein am Boden und windet sich vor Krämpfen! Da kann ich ihn doch nicht allein lassen!“

     William versuchte sich von ihr zu lösen, doch Kate ließ es nicht zu. Verdammt, fluchte sie in Gedanken, ließ resigniert die Schultern hängen und seufzte. „Bleib hier, William. Duncan geht’s gut.“ 

     „Aber wie kannst du dir da so sicher sein! Er stirbt vielleicht, wenn ich ihm nicht helfe!“, rief er, packte sie an den Schultern und schüttelte sie mit einer solch theatralischen Dramatik, dass Kate begriff, was hier vor sich ging. 

     William ließ von ihr ab und sie grinsten einander an. 

     „Also noch mal, was wollte Duncan von dir?“ 

     „Es ging um das Beschlagen der Pferde“, sagte sie leise und blickte ihn zerknirscht an. „Er wollte wissen, ob er noch warten muss oder ob Tom in den nächsten Tagen einen Tag dafür erübrigen kann.“

     „Und warum hast du mir das nicht gleich gesagt?“, fragte er mit einem liebevollen Lächeln. 

     „Du weißt warum.“ 

     William nahm ihre Hand. „Aye, ich weiß aber es ist nicht notwendig, Rücksicht auf mich zu nehmen. Ich hätte mir denken müssen, dass die Leute mir nicht von jetzt auf gleich ihr vollstes Vertrauen entgegenbringen. Das ist nur natürlich.“ 

     „Es tut mir trotzdem leid“, entgegnete sie mit einem bedauernden Lächeln und strich über seinen Arm. 

     „Das muss es nicht, mein Herz.“ William war nicht enttäuscht, eher ein wenig belustigt über seine Naivität. „Ich habe heute Morgen schon gemerkt, dass ich irgendwie zu viel Ruhe hatte, während ich die Bücher führte, ich kam aber erst darauf, woran es lag, als ich dich mit Duncan sah. Na ja, ich werde wohl abwarten müssen und hoffen, dass sich das noch ändert, aye?“ 

     „Ich glaube eine andere Wahl bleibt dir nicht“, erwiderte Kate beruhigt über die Leichtigkeit, mit der William dies aufnahm und sie wechselten das Thema. 

     

     Doch auch in den nächsten Tagen wandten sich die Burgbewohner, wenn sie Rat suchten oder eine Entscheidung getroffen werden sollte, lieber an Lilidh und Kate statt an William. Teilweise war es die Gewohnheit, die sie mit ihren Fragen zu den beiden Frauen führte, doch einige hatten auch tatsächlich Bedenken, ob William ihnen die Hilfe bieten könnte, die sie benötigten. Immerhin lebte er erst seit ein paar Monaten hier in der Burg und hatte sicher nicht die Erfahrung, die Kate und Lilidh mitbrachten. Und niemand hatte Zeit und Lust Versuchskaninchen zu spielen, um sich von Williams Fähigkeiten zu überzeugen. 

     Erst am Sonnabend blieb ihnen keine andere Wahl, als sich an ihn zu wenden, denn dies war der Tag, an dem er an Marcus’ Stelle im großen Saal Gericht halten sollte. Alle vier Wochen fand der Gerichtstag statt, an dem Marcus Auseinandersetzungen schlichtete, die seine Leute entweder nicht allein lösen konnten oder wollten, an dem er zwischen seinen Clansmitgliedern vermittelte und an dem er Strafen verhängte. Und da keiner von ihnen mit seinen Angelegenheiten vier weitere Wochen warten wollte, bis Marcus sich ihnen wieder würde widmen können, mussten sie wohl oder übel auf William zurückgreifen.  

     Kate beobachtete ihn nun dabei, wie er sich für das Ereignis zurechtmachte, und auch wenn er nach außen hin einen vollkommen ruhigen Eindruck machte, wusste sie um die Anspannung, unter der er stand. Er war sich dessen vollkommen bewusst, dass sobald er den Saal in ein paar Minuten betreten würde, er sich selbst einem Gericht würde aussetzen müssen. Denn jeder einzelne Anwesende würde ihn mit Argusaugen beobachten und am Ende des Tages sein Urteil über ihn fällen. Doch das war wohl nur fair, dachte William, er wollte nichts geschenkt haben und dies war eine Gelegenheit, die Leute von sich zu überzeugen oder vielleicht sogar herauszufinden, dass sie mit ihren Vorurteilen Recht hatten. 

     Nun drehte er sich zu Kate herum, blickte an sich herunter und sah sie fragend an. 

     „Du siehst blendend aus!“, sagte sie und erntete dafür ein Lächeln, dann ergriff sie die ihr entgegen gestreckte Hand und sie verließen gemeinsam das Gemach. 

     Im Flur begegnete ihnen Willie. William zog ihn schwungvoll auf seinen Arm und sie durchschritten den dunklen Korridor, während der kleine Rotschopf eine Frage nach der anderen über ihr Ziel und die Geschehnisse, die sich dort ereignen würden, stellte. Mit jeder Frage, die Willie stellte, kamen sie dem großen Saal näher und wie schon so häufig übte sein kleiner Freund auch heute eine solch beruhigende Wirkung auf William aus, dass die Anspannung, die er eben so mühevoll verdrängt hatte, wider Erwarten nicht zurückkehrte. Ganz im Gegenteil William war die Ruhe selbst und strahlte plötzlich ein solches Selbstbewusstsein aus, dass er selbst seine Frau in Erstaunen versetzte.

     Er betrat den Raum, ohne zu zögern, setzte Willie auf dem Boden ab und schickte ihn zu seinem Vater, der ebenfalls anwesend war und ihm freundlich zulächelte. Tom gehörte zu den Wenigen, die William nicht mehr überzeugen musste.

     Dann durchschritt er den Saal, hierhin und dorthin grüßend und einige der ungewöhnlich zahlreich erschienenen Zuschauer, die es anscheinend alle nicht verpassen wollten, wie er auf die Probe gestellt wurde, merkten auf. Williams so gar nicht arrogante Selbstsicherheit beeindruckte auch sie, insbesondere weil sie nur zu genau wussten, welche Skepsis ihn hier heute erwartete. Doch nicht alle begrüßten Williams Haltung und nicht wenige der Zuschauer fühlten sich dadurch umso mehr herausgefordert und nahmen sich vor, ihn noch kritischer in Augenschein zu nehmen. 

     An seinem Platz angekommen, trennte er sich von Kate, die sich an der Seite unter dem Fenster niederließ. Dann ließ er ein paar einleitende Worte verlauten und ohne sich von seinen Gegnern aus der Ruhe bringen zu lassen, bat er die Beteiligten des ersten Falls nach vorn. 

     Es traten zwei Männer vor, die William bislang nicht kannte. Sie lebten etwa drei Meilen östlich der Burg in einer kleinen Ansammlung von Häusern, die jedoch zu klein war, um als Dorf bezeichnet zu werden. Sie blickten ihn beide skeptisch an und ihre Blicke sagten ihm deutlich, dass sie die Angelegenheit viel lieber von Marcus geklärt sehen würden. Doch schließlich gab der kleinere von beiden, namens Jeffrey, sich einen Ruck und begann zu sprechen. 

     „Tja, es ist so. Ich habe mit Fred“, er deutete etwas abfällig auf den neben ihm stehenden Mann, „vor ein paar Monaten ausgemacht, seine Sau von meinem Eber decken zu lassen und dafür sollten mir zwei der Ferkel aus dem Wurf zustehen. Ich ging also zu ihm und es lief alles wunderbar, bis die Sau vor einer Woche geworfen hat und er sich weigert, mir mein zustehendes Honorar auszuhändigen.“ 

     „Aber aus dem Wurf überlebten lediglich zwei der zehn Ferkel!“, wandte Fred empört ein. „Und da kann dieser Holzkopf doch nicht erwarten, dass ich tatsächlich beide an ihn abtrete! Vor allem weil es an seinem Eber gelegen hat, dass der Wurf so schlecht ausgefallen ist!“, rief er den letzten Satz herausfordernd in Jeffreys Richtung. 

     „Ach, so ein Schwachsinn! Ich habe mit meinem Eber noch nie Probleme gehabt. Wenn dann lag es an deiner Sau!“, konterte Jeffrey und sein Gesicht glühte vor Wut. 

     „Mit meiner Sau ist bislang auch immer alles in Ordnung gewesen, bis dein blöder Eber sie bestiegen hat!“, rief Fred ebenso wütend und die beiden Streithähne fuhren fort, sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf zu werfen und erwiesen sich dabei teilweise als äußerst einfallsreich. 

     Erst als William das Wort ergriff, brachte er sie beide zum Schweigen und sie wandten sich ihm zu, um zu hören, wer nun Recht bekommen würde.  

     „Also, Ihr habt gesagt, dass zwei Ferkel als Bezahlung ausgemacht waren“, wandte William sich an Jeffrey, der eifrig nickte und sich schon als Sieger in dieser Sache fühlte. 

     „Aye, und diese stehen mir auch zu!“, ließ er verlauten und grinste Fred höhnisch an. 

     „Nun ja, der Meinung seid Ihr, ich aber sehe das ein wenig anders.“ 

     Das Grinsen verschwand augenblicklich aus Jeffreys Gesicht, fand sich auf Freds Lippen wieder und William fuhr fort. 

     „Ihr habt diese Bezahlung ausgehandelt, als Ihr davon ausgegangen seid, dass es ein ganz normaler Wurf von etwa zehn Ferkeln werden würde, aye?“ Jeffrey nickte. „Zu dem Zeitpunkt habt Ihr für die von euch erbrachte Leistung zwanzig Prozent des, na ja, nennen wir es mal Gewinns, als angemessen gesehen. 

     Warum denkt Ihr, dass euch nun plötzlich hundert Prozent zustehen?“ 

     Jeffrey blickte sich im Saal um, doch keiner schien ihm beistehen zu wollen. Alle blickten ihn lediglich ebenso fragend an, wie William es tat und so senkte er kleinlaut den Kopf und starrte den Boden zu seinen Füßen an.    

     „Ihr sollt selbstverständlich nicht leer ausgehen“, erklärte William weiter und Jeffreys Miene hellte sich nun wieder ein wenig auf. „Die zwanzig Prozent, die Euch zustehen, sollt ihr selbstverständlich bekommen, und da ihr sicher beide nicht viel davon hättet, wenn wir eines der Ferkel schlachten würden, um Euch auszubezahlen, schlage ich vor, Ihr entlohnt Jeffrey in Mehl, Gemüse oder was auch immer euch beliebt. Allerdings sollten wir das direkt hier festlegen. Also was schlagt Ihr vor?“ 

     „Ich denke ein Sack Mehl wäre angebracht, was meinst du?“, wandte Fred sich an Jeffrey, der erklärte sich einverstanden und die beiden Männer besiegelten die Abmachung mit einem Handschlag. 

     Anschließend bedankten sie sich bei William für seine Hilfe, der sich ein Grinsen verkneifen musste, als er hörte, wie die beiden auf dem Weg zu ihren Plätzen bereits den nächsten Handel bezüglich ihrer Tiere eingingen. Er hoffte nur, dass er besser ablaufen würde als dieser hier. 

     Danach dauerte es ein paar Augenblicke, bis die Stille wieder im Saal einkehrte. Die Anwesenden tauschten ihre Meinungen zu dem Urteil aus und William warf, dankbar für die kleine Verschnaufpause, Kate einen Blick zu. Sie hatte das Fenster in ihrem Rücken und Williams Augen brauchten einen Augenblick, um sich an das in den Saal strömende Licht zu gewöhnen, doch dann entdeckte er das liebevolle Lächeln auf ihren Lippen. Obwohl Lilidh gerade mit ihr sprach, war William sich ganz sicher, dass ihr Lächeln ihm galt, denn Kate schien weder ihre Mutter noch sonst jemanden im Saal wahrzunehmen.  

     Er beanspruchte ihre volle Aufmerksamkeit und Stolz und auch eine gewisse Verblüffung standen ihr ins Gesicht geschrieben. Nicht dass sie jemals daran gezweifelt hätte, dass er dies hier bewältigen würde, doch die Leichtigkeit, mit der er das bewerkstelligte, erstaunte sie durchaus. Er hatte sich in die Rolle des Clansoberhauptes eingefunden und meisterte sie, als hätte er in seinem ganzen Leben nichts anderes gemacht. 

     „Ich liebe dich“, formten ihre Lippen lautlos und ein gewinnendes Lächeln machte sich auf Williams Gesicht breit, eh er sich dem nächsten Fall zuwandte. 

     Bei diesem standen ihm durchaus bekannte Menschen bevor, denn Henry, der Viehstallmeister und sein Sohn Luke kamen nach vorn. Genau genommen kam lediglich Henry, denn bei Luke bekam man den Eindruck, als bewegten sich seine Füße überhaupt nicht und als sei er von seinem Vater gegen seinen Willen durch den Raum geschoben worden.  

     Und dass es nicht seinem Wunsch entsprach, hier vorn zu stehen, erkannte man nicht nur daran. Sein Gesicht zeigte dies ebenfalls ganz deutlich, denn Hamishs gleichaltriger Freund hatte die Lippen zu einem Strich aufeinander gepresst und seine Wangen glühten in einem prächtigen Rot.

     William hatte Mitleid mit dem Jungen, was ihm jedoch genauso wenig half, wie die Tatsache, dass er Luke kannte und mochte, denn er stand hier sicher nicht grundlos. Und er musste ein ziemlich harter Brocken sein, wenn sein Vater nicht selbst mit ihm fertig wurde. 

     „Was kann ich für euch tun?“, fragte William nun und Henry ergriff das Wort. 

     „Es geht um diesen Tunichtgut hier“, begann er und deutete auf Luke. „Ich und meine Familie kümmern uns um die Viehstallungen, wie du weißt.“ Henry, seine drei Töchter, seine beiden Söhne und seine Frau waren in der Burg für das Vieh zuständig. Sie kümmerten sich um die Tiere und hielten den Stall instand. „Doch in letzter Zeit ist mein werter Sohn sich ein wenig zu schade, um das Schweinegehege zu säubern“, sagte er vorwurfsvoll an den Jungen gewandt. 

     „Ach, schon wieder die lieben Schweine. Die verfolgen uns heute aber auch irgendwie, was?“, warf William ein und ein vergnügtes Raunen ging durch die Menge. 

     „Aye, es sieht wohl so aus“, stimmte Henry ihm zu und grinste. „Aber es ist nicht das Einzige, was unser mit dem vorherigen Fall gemein hat. Denn auch bei uns geht es um die verschiedenen Geschlechter, die aufeinandertreffen, ganz wie bei dem Eber und der Sau. Statt den Schweinestall sauber zu machen, stiehlt mein werter Sohn sich nämlich davon, um einem Mädchen aus Crainesburgh schöne Augen zu machen!“, rief Henry aus und die Leute brachen in schallendes Gelächter aus. 

     Williams Mitgefühl für Luke wuchs, doch auch er konnte sich der Witzigkeit dieses Vergleichs nicht entziehen und in seinen Augen lag ein amüsiertes Funkeln, als er Kate einen kurzen Blick zuwarf. Als die Leute jedoch wieder zur Ruhe kamen, versuchte er wieder Ernst in die Angelegenheit zu bringen. Es war schon Qual genug für Luke, hier stehen zu müssen, auch ohne dass sie hier Witze auf seine Kosten machten.

     Nach einem Blick auf William stimmte Henry ihm wortlos zu, dass dies nun an Belustigung reichte, und fuhr nun wieder im ernsten Ton fort. 

     „William, ich habe mit dem Jungen schon alles angestellt. Ich habe ihm den Hintern versohlt und dies nicht nur einmal“, sprach er und Lukes Gesichtsfarbe nahm an Intensität zu. Sein einziger Trost war sicher, dass das Mädchen, um das es ging, nicht anwesend war, das hoffte William zumindest. „Ich habe es mit Predigten und mit Ausgangssperren versucht, doch dieser Bengel schleicht sich trotzdem davon und wieder dürfen wir seine Arbeit machen! Es ist mir zwar selbst unangenehm, aber dies hier“, er machte eine ausladende Geste, mit der er den Raum erfasste, „ist die letzte Möglichkeit, die ich noch sehe, um ihn zur Vernunft zu bringen.“ 

     „In Ordnung, ich versuche mein Bestes, aber zuvor sollst natürlich auch du angehört werden, Luke“, sagte William und seine Stimme erreichte freundlich aber bestimmt jeden Winkel des Raumes. „Willst du zu deiner Verteidigung etwas sagen?“, fragte er und alle Blicke kamen auf dem Jungen zum Erliegen. 

     Doch Luke scharrte lediglich verlegen mit dem Fuß über die Holzdielen und starrte nur zu Boden. Und was sollte er auch sagen. Alles, was sein Vater gesagt hatte, entsprach der Wahrheit und jedes weitere Wort aus seinem Munde, würde nur noch zu weiteren Peinlichkeiten führen und so schwieg er. 

     William ließ ihm ein paar Augenblicke Zeit, doch als er merkte, dass Luke von seinem Recht, sich zu wehren, keinen Gebrauch machen wollte, seufzte er erleichtert. Er war genauso wenig darauf erpicht die Liebelei von Luke und diesem Mädchen hier vor all den Leuten zu diskutieren, damit die sich das Maul darüber zerreißen konnten. 

     „Nun gut, damit muss ich davon ausgehen, dass die Vorwürfe deines Vaters, der Wahrheit entsprechen und dich bestrafen.“ 

     William war zwar der Meinung, dass die Prozedur, die Luke hier hatte über sich ergehen lassen müssen, bereits Strafe genug gewesen war und er demnächst wahrscheinlich nicht noch einmal seine Arbeit schwänzen würde, um sich mit der Unbekannten zu treffen, doch er würde ihn noch zusätzlich bestrafen müssen, darum kamen sie beide nicht herum. So schob er sein Mitgefühl beiseite und musste auch gar nicht lange überlegen, bis ihm die passende Bestrafung einfiel, die Luke sicher Denkzettel genug sein würde, um ihn von weiterem Ungehorsam mit hundertprozentiger Sicherheit abzuhalten.

     „Deine Strafe stelle ich hinten an und werde nachher darauf zurückkommen. Du kannst zunächst einmal Platz nehmen“, erklärte er, Henry nickte, nahm seinen Sohn wieder bei der Schulter und kehrte mit ihm zu ihrem Platz zurück. 

     

     Es folgten noch einige weitere Fälle und die Anerkennung für William unter den Anwesenden wuchs. Mit dem Verstand, der Gerechtigkeit und der Souveränität, mit denen er vorging, schaffte er es die Leute von sich zu überzeugen. Und diejenigen, die noch immer Zweifel daran hegten, er sei kein guter Ersatz für Marcus, wurden spätestens umgestimmt, als es dazu kam, Lukes Strafe zu vollziehen. 

      Bevor William sich mit dem letzten Fall befasste, sorgte er bereits dafür, dass alles so vorbereitet wurde, wie er es sich vorstellte, und rief dafür Lukes Geschwister zu sich. Sie waren ebenfalls anwesend, und als sie alle nach vorn kamen, nahm William sie zur Seite und instruierte sie flüsternd bezüglich der Vorbereitungen, die sie treffen sollten. Dann erlegte er ihnen Stillschweigen auf und bat sie, sich umgehend zu entfernen und sich an die Arbeit zu machen. 

     Im ganzen Saal war es vollkommen still gewesen, während William mit Lukes Geschwistern geflüstert hatte und jeder Einzelne hatte neugierig die Ohren gespitzt, um herauszufinden, was sie gleich erwarten würde. Doch William sprach einfach zu leise und so blieben alle unwissend und mussten sich bis zum Ende gedulden. 

     Doch auch nach der letzten Entscheidung, die William an diesem Tag fällte, verriet er noch immer nichts. Stattdessen trat er auf Luke zu, bat ihn mit ihm zu kommen und die Leute folgten ihnen, sodass keine Menschenseele im Saal zurückblieb. Die beiden führten Seite an Seite die Menge an und William musste schmunzeln, als er die vielen Spekulationen, die nun hinter ihm getätigt wurden, vernahm. Manche davon waren äußerst abstrus und so manches Mal konnte er nur belustigt den Kopf schütteln. 

     Auf halbem Wege drehte er sich kurz herum und entdeckte ein paar Schritte hinter sich Kate, die ihm mit allen anderen an der Seite ihrer Mutter folgte. Auch sie wollte sich das Spektakel nicht entgehen lassen und nun warf sie ihm ein Lächeln zu, bei dem in ihren Augen ein wissender Ausdruck aufflackerte, als kannte sie seine Pläne. 

     William grinste verschwörerisch zurück, wandte sich dann allerdings wieder nach vorn, denn sie traten bereits in den Hof hinaus. Von dort aus steuerten sie unter neugierigen Blicken mit ihrem Gefolge direkt auf den Viehstall zu, und als sie dort ankamen, hatten sich ihnen noch einige weitere Menschen angeschlossen, die begierig darauf waren, zu erfahren, was da vor sich ging. Vor dem Viehstall blieb William stehen, drehte sich um und bedeutete den Leuten ebenfalls stehen zu bleiben. Dann öffneten Lukes Schwestern auf sein Zeichen hin die Tore hinter ihm und William lud die Leute ein, ihm zu folgen.  

     Das Schweinegehege befand sich direkt gegenüber der beiden großen Tore und diejenigen, die in den Viehstall hineinpassten, platzierten sich an dessen Seiten. Die Stirnseite blieb auf Williams Anweisung hin frei, sodass selbst diejenigen eine gute Sicht hatten, die nicht in den Stall gepasst hatten und von draußen aus zusehen mussten.  

     Kate und Lilidh hatten eine gute Position ergattert, sie standen zwischen dem Gehege und den geöffneten Toren. Von da aus hatten sie nicht nur eine gute Sicht, sondern bekamen auch ein wenig frische Luft ab, die bei dem Gestank, der von dem Gehege ausging, nicht gerade unwillkommen war. 

     „Na, wenn das mal nicht eine passende Strafe ist“, grinste Lilidh ihre Tochter an und betrachtete die Unmengen von Schweinemist, die Lukes Geschwister, wie William es ihnen aufgetragen hatte, in aller Eile in das Gehege geschaufelt hatten. „Dein Vater hätte es sich nicht besser ausdenken können!“, fügte sie noch mal laut hinzu, um die Geräusche der Menge zu übertönen und sah ihre Tochter zufrieden lächeln. 

     Es war eine tolle Strafe, dachte Kate und so voll und ganz nach dem Geschmack ihres Vaters. William hatte ihn scheinbar gut beobachtet in den letzten Monaten und zeigte nun den gleichen Einfallsreichtum wie sein Freund. Denn Marcus’ Bestrafungen waren nie gewöhnlich gewesen. Nur in den seltensten Fällen hatte er Prügel angeordnet, denn Fälle, in denen diese seiner Meinung nach angemessen waren, wurden nur selten von ihm verhandelt. Meist hatten die Leute dies bereits selbst erledigt. So zog er es vor, sich Bußen auszudenken, die ein wenig ausgefallener waren. Vor allem war ihm daran wichtig, dass sie dem Gerichteten im Gedächtnis blieben, überaus peinlich waren und vor allem zum Vergehen passen sollten und all das hatte William hier heute auch vereinigt. Kate hatte das Gefühl gleich vor Stolz platzen zu müssen. 

     „So, Luke“, begann er nun und augenblicklich verstummten die Gespräche. „Du wirst nun dieses Gehege betreten und diese zehn Ferkel und ihre Mutter einfangen. Erst dann ist deine Strafe als erfüllt anzusehen“, sprach William so laut, an Luke gewandt, dass ihn alle im Stall hören konnten. Diejenigen sich außerhalb der Reichweite seiner Stimme befanden, wurden durch Lukes Bruder informiert, der am Tor stand und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, alle draußen stehenden, an dem, was seinem Bruder nun bevorstand, teilhaben zu lassen. Er schien seine wahre Freude daran zu haben und William vermutete, dass er derjenige gewesen war, dem Lukes Aufgaben, während dessen nicht erlaubten Ausflügen in die Liebeswelt, zugefallen waren. 

     „Es steht dir frei, ob du deine Kleider anbehältst oder nicht, aber ich würde es mir gut überlegen“, fügte William mit einem skeptischen Blick ins Gehege hinzu, klopfte Luke aufmunternd die Schulter und trat schließlich zur Seite, um den Jungen sich selbst und seiner Strafe zu überlassen.  

     Luke blieb für ein paar Augenblicke reglos stehen und schien abzuwägen, wie viel er von seiner Kleidung ablegen konnte, ohne diese peinliche Sache, die ihm bevorstand, noch schlimmer zu machen. Schließlich entschied er sich Schuhe, Socken und Hemd abzulegen und lediglich die Kniehose anzubehalten, die er trug. 

     Er übergab die Kleidung seiner Mutter, die diese an sich nahm und ging auf das Gehege zu. Davor blieb er stehen und lehnte sich mit beiden Händen an die Umzäunung. Elf rosa Schnauzen blickten ihn an, die kleinen zehn eher ängstlich, die große herausfordernd und unfreundlich. Na, das wird was werden, dachte er bei sich, während er die Rufe der Leute, die ihn antrieben, endlich anzufangen, nur gedämpft wahrnahm. Doch es nützte nichts, er musste es hinter sich bringen, so fasste er sich schließlich ein Herz und ging hinein.

     Der Mist unter seinen nackten Füßen fühlte sich eklig an, quoll zwischen seinen Zehen hervor und der Gestank wurde dadurch noch unerträglicher. Die Menge um ihn herum begann noch lauter zu lärmen und machte nicht nur ihn, sondern auch die Schweine nervös. So sah er keinen Grund es noch weiter hinauszuzögern, gab der tobenden Menge nach und startete seinen ersten Versuch. 

     Er stürzte sich auf die Ferkel, bekam sogar eines von ihnen am Fuß zu fassen, doch es war zu glitschig von den eigenen Exkrementen, in denen es herumrannte, und entglitt ihm leider wieder. Zu allem Übel rutschte Luke dabei auch noch aus und landete der Länge nach im Mist. Die Leute kringelten sich vor Lachen, spotteten über ihn und gingen schließlich dazu über ihm teils ernst gemeinte und teils nur der Belustigung dienende Ratschläge zuzurufen. 

     Luke ignorierte diese so gut es ging und rappelte sich auf, um den nächsten Angriff zu starten. Er erhob sich auf alle viere und warf einen Blick zur Seite, um seine Beute auszumachen, als er plötzlich um sich herum Warnrufe hörte. Doch eh er überhaupt realisieren konnte, wovor er gewarnt wurde, bekam er es schon zu spüren. 

     Der Sau schien es ganz und gar nicht zu gefallen, dass er es auf ihren Wurf abgesehen hatte und statt abzuwarten, dass er sie wieder angriff, ergriff sie die Initiative und rammte Luke von der Seite. Er hatte Glück, dass sie ihn nicht richtig erwischte, denn mit ihren zweihundert Kilo hätte sie ihm leicht mehrere Rippen brechen können. 

     Luke rollte sich zur Seite, entkam der Sau und kletterte auf den Zaun, um sich eine kleine Pause zu gönnen. Er musste ganz klar seine Strategie ändern, dachte er, wenn er nicht zuerst die Sau aus dem Weg schaffte, würde das mit den Ferkeln nie etwas werden und diese peinliche Geschichte würde sich noch weiter in die Länge ziehen als nötig. 

     So machte er sich wieder an die Arbeit. Er sprang zurück in das Gehege, öffnete das Gitter des kleinen Zwingers an der Rückwand des Stalls, in den er die Tiere einsperren musste, und machte sich von Kopf bis Fuß mit Mist beschmiert an die mühsame Arbeit, die Sau einzufangen. 

     William beobachtete das Schauspiel mit leichter Sorge. Die Sau war groß und wütend und an Luke war nicht viel dran und er machte sich Gedanken, ob der Junge dieser Aufgabe wirklich gewachsen war. Er sah, wie er immer wieder ausrutschte und von der Sau zurecht gewiesen wurde, indem sie ihn mehrere Male von den Beinen riss und ihn rammte. Das Problem war nur, dass er, nun da er Luke da hineingeritten hatte, ihn nicht so ohne Weiteres rausholen konnte. Er konnte nun nicht einfach hingehen und das Ganze abbrechen, das wäre eine noch größere Demütigung als das, was er nun durchmachte. So hielt William sich zurück, hörte den Anfeuerungsrufen der Leute zu und hoffte für Luke, er möge dieses Biest von Sau endlich einfangen. 

     Und Luke mühte sich sichtlich ab, um Williams und auch seine eigenen Hoffnungen zu erfüllen und auch wenn es noch eine Weile dauerte, gelang es ihm schließlich. Er hatte nun endlich eingesehen, dass er der Sau körperlich bei Weitem nicht gewachsen war und dass, wenn er sie einfangen wollte, er nicht auf seine Kraft, sondern auf seinen Verstand bauen musste. So nahm er sich vor, ihr eine kleine Falle zu stellen, wofür er sich genau vor dem Eingang des Zwingers platzierte und sie so lange reizte, bis sie wieder auf ihn zu rannte. Kurz bevor sie ihn schließlich berührte, warf er sich zur Seite, und als sie zum Stehen kam, befand sie sich bereits im Zwinger und sah das Tor vor ihrer rosa Nase zufallen.  

     Beifallsrufe und die Geräusche klatschender Hände drangen an Lukes Ohren und vermischten sich mit dem tosenden Geräusch seines durch seine Adern rauschenden Blutes. Er atmete schwer und sein Herz raste in seiner Brust, als ihm jedoch klar wurde, dass er es tatsächlich geschafft hatte und dass der Beifall ihm galt, erfüllte es ihn mit Stolz.

     Er ließ seinen Blick schweifen und blieb bei William stehen, der ihm mit vor der Brust verschränkten Armen und einem Lächeln anerkennend zunickte. Luke grinste zurück und sein Unmut über die Strafe schwand. Er hatte durch diesen heutigen Tag nicht nur seine Lektion gelernt, sondern noch zusätzlich vor allen Anwesenden seinen Mut bewiesen und Anerkennung geerntet. Und auch wenn er wusste, dass die Schmach noch folgen würde, wenn er die Ferkel einfangen musste, waren das Gelächter und der Spott nun für ihn weitaus einfacher zu ertragen als zuvor. 

     So raffte er sich auf und machte sich daran die quiekenden kleinen rosa Fleischklumpen mit ihrer Mutter zusammen einzusperren. Und als auch das letzte Ferkel im Zwinger landete, lehnte Luke sich völlig aus der Puste an den Zaun. 

     „Gut gemacht, mein Junge!“, hörte er aus mehreren Richtungen. „Ich hoffe, das war dir eine Lehre!“, mahnten andere und Luke nickte lediglich als Antwort. Er hatte seine Lektion gelernt, daran bestand kein Zweifel, dachte er und sah den Leuten beim Verlassen des Stalls nach. 

     „Geht’s dir gut, Luke?“ Williams Stimme riss ihn aus den Gedanken. 

     Er drehte sich um und grinste.      

     „Aye, ich bin in Ordnung.“ 

     „Nichts gebrochen?“, vergewisserte sich William und nahm den Jungen mit einem kritischen Blick in Augenschein. 

     „Nein, außer ein paar blauen Flecken, fehlt mir nichts“, beruhigte Luke ihn und sah förmlich, wie William sich entspannte. 

     Dann erschien sogar ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. 

     „Gut. Aber jetzt geh dich lieber waschen, du stinkst!“, sagte er in einem gutmütigen Ton und wie gerufen, kam Lukes Mutter durch die Menge, um ihren Sohn ebenfalls dazu aufzufordern, sich dieses Gestanks zu entledigen. Luke verabschiedete sich und ließ sich von ihr fortführen. 

     William blieb noch auf dem Zaun sitzen, beobachtete die Leute dabei, wie sie den Raum verließen und bei dem Gedanken, wie sie ihm eben ihre Begeisterung äußernd auf die Schulter geklopft hatten und ihm anerkennend zugenickt hatten, musste er lächeln. Er hatte es geschafft, er hatte ihr Vertrauen erlangt, das wusste er und die Freude darüber, war größer als er geahnt hatte. 

     Und plötzlich wurde das Verlangen, diese Freude mit Kate zu teilen, übermächtig und er blickte sich nach ihr um. Die letzten Leute verließen soeben den Raum und sie war die Einzige, die noch da war. Sie stand noch immer an dem Platz, an dem sie schon die ganze Zeit gestanden hatte und blickte zu ihm herüber. Am liebsten hätte er ihr laut zugerufen, dass er es geschafft hatte, doch ein Blick auf das zärtliche Lächeln in ihren Augen, sagte ihm, dass es überflüssig war.

     Sie wusste es schon und diese Erkenntnis, erfüllte ihn mit einem solchen Glück, dass ihm die Worte in der Kehle stecken blieben und er lediglich zurücklächeln konnte. 






  

22. Kapitel

 

 

 

 

 

     Kate hockte über einem der Beete im Gemüsegarten, zog eine Zwiebel nach der anderen aus der Erde und legte sie in den neben ihr stehenden Korb. Sie hatte diesen eben erst geleert, und jetzt war er schon wieder zu einem Viertel voll. 

     Die ganze Woche schon war sie mit den anderen Frauen, die nun mit ihr zusammen still vor sich hinarbeiteten, damit beschäftigt, das reife Gemüse und die Kräuter zu ernten und diese, nachdem sie in der Küche gesäubert wurden, im Vorratskeller einzulagern und trotzdem schien diese Arbeit einfach kein Ende zu nehmen. 

     Jeden Tag kamen sie aufs Neue hierher und trugen beinahe gleich viele volle Körbe in Mrs. Jenkins’ Küche wie am Tag zuvor. Der Garten schien einfach eine unerschöpfliche Menge an Gemüse für sie bereitzuhalten, die den gesamten Winter vorhalten würde, ohne dass sie damit würden sparsam umgehen müssen. 

     Doch auch wenn die Gemüseernte ihr noch im Augenblick unendlich erschien, wusste Kate, dass ihr Ende bald bevorstehen musste. Das hoffte sie zumindest, denn bald würden die Felder rufen, deren Früchte ebenfalls geerntet werden wollten und dabei würden sie auch gebraucht werden. Doch zunächst war der Garten dran, und während ihr der angenehme Duft von frisch aufgewühlter Erde in die Nase stieg, füllte Kate einen Korb nach dem anderen. 

      Es war gegen Mittag, die Sonne, die sich heute recht oft zeigte, hatte ihren höchsten Stand bereits überschritten, als Kate das Gefühl beschlich, dass sie beobachtet wurde. Sie hielt in ihrer Arbeit inne, ließ ihren Blick durch den Garten schweifen, doch keine von den Frauen sah auf. Sie alle hatten, wie sie bis eben auch, die Köpfe über ihre Arbeit gesenkt und Kate wollte sich dieser soeben mit einem Kopfschütteln wieder zuwenden, als sie doch noch jemanden in ihrem Augenwinkel entdeckte. 

     Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte William an dem mannshohen Zaun am Eingang des Gartens und sah zu ihr hinüber. In seinen Augen lag ein sanftes Lächeln, Kate erwiderte es, erhob sich und ging zu ihm hinüber. Während sie auf ihn zukam, rieb sie sich den Schmutz von den Händen und klopfte ihre Röcke sauber und bei ihm angekommen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zur Begrüßung. 

     Sie stand ganz nahe bei ihm und William strich ihr, noch immer lächelnd, eine Haarsträhne hinters Ohr, als eine plötzliche Bewegung unter seinem Hemd sie aufschrecken ließ. Kate ließ einen kleinen Aufschrei verlauten und sprang einen Schritt zurück. 

     „Oh, mein Gott, hab ich mich erschrocken!“ Die Hand auf ihrer Brust versuchte sie, ihr rasendes Herz zu beruhigen. „Was war das, William?“, setzte sie nach, doch noch während sie die Frage stellte, griff er bereits lachend in sein Hemd und förderte das Furcht einflößende Etwas zutage, das Kate eben diesen Schrecken versetzt hatte. 

     „Wir haben es im Stall gefunden“, erklärte er, hielt ihr das winzige Kätzchen entgegen und bei dem Anblick trat Kate wieder einen Schritt auf ihn zu. 

     Sie sagte nichts, sah das Tier lediglich mit einem verzückten Gesichtsausdruck an und strich ihm mit einem Finger über das getigerte Köpfchen. Das Fell war wunderbar weich und es war so winzig, dass es in Williams Hand bequem Platz hatte. 

     „Ich wusste, dass es dir gefallen würde“, lächelte William auf sie hinunter, übergab ihr das Kätzchen und das Gefühl der kleinen Tatzen auf ihrer Hand, ließ sie noch mehr strahlen. 

     „Was bist du nur für ein süßer kleiner Fratz“, sagte sie schließlich, und als ein klagendes Miauen zur Antwort erklang, mussten sie beide lachen. 

     „Da will wohl jemand zu seiner Mama zurück.“ 

     „Das glaube ich auch“, erwiderte Kate und blickte bedauernd zwischen William und dem Kätzchen in ihrer Hand hin und her. 

     Sie befürchtete nun ihre beiden Besucher nach so kurzer Zeit, schon wieder ziehen lassen zu müssen. Als sie jedoch das Tier wieder zurückgeben und William damit zu dessen Mutter zurück schicken wollte, tauchte Willie plötzlich auf. 

     „Oh, Willie, du kommst wie gerufen“, rief Kate erfreut, ging vor dem Jungen in die Hocke und hielt ihm das miauende Tier vor die Nase. „Würdest du mir einen Gefallen tun und es zurückbringen?“ Sie hatte keinerlei Zweifel daran, dass Willie genau wusste, wo das Tier in ihrer Hand herstammte. 

     „Mhm, das mach ich“, erwiderte der und nahm das Kätzchen an sich. Doch statt sich davon zu machen, beugte er sich zu Kate hinüber. „Aber, Kate, es ist ein Er“, erklärte er flüsternd, als seien solche Informationen nicht für jedermanns Ohren bestimmt und begann verschmitzt zu kichern. Seine kleinen Schultern, die er dabei hochzog, erbebten unter seinem Gelächter. „Er hat noch zwei Schwestern und einen Bruder“, fügte er noch immer flüsternd hinzu und sah verschwörerisch zu William auf.

     Doch dessen Aufmerksamkeit galt im Augenblick Kate. Mit leichtem Unbehagen beobachtete er, wie sie sich über die Entdeckungen, die sie beide gemacht hatten, köstlich zu amüsieren schien. Und sie machte auch nicht den Eindruck, als sei das Thema für sie gegessen. Ganz im Gegenteil schien sie durchaus geneigt, dem Ganzen auf den Grund gehen zu wollen.  

     „Das reicht, Willie.“ William stellte sich zwischen seinen Namensvetter und Kate und schirmte ihn so von ihr ab. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn dazu verleitete, noch mehr auszuplaudern. „Du solltest den Kater nun wieder zurückbringen, aye?“, fügte er noch über die Schulter hinweg hinzu und Willie folgte selbstverständlich seiner Bitte. 

     Er grüßte zum Abschied und drehte sich fort. 

     „Und sei vorsichtig, nicht dass du ihn fallen lässt!“, rief William ihm noch nach, und als er sah, welche Vorsicht Willie daraufhin mit einem Mal walten ließ, musste er lächeln. 

     Schließlich drehte er sich wieder zu Kate. Sie hatte sich inzwischen erhoben und ihr bohrender Blick lag auf ihm.  

     „Was?“ 

     „Na ja, mich würde nur interessieren, woher Willie so genau weiß, dass das hier eben ein Kater war?“, grinste sie zu ihm hoch und er wich ihrem Blick aus. 

     Das Thema war ihm sichtlich unangenehm und das war es schon vorhin gewesen, als Willie all diese Fragen über Männer und Frauen und die bestehenden Unterschiede gestellt hatte. Er hatte alles wissen wollen natürlich inklusive der ausführlichen Beschreibung, wie es dazu kam, dass Kinder auf die Welt kamen. 

     Aber das war ein Gespräch unter Männern gewesen und damit durchaus noch erträglich, mit Kate darüber reden zu müssen, war allerdings nicht das, wonach es ihm verlangte. Er sah nun wieder auf sie hinunter und zu seinem Bedauern entdeckte er die ihm wohlbekannte Entschlossenheit in ihren Augen. Sie wollte eine Antwort und sie war beharrlich genug, um diese auch zu bekommen. 

     „Wir haben eben nachgesehen“, gab er unwirsch zurück. „Bist du nun zufrieden?“ 

     Er blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihr herunter, doch dies schien Kate nur noch mehr zu belustigen. Mit jedem Blick auf Williams verdrießliche Miene wurde ihr Grinsen breiter und schon bald bebten ihre Schultern unter dem zurückgehaltenen Lachen.  

     „Du bist ein gemeines Biest“, versuchte er sie zu tadeln, doch auch in seinen Augen lag ein verräterisches Funkeln. Seine Mundwinkel kräuselten sich immer mehr und schließlich stimmte er in ihr Gelächter mit ein. 

     Als sie aufgehört hatten zu lachen, blickte Kate ihren Mann an und befand, ihn nun zur Genüge gequält zu haben. So ließ sie von dem Thema ab und wollte stattdessen den Grund seines überraschenden Vorbeikommens wissen. 

     In den letzten zwei Wochen war ihre gemeinsame Zeit nämlich zu einer Rarität geworden. Die Burgbewohner und die Erntevorbereitungen hatten William dermaßen mit Beschlag belegt, dass er sich nur ganz selten hatte loseisen können, um Kate mal Hallo zu sagen, wie er es früher immer getan hatte. Selbst nach dem Abendessen hatte er sich manches Mal noch um dies oder jenes kümmern müssen, statt sich mit seiner Frau in sein Gemach zurückzuziehen. Und als er ihr schließlich in dieses folgte, schlief sie meist bereits nach den momentan überaus harten und langen Arbeitstagen. Selbst morgens gab es keinen Tag mehr, an dem sie mal ein paar Minuten länger liegen bleiben konnten, um ein wenig Zeit miteinander zu verbringen. 

     „Es gibt keinen besonderen Grund.“ William legte die Hände um ihre Taille, erntete einen überraschten Blick von ihr und zog sie noch ein wenig enger an sich. „Ich wollte die wenigen freien Minuten, die mir vergönnt waren, gerne mit meiner Frau verbringen.“ 

     Kate zog die Augenbraue hoch und blickte ihn skeptisch an. 

     „Hm, und es ist wirklich nichts passiert?“ 

     „Nein, ich wollte dich wirklich nur sehen. Ist das neuerdings verboten?“, fragte er belustigt und lehnte sich zurück, um ihr in die Augen zu sehen. 

     „Nein, nein, verboten ist das sicher nicht. Aber es kommt neuerdings einfach nicht mehr vor, deshalb überrascht es mich“, erwiderte Kate mit einem liebevollen und leicht wehmütigen Lächeln. 

     William zog sie wieder an sich. 

     „Aye, ich weiß, mein Herz und es tut mir leid. Ich hätte dich auch gerne häufiger gesehen, doch mir fehlte einfach die Zeit“, gab er zurück und ließ seinen Worten einen Kuss auf ihren Scheitel folgen. „Aber morgen kommt Marcus ja schon wieder.“  

     „Du glaubst gar nicht, wie sehr mich das freut.“ Kate lächelte verträumt zu ihrem Mann hinauf. 

     „Oh, doch, ich denke schon“, grinste William. Dann wurde seine Miene ernst. „Weißt du, es ist ja nicht so, dass mir Marcus’ Aufgaben zuwider sind. Es hat mir viel Vergnügen bereitet, ihn zu vertreten, doch dafür auf dich zu verzichten, ist es einfach nicht wert.“ Eine leichte Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen und Kates Körper durchfuhr ein Kribbeln. 

     Sie hatte die Sehnsucht nach ihm in den letzten Tagen immer wieder verdrängt, denn auch sie hatte keine Zeit gehabt, sich damit zu beschäftigen. Doch nun brodelte sie in ihrem Innern und sie hatte das Gefühl, als sei sie nicht imstande, ihn jemals wieder loszulassen. 

     „Kate, so gerne ich hier bei dir bleiben würde, es geht leider nicht.“ Es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen und sie seufzte, während sich ein warmes Lächeln auf ihre Lippen legte. „Wir wollen gleich los. Man wartet sicher schon auf mich“, fügte er hinzu, streichelte zärtlich über ihre Wange, doch er machte keine Anstalten, sich von ihr zu lösen. 

     Auch ihm widerstrebte es aufs Äußerste nun zu gehen, doch er hatte keine Wahl. Hamish und Luke und ihre Brüder Dougal und Thomas, Ians Sohn Malcolm und Billy warteten bereits mit gesattelten Pferden auf ihn, denn er hatte ihnen versprochen, dass sie gemeinsam zur Jagd reiten würden. 

     Sie hatten ihm bereits seit letzter Woche damit in den Ohren gelegen. Erst hatten sie ihn abwechselnd zu bearbeiten versucht und ihm dann an einem Abend alle zusammen aufgelauert. Wenn Marcus und seine Männer da waren, bekamen sie nur selten die Chance auf Jagd zu gehen, hatten sie geklagt und William hatte sich schließlich entschieden, dem Wunsch der jungen Männer nachzugeben. Wenn er dem Clansoberhaupt eine ihm gebührende Willkommensfeier am morgigen Abend bereiten wollte, musste er ohnehin mehr auftischen, als die Viehstallungen der Burg Craigh bieten konnten. Und wenn er ohnehin zur Jagd ritt, konnte er sie genauso gut mit sich nehmen.

     „Und du musst wirklich mit ihnen reiten?“, fragte Kate und blickte William mit besorgter Miene an. Sie ließ ihn nur ungern gehen, und zwar nicht nur aus dem Grunde, weil sie sich deshalb wieder trennen mussten. „Du siehst sehr müde aus, vielleicht wäre es besser, wenn du dich hinlegen würdest. Billy wird schon gut auf sie aufpassen, du musst nicht unbedingt mit ihnen kommen“, fügte Kate hinzu und blickte forschend zu William auf. 

     Er war heute Nacht wieder durch einen seiner Albträume aufgewacht. Wentworth hatte ihn schon lange nicht mehr heimgesucht, doch er würde ihn wohl niemals abschütteln. Er hatte sie beide aus dem Schlaf aufgeschreckt und Kate konnte an den dunklen Ringen unter seinen Augen erkennen, dass, nachdem sie längst wieder eingeschlafen war, er noch lange, wenn nicht gar bis zum Morgengrauen, wach gelegen hatte. 

     „Mach dir keine Gedanken um mich, mein Herz. Ich bin in Ordnung“, sagte er, blickte unruhig hinter sich und Kate ließ das Thema fallen. 

     William sprach nur ungern über die Träume, die ihn verfolgten und sie erfuhr lediglich in den Nächten etwas über sie, in denen sie ihn heimsuchten. Nur wenn er aus diesen Albträumen erwachte, war er bereit, ihr davon zu erzählen. Er wurde dabei zwar nie ausführlich, verlegte sich stattdessen lediglich auf Andeutungen und enthielt ihr detaillierte Beschreibungen vor. Doch sie gab sich mit den Andeutungen zufrieden, denn in diesen Nächten bekam sie weitaus mehr, als an den darauf folgenden Tagen. Dann nämlich mied William dieses Thema wie der Teufel das Weihwasser. Sobald es irgendwie zur Sprache kam, merkte man ihm deutlich an, wie unwohl er sich dabei fühlte und er reagierte mit Ausflüchten, bis er es schaffte, das Thema zu wechseln. 

     Zu Beginn hatte sein Verhalten Kate ein wenig gekränkt. Nun da die Geheimnisse zwischen ihnen endlich der Vergangenheit angehörten, sah sie keinen Grund, dass er nicht mit ihr darüber sprach. Sie war seine Frau und bei wem sonst, wenn nicht bei ihr, sollte er sein Herz erleichtern.  

     Erst mit der Zeit fand sie heraus, dass sie nicht die Einzige war, der er das Reden über dieses Thema verweigerte. Er sprach weder mit ihr noch mit sonst jemandem darüber und Kate ging langsam auf, woran das lag. Er selbst ertrug es einfach nicht, daran zu denken. Es quälte ihn schon zur Genüge, nachts von diesen Träumen keine Ruhe zu haben und wenn er dann endlich erwachte, wollte er sie so schnell wie möglich vergessen. Außerdem fürchtete er manchmal, dass allein die Erwähnung dieser Träume sie wieder heraufbeschwören würde und so vergrub er sie so tief er konnte in der hintersten Ecke seines Verstandes. Die Andeutungen, die er ihr gegenüber machte, waren schon sehr viel mehr, als jeder andere bekam. So ließ Kate ihm seinen Frieden, tröstete ihn, soweit sie konnte, doch wenn er nicht darüber sprechen wollte, bohrte sie auch nicht nach. 

     „Nun gut, aber passt auf euch auf, aye?“, bat sie nun und William schenkte ihr ein einnehmendes Lächeln. 

     „Aye, das werden wir und wir bleiben auch nicht allzu lange. Vor dem Abendessen sind wir sicher zurück.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. 

     Dann löste er sich von ihr, verabschiedete sich und Kate blickte ihm so lange nach, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwand. 

 

     Als William auf die kleine Gruppe zukam, blickten ihm bereits fünf ungeduldige und ruhelose Augenpaare entgegen. Bis auf Billy, der nun mit William einen belustigten Blick wechselte, saßen sie ausnahmslos bereits im Sattel und waren mehr als bereit aufzubrechen. 

     „Ich muss nur noch Suain satteln, dann können wir los“, sagte William im Vorbeigehen und suchte sich einen Weg zwischen den Pferden hindurch in Richtung Stall. Als er hinter sich seinen Namen hörte, hielt er inne. 

     Es war Hamishs Stimme und William wandte sich zu dem Jungen um, der ihm daraufhin mit einem breiten Grinsen verkündete, dass sie Suain schon gesattelt hatten. William nahm die Zügel seines Hengstes entgegen, sah wieder zu Billy, der sich auf die Lippe biss, um nicht laut aufzulachen und musste sich selbst mühsam beherrschen. Die Begeisterung und Aufregung, mit der die Jungs an diesen Jagdausflug herangingen, fanden Billy und William überaus komisch. 

     „Waren wir auch so in ihrem Alter?“, fragte Billy, nachdem sie vom Hof geritten waren. 

     Sie hatten ihre fünf Schützlinge vorausgeschickt und ritten nun in gemächlicherem Tempo hinter ihnen her. 

     „Ich fürchte, ich war noch weitaus schlimmer“, gestand William und grinste seinen Freund an. 

     „Aye, wenn ich es mir recht überlege, trifft das auch auf mich zu“, erwiderte Billy, verzog das Gesicht, während er sich am Kopf kratzte und sie brachen in Gelächter aus. 

     Anschließend gaben sie jedoch ihren Pferden die Sporen und galoppierten hinter der Gruppe her, die schon im Begriff war, aus ihrer Sicht zu verschwinden. 

     An ihrem Ziel angekommen, banden sie ihre Pferde fest, doch eh sie den Wald betraten, sprach William noch ein paar Worte. Er gab ihnen Ratschläge, wie sie sich verhalten sollten, bat sie um Vorsicht und Vernunft und wies sie an, sich nicht weit voneinander zu entfernen. Sie würden als Gruppe jagen und es sollte niemand versuchen auf eigene Faust, irgendwelche Heldentaten zu vollbringen. 

     „Ich und Billy sind für euch verantwortlich und wir sind es gerne aber wir erwarten von euch, dass ihr euch wie erwachsene Männer benehmt. Immerhin behandeln wir euch heute auch wie solche, indem wir euch mitnehmen. Und denkt daran, wenn euch etwas passiert, reißen eure Mütter uns“, William wies auf sich und Billy, der zustimmend nickte, „die Ärsche auf!“ 

     Nach dieser kleinen Ansprache, der ausnahmslos alle mit einem beinahe feierlichen Ernst gelauscht hatten, betraten sie den Wald. Ihre Schützlinge waren sehr aufgeregt und zunächst kaum in der Lage, auf die Geräusche des Waldes zu achten. Doch je weiter sie sich zwischen die dichten Bäume vorwagten, desto ruhiger wurden sie und schon bald nahm William zufrieden zur Kenntnis, dass Malcolm und Luke jeweils einen prächtigen Hasen am Gürtel trugen. Erst als sie auf das Wildschwein trafen, strömte das Adrenalin wieder heftig durch ihre Adern und die Aufregung kehrte zurück. 

     William hatte es zuerst entdeckt und er hatte ernsthaft überlegt, den Trupp in eine andere Richtung zu führen. Er wusste, dass eine Wildschweinjagd gefährlich war und mit so vielen unerfahrenen Jägern war es sicher nicht einfacher, doch das Tier entdeckte sie leider früher, als er reagieren konnte und so war er gezwungen, sich der Aufgabe anzunehmen. 

     Er sprach kurz ein paar Instruktionen aus, die sich vornehmlich darauf beschränkten, dem Tier nicht zu nahe zu kommen und sich bei der Position, die sie einnahmen, einen Baum auszusuchen, auf den sie ganz schnell hinaufklettern konnten, wenn der Keiler sie angriff. Anschließend verteilten sie sich rund um das Wildschwein, um es, wie William es ihnen aufgetragen hatte, auf ihn und Billy zuzutreiben. Sie waren die Einzigen beiden, die bereits Erfahrung auf diesem Gebiet hatten und mit Netz, Pfeil und Bogen und ihren Jagdmessern bewaffnet, erwarteten sie das Tier, das nun umzingelt wurde. 

     Doch das Wildschwein ließ sich, von den Versuchen sich antreiben zu lassen, nicht beeindrucken. Es blieb einfach stehen, starrte in Williams und Billys Richtung, die in geduckter Haltung, ihre Waffen einsatzbereit in den Händen, warteten und die Anspannung war beinahe greifbar. Erst als William den Pfeil auf den Bogen spannte, entschied sich das Tier, dass es genug Zeit mit Herumstehen vergeudet hatte, und griff an. 

     Plötzlich ging alles unheimlich schnell. Der Keiler rannte los, William ließ den Pfeil lossausen und erwischte das Tier in den Rücken. Der Keiler zuckte zusammen, als der Pfeil in sein Fleisch eindrang, doch der Schmerz, den er nun verspürte, schien ihn nicht zu schwächen. Vielmehr machte er ihn noch wütender, er senkte gefährlich seine Hauer und griff erneut an. Dieses Mal ließen William und Billy ihn näher an sich herankommen, und als er sich in ihrer Reichweite befand, warf Billy ihm das Netz über und die beiden Männer sprangen zur Seite, um nicht von den gefährlichen Zähnen ihres Angreifers aufgeschlitzt zu werden. 

     Der Keiler rannte noch ein paar Schritte weiter, doch das Netz wickelte sich immer weiter um seine Beine und brachte ihn schließlich zu Fall. Dann ergriffen William und Billy ihre Chance, griffen das Tier mit ihren Jagdmessern an und nur ein paar Augenblicke später rührte es sich nicht mehr. 

     Schwer atmend und ordentlich mit dem Blut ihrer Beute beschmiert, hockten sie schließlich am Boden, zwischen ihnen das tote Wildschwein und um sie herum fünf sie bewundernd bestaunende Gesichter. Fast gleichzeitig begannen die fünf Jungs ihre Begeisterung kundzutun, indem sie, einer lauter als der andere, mit leuchtenden Augen beschrieben, was sie eben gesehen hatten und ihre Anerkennung diesbezüglich äußerten.            Da sich dies jedoch zu einem nie enden wollenden Unterfangen zu entwickeln schien, unterbrach William sie schließlich und wies sie an, das Tier transportfähig zu machen, damit sie sich gleich auf den Weg machen konnten. 

     Seine Anweisung wurde sofort befolgt und schon bald waren sie so weit, sich wieder auf den Heimweg zu machen. Doch die Jagd sollte noch nicht beendet sein, wie sie schon bald feststellen mussten, denn sie waren noch nicht weit gekommen, als William spürte, wie jemand auf seinen Arm tippte. 

     Er blickte zur Seite und stellte fest, dass es Hamish gewesen war, doch die Aufmerksamkeit des Jungen war von etwas anderem gefesselt. William folgte seinem Blick und entdeckte die Hirschkuh, die unweit von ihnen zwischen den Bäumen her spazierte. Dann warf er einen Blick auf den Keiler, den Luke und sein Bruder trugen. Eigentlich reichte das aus, was sie bisher erbeutet hatten und er war schon drauf und dran Hamish zu sagen, dass er es vergessen sollte, doch ein Blick auf ihn stimmte ihn um. Die Augen des Jungen leuchteten so sehr vor Aufregung, dass William es nicht über sich brachte, ihn nun zu enttäuschen.    

     „Versuch es“, flüsterte er ihm zu und Hamishs Kopf flog zu ihm herum. 

     William grinste, blickte ihn aufmunternd an und ein dankbares Lächeln legte sich auf seine Lippen. Dann nahm der Junge Pfeil und Bogen an sich und unter den Blicken seiner Kameraden, denen William lautlos bedeutet hatte, stehen zu bleiben, pirschte er sich an das Tier heran. 

     Immer wieder tauchte er im Unterholz ab, damit er nicht entdeckt wurde, bewegte sich vollkommen lautlos, und als die Hirschkuh schließlich stehen blieb, tat er es ihr nach. Sie bückte sich um ein Büschel Gras herauszureißen, richtete sich anschließend kauend wieder auf und da war Hamishs Gelegenheit gekommen. Er stand bereits in Position, ließ nun die angespannte Bogensehne los, der Pfeil pfiff rasend schnell durch die Luft und nach einem Treffer in den Hals ging das Tier sogleich zu Boden. Hamish hielt nichts mehr, augenblicklich rannte er los, um seine Beute aus der Nähe zu bewundern und auch seine Freunde ließen den Keiler liegen und folgten ihm, um ihm ihre Glückwünsche auszusprechen. 

     „Das ist ein prächtiges Tier“, sagte Billy, als die Gruppe schließlich damit bei ihm und William ankam. 

     „Aye, dein Vater wird sehr stolz auf dich sein“, schloss sich William dem Lob an und klopfte Hamish anerkennend auf die Schulter. „Und was wird Fanny erst sagen, wenn sie davon erfährt“, fügte er, ihn freundschaftlich anstupsend, hinzu und augenblicklich wich Hamishs Stolz einer tiefen Schamesröte. Die Gruppe brach in schallendes Gelächter aus und unter Pfiffen und Gejohle machten sie sich wieder auf den Heimweg.  

     

     Dort angekommen luden sie ihre Beute in der Küche ab und überließen sie Mrs. Jenkins, die sich mit Verstärkung sofort daran machte, die bereits ausgenommenen Tiere zu zerkleinern. Doch eh sie die Küche verließen, blieb William noch einen Augenblick neben der Hirschkuh stehen und verkündete laut: „Diese hier hat unser Hamish erlegt!“ 

     Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, schon brachen die anwesenden Damen in aufgeregtes Geplapper aus und umringten Hamish, der mit roten Wangen da stand und gar nicht wusste, wie ihm geschah. William grinste daraufhin lediglich, drehte sich um und verließ unbemerkt die Küche. 

     Diese hinter sich lassend, machte er sich auf schnellstem Wege in den großen Saal. Das Abendessen hatte bereits begonnen und er kam zu spät. Nicht dass er fürchtete, nichts Essbares mehr abzubekommen, denn das würde, solange Martha für die Küche verantwortlich war, nie vorkommen, es war viel mehr das, was er Kate vor ihrem Aufbruch gesagt hatte, das ihn zur Eile antrieb. Er hatte ihr versichert, dass sie vor dem Abendessen zurück sein würden und da sie ihn schon so ungern hatte gehen lassen, war er sich sicher, dass sie sich nun um ihn sorgte. 

     So beeilte er sich also, und erst als er den Eingang zum Saal erreichte und ihren erleichterten Blick auffing, der unruhig nach ihm Ausschau gehalten hatte, verlangsamte er sein Tempo. Ohne dass sie einander aus den Augen ließen, durchschritt er den Saal, immer wieder einen Gruß erwidernd. Bei ihr angekommen, nahm er auf dem freien Stuhl an ihrer Seite Platz, führte ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. Dann wechselten sie ein Lächeln und wandten sich, ohne dass William ihre Hand freigab, wortlos dem Essen zu. 

     

     „Sie kehren zurück!“, kündigte ein lauter Ausruf am folgenden Nachmittag die Ankunft des Clansoberhauptes an und die Leute versammelten sich im Hof, um die Ankömmlinge willkommen zu heißen. 

     Als die schließlich das Burgtor passierten, erwartete sie bereits eine kleine Schar, und während die Männer lautstark von der Menge begrüßt wurden, nahm William sie etwas genauer in Augenschein. Sie sahen müde aus und strotzten nur so vor Reiseschmutz, doch auf ihren Gesichtern lag ein unverkennbar glückliches Strahlen. Er sah, wie sie die Blicke schweifen ließen, um ihre Familien zu orten und auch William blickte sich um. 

     Er entdeckte so ziemlich alle, die seinen Freunden am Herzen lagen, bis auf eine. Die Nachricht von Marcus’ Rückkehr schien Lilidh noch nicht erreicht zu haben und so sandte er Willie aus, um sie zu holen. 

     Währenddessen waren die Männer bereits abgestiegen und Billy, Duncan und ein paar Stallburschen hatten sich auch schon ihrer Pferde angenommen. Auch Kate war nicht untätig gewesen, denn sie ließ sich bereits von ihrem Vater in die Arme schließen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. 

     „Es ist so schön, dass ihr endlich wieder da seid!“ 

     „Aye, mein Freund, dem kann ich nur zustimmen“, bestätigte William mit einem breiten Grinsen, nachdem er Kate gefolgt war. 

     Seine Frau gab ihren Vater frei und Marcus wandte sich William zu. Er nahm seinen Freund in den Arm und klopfte ihm freundschaftlich den Rücken. 

     „Du hast uns wirklich gefehlt“, sagte der Hüne. 

     „Das kann ich nur zurückgeben“, erwiderte William und bedeckte Marcus’ Hand, die auf seiner Schulter ruhte, mit seiner. „Ich hoffe nur, dass ich dich gut vertreten habe und du mit allem zufrieden sein wirst“, fügte er hinzu. William wollte das Vertrauen, das sein Freund in ihn gelegt hatte, keinesfalls enttäuschen. 

     Doch der schien solche Befürchtungen nicht zu hegen, denn er schüttelte lediglich den Kopf und winkte ab. 

     „Da mache ich mir gar keine Gedanken, William. Ich bin überzeugt, dass du alles einwandfrei erledigt hast“, sagte er und lächelte. 

     Doch das Lächeln war nicht für William bestimmt, denn Marcus blickte an ihm vorbei, und als William seinem Blick folgte, bestätigte sich seine Vermutung, was oder besser gesagt wer seinen Freund abgelenkt hatte. Lilidh stand nur wenige Meter von ihnen entfernt und blickte mit einem gequälten Gesichtsausdruck zu ihnen herüber. Der gleiche Ausdruck stahl sich nun auch in Marcus’ Augen, und nachdem sie einander ein paar Augenblicke über diese Distanz lediglich angesehen hatten, löste sich Marcus aus seiner Erstarrung und ging zu seiner Frau. 

     Bei ihr angekommen, blieb er erst einen Augenblick stehen, um sie schließlich ganz fest in seine Arme zu schließen und ihr Versprechen ins Ohr zu flüstern, von denen sie beide wussten, dass er sie nicht einhalten konnte. 

     William und Kate beobachteten die beiden ein paar Augenblicke und Kate stellte zufrieden fest, dass die Sorge, wie sie es erwartet hatte, von dem Gesicht ihrer Mutter verschwand und eine tiefe Erleichterung an ihre Stelle trat. Sie blickten einander lächelnd an und wandten sich ab, um den beiden den privaten Augenblick zu gönnen. Außerdem war Marcus der Einzige, den sie bisher begrüßt hatten und so kämpften sie sich durch die Menge, um auch die anderen mit der gleichen Herzlichkeit willkommen zu heißen. 

     Nach einer Weile leerte sich der Hof wieder, die meisten kehrten an ihre Arbeit zurück und ließen die Ankömmlinge zunächst einmal in Frieden. Als sie schlussendlich unter sich waren, wandte Lilidh sich an die Männer. 

     „Also, so schön es ist, euch wieder zu sehen, hat, denke ich, keiner von uns etwas dagegen, uns wieder von euch zu trennen, zumindest für die Dauer eines Bades“, sagte sie und erntete zustimmendes Nicken von den Frauen. Nur William hielt sich da raus und grinste lediglich mit vor der Brust verschränkten Armen vor sich hin.  

     Die Männer sahen Lilidh schmunzelnd und mit gespieltem Unverständnis an, blickten an sich hinunter und schnüffelten an ihrer Kleidung. 

     „Aye, ganz recht ihr seid schmutzig und ihr stinkt schlimmer als Luke nach seiner Begegnung mit den Schweinen!“ 

     Gelächter erklang und das gespielte Unverständnis der Männer verwandelte sich nun in Echtes. 

     „Was hat denn Luke damit zu schaffen?“, fragte Alec, doch Lilidh winkte ab. 

     „Das werden wir euch gerne später erzählen aber jetzt ab mit euch!“, sagte sie und die Männer fügten sich. Lilidh würde ohnehin keine Widerrede dulden. 

     „Na, das ist doch mal ein schöner Empfang“, beschwerte sich Hugh grinsend. 

     „Aye, kaum ist man hier, schon wird man wieder verjagt“, fügte Ian hinzu und erntete zustimmendes Gemurmel, in Wahrheit aber war es ihnen sehr recht, den Dreck abwaschen und in saubere Kleider schlüpfen zu können.

     So wurden sie, nachdem sie eine kleine Erfrischung zu sich genommen hatten, mit Seife und frischer Kleidung ausgestattet und machten sich auf zu einem Bad, während William, Kate und Lilidh sich am Wagen zu schaffen machten. Sie sahen grob durch, was die Männer mit zurückgebracht hatten und William rief Roberts Söhne zu sich, mit deren Hilfe er den Wagen entlud. 

     Sie hatten gerade die Hälfte leer geräumt, als seine Freunde frisch gebadet mit noch nassem Haar wiederkehrten und Anstalten machten, ihnen zu helfen. 

     „Das kommt gar nicht infrage. Ihr geht nun und ruht euch aus, damit wir heute Abend gemeinsam feiern können“, sagte William mit einer Autorität, die keinen Widerspruch duldete und seine Freunde wechselten erstaunte Blicke. Diese Seite an William war neu, jedenfalls hatte er sie ihnen gegenüber noch nie gezeigt. „Na los, macht schon, das Abendessen ist schon in zwei Stunden!“, fügte er hinzu, als sie sich nicht rührten und als er sich fortdrehte, um sich wieder seiner Arbeit zuzuwenden, blieb den Männern nichts übrig, als die Schultern zuckend, Williams Anweisung zu befolgen.  

     Lediglich Marcus’ Erstaunen hielt sich in Grenzen. Er bedachte seinen Freund stattdessen mit einem anerkennenden Blick und lächelte äußerst zufrieden vor sich hin. 

 

     Nach besagten zwei Stunden fanden sich alle im großen Saal ein, um gemeinsam zu Abend zu essen. Marcus richtete kurz das Wort an die Anwesenden, wobei er sich unter anderem bei ihnen für den herzlichen Empfang und bei William für die gute Vertretung bedankte. Daraufhin folgte ein Toast, nachdem endlich das Essen aufgetragen wurde. Reich gefüllte Platten wurden auf den Tischen abgestellt und schon bald erfüllten die verschiedenen Gerüche den gesamten Saal. 

     Kate blickte die voll besetzte Tafel entlang und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. In den letzten drei Wochen war diese weitaus spärlicher besetzt gewesen, und auch wenn in diesen Tagen jeder von ihnen mehr Platz für sich hatte beanspruchen können, gefiel es ihr doch so weitaus besser. Nun hatte sie all die Menschen, die ihr am meisten bedeuteten um sich und das erfüllte sie nicht nur mit einer unglaublichen Freude, sondern beruhigte sie auch. 

     „Es ist schön, sie wieder hier zu haben, aye?“, sprach William ihre Gedanken aus und Kate nickte noch immer selig lächelnd. 

     Erst als William näher an sie heranrückte, den Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog, trübte sich ihr Lächeln. Er würde dieses Gefühl niemals erfahren, seine ganze Familie an einem Tisch vereint zu sehen, wurde ihr mit einem Mal klar. Und auch wenn sie wusste, dass seine Freude an diesem Abend echt war, kannte sie auch die tiefe Sehnsucht, die darunter schlummerte, die er jedoch sowohl seine- als auch ihretwegen immer wieder verbarg. 

     Sie drehte sich zu ihm, strich ihm liebevoll über die Wange und lächelte gequält zu ihm auf. Doch William zuckte lediglich die Schultern und schüttelte leicht den Kopf, als wollte er sagen, dass es ohnehin nicht zu ändern war. 

     „Ich liebe dich“, flüsterte er ihr ins Ohr.  

     „Ich liebe dich auch, William“, erwiderte sie, und da er scheinbar lieber von dem Thema ablassen wollte, verfolgte sie es auch nicht weiter. Das Letzte, was sie wollte, war in seinen Wunden zu rühren und sie aufzureißen. 

     So streckte sie ihre Hand nach der vor ihr stehenden Platte aus, griff nach einem Stück Wildschwein, ließ ihn von dem zarten Fleisch abbeißen und steckte den Rest in ihren Mund. Sie verdrehten beide genüsslich die Augen bei dem Geschmack, grinsten und wandten sich dem verlockend duftenden Essen zu. 

     Und nicht nur sie beide schienen an dem Essen gefallen zu finden, denn an Marcus’ Tafel waren die Gespräche fast vollkommen verstummt. Die Männer schlangen das Essen in sich hinein, als seien sie nicht nur drei Wochen unterwegs gewesen, sondern als hätten sie zusätzlich auch noch die ganze Fastenzeit hinter sich gebracht und ihre Frauen, glücklich über die Rückkehr ihrer Männer, ließen ihnen vorerst ihre Ruhe und sparten sich ihre Gespräche für später auf. 

     Erst als die Platten zum Großteil geleert waren und nur noch ein paar letzte Happen übrig waren, wurde es wieder lauter im Saal. Hier und da erklang wohliges Seufzen, wobei sich diejenigen, die es von sich gaben, genüsslich die bis an den Rand gefüllten Bäuche rieben. 

     Robert ließ es sich auch jetzt nicht nehmen, zum unzähligen Mal Hamish für seine gute Jagdbeute lauthals zu loben und seinem am Nebentisch sitzenden Jungen dabei voller Stolz 

den Kopf zu tätscheln. Und auch wenn man meinen sollte, dass Hamish sich im Laufe des Tages daran gewöhnt haben sollte, erstrahlte sein Gesicht dabei noch immer in einer dunklen Röte. Doch da war auch ein Lächeln, unter dem sich seine Lippen kräuselten, das verriet, dass es ihm wohl gar nicht so unangenehm war, wie es seine Gesichtsfarbe annehmen ließ. In Wahrheit ehrte ihn der Stolz seines Vaters und er kostete ihn in seinem Innern vollkommen aus. 

     Die Männer stimmten schmunzelnd in das Lob ihres Freundes mit ein und schließlich forderte Marcus Hamish dazu auf, sich zu ihnen zu gesellen und von dem Jagdausflug zu berichten. Stühle wurden wieder um den Tisch herum gerückt, damit man näher zusammensitzen konnte und als alle Platz genommen hatten und mit Whisky versorgt waren, setzte Hamish zu seiner Geschichte an. 

     Er schmückte sie ein wenig aus und sie fiel letztendlich ein wenig spannender und aufregender aus, als sie tatsächlich gewesen war, doch William war der Einzige am Tisch, der dies wusste und er nahm dies lediglich schmunzelnd zur Kenntnis, ohne irgendwelche Einwände zu erheben. Er wollte Hamish die Freude nicht verderben und außerdem wusste er, dass es unter seinen Landsmännern durchaus üblich war, die Geschichten, die abends in geselliger Runde erzählt wurden, so interessant und reizvoll zu gestalten, wie es ging, auch wenn man deshalb an der einen oder anderen Stelle leicht von der Wahrheit abweichen musste. 

     So ließ er Hamish also erzählen, und als dieser fertig war, rief Marcus, wie bereits vor dem Essen angekündigt, die Leute dazu auf, zu ihm zu kommen und sich die Mitbringsel aus Edinburgh, um die sie ihn gebeten hatten, abzuholen. Marcus begab sich dafür zu der großen Kiste, die bereits hinter ihm stand, nahm vor ihr Platz und schon bald sah er sich einer Schlange aus ihn erwartungsvoll anblickenden Leuten entgegen. Alec ließ sich neben ihm nieder und Marcus reichte ihm Tinte, Feder und die Liste, die er zuallererst aus der Kiste hervorholte. Auf dieser Liste stand sorgfältig notiert, wer was bekam und Alecs Aufgabe bestand darin die herausgegebenen Dinge abzuhacken und zu prüfen, ob jeder tatsächlich die Sachen für sich beanspruchte, die er auch bestellt hatte.

     Letzteres hatte in den Jahren zuvor nämlich bereits mehrfach zu Streitigkeiten geführt, als Marcus lediglich eine Liste mit den Mitbringseln geführt hatte, ohne sich notiert zu haben, was für wen bestimmt gewesen war. Nach ihrer Rückkehr hatte es dann oftmals Zwist gegeben, da die Leute plötzlich vorgaben, etwas anderes geordert zu haben, das sie in der Kiste erspäht hatten und das sie lieber wollten als das, was Marcus für sie mitgebracht hatte. Irgendwann war er die ständigen Auseinandersetzungen leid, hatte sich gezwungen gesehen dieses pedantische Vorgehen einzuführen und festgestellt, dass es ganz wunderbar funktionierte. Jeder bekam das, worum er auch tatsächlich gebeten hatte und da der Ärger ausblieb, nahm das Ganze nicht mehr so viel Zeit in Anspruch. So griff Marcus schon bald nach dem letzten Stück in der Kiste, übergab es seinem neuen Besitzer und nachdem sie die Utensilien, die Alec benötigt hatte, wieder in der Kiste verstaut hatten, gesellten sie sich wieder an den Tisch.

     „So, und nun möchte ich eine Erklärung, für diesen eigenartigen Vergleich von vorhin hören“, wandte Marcus sich laut und gut gelaunt an seine Frau, nachdem er neben ihr Platz genommen hatte. „Was sagtest du noch? Wir würden stinken wie Luke nach der Begegnung mit den Schweinen?“, fügte er mit einer belustigt hochgezogenen Augenbraue hinzu und löste damit bei fast allen am Tisch sitzenden Gelächter aus, lediglich er, Robert, Hugh, Alec, Ian und Angus blickten Lilidh fragend an und warteten darauf, endlich aufgeklärt zu werden. 

     Da das Gelächter nun verstummt war und sie nun allesamt erwartungsvoll anblickten, beugte sich Lilidh vor, um William ansehen zu können. 

     „Darf ich, William? Oder möchtest du es lieber erzählen?“, fragte sie und William hob abwehrend die Hände. 

     „Oh, nein, bitte erzähl du es lieber!“, entgegnete er und sah die freudige Erwartung in den Augen seiner Freunde. 

     Auch Lilidh entging diese nicht, so legte sie absichtlich noch eine kleine Pause ein, doch schließlich begann sie, zu berichten. 

     „Es war vor etwa zwei Wochen, als William an deiner statt“, sie wandte sich an Marcus, „Gericht hielt. Er saß genau hier, wo du nun sitzt und der Saal war zum Bersten mit Leuten gefüllt“, begann Lilidh zu erzählen und sowohl diejenigen, die selbst dabei gewesen waren, als auch Marcus und seine Männer hörten interessiert zu. Letztere waren nach drei Wochen Abwesenheit besonders begierig darauf alles, was in der Burg vorgegangen war, in allen Einzelheiten zu erfahren und Lilidh sparte nicht damit. 

     Sie ließ keine Details aus, langweilte ihre Zuhörer jedoch auch nicht, die allesamt an den richtigen Stellen zustimmend nickten, den Kopf schüttelten und vor allem zum Schluss ausgelassen lachten.

     „Ach und wir haben also gestunken, als hätten wir uns im Schweinemist gewälzt?“, fragte Ian, an seine Frau gewandt, während er sich die Tränen aus den Augen wischte. 

     „Aye, Ian, das habt ihr, wenn nicht noch schlimmer!“, gab Ruth zurück und sah ihren Mann skeptisch die Braue hochziehen. 

     „Na ja, wenn ihr meint“, erwiderte er und die sechs Freunde sahen einander die Schultern zuckend an. 

     „So, das war aber zunächst genug von hier! Jetzt seid ihr dran, immerhin wart ihr auf Reisen. Jetzt wollen wir etwas hören!“, wandte Kate ein und die Männer wechselten Blicke, sich darüber einigend, wer anfangen sollte. 

     Sie überließen Marcus das Wort und dieser kam zunächst den Versprechen nach, die er gegeben hatte und überbrachte Grüße von seinen Pächtern. Nachdem er dies erledigt hatte, begann er von ihrer Reise zu berichten. Er erzählte von den Neuigkeiten, die sie erfahren hatten, berichtete von Todesfällen, Geburten und neuen Ehen oder Liebschaften, die sich entwickelt hatten, wobei er immer wieder in stillem Einvernehmen von seinen Männern unterbrochen und ergänzt wurde.

     William beobachtete die Sechs aufs Genauste und ihm entging nicht, dass er einiges aufzuholen hatte. Die gemeinsame Reise hatte sie nicht nur noch enger zusammengeschweißt, auch teilten sie nun lauter neue Erfahrungen miteinander, die, auch wenn es nicht ihre Absicht war, William ein wenig ins Abseits stellten. Doch das wollte er nicht einfach hinnehmen und wenn er schon nicht hatte persönlich an den Dingen, von denen sie nun erzählten, teilnehmen können, wollte er dies zumindest, indem er ihnen aufmerksam zuhörte, wenn sie davon berichteten. So gab er sich Mühe jedes Wort aus ihrem Munde in sich aufzusaugen, bis er schließlich tatsächlich das Gefühl hatte, mit ihnen unterwegs gewesen zu sein. Und das anfängliche leicht unbehagliche Gefühl verlor sich immer mehr. 

     Er konzentrierte sich so sehr auf die Worte seiner Freunde, dass er die Welt um sich herum völlig vergessen zu haben schien. Kate, die ihn schon eine Weile beobachtete, musste lächeln, als sie die Falte zwischen seinen Augenbrauen bemerkte und sah, wie er die Lippen leicht aufeinander presste. Sie ahnte, was er nun dachte und was in ihm vorging und wollte ihn keinesfalls stören, in dem was er tat. So verhielt sie sich ruhig und unterließ es, ihn zu berühren oder anzusprechen und als sie schon dachte, dass er sich wahrscheinlich gar nicht mehr im Klaren war, dass sie überhaupt neben ihm saß, streckte er zu ihrer Überraschung plötzlich die Hand nach ihr aus. 

     Seine Berührung kam so unerwartet, dass sie ihr einen leichten Schrecken versetzte. Ihr Herz begann heftig zu klopfen, doch Kate stellte schnell fest, dass dies nicht die Folge des Erschreckens war. Es war vielmehr die Wärme, mit der sich seine Hand um ihre schloss und die Zärtlichkeit, die sie nun aus seinen Augen anblickte. Er schüttelte mit einem leicht vorwurfsvollen Blick sachte den Kopf, als wollte er sie dafür rügen, dass ihr überhaupt in den Sinn gekommen war, er könnte vergessen haben, dass sie an seiner Seite saß, woraufhin Kate sich wieder einmal fragte, ob sie diejenige war, die so leicht zu durchschauen war und die ihre Gedanken so offensichtlich in ihrem Gesicht trug, oder ob es an Williams Gespür und seiner Aufmerksamkeit lag.

     Bisher hatte sie jedoch nie jemand als leicht durchschaubar bezeichnet!

     So antwortete sie ihm mit einem entschuldigenden Blick und er schenkte ihr ein inniges Lächeln. Dann rückte sie näher an ihn heran und eingehüllt von einer wunderbaren Geborgenheit wartete sie darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder normalisieren würde. 

     

     Während die Männer erzählten, befeuchteten sie ihre Kehlen immer wieder mit Whisky und je weiter der Abend fortschritt, desto ausgelassener wurde die Stimmung und desto zweideutiger wurden die Anekdoten, die erzählt wurden.

     Es saßen schon seit Längerem nicht mehr alle zusammen am Tisch. Irgendwann im Laufe des Abends hatte die Musik zu spielen begonnen und in der Mitte des Raumes tanzten seitdem immer wieder einige Burgbewohner. Auch Kate hüpfte nun vergnügt auf der Tanzfläche herum, und als William zu ihr herüber sah, war er hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, zu ihr zu gehen und sie durch den ganzen Saal zu wirbeln und am Tisch sitzen zu bleiben. 

     Doch vorerst entschied er sich gegen das Aufstehen, denn Angus’ Geschichte, der er und Robert nun gemeinsam lauschten, erreichte gerade ihren Höhepunkt. Angus erzählte von dem Aufenthalt bei Gawain, einem von Marcus’ Pächtern. 

     Lucia, Gawains Tochter und ihr Mann Dair lebten ebenfalls dort und schon am ersten Abend ihres zweitägigen Aufenthaltes fiel Angus Dairs Vorliebe für eine der dort lebenden Mägde auf. Er beobachtete ihn mehrmals dabei, wie er hinter dem Mädchen herschlich und immer wieder in einer dunklen Ecke mit ihr verschwand. 

     „Als ich schließlich Lucia - die übrigens ein wunderschönes Mädchen ist, weshalb ich gar nicht verstehen kann, warum dieser Ochse dieser Magd nachstellt – einmal den Blick abwenden sah, als sie ihren eigenen Mann dabei beobachtete, wie er hinter der Magd in den Stall hechtete, reichte es mir.“  

     Angus wusste nicht, ob nur Lucia oder auch ihre Eltern das Problem mit Dair kannten, jedoch nicht die Schande über ihre Tochter bringen wollten, indem sie ihren Mann als Schürzenjäger entlarvten, doch er konnte und wollte dies nicht mit ansehen. Er vermied es Lucia darauf anzusprechen, denn das Mädchen schämte sich sicher schon genug und außerdem ging er davon aus, dass sie eh alles abstreiten würde. So weihte er seine Freunde ein und er und Alec schmiedeten einen Plan, den sie direkt in die Tat umsetzten. 

     Angus hatte beobachtet, dass obwohl es für Dair keinen Unterschied machte, wo er der Magd an die Wäsche ging, er dabei doch den Stall bevorzugte. So gaben die beiden Männer vor, an dem Tag einen Ausritt in das nahe gelegene Dorf zu machen und versteckten sich stattdessen im Stall. 

     „Immer wenn dieser Narr sich an dem Mädel zu schaffen machte, kam unser Einsatz. Wir flüsterten ihm Drohungen zu und gaben uns als mächtige Mitglieder des kleinen Volkes aus, die ihm immer wieder versicherten, ihm seine Manneskraft zu rauben, wenn er nicht aufhören würde“, berichtete Angus und William und Robert kicherten in ihre Becher, auch wenn Robert diese Geschichte nicht zum ersten Mal hörte. „Wir drohten ihm alles Mögliche an und legten ihm nahe, seine Frau zu lieben und zu ehren und sie vor allem nicht weiter zu hintergehen. Und auch seine Geliebte wollten wir nicht verschont lassen, wir hatten vor, sie mit Hässlichkeit zu strafen. 

     Aber auch wenn Dair und seine Gespielin beide die Hosen gestrichen voll hatten, wollten sie zu Beginn natürlich gar nicht zugeben, uns gehört zu haben. Sie taten so, als hätten sie nichts bemerkt, doch sie schauten so übertrieben lässig und blöde drein, dass wir richtiggehend Mühe hatten, uns das Lachen zu verkneifen.“ 

     Dair und die Magd glaubten wie viele Leute an die Existenz von Elfen und Feen, doch zuzugeben mit dem kleinen Volk zu verkehren war gefährlich und könnte bedeuten, der Hexerei bezichtigt zu werden und so scheuten sie sich davor zuzugeben, etwas gehört zu haben. 

     „Doch wir setzten ihnen immer weiter zu, und irgendwann als unsere Einschüchterungen immer brutaler und niederträchtiger wurden, konnten sie ihren Schrecken nicht mehr verbergen. Als Alec zu den Ausführungen ansetzte, was er mit Dairs Eiern zu tun gedachte, blickten sie einander so entsetzt an, dass beide sich sicher sein konnten, dass der andere die Stimmen ebenfalls gehört hatte.

     Doch selbst dann hatten sie nicht genug Mumm in den Knochen, es zuzugeben. Alles was sie taten, war es hastig aufzuspringen und sich so schnell voneinander zu entfernen, als stünde ihr Gegenüber in Flammen. Sie standen da und der Blick, den sie einander zuwarfen, zeigte deutlich, dass sie sich einig darüber waren sowohl Stillschweigen über alles, was in dem Stall vorgefallen war, zu bewahren, als auch von jetzt an getrennte Wege zu gehen.

     Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dair noch einmal Hand an eine Frau legt, als an seine eigene!“, endete Angus triumphierend und verneigte sich leicht, als Robert und William unter Gelächter zu applaudieren begannen. 

     „Aber sag mal Angus, konntest du denn den gleichen Anstand bei Johns Tochter wahren, wie du ihn von dem armen Dair verlangt hast?“, fragte William mit einem Grinsen und einer hochgezogenen Augenbraue, nachdem sie auf sämtliche in der Geschichte vorkommenden Personen und selbstverständlich auch auf ihren Erzähler angestoßen hatten. 

     Daraufhin richtete sich Angus kerzengerade auf, ließ seine Brust anschwellen, blickte mit gespielter Arroganz auf William herunter und tat so, als betrachtete er diese Frage als eine bodenlose Beleidigung.

     „Selbstverständlich habe ich Anstand bewahrt und es ist eine Frechheit, dass du überhaupt daran zweifelst“, sagte er mit einer äußerst pikierten Miene und rümpfte die Nase. 

     Doch der Blick auf Roberts und Williams vor unterdrücktem Lachen hochrote Gesichter machte es ihm nicht leicht, sein verschmitztes Grinsen zurückzuhalten. So schlich es sich letztendlich in seine so gekränkte Miene, die Spannung wich aus seinem Körper und er beugte sich verschwörerisch über den Tisch. 

     „Na ja, aber einfach war es nicht gerade. Vor allem als John und ich das kleine Fässchen Whisky zusammen geleert hatten. Dabei schwirrte sie die ganze Zeit um uns herum und ich sage euch, es war nicht gerade die einfachste Übung, die Hände von ihrem runden vor meinen Augen hin und her wiegenden Hintern zu lassen“, gestand er und die drei Freunde verfielen in ein Gelächter, das ihnen die Tränen in die Augen trieb. 

     Schließlich verließ William den Tisch und ging zu Kate hinüber, die mit ein paar von Mrs. Jenkins’ Küchenhilfen zusammenstand. 

     „Ladys!“, grüßte er mit einem charmanten Lächeln. „Darf ich Euch für eine Weile meine Frau entführen?“, setzte er nach und die Mädchen kicherten und nickten. 

     Kate blickte mit einer vergnügt hochgezogenen Augenbraue ihren Mann an, dann streckte sie ihm ihre Hand entgegen und er zog sie so plötzlich an sich, dass ein kleiner Schrei über ihre Lippen kam. Doch gleich brachte William sie mit einem Kuss zum Verstummen, nahm sie anschließend bei der Hand und bedeutete ihr, ihm auf die Tanzfläche zu folgen. Dort tanzte er so lange mit ihr, bis sie beide verschwitzt und außer Atem waren und sich eine Pause gönnen mussten. Dafür nahmen sie wieder am Tisch Platz, hielten ein Schwätzchen mit denen, die gerade da waren, erfrischten sich mit einem Getränk und sprangen wieder auf, um weiter zu tanzen. 

     Als es später wurde und ihnen die Energie fehlte weiter herumzuhopsen, versammelten sich wieder alle, die dorthin gehörten, an Marcus’ Tafel. Dann vertieften sie sich in Unterhaltungen, sangen Lieder und lauschten abwechselnd Geschichten, die am Tisch erzählt wurden. 

     „Ich habe mich umgehört“, sagte Marcus in gemäßigtem Ton, sodass nur William ihn hören konnte. „Wie mir scheint, hast du es beinahe geschafft, mir meine Clansleute abspenstig zu machen“, fuhr er mit einem breiten Grinsen fort. 

     „Was meinst du mit beinahe? Ich dachte, ich hätte meinen Plan verwirklicht“, erwiderte William und die beiden Männer grinsten einander an. 

     „Aber mal ernsthaft, alle halten sehr große Stücke auf dich. Nicht dass ich es anders erwartet hätte, aber ich bin wirklich stolz auf dich, William“, sagte er, auch wenn diese Worte eigentlich überflüssig waren, denn William hatte schon, seitdem er ihn mit der Aufgabe betraut hatte, gewusst, welch großes Vertrauen sein Freund in ihn gelegt hatte und wie sicher er war, dass er nicht enttäuscht würde. Und auch jetzt sah William den Stolz, von dem Marcus gesprochen hatte, deutlich in dessen Augen und es wärmte ihm das Herz. Er war nicht nur sein Freund, sondern auch wie ein Vater und es war exakt die Art von Stolz, die Väter ihren Söhnen entgegenbrachten, die er nun in Marcus’ Augen erblickte.

     Doch auch wenn Marcus’ Lob ihn nun ebenfalls mit Stolz erfüllte, übte er sich in Bescheidenheit.  

     „Na ja, ich weiß nicht so recht, ob ich dem so zustimmen kann, vor allem nicht nach den anfänglichen Schwierigkeiten“, begann William und erzählte Marcus von den Tagen vor der Gerichtsverhandlung, als die Leute ihm noch bei Weitem nicht das Vertrauen geschenkt hatten, das er sich gewünscht hatte oder das Marcus gehabt hatte. 

     „Ich finde es aber gut, dass es so gelaufen ist“, quittierte Marcus Williams Bericht und sprach weiter, als er den fragenden Blick seines Freundes sah. „Es war besser, dass du die Leute erst von dir überzeugen musstest. Ich weiß, dass es nicht einfach war, doch nun, da du es geschafft hast, wird ihre Treue für immer währen. Es wäre fatal gewesen, wenn sie von Anfang an zu viel von dir erwartet hätten, denn dann hättest du sie nur enttäuschen können, ganz gleich, was du getan hättest. Und so eine Enttäuschung brennt sich ganz tief in die Erinnerung, vor allem bei uns sturen Schotten!“

     William nickte zustimmend.  

     „Lass uns darauf trinken!“, forderte er Marcus mit erhobenem Becher auf, doch eh sie anstoßen konnten, hörten sie Ians von zu vielem Whisky bereits lallende Stimme. 

     „Worauf trinkt ihr denn ohne uns?“, rief er gut gutgelaunt, schnappte sich seinen eigenen Becher und hielt diesen hoch, sofort bereit mit anzustoßen. 

     William und Marcus wechselten einen amüsierten Blick.

     „Auf die Sturheit. Wir trinken auf die Sturheit!“, rief William aus und sein auffordernder Ton verleitete auch die anderen am Tisch sitzenden ebenfalls nicht mehr ganz nüchternen Männer, ihre Becher zu erheben und unter weiteren „Auf die Sturheit“-Rufen mit anzustoßen. William fing dabei Kates amüsierten und gleichzeitig fragenden Blick auf und bedeutete ihr mit einem leichten Kopfschütteln, dass er es ihr später erklären würde. 

     Die Nacht war schon weit fortgeschritten, als William und Kate ihr Gemach erreichten, doch an Schlaf wollte trotz dieses unglaublich langen Tages keiner von beiden denken. Sie schlossen die Tür hinter sich und in einem stummen Einverständnis begannen sie, sich zu entkleiden. Ein Kleidungsstück nach dem anderen fiel zu Boden, während das Kribbeln, das nunmehr nicht nur von dem großzügig konsumierten Alkohol herrührte, immer stärker wurde. 

     Sie nahmen sich viel Zeit und die Entfernung, die zwischen ihnen lag, ließ nicht zu, dass sie einander berührten. Nur ihre Blicke durften über die Haut des anderen gleiten, bis sie schließlich nackt voreinander standen. Sie blieben so lange stehen, wie es ihnen möglich war, doch das Verlangen siegte über ihre Zurückhaltung und so lösten sie sich schließlich, um einander in die Arme zu fallen. 

     Auf den Zusammenprall folgte ein leidenschaftlicher Kuss, den William schließlich unterbrach. Er nahm Kates Gesicht zwischen seine Hände und sein Blick raubte ihr den Atem. In seinen Augen lag wieder diese Mischung aus Sehnsucht und ungestillter Leidenschaft, die ihre Knie weichmachte. 

     Er fuhr ganz sanft mit seinen Fingerspitzen über ihren Nacken, ohne den Blick abzuwenden und Kate lief ein Schauer über den Rücken. In letzter Zeit hatten sie nicht sehr viel Zeit für Zärtlichkeiten gefunden, doch ihr wurde erst jetzt klar, wie sehr sie seine Berührungen vermisst hatte. 

     Sie trat noch ein Stück näher an ihn heran und senkte ihre Lippen auf seine erhitzte Brust, die leicht salzig schmeckte. Seine Haut war schön weich, auch wenn die darunter liegenden Muskeln wie zu Stein erhärtet waren. William zog geräuschvoll die Luft ein und in seinem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck, als sie zu ihm aufblickte. 

     „Ich liebe dich“, sagten seine Augen ganz deutlich. Kate schluckte und gab ihm auf die gleiche Weise die gleiche Antwort, dann lächelten sie einander an, William beugte sich zu ihr herunter und ihre Lippen verschmolzen zu einem zärtlichen Kuss. 






  

23. Kapitel

 

 

 

 

 

     In den nächsten Wochen wurden die Erntevorbereitungen abgeschlossen, und als schließlich das Korn reif war und auch das Wetter mitspielte, begann man mit der Ernte. 

     Jeder, der in der Burg entbehrlich war, versammelte sich an dem milden Montagmorgen im Hof und Marcus führte die Gruppe nach ein paar kurzen Anweisungen auf die Felder. Auch einige Kinder begleiteten sie, denn auch sie wurden in die Erntearbeiten mit eingebunden. Ihre Aufgabe war es dabei zu helfen, das von den Männern gemähte Getreide einzusammeln und zu Bündeln zusammenzubinden. 

     Auf den Feldern angekommen, wurden alle mit dem richtigen Werkzeug ausgestattet und schufteten tagein tagaus hart von früh bis spät, um die Ernte schnellstmöglich einzubringen und damit die Verluste durch schlechtes Wetter, das unweigerlich kommen würde, möglichst gering zu halten. Nur ein paar wenige Frauen und junge Mädchen blieben in der Burg zurück, um sich um den Haushalt, die Tiere und das Essen zu kümmern.

     Zu denen hatte bisher auch immer Kate gehört, doch nicht dieses Jahr. Sie hatte sich dagegen entschieden in den tagsüber wie ausgestorbenen Räumen der Burg zu verweilen und darauf zu warten, dass dort endlich wieder Leben einkehrte, sobald alle hungrig und müde von dem langen Arbeitstag zurückkamen. Sie hatte stattdessen ihre Aufgaben ihrer Mutter überlassen, die sich nun um die Haushaltsführung kümmerte, und war mit auf die Felder gegangen. 

     Der ausschlaggebende Punkt für ihre Entscheidung war jedoch die Tatsache, dass sie auf diese Weise ihre Zeit mit William verbringen konnte. Sie hatten beide wenig Lust darauf verspürt in den nächsten Wochen, einander wieder so wenig zu sehen und sie hatte William die Freude darüber deutlich angemerkt, als sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie ihn dieses Mal auf die Felder begleiten würde. 

     So hockte sie auch heute wie jeden Tag hinter ihm auf dem Boden, um das von ihm geschnittene Getreide aufzusammeln. Kurz vor der Mittagszeit hielt sie jedoch einen Augenblick in ihrer Arbeit inne und warf ihm von unten einen Blick zu. Seit zwei Wochen vollführte er immer wieder eine und dieselbe Bewegung mit der Sense und Kate konnte nur ahnen, wie schlimm seine Muskeln von dieser einseitigen und vor allem ungewohnten Arbeit wohl schmerzen mussten. Und auch den anderen Männern ging es nicht anders, obwohl die Strapazen noch während der Arbeit erträglich zu sein schienen. Abends aber, wenn sie zur Ruhe kamen, merkte man ihnen die Anstrengungen des Tages erst deutlich an. 

     Nicht dass sie sich beschwerten, denn dies taten sie mit keinem Wort und doch stellte Kate mit jedem weiteren Abend fest, dass die Bewegungen jedes Einzelnen nach Feierabend immer steifer und hölzerner wurden. Auch bemerkte sie, dass die Vorfreude auf den Sonntag, an dem die Arbeit ruhen würde, immer größer wurde und je näher dieser kam, desto häufiger waren diesbezüglich dankbare Ausrufe zu vernehmen. 

     So auch heute an diesem für die Highlands ungewöhnlich warmen Tag, den sie jedoch noch hinter sich bringen mussten, eh ihnen der Ruhetag vergönnt sein würde. Immer wieder hörte man jemanden sagen, wie froh er darüber war, morgen keinen Handschlag tun zu müssen und Kate stimmte dem Sprecher jedes Mal innerlich zu.  

     Doch nicht alle äußerten ihre Vorfreude so laut und offen, auch wenn sie sie ohne Zweifel empfanden und William gehörte zu denen, die auf derartige Verkündungen verzichteten. Er war stattdessen an dem heutigen Tag umso stiller und sprach seit einer halben Stunde gar nicht mehr. Mit zusammengepressten Lippen arbeitete er ohne ein Wort vor sich hin, wobei sein ärmelloses Hemd ihm bereits vollständig am Rücken festklebte und seine Arme vor Schweiß glänzten. Auch seine Stirn war mit Schweißperlen übersät, von denen sich immer wieder eine löste, was ihn dazu zwang sich immer wieder darüber zu wischen, damit ihm die salzige Flüssigkeit nicht in die Augen lief. 

     Als er wieder einmal seinen Arm hob, um diese hartnäckigen kleinen Tropfen zurückzuhalten, erhob Kate sich und ging zu ihm. Bei ihm angekommen griff sie nach dem Dolch, den er an seinem Gürtel trug, beugte sich hinunter und schnitt ein gutes Stück von ihrem Unterrock ab. Dann steckte sie seinen Dolch wieder in die Scheide, faltete das Leinen zusammen, stellte sich vor ihn auf die Zehenspitzen und band ihm den Stoff um die Stirn. 

     „Ist es so besser?“, fragte sie und Williams verbissener Gesichtsausdruck, wich einem Lächeln. 

     „Aye, danke“, erwiderte er, ehe sie sich abwandte. 

     Dann griff er nach der Sense und wollte eben ausholen, als eine Handvoll Getreide auf seinem Kopf landete. 

     Langsam, mit einer in die Hüfte gestemmten Hand, drehte er sich um und sah grinsend zu Kate hinunter. Die hielt ihren Kopf jedoch gesenkt und schob, als sei nichts geschehen, weiterhin das Getreide zu kleinen Häufchen zusammen. 

     So beugte sich nun William seinerseits hinunter, zahlte es ihr mit gleicher Münze heim und löste damit eine kleine Getreideschlacht aus, bei der sie einander lachend und hin und her laufend mit der am Boden liegenden Ernte bewarfen. 

     Das Spiel wirkte scheinbar auch auf die anderen in ihrer Nähe arbeitenden Leute ansteckend und schon bald war wildes Gekreische und Gekichere zu hören und es gab niemanden mehr, unter dessen Kleidung sich keine piksenden Halme befanden.

     Nach einer Weile bekam William Kate zu fassen, und nachdem sie Waffenstillstand vereinbart hatten, zupften sie einander gegenseitig die Stängel aus dem Haar, während William seine Frau fest an sich gepresst hielt. 

     „Ich liebe dich! Habe ich das eigentlich in letzter Zeit mal erwähnt?“, fragte er leicht aus der Puste und lächelte, dankbar für die Auflockerung dieses langen und beschwerlichen Tages. 

     „Ich glaube nicht, ich erinnere mich nämlich kaum noch daran“, erwiderte sie und strahlte zu ihm hoch. 

     „Das tue ich aber!“ Er hob sie hoch und küsste sie liebevoll. Dann stellte er sie wieder auf dem Boden ab, jedoch ohne sie loszulassen. „Du scheinst jedoch nicht ganz dasselbe für mich zu empfinden“, stellte er mit ernster Miene fest. 

     Kate runzelte die Stirn und gab einen fragenden Laut von sich. 

     „Nun ja, würdest du mich ebenfalls lieben, dann würdest du mich hier nicht verhungern lassen und ich sage dir, es braucht nicht mehr lange und es ist so weit.“ Er musste grinsen, als er Kates erschrockenes Gesicht bemerkte. 

     „Oh, Mist! Wo habe ich denn nur meinen Kopf?“, rief sie aus und er konnte ihr das schlechte Gewissen deutlich ansehen. 

     Kate hatte die Haushaltsführung zwar an ihre Mutter abgetreten, doch sie war noch immer dafür zuständig die Feldarbeiter mit dem Mittagessen zu versorgen. Es war ihre Aufgabe jeden Mittag zur Burg zu reiten und das von Martha vorbereitete Essen abzuholen, da sich in der Burg keine der wenigen Frauen freimachen konnte, um es auf die Felder zu bringen. 

     „Na ja, ich habe vielleicht ein bisschen übertrieben“, beruhigte William sie ein wenig, doch dann tauchte wieder das neckische Grinsen auf seinen Lippen auf. „Aber wenn du verhindern willst, dass die Männer bald mit Fackeln bewaffnet die Burgküche stürmen, dann solltest du dich vielleicht schnell auf den Weg machen“, fügte er mit einem Zwinkern hinzu. 

     „Bin schon unterwegs, halt sie nach Möglichkeit davon ab, ja?“, bat Kate, dann küsste sie ihn flüchtig, raffte ihre Röcke und machte sich auf kürzestem Wege zu ihrem Pferd. 

     William blickte ihr hinterher, und als er sich jetzt wieder an die Arbeit machte, lag ein sanftes, zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen.

 

     Es dauerte keine Stunde bis Kate zurückkehrte, woraufhin alle Arbeiter ihre Werkzeuge niederlegten und sich zum Essen versammelten. Auch William ließ seine Sense fallen und gesellte sich zu seinen Freunden. Dort ließ er sich neben Marcus im Gras nieder und betrachtete Kate, wie sie mit roten Wangen und vom Wind zerzaustem Haar zusammen mit ein paar Frauen am Wagen herumhantierte. Sie schien ein wenig abgehetzt, was auch die Rekordzeit erklärte, in der sie mit dem Mittagessen zurückgekehrt war und William verspürte leichte Gewissensbisse, weil sie sich nur aufgrund seiner Foppereien so beeilt hatte. 

     Doch er kam nicht dazu, sich weiter Gedanken darüber zu machen, denn just in dem Augenblick entbrannte um ihn herum eine Diskussion über die Aussichten, die Ernte noch vor Anbruch des schlechten Wetters einzubringen, in die er unweigerlich mit hineingezogen wurde. Seit Wochen kamen sie immer wieder auf dieses Thema und William hatte anfangs gedacht, dass die Männer es irgendwann leid sein würden, darüber zu spekulieren und dass irgendwann der Punkt kommen würde, an dem sie es selbst nicht mehr würden hören wollen. 

     Doch so war es keineswegs. Und schließlich begann auch er, Gefallen daran zu finden, immer wieder seine Meinung dazu preiszugeben und alles Erdenkliche zu tun, um die Standpunkte der anderen, soweit sie mit dem seinen nicht übereinstimmten, zu zerpflücken, bis nichts mehr davon übrig war. 

     Sie diskutierten stets sehr hitzig, machten abfällige Bemerkungen über die gegnerische Meinung und verteidigten ihre Standpunkte häufig mit lauter Stimme und hochroten Köpfen, und als William dies zum ersten Mal miterlebt hatte, hatte er gedacht, die Männer würden sich gleich an die Gurgel gehen. Er hatte Marcus in aller Stille gefragt, ob er nicht dazwischen gehen wollte, ehe einer seinen Dolch zücken würde, doch dieser hatte nur abgewunken und gemeint, dass das gar nicht so ernst sei, wie es aussah. William hatte es nicht glauben wollen, denn für ihn hatte es nach einem handfesten Streit ausgesehen. Er hatte sich stark zurückhalten müssen, um nicht selbst schlichtend einzugreifen. Doch als das Gespräch vorüber war und die Männer, die sich bis eben noch gegenseitig angeschrien hatten, nun wieder in aller Freundschaft miteinander tranken, begriff er, dass Marcus Recht gehabt hatte. Das schien für sie eine Art Freizeitaktivität zu sein, der jeder hier gern nachzugehen pflegte und an der er nun auch sein Vergnügen fand.  

     Nun schaffte es nicht einmal das den Männern vorgesetzte Essen, ihnen die Münder zu stopfen und sie sprachen noch eine ganze Weile weiter, bis das Thema endlich ein Ende fand. Erst dann konnten sie ihre Aufmerksamkeit etwas anderem zuwenden und William drehte sich zu Kate um. 

     Die Röte auf ihren Wangen war zu einem zarten Rosa verblasst, während sie, die Beine untergeschlagen, neben ihm im Gras hockte und auf einem mit kaltem Fleisch belegten Brot herumkaute. Doch ihr Haar sah noch immer etwas chaotisch aus, denn aus dem Zopf, den sie heute Morgen geflochten hatte, hatten sich einige kleine Strähnen gelöst, die nun durch den leichten Wind immer wieder aufgewirbelt wurden. 

     Dann und wann versuchte Kate die fliegenden Haare einzufangen, doch sie lösten sich gleich wieder und das leicht missgestimmte Gesicht seiner Frau brachte William zum Schmunzeln. Doch er war so klug sich jedweden Kommentar zu verkneifen, denn er wusste, dass darauf unweigerlich eine bissige Bemerkung ihrerseits folgen würde. So beschränkte er sich darauf, sie heimlich zu beobachten und sie einfach nur bezaubernd zu finden. 

     Schließlich gab Kate ihre Versuche auf, ihre Haare zu bändigen und wandte sich an William. 

     „Wie wäre es mit Allasan?“, fragte sie, warf einen Blick zu dem Mädchen hinüber und drehte sich dann wieder William zu, dessen Miene Verwirrung und eine gewisse Ungläubigkeit widerspiegelte.   

     Kate begriff sofort, was ihr Mann dachte und rollte belustigt die Augen. 

     „Doch nicht für dich, du Narr! Ich meinte für Angus“, stellte sie klar und William seufzte erleichtert auf, wobei er ihr besitzergreifend die Hand auf den Arm legte.  

     Doch seine Erleichterung hielt nicht lange an, und als er schließlich begriff, was ihre Worte bedeuteten, schlug er die Hände mit einem gequälten „Oh, nein!“-Ausruf über dem Kopf zusammen. 

     Seit ihrem Gespräch über ihr Kuppelvorhaben in Bezug auf Angus war das Thema in der Versenkung verschwunden und William hatte angenommen, dass sie es entweder vergessen hatte oder vielleicht sogar seinem Rat folgte, sich da raus zu halten. Doch eigentlich hätte er es bei ihrem Dickkopf besser wissen müssen. Sie hatte ja schon damals keinerlei Anzeichen gemacht, dass sie ihm zumindest ansatzweise Recht gab und es gab keinen Grund, warum sie ihre Meinung in der Zwischenzeit geändert haben sollte. 

     Und das hatte Kate auch nicht und auch jetzt ließ sie sich von Williams Reaktion nicht beirren und legte ihm stattdessen ihre Überlegungen dar. 

     „Hast du die beiden Mal beobachtet, wenn sie zusammenarbeiten? Sie scheinen sich sehr gut zu verstehen, lachen viel miteinander und Allasan ist weder hässlich noch dumm. Ich glaube von all den Mädchen, die ich in den letzten Wochen in Erwägung gezogen habe, passt sie am besten zu ihm.“ 

     Sie sah Bestätigung suchend zu ihrem Mann auf, doch diese erhielt sie nicht. William sah stattdessen den Kopf schüttelnd zu ihr hinunter. 

     „Was habe ich da nur angerichtet? Wie soll Angus mir das je wieder verzeihen?“, sprach er stattdessen wie zu sich selbst. 

     Doch Kate beachtete ihn gar nicht, so sehr war sie in ihre eigenen Gedanken versunken. 

     „Ich muss nur einen geeigneten Zeitpunkt finden, um mit ihm zu sprechen und sie ihm ein wenig näher zu bringen.“ Ihr Blick lag gedankenverloren auf Angus. „Er muss sicher nur draufgestoßen werden, dass vor seinen Augen eine wunderbare Frau herumläuft, dann geht bestimmt alles wie von allein. Und wenn nicht dann muss ich eben noch ein wenig nachhelfen“, schloss sie die Schultern zuckend.  

     Doch damit ging sie eindeutig zu weit und das Thema verlor für William das letzte bisschen Amüsement, das es zuvor noch gehabt hatte, als er ihre Pläne noch nicht so klar vor Augen gehabt hatte wie jetzt. Nun griff er nach ihrem Arm, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ehe er zu sprechen begann. 

     „Kate, lass deine Finger da raus!“ Sein Ton war scharf und seine Miene finster, was Kate zunächst verwunderte. Sie hatte nicht geahnt, dass er seine Einwände, die sie durchaus wahrgenommen hatte, so ernst gemeint hatte. 

     Doch aufgrund seiner Schroffheit wurde aus ihrer Verwunderung schnell Ärger. 

     „Das werde ich nicht und was zum Teufel ist denn auch so schlimm daran?“, fragte sie barsch und versuchte Distanz zwischen sie beide zu bringen, doch ohne Erfolg, denn William hielt sie weiterhin fest. 

     „Was daran schlimm ist?“, wiederholte er den Kopf schüttelnd. „Du mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen!“, zischte er. 

     Doch Kate war da anderer Meinung. 

     „Und genau da liegst du falsch, mein Lieber, denn es geht mich wohl etwas an. Angus ist einer meiner ältesten Freunde und ich will, dass er glücklich ist, und wenn ich ihm dabei helfen kann, dann werde ich das tun!“, gab sie leise zurück, sodass nur er sie hören konnte. 

     „Ach und nur weil er dein Freund ist, gibt es dir das Recht, in seinem Leben herumzupfuschen, wie es dir beliebt? Hier geht es um Gefühle, Kate, und mit denen spielt man nicht!“, knurrte er und biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten.

     Kate brachte dieser Vorwurf für einen Moment aus der Fassung.  

     „Das weiß ich selbst und ich spiele keinesfalls damit“, fauchte sie wütend. Dann holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen, ehe sie weiter sprach. „Ich kann ohnehin nichts hervorrufen, was nicht da ist und was spricht dagegen, wenn ich die beiden sanft draufstoße?“, fragte sie unverständig. 

     William seufzte und schüttelte ungeduldig den Kopf. 

     „Vielleicht zunächst die Tatsache, dass du noch nicht einmal weißt, ob das, was du da für Angus arrangieren willst, auch wirklich seinem Wunsch entspricht“, entgegnete er sarkastisch.  

     „Ach, ja? Warst denn nicht du derjenige, der mich darauf gebracht hat?“ 

     „Das stimmt, das war ich und glaub mir, wenn ich gewusst hätte, was ich damit anrichte, hätte ich sicher meinen Mund gehalten“, erwiderte er bissig. „Doch es war lediglich eine Vermutung, die ich geäußert habe. Was sagt dir, dass sie richtig ist?“ 

     „Na, das ist ja mal sehr eigenartig. Als du es mir erzählt hast, warst du noch sehr überzeugt davon und bisher ist mir nicht aufgefallen, dass du ein schlechtes Urteilsvermögen hast“, konterte sie und William musste einsehen, dass dieser Versuch nach hinten losgegangen war. 

     Doch er war nicht bereit aufzugeben, er rückte ein Stück näher an sie heran und verstärkte den Griff um ihren Arm, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen.  

     „Kate, ich werde nicht einfach tatenlos dabeistehen und glaube mir, ich kann ebenso dickköpfig sein wie du!“, sagte er und sein harter Ton ließ keinen Zweifel daran. Das hielt Kate jedoch nicht davon ab mit einem: „Das werden wir noch sehen!“, zu antworten, ehe sie sich schweigend ihrem Essen zuwandten. 

     

     Die Stimmung zwischen ihnen beiden blieb den ganzen Tag über recht frostig. Immer wenn einer von ihnen einen Versöhnungsversuch startete, selbstverständlich in der Annahme der andere wäre endlich zur Vernunft gekommen und würde schließlich zugeben im Unrecht gewesen zu sein, brach ihre Auseinandersetzung von vorne los, bis sie sich wieder schweigend zurückzogen.

     Erst als sie abends im Speisesaal nebeneinandersaßen, schmolz das Eis. Sie hatten, ohne miteinander zu sprechen, ihre Mahlzeit eingenommen, doch als diese beendet war, griff William nach Kates Hand und führte sie an seine Lippen. Es war, als fiele eine Last von ihren Schultern, denn dieses gegenseitige Anschweigen war äußerst nervenaufreibend. Sie warfen einander ein liebevolles Lächeln zu, und da sie sich dessen bewusst waren, dass jeder bei seiner Meinung bleiben würde, schlossen sie wortlos den Pakt, das Thema zukünftig nach Möglichkeit zu meiden. 

            

     Den folgenden freien Tag kostete jeder in vollen Zügen aus. Man schlief aus, was so viel bedeutete, dass das Bett erst nach Sonnenaufgang – die einen früher, die anderen später – verlassen wurde und nach dem Kirchgang widmete sich jeder seinen liebsten Freizeitaktivitäten. 

     Da es ein schöner und warmer Tag war, versammelten sich die meisten Burgbewohner im Freien und nach einem Ritt durch die Highlands gesellten sich William und Kate ebenfalls dazu und blieben gemeinsam mit ihren Freunden bis zum späten Abend dort. 

     Dabei verbrachten sie den Tag damit, je nachdem wie ihnen gerade die Lust stand, entweder nur faul im Gras herumzuliegen oder sich einer der vielen Grüppchen anzuschließen, die sich unter anderem damit beschäftigten energisch über Politik zu diskutieren, über die neuesten Gerüchte, die gerade umherkreisten zu schwatzen oder sich die Zeit einfach mit Würfeln zu vertreiben. 

     Am Nachmittag wurden die meisten Grüppchen jedoch aufgelöst, denn die Männer fanden sich zusammen, um ein paar Übungskämpfe auszutragen. Seitdem die Ernte begonnen hatte, hatten sie ihre Übungsstunden auf den Sonntag verlegen müssen, denn in der Woche nach den langen Tagen auf den Feldern hatte keiner von ihnen noch Lust oder Kraft, abends im Hof zu trainieren. Da sie es jedoch nicht nur äußerst wichtig fanden, stets an ihrer Kampfkunst zu feilen, sondern ihnen diese Übungsstunden auch viel Spaß bereiteten, machte es keinem etwas aus, diese am Sonntag zu absolvieren. 

     Kate blieb mit ein paar Frauen unweit des Übungsplatzes im Gras sitzen, lauschte jedoch nur mit halbem Ohr den Gesprächen, denn ihr Blick wurde immer wieder von William angezogen. Als einer der besten Schwertkämpfer der Burg kam er sehr oft zum Einsatz, denn während die Schwächeren auf diesem Gebiet von ihm lernen wollten, wollten diejenigen, die ihm beinahe gleichgestellt waren, sich immer wieder beweisen. Und kämpfte er nicht gerade gegen einen Mann dieser beiden Kategorien, so musste er auch noch gegen ihren Vater und seine Männer antreten, die sich gegenseitig forderten und schulten. 

     So war William also unentwegt auf den Beinen und schwang mit einem konzentrierten Gesichtsausdruck sein Schwert. Dabei lag in seinen Bewegungen eine solch unbändige und gleichermaßen anmutige Kraft, dass Kate kaum die Augen von ihm abwenden konnte. Er bewegte sich so flink und sicher, dass ihm nicht nur ihre, sondern auch die Bewunderung seiner Gegner zuteilwurde, doch es war die Leidenschaft, mit der er kämpfte, die ihn so faszinierend machte. Er schien in jeden Hieb sein ganzes Herz hineinzulegen und es war ein Wunder, dass nach dem Kampf noch etwas davon übrig blieb. 

     Doch das tat es und er bewies es ihr mit einem liebevollen Kuss, als er anschließend zu ihr kam und sich neben ihr im Gras niederließ, um den Rest des Nachmittags mit ihr Schach zu spielen. 

     Kate war mittlerweile nicht mehr die leichte Gegnerin von vor ein paar Wochen. Das Spiel bereitete ihr gleich viel Freude wie auch William und so spielten sie zusammen, wann immer sie Zeit dazu fanden und Kate wurde mit jedem Spiel besser und besser. Auch Marcus und Robert, die sich nun auch zu ihnen gesellten, gehörten zu denjenigen, die mehr Spaß am Schach als an Würfeln fanden. Und auch sie waren nicht mehr so einfach zu schlagen wie zu Beginn und Williams anfänglicher Vorteil seiner langen Erfahrung wurde nun immer geringer. 

     Doch das machte ihm nichts aus, es freute ihn sogar, denn es brachte ihm nur wenig Befriedigung gegen Gegner anzutreten, die er spielend besiegte. Er wollte gleichwertige Rivalen, die ihn herausfordern konnten und langsam entwickelten sich die Drei zu solchen. 

     Als es schließlich zu dämmern begann, brachen die Vier ihr Spiel jedoch ab. Es wurde ein Feuer entfacht und alle rückten näher heran, um den Geschichten, die dort erzählt wurden, lauschen zu können, bis einen nach dem anderen die Müdigkeit übermannte und sich alle langsam in die Burg zurückzogen. 

     

     Auch die nächsten beiden Wochen verliefen unverändert. Man stand in aller Frühe auf, verbrachte den ganzen Tag mit der harten und eintönigen Feldarbeit und nach dem Abendessen in der Burg verweilte man noch ein wenig im großen Saal, ehe man sich zurückzog, um sich so viel von dem wenigen Schlaf zu holen wie möglich. 

     Doch auch diese Wochen gingen einmal zu Ende und damit auch glücklicherweise die Ernte und Marcus dankte seinen Clansleuten für ihre gute Arbeit mit einem rauschenden Fest, bei dem er alle dazu einlud, so lange zu essen und zu trinken, bis der Letzte umfallen würde. 

     Das ließen sich die Leute nicht zweimal sagen und der Whisky floss schon bald in Strömen. Die Stimmung war ausgelassen, es wurde getanzt, gesungen und gelacht, denn nun lagen die Strapazen der letzten Wochen hinter ihnen. Das Korn würde zwar noch gedroschen werden müssen, was auch einen großen Arbeitsaufwand bedeutete, doch damit würden sie sich nicht so beeilen müssen. Der bevorstehende Herbst und die damit verbundenen Regenfälle würden sie nicht zur Eile antreiben und das war das Wichtigste.

     Und die Regenfälle, denen sie entkommen waren, waren nun auch das Thema an Marcus’ Tafel. Der Abend war bereits ein wenig fortgeschritten und einige Männer hatten sich um ihr Clansoberhaupt gescharrt, wo nun der Schlussstrich unter die unzähligen Diskussionen und Spekulationen über die Ernte und ihr Ende vor oder nach Einbruch des schlechten Wetters gezogen wurde. Nun war es an denen, die richtig gelegen hatten, denen mit den weniger zutreffenden Vorhersagen, ihr Recht unter die Nase zu reiben und sich über ihre Gegner lustig zu machen. 

     Wie auch bei den vorhergehenden Diskussionen ging es teilweise hart zur Sache, doch jeder wusste, wie er die Bemerkungen zu nehmen hatte. Alle hatten ihr Vergnügen daran, selbst diejenigen, die nun verschmäht wurden, denn auch ihre Zeit würde mal kommen – oder war es bereits in den letzten Jahren – in der sie auf der Gewinnerseite stehen würden. 

     Als die Männer das Thema zur Genüge behandelt hatten, sah William sich nach Kate um. Sie hatte vorhin noch bei Allasan und Janet gestanden, doch nun war sie nicht mehr dort. Er stand auf und durchschritt den Saal auf der Suche nach ihr, doch er konnte sie nirgends entdecken. Sie würde sicher gleich wieder kommen, wahrscheinlich musste sie mal den Abtritt aufsuchen, was bei dem vielen Wein und Whisky, die hier flossen, auch kein Wunder war, dachte William mit einem Lächeln, selbst nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Dann wollte er sich gerade wieder zurück an Marcus’ Tafel begeben, als ihm etwas Merkwürdiges auffiel. 

     Er sah sich noch einmal gründlich um, doch er behielt Recht, auch Angus war nirgends zu entdecken. 

     „Verdammtes Weib!“, stieß er hervor, stellte seinen Becher auf einem der Tische ab und eilte hinaus. 

     Als er in den Hof hinaustrat, entdeckte er seinen Freund und seine Frau sofort. Angus saß auf dem im Hof stehenden Wagen, Kate stand neben ihm und sie unterhielten sich. 

     „Kate!“, rief William bereits von weitem und ging mit großen Schritten auf sie zu. 

     Er schien noch rechtzeitig gekommen zu sein, das verriet ihm die mürrische Miene, mit der sie ihn bedachte. Doch sie wollte scheinbar ihr Vorhaben an diesem Abend noch nicht aufgeben, denn sie drehte sich wieder zu Angus und begann auf ihn einzureden. 

     William beschleunigte seinen Schritt, und als er einen Augenblick später bei ihr ankam, unterbrach er sie, indem er sie am Arm fasste und sie an sich zog. 

     „Kate, Liebling, wo hast du nur gesteckt?“ Er presste die Worte zwischen seinen Lippen hervor, bemüht seinen Ärger zu unterdrücken. 

     „Ich habe nur etwas frische Luft schnappen wollen!“, zischte Kate zurück. 

     Auf ihren Gesichtern lag ein Lächeln, doch nicht nur sie beide, sondern auch Angus wusste um deren Unechtheit. Er beobachtete leicht verwirrt das Schauspiel, das sich ihm bot. 

     „Nun hast du doch sicher genug“, hörte er William sagen. „Außerdem würde ich gerne mit meiner Frau tanzen, oder willst du mir den Wunsch etwa ausschlagen?“ 

     „Nein, keinesfalls, aber geh doch schon mal vor, ich werde gleich nachkommen. Ich will nur noch ein wenig die schöne, warme Nacht genießen“, trällerte Kate. 

     Doch William ließ sich nicht so leicht abschütteln. 

     „Ach, weißt du, du hast ja so Recht. Es ist so schön hier. Ich werde euch so lange Gesellschaft leisten, bis du mit mir hineingehst“, schloss er mit einem zuckersüßen Lächeln und das wütende Funkeln in ihren Augen verschaffte ihm tiefe Befriedigung. 

     So setzte er sich neben Angus und atmete genüsslich die frische Luft ein, womit er Kate noch mehr in Rage brachte. Sie hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und blickte ihren Mann mit zusammengebissenen Zähnen und geblähten Nasenlöchern an. Keiner sprach auch nur ein Wort, bis Angus die Stille unterbrach. 

     „Hört mal, es ist wirklich nicht nötig, dass ihr beide meinetwegen streitet“, begann er und zwei überraschte Gesichter flogen zu ihm herum. „Schaut nicht so, es war offensichtlich, dass es hier eben nicht ums Tanzen ging.“ 

     William musste grinsen. Sie hatten sich wirklich überaus dumm aufgeführt. 

     „Und ich kann mir auch schon denken, worum es geht“, setzte Angus noch obendrauf, womit er wieder das Erstaunen seiner beiden Zuhörer hervorrief. Wieder sahen sie ihn verblüfft an und warteten auf seine Erklärung. „Ich nehme an, Kate will mich unbedingt mit jemandem verkuppeln, aye?“, fügte er also hinzu und sah nach Bestätigung suchend erst zu Kate, die ihn noch immer verwundert ansah und dann zu William, der seine Frau mit einem wütenden Blick bedachte. 

     „Sie hat es noch nicht getan“, wandte Angus sich schlichtend an William. Er hatte den Streit eigentlich beenden und nicht weiter schüren wollen.

     „Ach ja? Und wie kommst du dann darauf?“, fragte William und funkelte Kate noch immer an. 

     „Na ja, ich habe es eigentlich schon gemerkt, seitdem wir von unserer Reise nach Edinburgh zurückgekehrt waren. Sie scharwenzelt seit dem ständig um mich herum und fragt mich immer wieder über irgendwelche Frauen aus. Da lag es für mich auf der Hand, was sie vorhat“, sagte er mit einem breiten Grinsen zu Kate, die leicht beschämt den Blick senkte. „Mir ist nur unklar, warum sie das tut“, fügte er noch hinzu und neigte den Kopf zur Seite, während er auf ihre Antwort wartete. 

     Doch diese kam nicht von Kate, denn William kam ihr zuvor. 

     „Na ja, es war wohl eher meine Schuld“, gestand er und Angus drehte sich mit einer hochgezogenen Augenbraue zu seinem Freund herum. „Ich habe ihr erzählt, dass ich denke, dass du gerne eine Frau an deiner Seite hättest und sie wollte nichts weiter, als es dir ein wenig leichter zu machen“, sagte er mehr an Kate gewandt als an Angus und ob dieser unterschwelligen Entschuldigung, bedachte Kate ihn mit dem gleichen bedauernden und zärtlichen Lächeln, mit dem er sie nun ansah. Als er seine Frau eben mit gesenktem Kopf hatte da stehen sehen, hatte seine Wut sich ganz plötzlich in Luft aufgelöst und er hatte nicht anders gekonnt, als ihr zur Hilfe zu eilen.  

     Dabei hatte jedoch nicht nur seine, sondern auch Kates Aufmerksamkeit gelitten, denn zunächst entging ihnen beiden, wie sich Angus’ Miene bei Williams Worten verändert hatte. Doch nun, als sie sich ihrem Freund wieder zuwandten, bemerkten sie sogleich die Veränderung. Sein Lächeln war verschwunden, und obwohl er sich bemühte, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, konnte er den traurigen Ausdruck aus seinen Augen nicht verbannen. 

     „William hatte Recht nicht wahr, Angus?“, fragte Kate sanft. „Du wünscht dir eine Frau, die du liebst und die deine Gefühle erwidert, aye?“ 

     Angus entgegnete nichts, der Ausdruck in seinen Augen verstärkte sich jedoch und so gab er stumm seine Zustimmung.

     Kate brach es das Herz den sonst stets so fröhlichen Angus, so ungewöhnlich traurig zu sehen. 

     „Aber, Angus, hier gibt es genügend schöne Frauen, die dir gefallen könnten. Allasan zum Beispiel scheinst du doch sehr zu mögen, denkst du nicht, dass sich daraus mehr entwickeln könnte?“, redete sie auf ihn ein, doch Angus schüttelte den Kopf. „Also ich finde einen Versuch wäre es wert. Vielleicht ist sie doch die Richtige. Wäre es nicht schade, wenn du sie einfach so ziehen lassen würdest?“, wandte sie auf sein Kopfschütteln ein, woraufhin Angus endlich zu ihr aufblickte.

     Er sah in ihre entschlossenen Augen, wandte sich an William, der Kates Sturheit lediglich mit einem Schulterzucken quittierte und Angus begriff, dass er, ohne Kate die Wahrheit zu sagen, nie seine Ruhe vor ihr finden würde. So wandte er sich wieder an sie und seufzte mit herabhängenden Schultern. 

     „Kate, lass es gut sein, bitte“, versuchte er das Unvermeidbare doch noch zu umgehen, doch als sie daraufhin mit einem: „Aber, Angus …“, begann Einwände zu erheben, unterbrach er sie. 

     „Ist schon gut, Kate.“ Er hob kapitulierend die Hände, brachte sie zum Schweigen und fuhr nach einem kurzen Zögern widerwillig fort. „Weißt du, es war nur teilweise richtig, was du vorhin sagtest. Du hast Recht damit, dass ich mir eine Frau wünsche, die mich liebt, doch eine, die ich liebe, habe ich bereits gefunden“, sagte er mit einem Lächeln, doch der bekümmerte Ausdruck in seinen Augen machte deutlich, dass dies kein Grund zur Freude war. 

     Die unausgesprochene Frage, um wen es sich handelte, hing in der Luft und Angus haderte sichtlich mit sich, ob er das Geheimnis, das er seit beinahe zwei Jahren so sorgfältig gehütet hatte, preisgeben sollte. 

     „Du musst es uns nicht sagen“, ergriff William schließlich das Wort und trotz der unendlichen Neugier, die Kate verspürte, stimmte sie ihm in dem Fall zu. Auch sie sah, wie schwer es Angus fiel und sie wollte ihn nicht drängen. 

     Doch er hatte sich bereits entschlossen.  

     „Es ist Anne“, flüsterte er, in seinen Augen eine Mischung aus Sehnsucht und Schmerz, während sein Blick zwischen William und Kate hin und her ging.

     „Roberts Frau“, stieß William ebenfalls flüsternd hervor, blickte Angus mit gerunzelter Stirn an und der kleine Schock verschlug ihnen die Sprache. 

     Das hätten sie beide nie für möglich gehalten, nie hatte es irgendwelche Anzeichen dafür gegeben und auch jetzt im Nachhinein, als sie nun die Wahrheit kannten, fiel ihnen nichts auf, das darauf hingedeutet haben könnte. Doch Angus schien nicht zu scherzen, er schien es vollkommen ernst zu meinen, und als ihnen nun beiden klar wurde, was das für ihn bedeutete, machte die Verblüffung tiefem Bedauern Platz. 

     „Ich habe sie nie angerührt, das schwöre ich! Ich würde Robert niemals hintergehen, aber ich kann einfach nichts für meine Gefühle!“, stieß Angus plötzlich hervor. 

     Kate und William waren so schweigsam geworden und ihn hatte Panik ergriffen, sie könnten denken, er hätte versucht, Robert seine Frau abspenstig zu machen. Doch nun sah er sie beide beschwichtigend den Kopf schütteln und Kate griff nach seiner Hand.

     „Das wissen wir, Angus“, sagte sie sanft.  

     „Keiner von uns beiden würde so etwas von dir denken!“, fügte William hinzu und tätschelte seinem Freund die Schulter. 

     Ein Stein fiel von Angus’ Herz und das Vertrauen, das die beiden in ihn legten, rührte ihn und er schluckte hart, ehe er weiter sprach.  

     „Am Anfang habe ich dagegen angekämpft. Ich habe mich gewehrt, so gut ich konnte, doch diese Gefühle sind stärker als ich und ich kann sie einfach nicht abschütteln. Ich habe, weiß Gott, oft genug versucht Ablenkung bei anderen Frauen zu finden, doch es funktioniert einfach nicht. Immer wieder kehren meine Gedanken zu ihr zurück. Immer wenn ich denke, ich fange an, mich von ihr zu lösen, da taucht sie irgendwo in meiner Nähe auf und ich falle in ein noch tieferes Loch als zuvor “, erklärte er und sah dabei so betrübt aus, dass Kate Tränen in die Augen stiegen. 

     „Ach, Angus, es tut mir so leid“, stieß sie lediglich mitfühlend hervor, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Alles gute Zureden hatte keinen Zweck, denn nur Gott wusste, ob und wann diese unerwiderte Liebe enden würde. 

     „Aye, ich weiß. Mir auch“, sagte Angus mit einem traurigen Lächeln und tätschelte ihre Hand, die noch immer die seine hielt. „Aber es nützt nichts und ich habe mich bereits damit abgefunden. Außerdem gibt es Männer, die schlimmer dran waren als ich“, fügte er schließlich hinzu und warf William einen wissenden Blick zu. 

     Dann straffte er sich, bemüht um einen neutralen Gesichtsausdruck, der ihm auch beinahe gelang, und atmete tief durch. 

     „Ich verlasse mich darauf, dass ihr darüber Stillschweigen bewahrt!“, sagte er, auch wenn dies überflüssig war, denn das war selbstverständlich. Doch er fühlte sich sicherer, nachdem er dies klargestellt hatte und als William und Kate ihm versichert hatten, dass sie mit niemandem darüber sprechen würden, verabschiedete er sich, um im großen Saal im Whisky Ablenkung zu suchen.  

     William wartete bis Angus außer Sicht war, dann griff er Kates Arm und zog sie ganz dicht an sich. Er vergrub sein Gesicht in ihrem duftenden Haar, schlang die Arme um ihre Taille und drückte sie so fest an sich, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. 

     Doch sie machte keine Anstalten sich von ihm loszumachen, denn auch sie konnte ihm nun nicht nahe genug sein. Und so standen sie da in dieser innigen ja beinahe verzweifelten Umarmung, hin und her gerissen zwischen dem Mitgefühl für Angus und einer unglaublichen Dankbarkeit, dass sie beide zueinander gefunden hatten.  






  

24. Kapitel

 

 

 

 

 

     „Ist da irgendetwas, worüber du sprechen möchtest, mein Freund?“, fragte William den in Gedanken versunkenen Marcus, der, statt Alec und Hugh bei ihrem Übungskampf zuzusehen, in den wolkenbedeckten Himmel hinaussah. 

     Es hatte vor einer Stunde aufgehört zu regnen und die Männer hatten sich daraufhin im Hof versammelt, um die Regenpause zu nutzen und ihre Übungskämpfe zu absolvieren. Nun da der Spätsommer sich dem Ende zuneigte, wurden auch die Niederschläge immer häufiger und man nutzte jede trockene Stunde für die Dinge, die man draußen verrichten musste. Die dunklen Wolken am Horizont bestätigten sie nun auch in dieser Vorgehensweise, denn sie verhießen, dass der nächste Regen nicht mehr lang auf sich warten lassen würde. 

     Doch noch war es trocken, das heißt, es kam noch kein Niederschlag, denn auf dem Hof, auf dem Alec und Hugh nun miteinander kämpften, hatten sich mehrere Pfützen gebildet und der Boden war stellenweise gar schlammig. Auch William, Robert und Marcus hatten bis eben noch dort gekämpft, doch nun saßen sie zusammen auf der Küchentreppe und ruhten sich aus, wobei William nicht zum ersten Mal in den letzten Tagen Marcus’ Schweigsamkeit auffiel. 

     Seit einer guten Woche schien das Clansoberhaupt etwas zu plagen, doch William hatte bislang noch nicht die richtige Gelegenheit gefunden, ihn nach dem Grund zu fragen. Immer wieder waren zu viele Leute dabei gewesen, und wenn sie schließlich ungestört waren, hatte sich Marcus’ Stimmung meist wieder gebessert, sodass er es dann auch nicht mehr ansprechen wollte. 

     Doch nun war sowohl der richtige Zeitpunkt als auch die richtige Situation und da William kein Grund bekannt war, der für das getrübte Gemüt seines Freundes verantwortlich sein könnte, erkundigte er sich danach. 

     „Nein, William, es ist nichts“, erwiderte Marcus und klopfte seinem Freund geistesabwesend den Arm, ehe er sich wieder dem Kampf zuwandte. 

     Doch diese Reaktion bestärkte William noch mehr in seiner Annahme und er und Robert wechselten einen skeptischen Blick, bevor Robert seinem Freund zur Hilfe kam. 

     „Na ja, als Nichts würde ich das aber nicht bezeichnen“, stellte er fest, schnaubte und zog Marcus’ Aufmerksamkeit auf sich. 

     Der Hüne sah seinen Freund aus zusammengekniffenen Augen an, doch ehe er wieder abwinken konnte, ergriff erneut William das Wort. 

     „Nun sag es uns schon, Marcus. Oder ist es etwas Persönliches, das uns nichts angeht? Wenn dem so ist, dann sag es nur und wir halten augenblicklich unseren Mund!“ 

     Robert nickte zustimmend, während Marcus entnervt die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte. 

     „Nein, es ist nichts Persönliches. Ich habe nur so ein ungutes Gefühl. Eigentlich ist es wirklich gar nichts.“

     Diese Worte sollten seine Freunde eigentlich beruhigen, doch bei Robert bewirkten sie genau das Gegenteil. Er war mit einem Mal sichtlich alarmiert, setzte sich aufrecht hin und musterte seinen Freund eindringlich.

     „Wie kannst du sagen, es sei nichts, wenn du ein ungutes Gefühl hast?“, fragte er schließlich mit gerunzelter Stirn. „Ich kenne dich schon lange genug, um zu wissen, dass dich solche Gefühle nicht grundlos beschleichen. Also red endlich!“, forderte er und Marcus hob kapitulierend die Hände. 

     „Ist ja schon gut“, sagte er beschwichtigend und Roberts ärgerliche Miene wurde sanfter. „Es ist nur, dass mir dieser Frieden nicht behagt.“ 

     Robert und William hoben gleichzeitig eine Augenbraue und signalisierten ihrem Freund, dass bezüglich dieser Aussage noch Erklärungsbedarf bestand. Dieses Mal mussten sie ihn jedoch nicht lange bitten, denn Marcus begann diesen, ohne weitere Aufforderung auszumerzen. 

     „Versteht mich nicht falsch, ich habe nichts dagegen, doch ich traue dem Ganzen nicht so recht. Coll hat seit Williams Heirat nichts mehr von sich hören lassen und das letzte Mal, dass er sich vor einem Rotrock verstecken musste, ist auch schon bestimmt drei Monate her. Die letzten Sassenachs, die wir gesehen haben, waren doch die, denen wir auf dem Weg zu Simon ausgewichen sind. Das ist alles äußerst eigenartig“, stellte er fest und brachte seine beiden Freunde ebenfalls zum Grübeln. 

     Robert wusste aus Erfahrung und William aus den zahlreichen Erzählungen seiner Freunde, dass Marcus’ Sorge nicht unbegründet war. Auf eine solch lange friedliche Periode war in der Vergangenheit stets etwas ganz Schlimmes gefolgt und jeder von ihnen konnte sich gleich mehrere infrage kommende Szenarien ausmalen. 

     „Du hast Recht, Marcus!“, sagte Robert schließlich und seine Wut auf ihre Feinde wuchs bei den Vorstellungen, die nun durch seinen Kopf spuckten. 

     „Aye, wir werden auf der Hut sein müssen. Eine Möglichkeit im Vorhinein zu verhindern, was die Sassenachs oder die Mackendricks vorhaben, haben wir ohnehin nicht“, fügte William hinzu und die beiden Männer nickten zustimmend. 

     Da dem jedoch so war, beschloss er auch sich nicht den Kopf über die möglichen Pläne ihrer beider Feinde zu zerbrechen. Es brachte ohnehin nichts, sondern trübte lediglich seine Stimmung und sorgte womöglich wieder einmal für Albträume. So schüttelte er die unangenehmen Gedanken ab und wandte sich an seine Freunde. 

     „Wir sollten also zumindest so gut gerüstet sein, wie es geht, was allerdings bedeutet, dass wir nicht länger untätig herumsitzen sollten. Unsere Kampfkunst schult sich nicht von allein und wir sollten die Zeit vor dem nächsten Regen nutzen. Also kommt, wir wollen mal sehen, ob ich es gegen euch beide aufnehmen kann“, forderte William seine Freunde, sprang auf und ging bereits zu dem Platz, an dem bis eben noch Hugh Alecs Schwertschläge abgewehrt hatte. 

     Robert und Marcus wechselten einen amüsierten Blick, zuckten die Schultern und folgten ihrem Freund. Sie nahmen ihm gegenüber Aufstellung und erhoben ihre in Leder gehüllten Schwerter. Sie kämpften nicht mit blanken Waffen, denn die Gefahr war zu groß, dass jemand unabsichtlich ernsthaft verletzt wurde und die Holzschwerter, derer sich viele bedienten, brachten nicht das Gefühl für die Waffe, das man in einem richtigen Kampf benötigen würde. So bedienten sie sich dieser Möglichkeit, die ihnen als die beste erschien. 

     Nun blickten die Männer einander konzentriert an und nach einem Nicken, das ihre Bereitschaft signalisierte, stürmten Robert und Marcus auf William zu. Zwei mächtige Hiebe drohten auf ihn einzudreschen und William gab vor diese mit seinen beiden Waffen abwehren zu wollen. Als sie jedoch bei ihm anlangten, duckte er sich blitzschnell, rollte sich über den nassen Boden, sprang wieder auf die Beine und drehte sich kampfbereit wieder zu seinen Freunden um. 

     Marcus und Robert, deren Schläge ins Leere gegangen waren, waren beinahe ebenfalls auf dem Boden gelandet, jedoch im Gegensatz zu William unabsichtlich. Sie hatten sich mit Mühe auf den Beinen halten können und nun drehten sie sich, ob dieser Finte grinsend, zu ihrem Freund herum. Wortlos einigten sie sich darauf nun nicht aus einer Richtung, sondern aus zwei verschiedenen anzugreifen und begannen William zu umkreisen. 

     Doch ehe der sich in eine Falle hineinmanövrieren ließ, beschloss er lieber anzugreifen. Zwischen seinen beiden Freunden lag eine gewisse Distanz und er entschied sich zunächst für den einfacheren Gegner, für Robert. Nicht dass es diesem an Können mangelte. Er war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer und William hatte schon einiges von ihm gelernt. Doch es war nicht zu leugnen, dass ihm Marcus, was die körperlichen Voraussetzungen anging, weitaus überlegen war und so fiel William die Wahl nicht schwer. 

     Er stürmte auf Robert zu und traktierte ihn mit Hieben seiner beiden Schwerter und schon bald hatte sein Freund Mühe diese schnell auf einander folgenden Angriffe, mit nur einer Waffe abzuwehren. Marcus eilte ihm umgehend zur Hilfe, doch William hatte damit gerechnet und hatte Robert geschickt als Puffer zwischen ihm und dem Hünen platziert. Nun hatte Marcus Schwierigkeiten ihn anzugreifen, denn William drehte sich immer wieder so, dass Robert seinem Freund im Weg stand. 

     Doch auch Robert kämpfte hier nicht seinen ersten Kampf und so versuchte er Williams gegenwärtigen Vorteil zu beseitigen, indem er ihn zwang immer weiter nach hinten auszuweichen und sich den Gebäuden hinter ihm zu nähern. Er wollte ihn wieder in eine Falle zwingen, denn der wenige Platz, der William bleiben würde, würde ihm die Bewegungsfreiheit nehmen und er würde sich ihnen beiden stellen müssen. 

     Als Robert sich bereits recht sicher fühlte, dass seine Taktik aufgehen würde, duckte William sich jedoch, rollte sich abermals zur Seite weg und entkam damit seinen Gegnern. Dann kam er wie zuvor wieder umgehend auf die Beine und zog sich ein wenig zurück, um sich eine kleine Verschnaufpause zu verschaffen. Die gönnten Robert und Marcus ihm, jedoch nur aus dem Grund, weil sie sie ebenso vertragen konnten. 

     Als sie sich schließlich schwer atmend in einem sicheren Abstand einander gegenüber wieder aufstellten und ihre Waffen erhoben, fielen die ersten dicken Tropfen vom Himmel. Der Erste landete neben Williams Auge, doch er blinzelte das hoch spritzende Wasser lediglich fort und hielt den Blick unverwandt auf seine Gegner. Und auch seine beiden Freunde ließen sich von dem immer stärker werdenden Regen nicht stören. Selbst als es Augenblicke später wie aus Kübeln goss, war noch immer keiner von ihnen gewillt, sich davon vertreiben zu lassen. Lediglich die vielen Zuschauer, die sich mittlerweile im Burghof versammelt hatten, zogen sich in die Hauseingänge zurück, wo es nun ein leichtes Gedränge gab, denn keiner wollte sich diesen Kampf entgehen lassen. 

     Und dieser ging nun in seine dritte Runde, als Robert und Marcus nun wieder geschlossen angriffen. Sie hatten aus ihren Fehlern gelernt und ließen es nicht noch mal zu, dass William einen von ihnen ausgrenzte, oder einfach zwischen ihnen hindurchschlüpfte. Sie kämpften nun Seite an Seite, Marcus auf Williams Rechter und Robert auf seiner Linken. Vor lauter Regen, der ihnen in die Augen floss, sahen sie kaum noch etwas, doch sie kämpften unerbittlich weiter. Ein Hieb folgte dem anderen und immer wieder ging ein Raunen durch die gespannt zuschauende Menge, wenn eine Situation, vornehmlich für William, besonders brenzlig wurde. 

     Doch er schaffte es immer wieder, sich erneut aufzurappeln und weiterzukämpfen, auch wenn seine Erschöpfung immer größer wurde. Es wurde immer anstrengender, seine Freunde in Schach zu halten und William sah ein, dass der Kampf bald enden würde. Da er jedoch nicht bereit war, sich besiegen zu lassen, musste er noch mal seine letzten Kräfte mobilisieren. Er ließ sich ein Stück zurückfallen, Marcus und Robert hieben wieder ins Leere und William zögerte nicht, diese Chance zu nutzen. Er rückte wieder vor, wandte noch mal seine ganze Kraft auf und zwang seine überraschten Gegner zum Rückzug. Sie hatten beide nicht mehr mit einem solch heftigen Angriff gerechnet, doch ihre Verblüffung wurde noch um ein Vielfaches größer, als William sie urplötzlich gleichzeitig entwaffnete. 

     Seine Schwerter trafen ihre Handgelenke, ein lähmender Schmerz durchfuhr sie und ohne sich dagegen wehren zu können, ließen beide Männer ihre Waffen los. William fing diese ab, beförderte sie in die Luft und setzte ihnen seine Schwerter symbolisch an die Kehlen. Ein strahlendes Grinsen zog sich über sein Gesicht, als er vollkommen außer Atem die verdutzten Gesichter seiner Freunde betrachtete, die erst aus ihrer Erstarrung erwachten, als die beiden Waffen mit einem dumpfen Geräusch hinter ihnen auf dem Boden landeten. 

     Er hatte sie so schnell und leicht entwaffnet, dass man den Eindruck gewinnen konnte, als hätte zuvor lediglich mit ihnen gespielt und Marcus und Robert schüttelten noch immer vor Erstaunen die Köpfe, als sie sich zu ihrem Freund und der ihn umringenden Menge gesellten. 

     „Wie hast du das gemacht?“, fragte Robert schließlich, nachdem er mehrmals den Mund geöffnet und wieder geschlossen hatte, ohne etwas zu sagen, während Marcus noch immer sprachlos seine Hand betrachtete. 

     William grinste lediglich, ohne eine Antwort zu geben. Er würde ihnen den Trick verraten, doch nun wollte er seinen Sieg noch ein wenig auskosten. 

     „Das musst du uns unbedingt beibringen, William“, ermahnte Robert ihn, doch als er wieder nur ein Grinsen zur Antwort bekam, ließ er es zunächst gut sein und klopfte seinem Freund, sein Lächeln erwidernd, anerkennend auf die Schulter. 

     

     Zur Belohnung bereitete Kate William ein warmes Bad. Dieser Aufwand wurde nicht oft betrieben, denn es bedeutete viel Arbeit, doch heute hatte er es sich redlich verdient. Er hatte den zwei besten Schwertkämpfern der Burg gleichzeitig entgegengestanden und den Kampf trotzdem für sich entschieden. Und auch wenn er selbst Einwände dagegen erhob und ihr immer wieder versicherte, dass dies nicht notwendig sei, ließ Kate sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. 

     Sie ließ die große Wanne in ihrem Gemach aufstellen und füllte diese mit der Hilfe zahlreicher Dienstboten mit warmem Wasser. Dabei ließ sie nicht zu, dass William auch nur einen Finger rührte. Er musste da sitzen und ihnen bei der Arbeit zusehen und alles, was ihm erlaubt war, war die Vorfreude auf das warme Bad. 

     Und auch wenn er sich dagegen gewehrt hatte, musste er nicht dazu gezwungen werden, sich darauf zu freuen. Der Regen hatte ihn bis auf die Haut durchnässt und die kühle Luft, die dieser mitgebracht hatte, war ihm bis in die Knochen gedrungen, sodass die Hitze des Wassers, das immer weiter die Wanne füllte, sehr verlockend auf ihn wirkte. 

     Schließlich verließ der letzte Dienstbote das Gemach, Kate half ihrem Mann beim Auskleiden, und als er dann in das angenehm warme Wasser eintauchte, gab er keinerlei Widerworte mehr. Stattdessen hörte Kate nur noch wohliges Seufzen von ihm. 

     „Das tut so gut“, hauchte er, als seine angestrengten Muskeln sich zu entspannten begannen und um Kates Lippen spielte ein leises Lächeln, während sie über dem Feuer, das William bereits vorhin entfacht hatte, einen großen Topf platzierte. 

     Sie machte darin noch mehr Wasser heiß, das sie später mit dem abgekühlten Badewasser vermischen würde, um es länger warmzuhalten. Dann entzündete sie mehrere Kerzen, um die bereits einsetzende Dämmerung aus dem Raum zu vertreiben.  

     William beobachtete jede ihrer geschmeidigen Bewegungen, bis er das Gefühl hatte, sie würde durch das Zimmer schweben. Ihre Hüften bewegten sich dabei in dieser gewohnt berauschenden Art und lösten die übliche Reaktion in ihm aus. 

     Kates Lächeln wurde breiter, als sie sah, wie er die Wasseroberfläche durchbrach und sie ging zu ihm hinüber.  

     „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie jedoch zu seiner Enttäuschung, und noch ehe er nach ihr greifen konnte, schlüpfte sie schon aus der Tür. 

     Während ihrer Abwesenheit versuchte William die unzüchtigen Gedanken zu verdrängen, doch es gelang ihm nicht. Ihr Bild hatte sich in sein Gehirn eingebrannt und er war unfähig es zu vertreiben. Viel mehr stellte er in seiner Fantasie Dinge mit ihr an, die sein Gemüt nicht gerade abkühlten und die Spannung in seinen Lenden nahm immer mehr zu. 

     Als sich schließlich die Tür öffnete, rauschte das Blut merklich durch seine Adern und Kate bemerkte den wilden Ausdruck in seinen Augen. Sie hatte ein Tablett mit Wein und ihrem Abendessen bei sich, das sie heute in ihrem Gemach einnehmen würden. Sie verschloss die Tür hinter sich, stellte das Essen in der Nähe der Wanne auf und erst dann schob sie es so nahe heran, dass William bequem danach greifen konnte. Dabei war sie jedoch peinlichst darauf bedacht, nicht in seine Reichweite zu kommen. Sein Blick sagte ihr nämlich ganz deutlich, dass es ihn nicht interessieren würde, ob sie das Tablett noch in der Hand hatte oder nicht und er sie, ohne zu zögern, zu sich in die Wanne ziehen würde.            

     Mit einem schnellen Blick vergewisserte sie sich, dass sie alles in ihrer Nähe hatten, was sie brauchten und begann sich auszuziehen. Ganz langsam entledigte sie sich eines Kleidungsstückes nach dem anderen und mit einem gebannten Blick beobachtete sie Williams steigende Erregung. Er hatte seine Fäuste geballt und sein Blick war glasig, während er mit zusammengebissenen Zähnen um Zurückhaltung kämpfte.

     Und um diese musste sich nun auch Kate bemühen, denn seine Erregung hatte sich nun auch auf sie übertragen. Sie raubte ihr die Ruhe, mit der sie zunächst vorgegangen war, sodass sie zuletzt nur noch mit zitternden Fingern an ihrem Mieder nestelte. Als sie schließlich vollständig entkleidet war, stieg sie zu William in die Wanne, in der sie sich einem zärtlichen und betörenden Liebesspiel hingaben. 

     Als sich ihre erhitzten Gemüter später wieder abgekühlt hatten, befand William, dass die Hitze des Wassers eine kleine Auffrischung vertragen könne. So sprang er kurzerhand aus der Wanne und ging zum Feuer hinüber, um den Topf mit dem mittlerweile heißen Wasser zu holen. 

     Seine Haut schimmerte golden in dem Schein des Feuers und der Kerzen, während er sich rasch und lautlos mit der Eleganz einer Katze durch das Zimmer bewegte. Kates Lippen umspielte ein Lächeln, als sie ihn dabei beobachtete. 

     Er legte noch mehr Torf auf das Feuer und kam mit dem heißen Wasser zu ihr. Um nicht verbrüht zu werden, setzte sich Kate auf den Rand der Wanne, während er behutsam, ohne dass sich heiße Spritzer auf ihre Beine verirrten, das Wasser eingoss. Dann mischte er den Inhalt der Wanne kräftig durch, der nun eine angenehm warme Temperatur hatte, füllte den Topf dann wieder und brachte diesen zurück zum Feuer. 

     Als er zu ihr zurückkehrte, war Kate wieder ins Wasser eingetaucht. Er stieg hinter ihr hinein, und während er sich hinunter ließ und seine abgekühlte Haut wieder vom warmen Wasser umschlossen wurde, gab er einen wohligen Seufzer von sich. 

     „Also für diese Belohnung will ich von heute an jeden Tag gegen deinen Vater und Robert kämpfen“, sagte er, zog sie zu sich auf seine Brust und legte die Arme um sie. 

     „Und dabei hast du dich vorhin so gesträubt.“ 

     „Glaub mir, hätte ich auch nur im Entferntesten geahnt, was mir dadurch entgeht, hättest du sicher nicht ein Widerwort von mir gehört“, versicherte er ihr und zog vielsagend die Braue hoch. 

     Kate quittierte seine Aussage mit einem Grinsen, dann ließ sie sich wieder auf seine Brust sinken und kuschelte sich eng an ihn. 

     „Wie wäre es denn, wenn du dich revanchieren würdest?“, fragte sie schließlich und William zog abermals eine Braue hoch, dieses Mal jedoch vor Verblüffung. 

     „Aber habe ich das nicht gerade?“ 

     „Nun ja, was mein Gefühlsleben angeht und die Bedürfnisse, die damit einhergehen, bin ich vollauf befriedigt“, sagte sie und musste lachen, als er theatralisch seine Erleichterung über die Bestätigung seiner Manneskraft kundtat. „Doch da gibt es noch ein körperliches Bedürfnis, das gestillt werden will und du könntest mir dabei behilflich sein, hm?“, fügte sie hinzu und tiefe Grübchen erschienen auf ihren Wangen. 

     William blickte sie zunächst etwas verwirrt an, doch die Richtung, in die ihr Blick sich schließlich wandte, zeigte ihm, wonach es ihr begehrte. Er nickte wissend, dann griff er nach einem Becher Wein und einem Stück gebratenem Fleisch und ließ sie davon abbeißen, ehe er es sich in den Mund steckte. 

     Kate drehte sich auf den Bauch, legte die Wange auf Williams Brust, und während sie ihn mit ihren Armen umschlang, kaute sie genussvoll auf den Happen, die er ihr immer wieder reichte.            

     Als das Tablett geleert war, waren sie beide satt und in ihren Köpfen schwirrte es leicht von dem Wein, der bei der Wärme eine ungewöhnlich starke Wirkung gezeigt hatte. William hatte eben das Wasser noch einmal aufgewärmt, und nachdem er wieder in die Wanne geklettert war und seine ursprüngliche Position eingenommen hatte, sprach Kate, ermutigt durch den Alkohol, der nun durch ihre Adern rauschte, das aus, was ihr schon die ganze Zeit auf der Seele lag. 

     „Ich muss immer wieder an Angus denken“, sagte sie leise, ja beinahe vorsichtig und hielt ihren Blick gesenkt. 

     Seit dem Abend an dem Angus mit seinem Geständnis ihren kleinen Streit beendet hatte, hatte sie nicht mehr davon gesprochen. Sie hatte verhindern wollen, dass William falsche Schlüsse daraus zog und annahm, sie würde noch immer ihren Kuppelplänen nachhängen und damit ihren Streit von Neuem beginnen. Doch die Sorge um ihren Freund lastete arg auf ihr und nun konnte sie sie nicht mehr zurückhalten. 

     Als William jedoch keine Reaktion auf ihre Worte vernehmen ließ, löste sie doch ihren Blick von der Wasseroberfläche und sah zu ihm auf. 

     Er wirkte keinesfalls verärgert, so wie sie es befürchtet hatte. Viel mehr lag in seinem Blick Verständnis und das gleiche Mitgefühl, das auch sie empfand. 

     „Ich weiß, mein Herz, das muss ich auch“, erwiderte er zu ihrer Verwunderung und strich ihr liebevoll über die Haare. 

     Kate noch immer sowohl über Williams Reaktion als auch über die, die wider Erwarten ausgeblieben war, erstaunt, konnte nicht umhin, dem auf den Grund zu gehen. 

     „Aber ich dachte ...“, begann sie und unterbrach sich selbst, als wüsste sie nicht, worüber sie zuerst ihre Verblüffung äußern sollte. 

     „Du dachtest was? Dass es mich nicht interessiert, was mit Angus ist?“, fragte William mit einer skeptisch hochgezogenen Braue. 

     „Na ja, so würde ich es nicht ausdrücken. Ich hatte nicht angenommen, dass es dir gleich sei, doch ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass du dir irgendwelche Gedanken darüber machst“, erklärte sie unverblümt, woraufhin William leicht den Kopf schüttelte. 

     „Ach weißt du, in der Schmiede ist es häufig so laut, dass Gespräche einfach nicht möglich sind und so hat man manchmal mehr Zeit seinen Gedanken nachzuhängen, als einem lieb ist.“

     Er zuckte die Schultern und ein Schatten legte sich auf sein Gesicht, den Kate nur allzu gut kannte. Sie kannte die Gedanken, die ihn immer wieder heimsuchten und sie wusste um die Mühe, die es ihm bereitete, sie wieder loszuwerden. 

     Der Schatten verschwand und William sprach weiter. 

     „Seit dem Angus uns sein kleines Geheimnis offenbart hat, muss ich immer wieder daran denken und ich frage mich oft, wie wir es vorher übersehen konnten.

     Er nimmt sich schon sehr zusammen, doch manchmal zeigt sein Verhalten so offen seine Gefühle, dass ich mich am liebsten vor ihn stellen will, um ihn vor den Blicken der anderen abzuschirmen, damit er sich ihnen nicht verrät.“ 

     Kate wusste genau, was er meinte. Auch ihr war es in letzter Zeit häufig so ergangen, doch statt ihm zuzustimmen, blickte sie ihren Mann, den sie zu kennen glaubte, der sie jedoch immer wieder zu erstaunen vermochte, lediglich gebannt an.  

     „Ich sehe, wie sein Gesicht regelrecht aufleuchtet, wenn sie spricht oder auch nur den Raum betritt. Wie er förmlich aufblüht in ihrer Nähe, bis dass er vor Charme nur so sprüht“, fuhr William fort und blickte vor sich ins Leere, als würde er dort das sehen, was er beschrieb. 

„In den Augenblicken denke ich, dass es vielleicht doch nicht so schlimm ist, und dass er trotzdem recht glücklich zu sein scheint. 

     Aber dabei bleibt es ja leider nicht und diese vermeintlich glücklichen Augenblicke, enden immer wieder damit, dass er sich gequält abwendet, weil er den Anblick der Frau, die er liebt, einfach nicht mehr erträgt, ohne es ihr zeigen zu können. Weil es ihn von innen zu zerreißen scheint, dass er die Frau seines Freundes begehrt und sich dabei vorkommt, als würde er ihn hintergehen, obwohl er nichts dafür kann. 

     In diesen Augenblicken, wenn er versucht seinen Schmerz mit einem charmanten Witz zu überspielen, hoffe ich inständig für ihn, dies möge irgendwann ein Ende finden“, schloss William und hörte Kate an seiner Brust seufzen und leise schniefen. 

     Er zog sie enger an sich, legte beide Arme um sie und eine Weile herrschte Stille im Raum. 

     „Und ich hatte gedacht, du würdest mir böse sein, wenn ich das Thema anspreche“, sagte sie nach einer Weile. 

     William runzelte die Stirn. „Böse? Warum denn?“ 

     „Na ja, es war ja nicht so, als seien wir diesbezüglich in der Vergangenheit immer einer Meinung gewesen“, erwiderte sie sarkastisch und William stimmte ihr grinsend zu. „Ich hatte befürchtet, dass wenn ich es anspreche, du mir gleich wieder vorwerfen würdest, dass ich Angus verkuppeln will“, erklärte sie. 

     Der Vorwurf war nicht ganz unbegründet, denn nachdem sie ihm damals ihr Vorhaben mitgeteilt hatte, hatte William stets misstrauisch und aufbrausend auf dieses Thema reagiert. Doch das war vorüber. 

     „Ich verstehe“, sagte er. „Aber das brauchst du nicht. Ich weiß, dass du das nicht mehr vorhast. Ich denke diese Situation, war eine Lehre für uns beide“, fügte er noch hinzu und Kate nickte zustimmend. 

     „Aye, für mich auf jeden Fall. Ich bin ein für alle Mal davon kuriert!“

     William grinste. 

     „Aber nun sollten wir vielleicht langsam raus aus dem Wasser. Sonst wachsen uns noch Schwimmhäute, aye?“, sprach er ihre Gedanken aus und Kate lächelte ihn liebevoll an, während sie ihm ins Bett folgte.

     

     Es vergingen einige schöne Tage, an denen William und Kate viel Zeit miteinander verbrachten. Wenn das Wetter es zuließ, unternahmen sie kleine Ausflüge und erkundeten die Maccallumländereien, und wenn der Regen allzu unerbittlich wurde, blieben sie in der Burg, wo sie sich entweder allein in ihrem Gemach oder mit ihrer Familie im großen Saal die Zeit vertrieben. Sie genossen die Gegenwart des anderen, erfreuten sich an diesen wunderbaren und friedvollen Tagen, denn ihnen beiden war bewusst, dass sie schneller enden könnten, als ihnen lieb war. 

     Und das Ende kam auch, als Kate feststellen musste, dass William ihr an dem Abend, an dem er gegen ihren Vater und Robert den Kampf gewonnen hatte, nicht zum letzten Mal eine neue Seite von sich gezeigt hatte. Es gab wohl noch einiges, das es an ihm zu entdecken gab, auch wenn sie dieses Mal bei Weitem nicht so begeistert davon war, wie am besagten Abend. 

     Auch William selbst war dieses Verhalten an ihm bislang verborgen geblieben. Noch nie hatte er sich selbst so erlebt und im Nachhinein wünschte er sich nichts mehr, als alles ungeschehen machen zu können, doch das war leider nicht möglich. 

     Es begann an einem sonnigen Nachmittag, an dem er einen plötzlichen Aufruhr im Hof vernahm. Er verließ die Schmiede, um nachzusehen, was dort vor sich ging und bereits vom Weiten fiel ihm der bunte Wagen auf, der nun mitten im Hof stand und um den sich einige Leute scharrten. 

     Es war eine Gauklertruppe, die in Marcus’ Hof haltmachte und während William langsam näher kam, wurde ihm immer deutlicher, was das für die nächsten Tage bedeutete. Wenn Marcus sie bleiben ließ, würden diese reich an Gesang, neuen Geschichten und erstaunlichen Kunststücken sein und William freute sich genauso darauf wie die Burgbewohner, denen er immer näher kam. Er grinste, als plötzlich sein kleiner rothaariger Namensvetter an ihm vorbeiraste, auf die Neuankömmlinge zustürmte und sich seinen Weg zwischen den vielen Beinen der Leute bahnte, die zwischen ihm und dem Objekt seines Interesses standen. 

     Der kleine Junge verschwand rasch aus seinem Blickfeld, und selbst als William sein Ziel erreicht hatte, konnte er ihn nirgends entdecken. Die Menschentraube war noch weiter angewachsen, doch da William die Ankunft der Gaukler zwar erfreute, er jedoch nicht so versessen darauf war, dass es die Mühe gelohnt hätte, sich nun durch die Leute hindurch nach vorn zu kämpfen, blieb er am Rande der Gruppe stehen.

     Ein angenehmes sanftes Lüftchen trocknete das Hemd, das er über seinen verschwitzten Körper geworfen hatte und ein Blick in den zwar wolkenverhangenen aber nicht nach Regen ausschauenden Himmel, sagte ihm, dass es das auch in nächster Zeit bleiben würde. 

     „Und was siehst du?“, fragte Robert, der plötzlich neben ihm auftauchte. 

     William, der die meisten Leute um einige Zentimeter überragte, konnte problemlos in die Mitte der Menschentraube sehen und zumindest erkennen, was auf dieser Seite des Wagens vor sich ging. Robert versperrten die Leute vor ihm die Sicht und so klärte William ihn über die Neuankömmlinge auf. 

     „Bisher habe ich drei entdeckt“, begann William und blickte ohne Mühe über die Menge hinweg. „Der Mann, der auf dem Kutschbock gesessen hat, hat ne hässliche Narbe quer über die rechte Wange und ist gerade dabei, die Pferde zu beruhigen, damit sie nicht vor der Menge scheuen. Dann ist da noch die fetteste Lady, die ich in meinem Leben gesehen habe und der Zwerg, der ...“ 

     Das plötzliche Auftauchen desselben in der Luft ließ William seinen Satz abbrechen. Der Zwerg, der von der dicken Frau in die Höhe befördert worden war, kreischte und ruderte wild mit den Armen. Unten angekommen wurde er wieder von ihr aufgefangen und die kleine Darbietung löste Gelächter in der Menge aus. 

     Auch Robert und William schmunzelten ob dieses Anblicks, und als William den Mund öffnete, um an der Stelle, an der er sich vorhin unterbrochen hatte, weiter zu machen, ertönte plötzlich der Gesang eines Mannes und der Klang einer Harfe. Er schloss den Mund wieder und hielt Ausschau nach den Musikern, doch er entdeckte sie nirgends. 

     „Sie müssen auf der anderen Seite sein“, sagte er zu Robert und zeigte in die Richtung, die sie nun einschlugen, um diese Kostprobe der Fähigkeiten der Truppe, die als Vorgeschmack dienen sollte, um den Burgherrn von sich zu überzeugen, ebenfalls mitzubekommen.        

     Der Barde war ein Mann von Roberts Größe und Williams Alter. Er trug ein weißes reich besticktes Hemd, das ein Jabot und üppige Rüschen an den Ärmeln zierten. Darüber trug er einen dunkelbraunen Rock mit Revers aus cremefarbener Seide. Die Kniehose war aus dem gleichen Stoff wie der Rock und die Schnallen seiner Schuhe waren auf Hochglanz poliert. 

     Aufgrund seiner Aufmachung wirkte der Mann in der Menge irgendwie deplatziert. Er schien eher an den französischen Königshof zu gehören als hier in die Burg eines Highland-Clans, wobei dieser Eindruck sicher mitunter von der Sprache, in der er nun sang, ausgelöst wurde. Doch ihm schien es nichts auszumachen, wo er seine Kunst vorführte, denn er sang mit der gleichen Hingabe, als stünde er tatsächlich vor dem König selbst. Oder vielleicht eher vor der Königin, denn dieser blonde Mann mit den feinen Gesichtszügen schien ganz eindeutig für eine Frau zu singen. 

     „Würd’ gern wissen, wen er da so anschmachtet“, sagte William schmunzelnd, nachdem er alle Informationen, die sich ihm geboten hatten, an Robert weitergegeben hatte. 

     „Aye, dafür brauch ich ihn weder zu sehen, noch zu verstehen, um zu wissen, dass der Junge, da irgendeiner schöne Augen macht“, erwiderte Robert. Er konnte zwar etwas Französisch, doch um das Lied zu verstehen, reichte es bei Weitem nicht aus. 

     „Wenn der sich auf jeder Burg so schnell in ein Mädel verguckt, hat er aber kein einfaches Leben.“ 

     Die Männer schmunzelten über Williams Bemerkung, während dieser sich vergeblich den Hals verrenkte, um herauszufinden, auf wen der Barde ein Auge geworfen hatte. Doch auch wenn er durch seine Größe im Vorteil war, konnte er dadurch nicht durch Leute hindurchgucken und so gab er es schließlich auf und lauschte gemeinsam mit den anderen dem Lied. Als dieses zu Ende war, verbeugte sich der Sänger und dankte für den begeisterten Applaus. 

     „Eure Fähigkeiten finden großen Anklang unter meinen Leuten!“, erklang plötzlich Marcus’ dröhnende Stimme und William sah ihn auf den Barden zugehen. „Und auch ich habe Gefallen an euren Darbietungen gefunden und so bitte ich euch, bleibt eine Weile und erfreut uns noch ein wenig mit eurer Kunst. Ich heiße euch im Namen meines Clans herzlich willkommen auf der Burg Craigh!“ 

     Der Barde, der scheinbar auch der Anführer der kleinen Gruppe war, verneigte sich formvollendet. 

     „Es wird uns ein Vergnügen sein, euch so lange zu unterhalten, bis uns entweder unsere Verpflichtungen weitertreiben, oder ihr unserer Dienste nicht mehr bedürft!“, erwiderte der Mann und nahm Marcus’ dargebotene Hand. 

     Nachdem nun klar war, dass die Gauklertruppe bleiben würde, begann sich die Menschenmenge aufzulösen. Alle kehrten an ihre Arbeit zurück und William und Robert blickten in lauter vor Vorfreude lächelnde Gesichter, die an ihnen vorübergingen. Sie wollten erst die Leute vorbei lassen, bis sie sich selbst auf den Weg zurückmachen würden und als William sich eben verabschieden wollte, drang Marcus’ kräftige Stimme an sein Ohr. 

     „Meine Tochter wird euch zeigen, wo ihr untergebracht werdet“, hörte er seinen Freund sagen und hielt inne.

     William hatte vorhin schon die ganze Zeit Ausschau nach Kate gehalten, sie jedoch nirgends in der Menge entdecken können. Doch nun bot sich ihm die Gelegenheit, mit ihr zu plaudern und so wartete er in Marcus’ Richtung gewandt, bis die letzten Leute vor seiner Nase verschwanden. 

     Als er sie schließlich entdeckte, verschwand jedoch das zufriedene Lächeln von seinem Gesicht und er straffte sich. Sein Blick wanderte von seiner Frau zu dem Barden und zurück und er presste die Kiefer aufeinander. Kate war es gewesen, dachte er und heftete seinen wütenden Blick auf den Barden, sie war es, der dieser Tunichtgut schöne Augen gemacht hatte!

     Er wollte gerade auf den Mann zugehen, um ihm das Grinsen aus der kleinen und wie er nun meinte sehr weibisch aussehenden Visage, mithilfe seiner Fäuste zu wischen, als ihn eine Hand an der Schulter festhielt. 

     „Nicht, William!“, sagte Robert energisch, der, da ihm nun niemand mehr die Sicht versperrte, die gleichen Feststellungen gemacht hatte, wie sein Freund und der auch die Absichten, die in William schlummerten, erkannt hatte. „Er konnte doch nicht ahnen, dass sie verheiratet ist. Vielleicht war ihr Ring nicht gleich sichtbar für ihn“, wandte er ein und William musste zugeben, dass da etwas dran war. 

     Wenn der Barde nicht wusste, dass Kate verheiratet war, dann konnte und wollte er ihm dies nicht verdenken, doch er hielt genauso wenig davon, ihn weiter im Unklaren zu lassen. So entspannte er sich zwar, ging jedoch, nachdem er Robert versichert hatte, dass er keine Dummheiten machen würde und eingesehen hatte, dass dieser Recht hatte, festen Schrittes auf Kate zu. 

     Kate sah ihn nicht kommen, denn die Klärung der Unterbringung und die Bekanntmachung mit ihren neuen Gästen nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch und so schrak sie leicht zusammen, als er sie von hinten ansprach. 

     „Hallo, Kate!“, sagte er, wobei er sich ein kaltes Lächeln in Richtung des Barden nicht verkneifen konnte. 


     „Oh, William, hast du mich erschreckt!“, rief Kate lachend und drückte die Hand auf ihre Brust, in der nun ihr Herz wild pochte. 

     Einen Augenblick später stellte sie ihm ihre Gäste vor. 

     „Das ist Gudrun und ihr Mann Hans“, sagte sie auf die dicke Frau und den Zwerg deutend und William musste stark an sich halten, um beim Anblick dieses ungleichen Paares und der urkomischen Vorstellungen, wie es wohl zum Vollzug dieser Ehe gekommen war, die nun durch seinen Kopf rasten, eine ernste Miene beizubehalten. Marcus’ vor unterdrücktem Lachen hochrotes Gesicht machte es ihm nicht leichter, doch William behielt seine Selbstbeherrschung. 

     „Sie sind Deutsche, sprechen aber wie alle anderen hier auch die englische Sprache“, erklärte Kate mit einem freundlichen Lächeln. Den Spanier mit der Narbe auf der rechten Wange stellte sie als Julio vor. Der Mann mit der Harfe war John, der einzige Engländer in dieser Gruppe. 

     „Und unsere Singdrossel hier ist Jean“, stellte Kate weiterhin vor und bei der Erwähnung des Franzosen kam William der Grund für seine Anwesenheit wieder in den Sinn.  

     Die Bekanntmachung mit den anderen hatte ihn für ein paar Augenblicke davon abgelenkt, doch nun kehrte das kühle Lächeln auf sein Gesicht zurück, mit dem er den vor ihm stehenden Sänger betrachtete.

     „Jean, das ist mein Mann, William“, wandte Kate sich nun an den Barden und bei diesen Worten deutete der eine leichte Verbeugung an und zog sich ein wenig zurück. 

     Es war als entschuldige er sich wortlos bei William für sein Verhalten und als würde er sich, nun da die Situation sich anders entpuppte, als er sie eingeschätzt hatte, von seinem Betragen distanzieren wollen. William signalisierte dem Mann mit einem kurzen Nicken, dass er die Entschuldigung annahm, doch er behielt noch immer den strengen Gesichtsausdruck bei und legte besitzergreifend die Hand um Kates Schulter. 

     Der kleine Franzose empfahl sich daraufhin, folgte dem Beispiel seiner Kameraden und machte sich am Wagen zu schaffen, um seine persönlichen Sachen an sich zu nehmen, die er gleich in seine Schlafkammer bringen würde. 

     Kate nutzte den Moment, um ihren Mann skeptisch zu mustern und ihm einen fragenden Blick bezüglich seines Benehmens zuzuwerfen. Doch es kam zu keiner Erklärung, denn schon standen die fünf Gaukler, ihre Sachen unterm Arm, vor ihr und warteten darauf zu ihren Schlafplätzen geführt zu werden. 

     „Dann kommt mit! Hier geht’s lang!“, sagte sie fröhlich, verschob die Klärung mit William auf später, dann verabschiedete sie sich von ihm und führte die kleine Gruppe davon. 

     William blickte ihnen nach, bis sie in einem der dunklen Eingänge verschwanden, dann drehte er sich ohne ein Wort fort und schritt zurück in die Schmiede. Der ahnungslose Marcus, der nur Williams Reaktion jedoch nicht ihren Auslöser mitbekommen hatte, blieb somit allein zurück und blickte verwirrt drein. Robert schmunzelte, als er ihn von dem Platz aus beobachtete, den er noch immer nicht verlassen hatte, bis er sich schließlich erbarmte und auf seinen Freund zutrat, um ihn aufzuklären. 

 

     „Ich freue mich schon auf nachher“, sagte Kate, nachdem sie ihr Gemach betreten hatte und William mit einem liebevollen kleinen Kuss begrüßt hatte. 

     Es war noch eine halbe Stunde bis zum Abendessen und William stand, von der Taille aufwärts nackt, über die Waschschüssel gebeugt und der Duft der Seife, die er benutzte, erfüllte den Raum. 

     „Jeans Stimme ist einfach wundervoll, findest du nicht?“, fragte sie, während sie ihre Haare öffnete, um diese zu bürsten und von Neuem zu flechten. Als Antwort erhielt sie lediglich ein Schnauben, das in dem Wasserschwall, den William sich gleichzeitig ins Gesicht spritzte, unterging. 

     Kate hatte ihren Zopf nun vollständig entwirrt, doch statt nun zur Bürste zu greifen, ging sie zu William hinüber und lehnte sich mit einem fragenden Lächeln an die Wand. Er schenkte ihr lediglich einen flüchtigen Blick und fuhr ungehindert mit seiner Tätigkeit fort, ohne ihr zu antworten, auch wenn er genau wusste, was sie wollte. 

     „William?“, bat Kate noch einmal um Antwort und nun hielt er inne, um sie anzusehen.  

     „Was ist denn?“, fragte er, den Ahnungslosen spielend. 

     „Du weißt genau, was ich meine. Du hast Jean vorhin sehr kühl begrüßt und ich wüsste gern den Grund dafür“, erwiderte sie und blickte ihn forschend an. 

     William griff nach dem Handtuch, das neben der Waschschüssel lag, und trocknete sein Gesicht ab, während er an ihr vorbei ging. Am Bett blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. 

     „Er hat mit seinem Verhalten nicht gerade meine Sympathien gewonnen“, sagte er und Kates Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass dies nicht als Erklärung ausreichte. „Na ja, es war offensichtlich, dass er diese kleine Gesangsprobe nicht ohne Hintergedanken meiner Frau gewidmet hatte und das stieß nicht gerade auf Zustimmung meinerseits, wenn du verstehst, was ich meine“, fügte er mit vor der Brust verschränkten Armen und einem mürrischen Gesichtsausdruck hinzu. 

     Williams offensichtliche Eifersucht entlockte Kate beinahe ein Lächeln, doch sie verkniff es sich. Sie hatte zwar keinerlei Anbiederungen seitens des Barden ihr gegenüber festgestellt, dafür hatte sie wahrscheinlich auch mit zu viel Begeisterung dem Lied gelauscht, doch selbst wenn würde eine Diskussion nun auch nichts bringen. So kam sie auf ihn zu und legte die Hände sanft auf seine Arme, die vor Anspannung steinhart waren. William wich ihrem Blick aus, doch als sie zu sprechen begann, blickte er auf sie hinab. 

     „Ich glaube, du hast ihn mit deinem Verhalten ganz klar in die Schranken gewiesen und er wird das nicht noch einmal tun“, sagte sie besänftigend und ihr Lächeln wirkte ansteckend. 

     „Mag sein“, erwiderte William und entspannte sich sichtlich. 

     „Wenn nicht ist er eindeutig lebensmüde!“, stellte Kate fest, noch immer die bereits geschwundene Härte seiner angespannten Muskeln unter ihren Händen spürend und sie lächelten einander an, ehe William sie in seine Arme schloss. 

     Später im Saal beobachtete er den Sänger jedoch trotzdem den ganzen Abend mit Argusaugen. Er konnte weder den humorvollen Darbietungen von Gudrun und Hans noch den Zauberkunststücken von Julio folgen, denn sein Blick lag unentwegt auf Jean. Als der Abend schließlich sein Ende fand, musste William zugeben, dass Kate Recht behalten hatte. Jeans Blicke hatten sich nicht ein Mal in ihre Richtung verirrt und so schlief er schließlich beruhigt an der Seite seiner Frau ein. 

     Auch in den nächsten Tagen gab der Franzose William keinen Anlass seine Eifersucht, wieder aufflammen zu lassen. Tagsüber verbrachte er die meiste Zeit in der Schmiede, in deren Nähe der Barde sich nicht ein Mal verirrte und abends schien sich dieser voll und ganz auf seine Kunst zu konzentrieren, sodass William keinen Anstoß an seinem Verhalten nehmen konnte. Zwar ließ er den Mann nicht ganz außer Acht und konnte ihm noch immer keine Sympathie entgegen bringen, doch er beanspruchte auch nicht mehr seine gesamte Aufmerksamkeit. 

     Dies änderte sich jedoch schlagartig, als Marcus ihn eines Nachmittags zu sich rufen ließ. Es war schon spät und bald sollte es Abendessen geben, als einer der kleinen ständig umherschwirrenden Jungen in der Schmiede auftauchte und ihm Marcus’ Bitte, ihn in seinem Arbeitszimmer aufzusuchen, überbrachte. 

     „Geh ruhig, ich mache das hier schon“, winkte Tom ab, als William ihm einen entschuldigenden Blick zuwarf. 

     Sie waren gerade dabei die Schmiede aufzuräumen und William wollte seinen Freund nur ungern damit allein lassen. 

     „Lass ruhig alles liegen. Ich komme wieder und bringe meine Arbeit zu Ende“, bot William an, doch der ältere Mann schüttelte den Kopf. 

     „Ach, Unsinn! Willie hilft mir schon“, entgegnete Tom und Willie, der bis eben auch schon tatkräftig mit angepackt hatte, nickte eifrig und machte sich noch hastiger an die Arbeit, als wolle er William zeigen, dass diese Aufgabe bei ihm in guten Händen wäre und er sich keinerlei Gedanken machen müsse. 

     William grinste über den kleinen Rotschopf, den er mittlerweile so lieb gewonnen hatte, als sei er sein eigener kleiner Bruder und schon wurde er von Tom aus der Tür geschoben. 

     Die Luft draußen war angenehm warm und doch erfrischend nach der Hitze, die stets in der Schmiede herrschte und nachdem William einmal tief durchgeatmet hatte, machte er sich auf den Weg. Als er an dem Burggarten vorüberkam, spähte er kurz hinein, in der Hoffnung Kate dabei zu entdecken, wie sie dort in der Erde herumwühlte und die letzten Überbleibsel der Gemüse- und Kräuterernte einstrich. Doch sie war nirgends zu sehen, stattdessen entdeckte er eine weiße Rose, die sich fast vollständig geöffnet hatte, pflückte sie und verließ den Garten.      Er nahm den Weg durch die Küche, und als er diese betrat, traf er dort einige von Mrs. Jenkins’ Helferinnen an. Sie selbst war nicht anwesend, was die Mädchen nicht gerade zu mehr Fleiß verleitete und sie nutzten die Verschnaufpause, die die Abwesenheit der älteren Dame ihnen bot, um miteinander zu tratschen. 

     Als William die Küche betrat, schreckten sie leicht zusammen, in der Befürchtung von der Küchenchefin erwischt worden zu sein, doch als sie bemerkten, dass sie es nicht war, entspannten sie sich wieder. 

     „Sagt mal, habt ihr Kate gesehen?“, wandte William sich fröhlich in die Runde und einige der Mädchen kicherten beim Anblick der Rose in seiner Hand. 

     Er grinste angesichts der Reaktion der Mädchen und wartete geduldig, bis sie von ihren wie auch immer gearteten Gedanken Abstand genommen hatten und ihm antworteten. 

     „Sie ist im großen Saal“, antwortete Fanny schließlich und William musste zufrieden feststellen, dass Mrs. Jenkins wohl wieder die Anwesenheit des Mädchens in der Küche duldete.

     Er bedankte sich und drehte sich bereits fort, um sich auf den Weg zu Kate zu machen, als Janet, ein dürres, kleines Mädchen, das Wort ergriff.  

     „Sie und Jean singen zusammen am Kamin!“, rief sie ihm mit ihrer dünnen Stimme hilfsbereit hinterher und ihre Worte ließen William augenblicklich innehalten. 

     Ihm war plötzlich, als hätte er eben versucht durch eine geschlossene Tür zu laufen und einen Augenblick lang blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Janets Stimme war, wie bereits erwähnt nicht sehr kräftig, doch es gab keinen Zweifel an dem, was sie eben gesagt hatte, dafür dröhnten ihre Worte zu deutlich in seinen Ohren wieder. Das hielt William jedoch nicht davon ab, sich noch mal zu vergewissern. 

     „Jean, der Barde?“, fragte er, auch wenn er sich bewusst war, wie unsinnig diese Frage war, denn es gab niemand anderen in der Burg, der diesen Namen trug.

     „Aye, sie sitzen jeden Tag dort und üben wie die Verrückten“, antwortete Lilly ihm auf seine Frage und landete damit den nächsten Schlag mitten in sein Gesicht und das innerhalb von nur einer Minute. 

     Wie benommen stand William da und starrte die Mädchen an, die sich mittlerweile in Schwärmereien für die Sangeskünste des Franzosen verstrickt hatten. „Jeden Tag“, hatte Lilly gesagt, sie verbrachte jeden Tag mit diesem Schweinehund und sagte ihm das noch nicht einmal. Blinde Wut ergriff ihn und er zermalmte die Rose in seiner Hand, wobei er die Dornen, die sich dabei in sein Fleisch bohrten, noch nicht einmal bemerkte. 

     Blut tropfte von seiner geballten Faust zu Boden und William erwachte plötzlich aus seiner Lethargie. Die Mädchen schnatterten noch immer wild durcheinander und so nutzte er die Chance, um sich schnell aus dem Staub zu machen, ehe eine von ihnen seine Verfassung bemerken würde. Er verließ die Küche über den Gang, der direkt in den großen Saal führte, und steuerte den Eingang an. In dem Torbogen blieb er stehen und sah mit eigenen Augen Lillys Worte bestätigt. 

     Kate saß tatsächlich mit Jean da und sie schienen sich köstlich zu amüsieren! 

     Ohne sich bemerkbar zu machen, drehte William sich auf dem Absatz um und entfernte sich von der Tür. 

     Sein Gesicht war eine starre Maske, als er Marcus’ Arbeitszimmer erreichte. 

     „Komm rein!“, erklang die tiefe Stimme des Hünen und William tat wie ihm geheißen. 

     „Sieh nur, ich habe heute ein Paket erhalten“, sagte Marcus mit einem breiten Grinsen und kam um den Schreibtisch herum, um William das kleine Kästchen mit den vier Schachfiguren zu zeigen. Es waren je zwei wunderschön gearbeitete Könige und Königinnen, die Marcus in Auftrag gegeben hatte, als sie in Edinburgh gewesen waren und die er William zum Geschenk machen wollte. Als er jedoch vor seinem Freund stehen blieb, fiel ihm dessen Missstimmung auf. 

     „William, ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Marcus alarmiert und blickte seinen Freund forschend an. 

     „Nein, keine Sorge“, erwiderte William, da er jedoch merkte, dass Marcus ihm das nicht abnahm, fügte er noch hinzu: „Mir ist einfach nicht wohl, vielleicht sollte ich mich in mein Gemach zurückziehen.“ Die Worte kamen stockend über seine Lippen und er tat sein Möglichstes, um seine Fassung nicht zu verlieren, während er die quälenden Bilder, die seit Janets Offenbarung durch sein Hirn spukten, in Schach zu halten versuchte.

     „Aye, geh nur. Das hier kann auch warten, bis es dir wieder gut geht. Komm dann einfach zu mir, ja?“, entgegnete Marcus nicht ohne Sorge und nach einem kurzen Nicken verließ William das gemütlich erleuchtete Gemach und trat in den kalten und dunklen Flur hinaus. Dort machte er sich auf direktem Wege in sein Gemach, und als er in diesem ankam, nahm er auf einem Stuhl Platz und wartete. 

     

     Kate war in ein Gespräch über verschiedene Kräuter und ihre Wirkung mit ihrer Mutter vertieft, was sie jedoch nicht davon abhielt, immer wieder zu Tür zu blicken und nach William Ausschau zu halten. 

     Er verspätete sich nur selten zum Abendessen, meistens war er sogar schon vorher da und er kam nur nicht rechtzeitig, wenn ihn etwas wirklich Wichtiges aufgehalten hatte. Dies war bisher nur zwei Mal vorgekommen und Kate nahm zunächst an, dass es heute eben das dritte Mal war, auch wenn sie es ungewöhnlich fand, dass William nicht wie sonst einfach Willie zu ihr geschickt hatte, um ihr Bescheid zu geben, damit sie sich keine Sorgen machte. 

     Denn genau die machte sie sich im Augenblick, vor allem als sie ihren Vater, der ebenfalls verspätet erschien, ohne William an seiner Seite eintreten sah. Die Tische waren mittlerweile mit Speisen beladen, doch auch wenn Kates Magen bis eben noch geknurrt hatte, verschwendete sie nun keinen Gedanken mehr an das vor ihr stehende Essen. Stattdessen heftete sich ihr Blick auf ihren Vater, ganz so als könne sie ihn allein durch ihre Willenskraft dazu bewegen, den Saal schneller zu durchschreiten, als es ihm überhaupt möglich war. 

     Sekunden voller Ungeduld verstrichen, bis Marcus endlich an seinem leeren Platz saß und Kate wandte sich ohne Umschweife an ihn. 

     „Vater, weißt du, wo William ist?“, fragte sie und Marcus erstaunte die Sorge in dem Gesicht seiner Tochter.      

     „Aye, natürlich. Es geht ihm nicht gut, er wollte sich in euer Gemach zurückziehen“, erklärte er und sah, dass Kate sich sichtlich entspannte.

     Marcus war überrascht, dass seine Tochter nichts davon wusste, doch er sprach es nicht aus. 

     Das übernahm Kate für ihn. 

     „Komisch, dass er mir nichts gesagt hat“, sagte sie nachdenklich, fuhr jedoch nach ein paar Augenblicken lächelnd fort. „Sicher wollte er mich nur nicht beunruhigen, sagte sie, doch auch wenn sie nun lächelte, sah Marcus, dass auch in ihren Augen Zweifel lagen. Immerhin muss William gewusst haben, dass seine Abwesenheit sie viel mehr beunruhigen würde. 

     Kate schüttelte den Gedanken ab. 

     „Ich werde besser raufgehen und mal nach ihm sehen“, sagte sie, entschuldigte sich und eilte hinaus.           

     Auf dem Weg machte sie in der Küche halt, und da die gute Mrs. Jenkins wie immer ein paar sehr brauchbare Reste dort übrig gelassen hatte, machte Kate schnell ein Tablett mit den Speisen fertig, die in weitaus größeren Mengen, die Tische im großen Saal bedeckten. 

     Beladen mit Speis und Trank eilte sie nach oben in der Hoffnung, dass wenn William tatsächlich nicht wohl gewesen war, es ihm nun besser ginge und er sich über das reich gefüllte Tablett freuen würde. Als sie schließlich in ihrem Gemach ankam, schloss sie die Tür und stellte das Essen ab, als sie jedoch einen Blick auf ihren Mann warf, war ihre Hoffnung augenblicklich dahin. Seine Miene war eine Mischung aus unterdrückter Wut, Enttäuschung und Abscheu und sie konnte förmlich sehen, wie er innerlich kochte. 

     Als er jedoch zu sprechen begann, gab es nicht die erwartete Explosion. Noch nicht. Stattdessen lag eine Kälte in seiner Stimme, die Kate mit unerwarteter Heftigkeit traf. 

     „Hallo, Kate, wie war dein Tag?“, fragte er und Kate überlief ein Schauer bei der Schärfe, die in seiner Stimme lag. 

     Sie hatte diesen Satz schon so viele Male aus seinem Mund gehört, doch noch nie hatte er sie damit beunruhigt. Nun tat er es und die Haltung, die er eingenommen hatte, trug nicht gerade dazu bei, ihr Unbehagen zu vertreiben. Er saß da auf dem Stuhl etwa fünf Schritte von ihr entfernt, lehnte sich dabei vor und sah aus wie ein Tier, das zum Angriff bereit ist. Aus seinen dunklen Augen, die nun beinahe schwarz wirkten in dem dämmerigen Licht, sprühte es vor Aggression. 

     Kate sah deutlich, dass sie seine Geduld nicht auf die Probe stellen sollte, und antwortete schließlich. 

     „Gut“, sagte sie vorsichtig und blickte ihn forschend an. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was mit ihm los war, doch sie war überzeugt, dass er es ihr gleich von sich aus sagen würde. 

     Und William enttäuschte sie nicht.

     „Also fühlst du dich wohl dabei, mich zu hintergehen, aye?“, fragte er und biss die Zähne aufeinander, während sein Blick sich durch sie hindurch zu bohren schien. 

     Kate hatte keine Ahnung, wovon er sprach. 

     „Wie kommst du denn darauf, dass ich dich hintergehen würde?“, fragte sie verwirrt und widerstand dem Drang, zu ihm hinüber zu gehen. In der Verfassung, in der er augenblicklich war, hielt sie das für keine gute Idee und blieb somit dort, wo sie war. 

     Und sie tat gut daran, denn schon aus der Entfernung, die nun zwischen ihnen lag, wirkte er mehr als bedrohlich, als er plötzlich aufsprang und den Stuhl zurückstieß, der laut polternd gegen die Wand und dann zu Boden fiel. 

     „Wie ich darauf komme? Ich sage es dir, ich habe dich mit eigenen Augen mit diesem Franzosen gesehen!“, schrie er sie an und krallte sich dabei am Bettgestell fest. 

     Kates Herz raste. 

     „Ich habe euch gesehen, wie ihr turtelnd vor dem Kamin gesessen habt!

     Worüber habt ihr euch so amüsiert? Darüber wie dämlich ich bin, dass ich es nicht merke, dass meine Frau schon seit einer geschlagenen Woche mit einem anderen Mann ein Techtelmechtel hat?“, tobte er und sein Atem ging schwer vor Wut. 

     Kates Gedanken überschlugen sich, während sie überlegte, was William dort zwischen ihnen gesehen haben mochte.  

     „Aber, William, wir haben doch gar nichts getan! Jean hat mir nur ein paar seiner Lieder beigebracht! Das war alles!“, rief sie ihn mit einem flehenden Ton in der Stimme an. 

     „Oh, natürlich!“, erwiderte William und lachte laut auf wie von Sinnen. „Und deshalb hast du mir kein Wort darüber gesagt, ja?! Deshalb muss ich es heute von den Dienstboten erfahren, Kate?“ Seine Lippen bebten für einen flüchtigen Augenblick, bis er ihrer wieder Herr wurde, sie zu einem schmalen Strich zusammenpresste und sie lediglich, auf Antwort wartend, anstarrte. 

     Kate brach der kalte Schweiß aus und sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass es nicht richtig war, es ihm nicht zu sagen, doch sie hatte sich trotzdem dafür entschieden. Selbstverständlich war sie lediglich an Jeans musikalischem Wissen interessiert, doch Williams Eifersucht war ihr nicht entgangen und sie wusste, dass er keine Treffen mit dem Barden dulden würde. So hatte sie sich entschieden, es hinter seinem Rücken zu tun, in der Hoffnung er würde es nicht herausfinden. Nun, als sie den Zorn und die bittere Enttäuschung in seinen Augen sah, sah sie jedoch ein, wie unglaublich dumm das gewesen war. 

     Doch so sehr sie nun ihr Verhalten auch bedauerte, hatte sie Gründe dafür gehabt und so versuchte sie sich nun trotzdem zu verteidigen. 

      „Hättest du es denn zugelassen, wenn ich es dir vorher gesagt hätte?“, fragte sie eindringlich.  

     „Nein, verdammt noch mal!“, schrie er sie wieder an. 

     „Siehst du und genau das ist der Grund, warum ich es gelassen habe. Ich wusste es und ich wollte weder deine Eifersucht wecken, noch auf die Musik verzichten. Deshalb musste ich es verheimlichen!“, erklärte Kate nun ebenfalls lauthals, doch ihre Rechtfertigung brachte nicht die gewünschte Wirkung. Denn statt Verständnis für ihr Verhalten in William zu wecken, bewirkte sie das genaue Gegenteil.  

     „Also ist dir das Herumgesinge mit diesem dahergelaufenen Bastard wichtiger als ich, aye?“, fragte er ungläubig und schüttelte dabei den Kopf. 

     „Aber das ist doch Blödsinn, William, und das weißt du genau!“, rief sie und sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. 

     „Ach ja? Du hast mich dafür belogen, und wenn das kein Zeichen dafür ist, dass es dir wichtiger ist, dann weiß ich auch nicht!“, spie er ihr voller Abscheu entgegen und auch über die Distanz, die nun zwischen ihnen lag, konnte Kate deutlich die wie wild pochende Ader an seinem Hals sehen. 

     Langsam kam Verzweiflung in ihr auf. Er war so versteift auf seine Meinung und so unglaublich zornig, dass sie ihre Chancen, ihn wieder milde zu stimmen, gleich null einschätzte. 

     „Aber wir haben doch nur gesungen“, erklärte sie wieder in dem flehenden Ton, nicht bereit jetzt schon aufzugeben und angesichts der Tränen, die in ihren Augen glitzerten, schien William für einen Augenblick etwas von seiner Härte zu verlieren. 

     Und tatsächlich erfüllte ihn bei dem Anblick seiner ihn verzweifelt bittenden Frau Mitgefühl. Vielleicht sprach sie wirklich die Wahrheit, dachte er und scheinbar schien es ihr tatsächlich leid zu tun, dass sie es ihm verheimlicht hatte. Vielleicht war es gar nicht gelogen, dass sie nur an der Musik interessiert war, wie sie es ihm versicherte, dachte er und bei dem Gedanken tauchte das Bild von Kate und dem Sänger vor dem Kamin vor seinem inneren Auge wieder auf. 

     Wäre das nicht geschehen, hätte vielleicht tatsächlich sein Mitgefühl gesiegt, doch nun verschwand die Bereitschaft Milde walten zu lassen augenblicklich. 

     Er hatte von dem Augenblick, als er die beiden zusammen erblickt hatte bis zu dem Zeitpunkt, als Kate ihm in ihr Gemach gefolgt war, zu viel Zeit und eine zu blühende Fantasie gehabt. Zu tief hatte sich die Vorstellung von den beiden in seinem Hirn eingebrannt und zu heftig waren seine damit verbundenen Gefühle, die nun wild in ihm wüteten. 

     „Und kannst du mir verraten, warum ich dir das glauben soll?“, fragte er durch seine zusammengebissenen Zähne. 

     Kate schluckte und senkte den Blick, als sie merkte, dass der kleine Hoffnungsschimmer dahin war. Dann blickte sie wieder auf und wandte sich mit einem kummervollen Ausdruck in ihren Augen an William. 

     „Weil ich dir Treue geschworen habe, du verdammter Idiot! Ich habe dir vor Gott Treue und Gefolgschaft geschworen!“, sagte sie nachdrücklich.

     Doch William blieb unbeeindruckt. 

     „Ein Schwur kann, auch wenn es verwerflich ist, gebrochen werden, Kate“, sagte er, die Schultern zuckend, „und auch wenn es nicht zu deinem Eheversprechen gehört hat, ich denke nicht, dass Gott es gutheißt, wenn du nicht aufrichtig zu deinem Mann bist. Doch das hat dich auch nicht davon abgehalten!“ Die Abscheu in seiner Stimme war zutiefst verletzend. 

     „Du traust mir also wirklich zu, dass ich dich betrüge?“, fragte Kate ungläubig. 

     Da William diesbezüglich jedoch noch immer im Zwiespalt war, unterließ er es, direkt auf ihre Frage zu antworten. 

     „Ich weiß auf jeden Fall, dass es diesem Bastard sehr gut gefallen hätte!“, fauchte er mit geblähten Nasenlöchern und krallte seine Finger wieder in den Bettpfosten.

     Doch Kate war da anderer Meinung, und ob es nun klug war oder nicht, sie sprach es aus.  

     „Aber du hast es doch mit eigenen Augen gesehen, dass er es nicht mehr gewagt hat, mich auch nur anzusehen!“, wandte sie ein. 

     William ließ ein verächtliches Lachen hören. 

     „Sicher, in meiner Gegenwart hat er sich das nicht getraut!“, donnerte er. „Aber bei euren romantischen kleinen Treffen war ich leider nicht geladen, meine Liebe, und ich kann mir sehr gut vorstellen, dass sich unser Jean dort nicht mehr hat so arg unter Kontrolle haben müssen wie in meiner Gegenwart“, fuhr er sarkastisch fort und Kate fragte sich, ob er damit vielleicht Recht haben könnte. 

     Sie durchforstete ihr Gedächtnis nach irgendwelchen Annäherungsversuchen. Doch sie fand keine. Hatte sie lediglich nicht darauf geachtet, oder war da einfach nichts zu entdecken gewesen, fragte sie sich nun. 

     „Aber selbst wenn er mich hätte verführen wollen, hast du so wenig Vertrauen zu mir, dass du mir das zutraust?“, fragte Kate erneut sanft, da sie vorhin keine Antwort auf ihre Frage erhalten hatte und während diese Worte über ihre Lippen kamen, ging sie auf William zu. Vor ihm blieb sie stehen, blickte zu ihm hinauf und sah deutlich, wie er mit sich kämpfte.

     Tief im Innern wollte er nichts lieber, als sie nun in die Arme zu schließen und es gut sein zu lassen, doch da tobten Gefühle in ihm, die er in der Intensität noch nicht verspürt hatte. Er war so unglaublich wütend, dass, so sehr er sie sich auch wünschte, eine Versöhnung nun unmöglich war. 

     „Ach, weißt du, diese Situation hier, bringt mich nicht gerade dazu, dir mehr zu vertrauen“, sagte er kalt, ganz darauf versessen Kates Aufhebung der räumlichen Distanz, durch eine gefühlsmäßige wieder wettzumachen. „Und übrigens wärst du nicht die Erste, die zu der Hure eines anderen wird!“ 

     Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht und Kate hatte Mühe die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. 

     „Diese Hure trägt ein Kind von dir in sich“, sagte sie mit bebenden Lippen und sah etwas in seinen Augen aufblitzen, das sie bisher noch nie dort gesehen hatte und das sie auch nicht definieren konnte. 

     In Williams Kopf begann es laut zu rauschen. Er hatte es schon vorher gewusst, auch wenn sie es ihm bislang nicht gesagt hatte und trotzdem trafen ihn ihre Worte mitten ins Herz. Es von ihr in dieser Situation zu hören, brachte ihn außer sich. Er war so zornig auf sie, weil sie diesen Moment, der hätte so schön sein sollen, nun scheinbar gegen ihn benutzen wollte. In seinen wutentbrannten Augen spielte sie nun ihre Trumpfkarte aus und hoffte damit zu gewinnen. 

     Doch das würde sie nicht! Und in einem wüsten Rausch aus Wut und Schmerz, der jeden vernünftigen Gedanken zunichtemachte, kamen die Worte bereits über seine Lippen, ehe er sich ihrer Bedeutung klar wurde. 

     „Ach ja und wie kann ich mir sicher sein, dass es von mir ist?“ 

     Die schallende Ohrfeige traf augenblicklich seine linke Wange und Kates Fingerabdrücke waren noch lange, nachdem sie weinend und ohne Worte das Gemach verlassen hatte, auf Williams Gesicht zu sehen.       

     Sie waren darin der einzige Farbfleck, denn ansonsten war er aschfahl, während der Schlag langsam Wirkung zeigte und ihn nach und nach zur Vernunft brachte. All die Gefühle, die bis eben noch in ihm getobt haben, schwanden dahin und endlich konnte er wieder klar denken.  

     „Himmel, was habe ich nur getan?“, fragte er in den leeren Raum hinein und sein Herz begann zu rasen. 

     Kalter Schweiß trat ihm ins Gesicht und er wurde nur noch von einem Gedanken beherrscht; er musste zu ihr und sie um Vergebung bitten. Da er nicht wusste, wie lange Kate schon fort war und wie lange er wie betäubt dagestanden hatte, machte er sich, ohne auch nur einen weiteren Augenblick zu verschwenden auf, um sie zu suchen. 

     

     Kates Hand pochte und kribbelte, während sie die dunklen Flure der Burg im Laufschritt durchquerte, um an die frische Luft zu gelangen. Dabei wischte sie dauernd hastig die Tränen fort, die einfach kein Ende nehmen wollten und Williams letzte Worte klangen immer wieder in ihren Ohren nach. 

     Wie hatte er so etwas Boshaftes sagen können, fragte sie sich. Sicher, er war wie von Sinnen gewesen vor Eifersucht, doch warum in Gottes Namen? Sie hatte doch nichts Schlimmes getan und ihm sicher keinen Anlass dazu gegeben, sie so zu verletzen. Sie hatte sich zwar nicht ganz richtig verhalten, gestand sie ein, doch das rechtfertigte nicht solch widerwärtige Vorwürfe, wie er sie gemacht hatte. 

     Mittlerweile hatte sie den Gang hinter sich gelassen und war in den Hof getreten. Sie atmete die frische Luft ein und trocknete erneut ihre Tränen, ehe sie den menschenleeren Hof überquerte, um über die Treppe auf die Burgmauer zu gelangen. Dort angekommen zog sie sich in die geschützte Ecke zurück, die sie häufig aufsuchte, wenn sie nachdenken und allein sein wollte. 

     Sie blickte auf die Highlands hinaus, die in einiger Entfernung vor ihr aufragten und ihre Gedanken stürzten noch intensiver als zuvor auf sie ein. Niemals hätte sie an Untreue gedacht, denn sie hatte doch alles, was sie sich wünschte. Sie hatte einen Mann, den sie über alles liebte und bisher hatte sie auch gedacht, dass er ihre Gefühle in gleichem Maße erwidern würde, doch warum war er dann so gemein? Warum quälte er sie beide mit solchen Vorhaltungen? Und was gab ihm zum Teufel noch mal das Recht ihr Ehebruch vorzuwerfen? Sie würde ihn dafür eigenhändig kastrieren, wenn er es wagen würde, einer anderen Frau nachzusteigen, wie konnte er dann annehmen, sie wäre selbst imstande dazu? 

     Näher kommende Schritte rissen sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich in die einzige Richtung, aus der sie kommen konnten, und blickte dem herannahenden Jean entgegen. 

     Er war der Grund für die Misere, in der sie gerade steckte und sie hatte im Augenblick so gar keine Lust sich mit ihm zu unterhalten. Als sie jedoch sein besorgtes Gesicht sah, zwang sie sich zur Höflichkeit und statt ihn zum Teufel zu jagen und ihm den Rücken zuzukehren, wandte sie sich ihm mit einem freundlichen Lächeln zu. Immerhin konnte er nichts dafür, dass William so wahnsinnig eifersüchtig wegen ihm war, denn Kate hielt die ihm von William unterstellten Absichten noch immer für äußerst unwahrscheinlich, ja sogar hirnrissig. 

     „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich der Sänger, als er ihr vom Weinen gerötetes Gesicht sah, das sie ohne großen Erfolg hinter den wenigen Haarsträhnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, zu verstecken versuchte. 

     Kate gab dieses fruchtlose Unterfangen auf und ließ sich die Strähnen vom Wind aus dem Gesicht blasen. 

     „Aye, mir fehlt nichts“, gab sie lächelnd zurück.

     Der forschende Blick des Barden blieb jedoch interessiert auf ihr heften.  

     „Seid Ihr sicher?“, bohrte er nach.

     Kate senkte den Blick.  

     „Es ist nur ein kleiner Streit gewesen, nichts weiter“, erwiderte sie und biss sich auf die Zunge, denn es war schon mehr, als sie hatte überhaupt verraten wollen. Das Durcheinander in ihrem Kopf hatte sie schneller sprechen lassen, als sie nachgedacht hatte, doch nun rief sie sich zur Ordnung. Auch wenn er sich scheinbar nur höflich erkundigte und seine Hilfe anbieten wollte, ging es ihn ihrer Meinung nach nichts an, wenn sie sich mit William stritt.

     Jean schien dies jedoch nicht so zu sehen. 

     „Mit Eurem Mann?“, fragte er und der, wie Kate meinte herausgehört zu haben, hoffnungsvolle Ton in seiner Stimme, ließ sie aufblicken. 

     Ein eigenartiges Gefühl überkam sie, als sie nun plötzlich bemerkte, dass er näher an sie herangerückt war, doch sie ließ es sich nicht anmerken, sondern lächelte noch immer höflich. 

     Hatte William etwa Recht behalten, was die Absichten des Sängers anging, fragte sie sich nun, und als dieser nun auch noch seinen Arm um ihre Schulter legte, erhielt sie die unwillkommene Antwort auf ihre Frage. 

     Sie versteifte sich unter der Berührung und die Alarmglocken begannen, in ihr zu schrillen.

     „Oui, ich weiß, dass du dich mit deinem Mann gestritten hast“, flüsterte er ihr in seinem französischen Akzent ins Ohr und strich über ihr Haar, „aber gräm dich nicht deswegen. Er ist ohnehin ein ungehobelter Narr, bei mir bist du viel besser aufgehoben“, hörte Kate ihn sagen und ehe sie ihren Plan ihn fortzustoßen und wegzurennen in die Tat umsetzen konnte, ließ Jean sogleich Taten folgen. 

     Sein Mund landete hart auf ihrem und seine Arme grapschten wild an ihr herum. Kate wehrte sich mit aller Kraft, doch sie hatte die seine unterschätzt, denn auch wenn der Barde klein und nicht sehr muskulös aussah, war er stärker, als sie angenommen hatte. Er schnaubte zwar unter dem Kraftaufwand, den er benötigte, um sie in Schach zu halten, doch während er sie mit seinem Körper an die Mauer drückte und ihr abwechselnd mit seiner Hand oder seinem Mund den ihren zuhielt, hatte er noch immer eine Hand frei, um sie weiter zu betatschen. 

     „Ach, Chérie, sträub dich nicht, es wird dir sicher gefallen. Es hat sich noch keine bei mir beschwert und du willst es doch auch, wenn du ehrlich bist!“, keuchte er in ihr Ohr und ließ sich weder von ihrer Gegenwehr noch von den von seiner Hand gedämpften Nein-Rufen vom Gegenteil überzeugen. 

     Plötzlich begann er sich an ihren Röcken zu schaffen zu machen, und als er sich durch die vielen Schichten durchgekämpft hatte, nestelte er an seiner Hose herum. Kates Gesicht war tränenüberströmt vor Verzweiflung und sie mobilisierte noch einmal all ihre Kräfte, um ihn beißend, tretend und boxend abzuwehren, doch ihre Bemühungen zeigten keine Wirkung. Er war einfach zu stark für sie und so schloss sie entmutigt durch ihre Hilflosigkeit und stumm weinend die Augen, ihre einzige Hoffnung, dass es nicht lange dauern würde, als plötzlich ...

     Der Schlag einer mächtigen Faust traf Jeans Schläfe und ließ ihn endlich von ihr ablassen. Der Sänger taumelte verblüfft und benommen gegen die Mauer und schon griff die große wütende Hand nach ihm und warf ihn ein paar Fuß vor sich zu Boden. Dann griff dieselbe Hand ganz sanft nach Kates Gesicht und zog sie an seine Brust. 

     Nachdem er sich kurz vergewissert hatte, dass ihr nichts fehlte, drehte William sich wieder zu dem Sänger und Kate folgte ihrem wütenden und stillen Ehemann, während dieser den Franzosen mit Tritten die Burgmauer entlang und dann die Treppe hinunter in den Burghof beförderte. 

     Das Geschrei des kleinen Mannes bescherte ihnen Publikum, denn die Burgbewohner strömten aus dem großen Saal, um zu sehen, was da vor sich ging. Kates zerrissenes Kleid, das sie mühevoll zusammenzuhalten versuchte und Williams zorniger Blick ließen keine Fragen offen, zu dem was passiert war. 

     Lilidh eilte sofort zu ihrer Tochter und Marcus schnaubte vor Wut. Er machte selbst Anstalten, auf den Franzosen loszugehen, doch Robert hielt ihn zurück.    

     „Nicht, Marcus! Das ist Williams Sache!“, flüsterte er eindringlich, legte dem Hünen die Hand auf die Schulter und Marcus hielt sich mühevoll zurück. 

     Währenddessen hatte William sich vor seinem Opfer aufgebaut und blickte mit versteinerter Miene auf ihn hinab. Hinter der starren Maske tobte ein ungeheurer Hass in ihm. 

     „Nimm schon mal Abschied von dieser Welt, denn lange wirst du hier nicht mehr verweilen!“, zischte er dem am Boden liegenden Mann schließlich entgegen und zog Jamies Dolch. 

     „Gebt ihm eine Waffe!“, wandte er sich an die Menge, denn es wäre unehrenhaft, einen unbewaffneten Mann, ganz gleich, welcher Abschaum er in seinen Augen war, zu töten. 

     Die Waffe würde ihm zwar nicht viel nutzen, dachte William und sah diese Erkenntnis auch in Hans’ Gesicht bestätigt, doch dieser kam trotzdem auf den Franzosen zugelaufen und gab ihm ein Messer. 

     William wartete geduldig bis Jean kampfbereit war, doch vom Kampf konnte keine Rede sein. Der erste Angriff den William führte, brachte bereits den gewünschten Erfolg und Jeans Körper glitt mit durchschnittener Kehle zu Boden. William wischte sich den Dolch am Kilt ab und steckte ihn wieder ein, dann wandte er sich ab und ließ den toten Sänger achtlos liegen. 

     Die Menge zog sich befriedigt zurück, und als William bei Kate angelangt war und sie mit einem verzweifelten Blick an sich gezogen hatte, waren sie bis auf die vier Gaukler, die sich um die Beseitigung des Toten kümmerten, allein im Hof. Sie zitterten beide, während sie dastanden und einander trösteten und die Worte sprudelten nur so aus William heraus.  

     „Himmel, Kate, ich war so abscheulich zu dir. Ich weiß einfach nicht, was in mich gefahren ist. Mein Verstand hat einfach ausgesetzt, aber als ich dich heute Nachmittag mit ihm gesehen habe, wie ihr vor dem Kamin gesessen habt, da habe ich mich so hintergangen gefühlt von dir, dass ich einfach durchgedreht bin. Ich habe mir alles Mögliche vorgestellt, was ihr hinter meinem Rücken gemacht habt und es hat mich beinahe um den Verstand gebracht.“ 

     Er hielt kurz inne und schluckte mühevoll. 

     „Kate, ich liebe dich über alles, ich hoffe, du glaubst mir das nach diesen widerwärtigen Dingen, die ich dir an den Kopf geworfen habe. Ich habe mich selbst noch nie zuvor so gesehen und ich schwöre dir, dass es nicht noch mal vorkommen wird. Ich vertraue dir, wenn du mir sagst, dass du mich nicht betrügen würdest und ich hoffe, du kannst mir meine hässlichen Worte irgendwann vergeben, mein Herz“, schloss er, zog ihre Hände an seine Lippen und seine Augen füllten sich mit Tränen, als er die Abschürfungen an ihren Knöcheln sah, die sie sich bei dem Kampf gegen Jean zugezogen hatte. Er schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter und küsste ganz sanft, um ihr nicht wehzutun, jede ihrer Wunden. 

     Kate war nicht so stark und konnte ihre Tränen nicht so gut zurückhalten, wie es William gelungen war. Sie blickte wie durch einen Schleier auf das reuige und niedergeschmetterte Gesicht ihres Mannes hinunter und eine übermächtige Woge der Liebe überkam sie. Er hatte sie gerade vor einer Vergewaltigung bewahrt und den Mann, der es versucht hatte, getötet und machte sich Gedanken, weil er sie beleidigt und beschimpft hatte.  

     „Wir vergeben dir, William“, flüsterte sie unter Schluchzern und sein Blick wanderte erst zu ihrem Gesicht und dann zu ihrem Bauch.

     Dann legte er ganz sanft und vorsichtig die Hand darauf und sie erkannte den gleichen Ausdruck, den sie, als sie ihm vorhin von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte, nicht hatte einordnen können, da er schlicht zu flüchtig gewesen war. Doch nun sah sie ganz deutlich die Mischung aus Dankbarkeit, Zärtlichkeit und Liebe und diese ließ sie ihm tatsächlich vergeben. 






  

25. Kapitel

 

 

 

 

 

     Die Nachricht von Kates Schwangerschaft verbreitete sich in der Burg wie ein Lauffeuer. Immerhin würde für den Fall, dass Kate einen Jungen gebar, ein zukünftiges Clansoberhaupt bald das Licht der Welt erblicken und dies weckte in allen großes Interesse. 

     Kate gewöhnte sich schließlich daran, dass ihr jeder ständig auf den Bauch schaute und sich fortwährend nach ihrem Wohlergehen erkundigte. Auch fand sie sich damit ab, dass alle Mütter der Burg ihr alle Nase lang mit gut gemeinten Ratschlägen zur Seite standen. Immerhin erwiesen sich die meisten als brauchbar, auch wenn sie manche von ihnen nun schon so oft gehört hatte, dass sie sie bereits im Geiste mitsprechen konnte. Es gab jedoch etwas, womit sie immer weniger zurechtkam und dies war Williams übertriebene Fürsorge. 

     Mrs. Jenkins hatte ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt, kurz nachdem die Neuigkeit bei ihr als einer der Ersten angelangt war. 

     Es war inzwischen zur Gewohnheit geworden, dass William und sein kleiner Freund um die Mittagszeit eine kleine Pause einlegten und bei der Küchenchefin reinschauten. Sie bekamen von ihr einen kleinen Happen zu essen und als Gegenleistung nahm William sich ein wenig Zeit, um mit Martha ein Schwätzchen zu halten. 

     Auch an diesem Tag versorgte Mrs. Jenkins die beiden hungrigen Mäuler zunächst mit ein paar Broten und während Willie mit dem seinen in der Hand durch die Küche sauste und Mrs. Jenkins’ Helferinnen bei der Arbeit störte, nahm die kleine, rundliche Frau gemeinsam mit William an dem kleinen Holztisch Platz.

     Mit einem Seufzer ließ sie sich auf dem Stuhl nieder.   

     „Dann wirst du also Vater, hm?“  

     „Aye, so ist es!“ Auf Williams Gesicht lag ein breites Grinsen und seine Brust war vor Stolz geschwellt. Doch hätte er Martha mehr Beachtung geschenkt als dem vor ihm stehenden Essen, wäre ihm dieses sicher schnell vergangen, denn sie schien seine Freude so gar nicht zu teilen. Stattdessen betrachtete sie ihn mit einem skeptischen Blick. 

     „Du weiß doch aber, dass das nicht nur das reine Vergnügen ist, oder?“, fragte sie schließlich und William nickte lediglich. Er hatte sich gerade den Mund mit einem Marmeladenbrot vollgestopft und konnte nicht antworten. „Es erwarten euch viele schlaflose Nächte, vor allem wenn das Kind nach der Mutter kommt. Kate hat die ersten Wochen nächtelang durchgeschrien.“

     Sie beobachtete ihn aufs Genauste, während sie sprach, doch in Williams Gesicht war keinerlei Abschreckung zu vernehmen. Er grinste noch immer. 

     „Ich hoffe, du hast auch an die stinkenden Windeln gedacht, die auch du wirst vielleicht mal wechseln müssen.“ 

     William rümpfte schmunzelnd die Nase, sah sie jedoch unbeirrt an. 

     „Am allerschlimmsten sind aber die ewigen Sorgen, die man sich um sie macht“, fügte sie noch hinzu, und als sie ihn lediglich wissend nicken sah, verflog ihre Skepsis und ob seiner zufriedenstellenden Reaktion, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er hatte ihren kleinen Test bestanden, dachte sie und somit erübrigte es sich, ihm diesbezüglich den Kopf zu waschen. Gleich darauf wurde sie jedoch wieder ernst. 

     „Gut, gut. Aber das lässt ja noch ein wenig auf sich warten. Bist du dir denn deiner jetzigen Pflichten bewusst?“, fragte sie, eine Augenbraue hebend und William blickte die Köchin etwas unsicher an. Er wusste nicht genau, worauf sie hinaus wollte, doch noch bevor er fragen konnte, kam Martha ihm zuvor. 

     „Eine schwangere Frau ist äußerst zerbrechlich, musst du wissen“, begann sie, blickte sich um und sich verschwörerisch über den Tisch zu ihm herüberbeugend, fuhr sie fort. „Sie wird unter Stimmungsschwankungen zu leiden haben und du musst sehr geduldig mit ihr sein.         Doch nicht nur, was ihre Gefühlslage angeht, muss sie geschont werden. Nein, vor allem darf sie von jetzt an keine schweren Arbeiten mehr verrichten, William. Mit dem schweren Tragen und dem pausenlosen Durcharbeiten ist es nun vorbei, denn wenn sie sich nicht von Anfang an zurücknimmt, wird sie sich irgendwann überfordern, ohne es auch nur zu merken. Und dann kann sie sowohl sich selbst als auch dem Kind Schaden zufügen und das wollt ihr sicher beide nicht.“

     William schüttelte energisch den Kopf.  

     „Sie muss sich also zurücknehmen und dafür zu sorgen, ist deine Aufgabe, William. Du musst auf sie achten, du weißt sicher am besten, dass sie es selbst nicht tun wird“, schloss Martha, sie fuhren auseinander, lehnten sich zurück und mit einem nachdenklichen „Ich verstehe“, aus Williams Mund war Kates Schicksal besiegelt. 

     Von da an war ihr äußerst liebenswerter und besorgter Ehemann stets zur Stelle, wenn es um körperliche Arbeit ging, die an Schwere das Zusammenlegen von Wäsche überstieg, um ihr behilflich zu sein. Sein kleiner Freund Willie erwies sich dabei als sehr guter Spion, der es zur Aufgabe hatte, sie zu beobachten und seinen Auftraggeber sofort zu informieren, wenn sie Anstalten machte, eine, seiner Meinung nach, zu anstrengende Arbeit zu verrichten, damit dieser sofort an ihre Seite eilen konnte. 

     Einige Wochen lang ließ sie ihn gewähren. Zu Anfang fand sie es sogar noch liebenswürdig, doch schließlich begann es, sie zu ärgern. Nichts durfte sie mehr allein machen und sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das stets bevormundet wird. 

     Es war an einem kalten, dunklen und regnerischen Herbsttag, als ihr schließlich der Kragen platzte. 

     Sie und William waren in ihrem Gemach und machten sich fürs Abendessen bereit, als Kate auffiel, dass der Tisch nicht an seiner gewohnten Stelle stand. Die Kammerzofen hatten wohl vergessen, ihn wieder an seinen Platz zu rücken, nachdem sie ihn zum Saubermachen fortgeschoben hatten und Kate beugte sich eben darüber, um diesen an seinen Platz zurückzustellen, als plötzlich ein alarmierender Ruf hinter ihr ertönte. 

     „Kate! Nicht!“, hörte sie ihren Mann rufen und während sie erschrocken zu ihm herumfuhr, kam er auf sie zugeeilt. 

     „Was ist denn? Was habe ich getan?“, fragte sie mit einer Mischung aus Sorge und Verwirrung und blickte sich im Raum um, um festzustellen, was sie falsch gemacht hatte. 

     Sie konnte jedoch nichts erkennen und so kehrte ihr Blick zurück zu William. 

     „Ich meine den Tisch. Du kannst ihn in deinem Zustand doch nicht einfach hochheben. Der ist doch viel zu schwer für dich!“, erklärte er, besorgt die Stirn runzelnd. 

     Doch der besorgte Ausdruck hielt nicht lange vor, nicht nachdem er sah, wie sich Kates Miene verwandelte. Sie lief rot an vor Wut, ballte die Fäuste und blickte ihren Mann kämpferisch an. 

     „Hör endlich auf damit!“, schrie sie ihn an und William trat erschrocken einen Schritt zurück. 

     Er hatte keine Ahnung, was plötzlich in sie gefahren war, doch Kate ließ ihn nicht lange auf eine Erklärung warten. 

     „Seitdem ich schwanger bin, behandelst du mich, als sei ich zu gar nichts mehr imstande! Nichts darf ich mehr selbst machen, ständig läufst du mir hinterher und nimmst mir jede noch so kleine Arbeit ab. 

     Und nicht nur, dass ich mir dadurch absolut unzulänglich vorkomme, nein, auch bleibt mein Herz jedes Mal fast stehen, wenn du mal wieder angerannt kommst, um mir etwas aus den Händen zu reißen und es für mich zu tragen!“ Sie ahnte, sie würde ihre harten Worte später bedauern, doch im Augenblick war sie zu sehr in Rage. 

     „Und dann ist da auch noch dein kleiner Spitzel. Denkst du, es ist angenehm, den ganzen Tag von ihm verfolgt zu werden? Ich kann es dir sagen: Nein, das ist es nicht! Es treibt mich in den Wahnsinn, William!

     Aber jetzt bin ich es endgültig leid! Du musst nicht über mich wachen wie ein ...“, sie hielt kurz inne und machte ihm überaus deutlich, dass ihr eigentlich eine ganz andere Bezeichnung für ihn auf den Lippen lag, die sie sich jedoch verbiss. „Schutzengel“, sagte sie stattdessen mit übertriebener Freundlichkeit. 

     „Wenn ich deine Hilfe brauche, werde ich danach fragen, doch bisher kann ich all diese Sachen noch sehr gut allein!“

     Zum Beweis griff sie wieder nach dem Tisch und die Tatsache, dass ihr in letzter Zeit leicht gewachsener Bauch sie dabei behinderte, machte sie noch rasender vor Wut. Doch sie ließ sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen und hantierte so lange schnaubend an dem Tisch herum, bis sie ihn hochbekam und ihn an der Stelle wieder abstellte, an die er gehörte.
William unterdrückte den Impuls, ihr zu helfen und betrachtete seine Frau besorgt. 

     Als sie sich schließlich wieder aufrichtete und ihn anblickte, lag in ihren Augen ein bedrohliches Funkeln und ihr Atem ging schwer. Sie schien nur darauf zu warten, dass er ihr den nächsten Angriffspunkt lieferte und William ließ sie nicht lange darauf warten, auch wenn es eher unfreiwillig geschah. 

     „Das werden wohl die Stimmungsschwankungen sein, von denen Martha gesprochen hat“, murmelte er, ohne nachzudenken und verfluchte sich im nächsten Augenblick für seine Dummheit. Er hätte sich auf die Zunge beißen sollen!

     Doch es war zu spät, denn Kate hatte ihn genau gehört und starrte ihn nun mit heruntergeklappter Kinnlade und weit aufgerissenen Augen an. Sie schien sogar noch nicht mal mehr zu atmen. 

     „Stimmungsschwankungen?“, brachte sie schließlich ungläubig hervor und ihre Stimme hatte einen ganz schrillen Ton angenommen. „Hast du eben wirklich Stimmungsschwankungen gesagt?“, vergewisserte sie sich noch mal und William blickte sie mit einer Mischung aus Verunsicherung und Bedauern an, sich nicht trauend, eine Erwiderung auf ihre Frage zu geben. 

     Und Kate erwartete auch keine, stattdessen wandte sie sich um, griff nach dem Tonkrug, den sie auf dem Tisch abgestellt hatte, und warf ihn mit voller Wucht nach ihm. 

     Sie hatte gut gezielt genau auf seinen Kopf, doch William duckte sich rechtzeitig, sodass das Gefäß, statt ihn zu treffen, an der Wand hinter ihm in viele kleine Stücke zerschepperte.

     Nun richtete er sich langsam wieder auf, wobei er sowohl die Stelle an der Wand, die der Krug getroffen hatte, als auch den Scherbenhaufen betrachtete. Als er sich schließlich zu Kate umwandte, verwandelte sich sein ungläubiger Blick in ein ironisches Grinsen.  

     „Aye, das findest du komisch, was?“ 

     Kate hielt sich vor Lachen den Bauch und unfähig zu antworten, nickte sie lediglich heftig. 

     Jetzt hat sie vollkommen den Verstand verloren, dachte er belustigt und sah sie, leicht den Kopf schüttelnd, an. Doch als er dann erneut hinter sich blickte, konnte er nicht anders, als in ihr ansteckendes Gelächter mit einzustimmen. 

     „Bist du verletzt?“

     Kate stand nun genau vor ihm und streckte mit einem bedauernden Lächeln die Hand nach ihm aus. 

     William ergriff diese und zog sie in seine Arme. 

     „Außer den paar Splittern, die jetzt in meinem Hintern stecken, bin ich in Ordnung“, zwinkerte er ihr mit einem Grinsen zu und machte ihr deutlich, dass es nicht notwendig war, das eben genannte Körperteil nach Teilen des Tonkrugs abzusuchen. 

     Wieder ernst geworden, blickten sie einander an und ein „Es tut mir leid“ kam wie aus einem Munde über ihre Lippen. 

     Ein leises Lächeln hellte ihre Gesichter wieder auf.  

     „Ich hätte nicht so durchdrehen dürfen. Vielleicht hast du und Martha ja Recht und es sind wirklich Stimmungsschwankungen“, fuhr sie fort, nachdem William ihr das Wort überlassen hatte, und legte die Wange an seine Brust. 

     Das liebevolle Lächeln, mit dem er sie betrachtete, sah sie erst, als er seine Finger sanft unter ihr Kinn legte und sie zwang, ihn anzusehen. Sein Daumen glitt leicht über ihre Unterlippe, während er den Kopf schüttelte. 

     „Nein, mein Herz, ich hatte Unrecht. Es lag nicht an dir, vielmehr habe ich mein Bestes gegeben, um dich in den Wahnsinn zu treiben“, sagte er und neigte den Kopf zur Seite. 

     Als Martha ihm seinerzeit den Rat gegeben hatte, wie er mit Kate umgehen solle, hatte er keinesfalls an der Richtigkeit ihrer Worte gezweifelt. Immerhin war sie sowohl eine Frau als auch die Ältere und erfahrenere von ihnen beiden. Doch entweder hatte er ihren Rat zu eifrig befolgt oder sie hatte es ein wenig zu gut gemeint mit Kate. 

     Doch wie auch immer, er hatte auch in den letzten Wochen nicht bemerkt, wie er seine Frau mit seinem Verhalten zermürbte, erst jetzt ging ihm dies auf. 

     Mit einer zerknirschten Miene blickte er zu ihr hinunter. 

     „Ich habe dich richtig gequält, was? Wie hast du es überhaupt so lange ausgehalten?“ Er ließ einen reuigen Seufzer vernehmen und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Es tut mir wirklich leid, Kate.“

     Doch da gab es nichts zu verzeihen und ihr zärtliches Lächeln ließ daran keinen Zweifel.  

     „Ich weiß, dass du dir nur Sorgen um uns gemacht hast“, sagte sie und stich über ihren gewölbten Bauch. „Aber wenn du deine Fürsorge ein wenig einschränken könntest und vor allem deinen kleinen Wachhund zurückpfeifen würdest, wäre ich dir sehr dankbar.“ 

     William grinste. 

     „In Ordnung, aber du musst mir versichern, dass du dich auch etwas zurücknimmst.“ Seine Stimme war sanft, doch Kate sah deutlich, wie wichtig es ihm war und so gab auch sie ihm ihr Versprechen, indem sie ihm bereitwillig ihre Lippen entgegenstreckte. 

 

     Es war einfacher die gegebenen Versprechen zu halten, als sie beide angenommen hatten.

     Durch Kates körperliche Veränderungen nahm sie sich ganz natürlich zurück, denn ihr wachsender Bauch machte es ihr immer schwieriger, so weiter zu arbeiten wie bisher. Und auch William fiel es leicht seine, wie er selbst eingesehen hatte, übertriebene Fürsorge einzuschränken. Die Tatsache, dass Kate, nun da sie nicht mehr alles selbst machen konnte, ihn häufig um seine Hilfe bat, machte es ihm leichter. 

     Mit der Zeit gab Kate jedoch die meisten ihrer Aufgaben auf und so war sie schließlich häufig im großen Saal, wo sie mit anderen Frauen am Kamin saß und Kleider zusammenflickte, nähte oder diese mit Stickereien versah, anzutreffen. Wenn das Wetter es erlaubte, nahmen die Frauen ihre Arbeit mit nach draußen, doch das war in diesem Herbst nur sehr selten der Fall. 

     Er hatte in diesem Jahr bereits recht früh den Spätsommer vertrieben, indem er sich begleitet von stürmischen Regengüssen, häufigen Gewittern und einem peitschenden Wind über die Highlands legte und so die Frauen zwang sich drinnen aufzuhalten. An den Tagen, an denen sie jedoch den großen Saal verließen, um die seltenen Sonnenstrahlen zu genießen, begleitete Kate sie nicht. 

     An diesen Tagen machte sie sich mit ihrer Mutter auf, um deren Kräutervorräte wieder aufzufüllen und war anschließend tagelang gemeinsam mit Lilidh damit beschäftigt, diese entweder zu trocknen und danach mit dem Mörser zu bearbeiten, oder sie gleich zu Salben, Tinkturen oder Heilsäften zu verarbeiten. 

     Mit dem Herbst und dem darauf folgenden Winter wurde es auch in der Schmiede ruhiger. Noch wurden keine neuen Werkzeuge für die Feldarbeit benötigt und die Aufträge, die Tom und William erhielten, waren relativ schnell erledigt. So hatte William nun wieder mehr Zeit, die er gerne und oft mit seiner Frau verbrachte. 

     „Hör mal, William, das Mädchen ist schon schwanger, das heißt, ihr braucht nicht länger zu üben“, scherzte Ruth, als William eines Nachmittags in den großen Saal kam, um Kate zu entführen. 

     Er hatte sich inzwischen an die zottigen Scherze der Burgbewohner gewöhnt, und wenn ihm anfangs bei einem solchen Ausspruch die Röte in die Wangen geschossen war, quittierte er diesen nun mit einem breiten Grinsen. 

     „Ach, weißt du, Ruth, es war Ian, der erst kürzlich zu mir sagte: William, mein Junge, nur ständige Übung bringt dich weiter, denn wer rastet, der rostet. 

     Ich weiß nicht aber verrostet seht ihr mir beide nicht aus, hm?“, konterte er und unter dem Gelächter der Frauen führte er Kate hinaus. 

     Als sie außer Sichtweite waren und er sich vergewissert hatte, dass sie niemand sehen konnte, drückte er sie an die Wand und küsste sie innig. Seitdem sie schwanger war, hatte sich ihr Verlangen noch mehr gesteigert und sie konnten gar nicht genug voneinander bekommen. So blickten sie einander auch jetzt schwer atmend an, bis William Kate mit sich riss und sie sich in ihr Gemach zurückzogen, wo sie sich den Rest des Nachmittags miteinander beschäftigten. 

     

     In den nächsten Wochen wurden die Tage zunehmend kälter und kürzer und während der Wind draußen heulte, war der große vom Feuerschein erleuchtete Saal allabendlich mit einer wunderbaren Gemütlichkeit erfüllt. Man saß lange zusammen, aß, trank und lauschte den Geschichten und William fühlte sich so wohl wie nie zuvor. Die Gegenwart seiner Freunde und Kates Nähe wärmten sein Herz und er fühlte sich förmlich berauscht von seinem Glück. So sehr er damals bedauert hatte, Birmingham und seine Familie verlassen zu müssen, konnte er sich nun ein Leben außerhalb der Burg Craigh nicht mehr vorstellen. Die Menschen, mit denen er nun am Tisch saß, waren so tief mit ihm verbunden, kannten ihn so gut und er liebte sie so sehr, dass er eine Trennung von ihnen nicht mehr übers Herz bringen könnte. 

     Und so genoss er die Zeit mit seiner neuen Familie, saugte jeden Augenblick mit ihnen in sich auf, denn die Vergangenheit hatte ihn gelehrt, dass ein solches Glück vergänglicher sein konnte, als einem lieb war. 

     Doch das Jahr ging friedlich zu Ende. Sie begingen ein schönes Weihnachtsfest und genossen die Untätigkeit der dunklen Jahreszeit und den kindlichen Spaß, der während der winterlichen Schneefälle bei einigen Schneeballschlachten über sie kam. Doch wie William schon geahnt hatte, sollte diese Unbeschwertheit auch irgendwann ein Ende haben und dieses kam, als ein Brief von Coll sie erreichte. 

     Es war Ende Februar, als ein Bote der Mackendricks mit der Nachricht in den Hof der Burg Craigh einritt. Marcus persönlich nahm das Schriftstück entgegen und gleich darauf gab er Order seine Männer in seinem Gemach zu versammeln. 

     Einer nach dem anderen folgten sie unverzüglich der Bitte ihres Clansoberhauptes und verteilten sich in dessen Gemach. Als Hugh als Letzter die Tür hinter sich schloss, kehrte Ruhe ein und sechs argwöhnische Augenpaare wandten sich Marcus zu. 

     „Na, das muss ja ein ganz dicker Hund sein, wenn Coll so viel Zeit gebraucht hat, um sich ihn auszudenken“, schickte Alec voraus und es erklang zustimmendes Gemurmel, denn seit Kates und Williams Hochzeit hatten sie von den Mackendricks weder etwas gesehen noch gehört. 

     Marcus’ Zustimmung erntete er jedoch nicht, der legte lediglich eine zweifelnde Miene auf. 

     „Tja, ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll, was er hier schreibt“, sagte er und nahm den vor ihm liegenden Brief wieder in die Hand. „Er will sich in einer Woche bei Gawain mit mir treffen und Marsaili zu uns zurück bringen“, fügte Marcus mit einer hochgezogenen Augenbraue hinzu und beobachtete William, wie er sich bei dem gefallenen Namen versteifte. 

     Er hatte Kates und Marcus’ Warnungen, bezüglich einer möglichen Rache von Marsaili, nicht vergessen und nun ihren Namen zu hören, bereitete ihm großes Unbehagen. 

     Die folgende Frage kam jedoch nicht aus seinem Munde. 

     „Marsaili? Aber was tut sie denn bei Coll?“, hörte er Ian ungläubig sagen. 

     „Coll behauptet, sie habe sich während ihres Besuchs hier recht gut mit Cynthias Zofe verstanden. Und da sie außerhalb der Mauern unserer Burg sonst niemanden kennt, war sie die Einzige, zu der sie hatte gehen können, nachdem sie weggegangen ist. 

     Coll behauptet ihr aufgrund der zwischen uns bestehenden Freundschaft“, der Sarkasmus in Marcus’ Stimme war nicht zu überhören, „geholfen zu haben. Doch nun wolle sie angeblich wieder nach Hause zurückkehren, und da Coll ohnehin auf dem Weg nach Edinburgh ist, schlägt er das Treffen bei Gawain vor“, endete Marcus und vermied es absichtlich seine Einschätzung kundzutun. Er wollte, dass seine Männer sich unvoreingenommen eine Meinung bildeten, vielleicht würde er dann feststellen, dass das ungute Gefühl, das ihn bei diesem Brief beschlich, unbegründet war. 

     Doch seine Hoffnung löste sich in Luft auf, als nach einer schweigsamen Weile Robert das Wort ergriff. 

     „Also ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber meiner Meinung nach stinkt diese Sache zum Himmel!“ 

     „Aye, irgendetwas führt dieser alte Hurensohn wieder im Schilde“, stimmte Ian ihm zu. „Wenn wir nur wüssten was.“ 

     Stille trat wieder ein, während jeder von ihnen sich Gedanken über Colls Absichten machte. 

     Es war William, der schließlich das Schweigen brach und einige Fragen in die Runde warf. 

     „Ist es denn möglich, dass Marsaili wirklich bei ihm ist?“ 

     Zunächst Colls Behauptungen bezüglich Marsaili auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen, schien ihm das Vernünftigste. 

     „Ist es wahr, was er schreibt, dass sie keine weiteren Verwandten oder Freunde außerhalb der Burg hat? Und hat sie vielleicht irgendjemand mit Cynthias Zofe zusammen gesehen, als sie sich hier aufhielten? Ich muss ehrlich sagen, ich habe nicht darauf geachtet.“ 

     „Also, dass sie sonst nirgends hin kann, haben mir seinerzeit ihre Eltern bestätigt“, erklärte Marcus. 

     „Und ich meine mich erinnern zu können, sie das eine oder andere Mal tatsächlich mit Cynthias Zofe zusammen gesehen zu haben. Ich war zu weit weg, um zu hören, worüber sie gesprochen hatten, aber gerade hasserfüllt hatte Marsaili mir dabei nicht ausgesehen“, gab Angus zu bedenken. 

     „Da sagt Coll also schon mal die Wahrheit“, fasste Robert nachdenklich zusammen. „Und sicher mit voller Absicht denn diese Dinge sind ja auch durchaus nachprüfbar für uns. Doch ich muss ehrlich sagen, ich traue nicht nur ihm nicht. Für Marsailis Loyalität würde ich auch nicht die Hand ins Feuer legen.“

     „Du denkst, sie hat uns verraten?“, fragte Angus und William schluckte, als die Vermutung, die schon die ganze Zeit in ihm schlummerte, laut ausgesprochen wurde. 

     „Durchaus möglich. Sie hatte einen Riesenhass auf William, und wenn sie es schon allein nicht zustande brachte, sich zwischen ihn und Kate zu drängen, vielleicht hat sie dann bei jemandem Hilfe gesucht, der auch ein großes Interesse daran hat. 

     Ich kann mir vorstellen, dass Coll durchaus ein offenes Ohr für die Wahrheit über das Zustandekommen eurer Vermählung hatte und nun so lange nach einem Weg gesucht hat, das gegen uns zu verwenden, bis ihm etwas Passendes eingefallen ist.“

     Robert hatte Recht, dachte William seine Kiefer vor Wut aufeinanderpressend und verfluchte sich zum unzähligen Male für seine Dummheit. Hätte er damals doch nur seinen Mund gehalten und Marsaili nichts von der Vereinbarung zwischen ihm und Kate anvertraut. Das würde sicher noch schlimme Konsequenzen mit sich bringen, wie schlimm diese sein sollten, ahnte jedoch keiner von ihnen. 

     Wieder bat er seine Freunde um Verzeihung und nahm alle Schuld auf sich, doch auch dieses Mal wollten sie von seiner Entschuldigung nichts hören. 

     „Hör zu, William. Wie schon mal gesagt, scheint Marsaili mir nicht der Typ Mensch zu sein, der sich mit dieser für sie unerfreulichen Wahrheit abgefunden hätte. Sie hätte so oder so einen Weg gefunden, dir deine Abweisung heimzuzahlen, also hör endlich auf dich zu entschuldigen, aye?“, bat Marcus, doch William konnte darauf keine Erwiderung geben. Er senkte lediglich seinen Kopf. 

     „Marcus hat Recht, William“, stimmte Robert ihm zu. „Ich wüsste nur gern, was uns bei diesem Treffen erwartet.“ 

     „Tja, das wüssten wir alle gern. Aber Spekulationen nutzen uns nichts, wir werden es ohnehin eher herausfinden, als uns lieb sein wird. Zumindest sind wir darauf vorbereitet, dass das kein Freundschaftstreffen wird. Mit allem anderen werden wir schon fertig“, schloss Marcus, um Zuversicht bemüht, doch es gelang ihm leider nicht, vollständig sein Unbehagen zu verbergen.

 

     In den folgenden Nächten fand William nur wenig Schlaf. Das ungute Gefühl nahm immer weiter zu, je näher der Tag kam, an dem sie die Mackendricks treffen sollten und dies beschäftigte nicht nur tagsüber seine Gedanken, sondern raubte ihm auch des Nachts den Schlaf. Dieses Treffen würde kein gutes Ende nehmen, dessen war er sich sicher. 

     Und auch Kate konnte ihm seine Befürchtungen nicht nehmen, was auch daran liegen mochte, dass auch ihr nicht wohl bei der Sache war. Immerhin hatte Adam bei ihrer letzten Begegnung mehr als nur seine Abscheu William gegenüber gezeigt. Er hatte ihn gar töten wollen und es gab für die Mackendricks keinen Grund, es bei dem misslungenen Versuch bewenden zu lassen. 

     Doch sie versuchte ihre Sorge so gut wie möglich, vor ihm zu verbergen, um ihn nicht noch mehr zu beunruhigen. Erst am Tag ihres Aufbruchs konnte sie ihre Ängste nicht mehr für sich behalten. 

     Sie standen im Hof, die Pferde waren bereits gesattelt und sie warteten nur noch auf Marcus.

     „Vielleicht wäre es besser, wenn du hier bliebest. Mein Vater und seine Männer schaffen die Mackendricks sicher auch allein“, sprach sie aus, was ihr schon seit einer Woche auf der Seele brannte, was sie jedoch auch deshalb nicht angesprochen hatte, weil sie seine nun folgende Antwort genau vorhergesehen hatte. 

     „Du weißt, dass ich das nicht kann, mein Herz“, sagte er mit einem verdrießlichen Lächeln, schloss sie fest in seine Arme und flüsterte ihr zärtliche Liebesworte in Ohr. Auf eine Erklärung für sein Verhalten verzichtete er, denn er wusste, dass Kate sie, auch ohne dass er sie aussprechen musste, kannte. 

     Als er Marcus schließlich aus der Küche hinaustreten sah, küsste er sie sanft auf die Lippen.  

     „Wir sind heute Abend unversehrt wieder hier. Mach dir keine Sorgen“, versicherte er ihr mit einem festen Blick, schaffte es jedoch nicht Kates Zweifel zu nehmen. 

     Und auch in ihm tobte die Ungewissheit, doch er verbarg sie hinter einem Lächeln, streichelte ihr noch einmal über die Wange, küsste ihre Hand und folgte dem Beispiel seiner Freunde, die bereits alle aufgesessen hatten. 

     „Bis heute Abend!“, rief er ihr noch einmal zu, und als Kate ihm zum Abschied winkte, verkrampfte sich sowohl ihr Magen als auch ihr Herz und sie sandte ein Stoßgebet gen Himmel, Gott möge ihn beschützen.        






  

26. Kapitel

 

 

 

 

 

     Der fünfstündige Ritt zu Gawains Haus fiel sehr schweigsam aus. Die wenigen begonnenen Gespräche erstarben schnell wieder, zu sehr war jeder Einzelne mit seinen Gedanken beschäftigt. Keinem von ihnen stand der Sinn nach irgendwelchen belanglosen Plaudereien und ihre Befürchtungen auszusprechen, wagten sie nicht, ganz so als müssten sie befürchten, dass sie allein dadurch bereits in Erfüllung gehen könnten. So schwiegen sie lieber und die Anspannung steigerte sich mit jeder zurückgelegten Meile.  

     Als schließlich ihr Ziel am Horizont auftauchte, bedeutete Marcus ihnen, stehen zu bleiben. 

     „Da wären wir.“ Er hatte sein Pferd gewendet und blickte nun seine bis auf die Zähne bewaffneten Männer an. „Denkt daran, William bleibt in unserer Mitte und seid auf alles vorbereitet“, rief er ihnen überflüssigerweise noch mal ins Gedächtnis, erntete ein von allen Seiten zustimmendes Nicken und nach einer letzten Überprüfung ihrer Waffen setzten sie ihren Weg fort. 

     Ihre wachsamen Augen durchkämmten unauffällig die Gegend, doch alles wirkte ruhig. Keiner von ihnen entdeckte etwas Ungewöhnliches, alles schien vollkommen normal. Als sie auf etwa einhundert Meter an das Haus herankamen, traten Coll gefolgt von seinem Sohn und einer Handvoll Männern in den Hof hinaus. Auch ein junges Mädchen hatten sie dabei und es war tatsächlich Marsaili. 

     „Was hast du nur vor, Coll?“, zischte Marcus zwischen zusammengebissenen Zähnen und mit einem misstrauisch verengten Blick führte er seine Männer durch das offen stehende Tor. 

     Gawains Hof war nicht sehr geräumig, und als die Maccallums abgesessen hatten, entstand dort ein solches Gedränge, dass es nicht einfach war, den Überblick zu behalten. Pferde wurden fortgeführt, sie überschwänglich begrüßende Mackendricks stürmten auf sie ein, und auch wenn beim Einreiten in den Hof auf den ersten Blick alles normal gewirkt hatte, war die auf beiden Seiten herrschende Anspannung förmlich greifbar. 

     William, der abgeschirmt von seinen Freunden nicht in das Getümmel hineingezogen wurde, gab sich alle Mühe herauszufinden, was hier vor sich ging. Und während er den einen oder anderen verstohlenen Blick auf ihr Empfangskomitee erhaschte, wuchs sein Argwohn stetig. Colls ungewöhnlich unruhige Miene, Adams durchtriebenes Grinsen und Marsailis offensichtlich vom Weinen gerötete Augen verstärkten sein Gefühl, dass hier etwas faul war. Doch erst ein Blick auf den Hausherren und seine Frau – er nahm zumindest an, dass sie es waren, er sah sie heute zum ersten Mal – ließ seine Vermutung einer mulmigen Gewissheit weichen. Sie standen etwas abseits, hielten sich an den Händen und ihre Gesichter waren totenbleich, während sie mit verängstigten Augen beobachteten, was sich in ihrem Hof abspielte. 

     Williams Herz begann zu rasen und er zögerte nicht, Alarm zu schlagen. 

     „Hier stimmt eindeutig etwas nicht“, flüsterte er gerade so laut, dass seine ihn umringenden Freunde ihn hören konnten, und erntete ein unauffälliges, einvernehmliches Nicken. 

     Sie mussten hier raus, raus aus dem unübersichtlichen und für einen offenen Kampf zu engen Hof und das noch, bevor die Mackendricks einen Angriff starten konnten. Leider wurde das letzte Pferd gerade fortgeführt, sodass sie den einfachsten Weg nicht wählen konnten, also musste es anders gehen. 

     So begannen sie sich langsam, ohne großes Aufsehen zu erregen, in Richtung Tor zurückzuziehen und die Mackendricks ließen sich, noch immer lachend und lärmend, Schritt für Schritt mit ihnen ziehen. Es war offensichtlich, dass ihnen nicht entging, was hier geschah, doch sie machten keinerlei Anstalten, etwas dagegen zu unternehmen, was die sieben Freunde nicht gerade beruhigte.        

     Vielmehr wuchs ihre Beklemmung stetig, und als Coll und seine Sippe im nächsten Augenblick abrupt stehen blieben und verstummten, konnte man die Anspannung unter den Maccallums buchstäblich greifen. 

     Auch sie hielten inne und eine gespenstische Stille legte sich über den Hof. Niemand wagte es, sich auch nur zu rühren. Stattdessen starrten sie einander nur an. 

     Lauernd. 

     Forschend. 

     Einander taxierend. 

     Und als Coll den Blicken schließlich nicht mehr standhielt und sich wie beiläufig abwandte, fiel es Marcus wie Schuppen von den Augen. 

     Das war doch nicht möglich, dachte er mit einem verstörten Kopfschütteln, Coll würde niemals so weit gehen. Adam und seine Leute waren doch hier die größte Gefahr für William, vor ihnen galt es ihn zu schützen, darüber war er sich doch mit seinen Männern einig gewesen, versuchte er krampfhaft daran festzuhalten. Doch je verzweifelter er sich gegen die Erkenntnis über Colls wahre Pläne wehrte, desto unausweichlicher und unumstößlicher war sie und desto tiefer trieb sie sich wie ein giftiger Dorn in sein Herz. Sie kämpfte sich durch seinen Verstand, erschütterte ihn, machte ihn fassungslos und stand schließlich in seinem totenbleichen urplötzlich scheinbar um Jahre gealterten Gesicht geschrieben, als er zu seinem Freund herumfuhr. 

     Um Fassung ringend, blickte Marcus ihn aus sterbenselenden Augen an und William brauchte nicht lange, um herauszufinden, was sein Freund ihm sagen wollte. Sie hatten schon häufig über dieses Thema gesprochen, so sah er diesen Ausdruck in Marcus’ Augen nicht zum ersten Mal und blankes Entsetzen traf ihn wie eine Faust ins Gesicht. 

     Er schloss die Augen, senkte schwer atmend den Kopf und tiefe Falten durchzogen seine Stirn, während er sich, mit seinem Schicksal hadernd, immer wieder fragte, warum jetzt, jetzt wo er so glücklich war. Doch genau das war die Antwort auf seine Frage, wurde ihm mit einem Mal klar und die heiße Wut, die in ihm aufgeflammt war, wandelte sich schließlich in eine unsagbare Traurigkeit. 

     Die lag auch in seinen Augen, als er ein paar Augenblicke später wieder zu Marcus aufsah und der Anblick wollte seinem Freund schier das Herz zerreißen. Hätte er doch nur verhindert, dass William mit ihnen gekommen war. Wären sie doch nur allein ...

     Das Geräusch des plötzlich zufallenden Tores hinter ihnen riss die beiden Freunde aus ihrer Erstarrung. Ohne zu zögern, zogen sie ihre Waffen, wirbelten herum und trotz des Wissens darum, was sie erwartete, gefror ihnen beim Anblick der sie umzingelnden Rotröcke das Blut in den Adern. Sie waren alle mit einem Mal aus ihren Verstecken gekrochen und richteten nun auf jeden von ihnen mindestens eine Schusswaffe.  

     „Herr Gott, steh uns bei“, stieß Marcus kaum hörbar aus und Williams Hand schloss sich noch fester um seinen Schwertgriff, auch wenn er bereits wusste, dass er damit nichts würde ausrichten können.

     Wie die seiner sechs Freunde waren auch seine Augen bereits über den Hof gehastet, um sowohl ihre Chancen als auch ihre Fluchtmöglichkeiten auszuloten und schnell war auch ihm klar geworden, dass beide gleich null waren. 

     Sie waren ausnahmslos gute Kämpfer und konnten es jederzeit mit mehr als einem Mann gleichzeitig aufnehmen, doch die Rotröcke hatten die Distanz zu ihnen mit Bedacht gewählt. Um ihre Schwerter einsetzen zu können, waren sie zu weit entfernt und doch so nahe, dass ein Schuss aus ihren Pistolen und Gewehren sie nur verfehlen würde, wenn sie die miserabelsten Schützen der Welt wären. Und solche hatte Wentworth für dieses Unternehmen sicher nicht ausgewählt. Auch waren sämtliche Fluchtwege abgeschnitten, was jedoch ohnehin keine Rolle spielte, denn diese würde keiner von ihnen lebend erreichen. 

     Diese Erkenntnis fand er nun auch in den Gesichtern seiner Freunde wieder, die ihn, nachdem ihre anfängliche Fassungslosigkeit geschwunden war, niedergeschmettert anblickten. Und auch ihm wurde es bei diesem Anblick unmöglich sein so aufmunternd und tapfer beabsichtigtes Lächeln, aufrechtzuerhalten. Seine ungeheure Traurigkeit brach sich darin bahn und er konnte sie einfach nicht vor seinen Freunden verbergen. Vielleicht weil er genau wusste, dass es ihnen ebenso erging. 

     Doch darüber, wem ihre Verzweiflung verborgen bleiben sollte, waren sie sich zweifellos einig. So waren ihre Mienen ausdruckslos und das Kinn eines jeden trotzig in die Höhe gereckt, als sie sich, nachdem sie den Kreis um William ein wenig enger geschlossen hatten, zu ihrem Feind umwandten. 

     William grub dabei seine Nägel so tief in seine Handfläche, dass es schmerzte und der Gedanke daran, dass er genau das gleiche Verhalten auch schon unzählige Male bei Kate beobachtet hatte, schnürte ihm nun die Kehle zu. Erst der Klang einer ihm bekannten Stimme riss ihn plötzlich aus seinen Gedanken.

     „Ja, wen haben wir denn da?“, hörte er Wentworth sagen und bei dem Anblick des Majors überkam ihn eine solche Abscheu, dass er sich stark zurückhalten musste, um nicht auf ihn zuzurennen und ihn auf der Stelle zu töten. Nur der Rest von Vernunft, zu der er nun noch fähig war und Marcus’ auf ihm ruhender zutiefst unglücklicher Blick hielten ihn davon ab. Auch er schien eine letzte Hoffnung auf seine Rettung, noch nicht aufgegeben zu haben. 

     So blieb er widerwillig stehen und beobachtete Wentworth dabei, wie er in aller Ruhe über den Hof auf ihn zu schlenderte. In ein paar Schritten Entfernung blieb er zunächst einmal stehen. 

     „Wäret Ihr so freundlich, Euch Eurer Waffen zu entledigen?“, fragte er mit einem höhnischen Grinsen und William fiel erst jetzt wieder ein, dass er ein Schwert in der vollkommen verkrampften Hand hielt. 

     Er wechselte einen Blick mit seinen Freunden und widerstrebend senkten sie ihre Waffen und warfen sie ein paar Fuß von sich auf einen Haufen. Nach einem leicht ungeduldigen Blick aus Wentworths Richtung entledigten sie sich auch der anderen Waffen, die sie bei sich trugen. Erst dann setzte der Major seinen Weg fort, und während er auf sie zukam, bedeutete er den vor William stehenden Ian und Alec mit einer abfälligen Handbewegung, ihm Platz zu machen. Mit offensichtlichem Widerwillen folgten die beiden Männer Wentworths Anweisung, doch sie taten es so langsam, dass er erneut gezwungen war, in seinem Schritt innezuhalten. 

     Schließlich stand er allerdings doch vor William und nach einem eindringlichen Blick aus nächster Nähe begann er ihn zu umkreisen wie ein Raubtier seine Beute. Er fühlte sich unwahrscheinlich überlegen und gab sich alle Mühe, William damit einzuschüchtern, doch wusste er nicht, dass der lieber auf der Stelle tot umfallen würde, als diesen Eindruck zu erwecken. Stattdessen versuchte er dem Major, so wenig Beachtung wie möglich zu schenken und stand lediglich, mit geblähten Nasenlöchern und einem in die Ferne gerichteten Blick, da. 

     „Es ist verdammt lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, nicht wahr, William?“, ertönte schließlich Wentworths Stimme, nachdem eine ganze Weile lediglich seine William umrundenden Schritte zu hören gewesen waren. „Ich wäre gerne viel eher gekommen, doch ich muss sagen, dass es gar nicht so einfach war, dich zu finden. Wir haben wirklich so gut wie überall nachgesehen, aber bis in dieses Hinterland sind wir leider noch nicht vorgedrungen und hätte Coll uns nicht geholfen, hätten wir sicher noch immer im Dunkeln getappt.“ Bei den letzten Worten wandte er sich mit einem dankbaren Nicken dem alten Mackendrick zu und die hasserfüllten Blicke der Maccallums, die ihm folgten, brachten Coll dazu unbehaglich das Gesicht abzuwenden.


     Wentworth grinste und fuhr wieder zu William herum. 

     „Aber jetzt bin ich ja da und ich wette, du freust dich genauso, mich zu sehen, wie ich, stimmt’s?“, spottete er, schaffte es jedoch noch immer nicht, aus William eine Reaktion herauszulocken. 

     Der zeigte nämlich noch immer keine Regung, auch wenn es harte Arbeit für ihn bedeutete, denn am liebsten wäre er einen Schritt zurückgetreten, um nicht mehr den Atem des Majors auf der Wange spüren zu müssen. Doch er hielt sich zurück und versuchte Wentworth stattdessen schlicht nicht zu beachten, ihn einfach auszublenden. Nach außen hin funktionierte dies auch recht gut. In seinem Innern brodelte es jedoch, denn jedes einzelne Wort aus Wentworths Mund hallte unentwegt in seinen Ohren wieder. 

     „Ich habe auf jeden Fall seit diesem unerfreulichen Vorfall letztes Jahr jeden Tag an dich gedacht und auf unser Wiedersehen gehofft. Jeden Tag seit meiner kleinen Unterredung mit – hm, wie hieß er noch mal – ach, ja, Frank!“ 

     Williams Auge zuckte beinahe unmerklich, doch Wentworth war ihm zu nahe und beobachtete ihn zu genau, als dass es ihm hätte entgehen können und ein zufriedenes Grinsen kräuselte seine Mundwinkel.

     „Ach, William, du hättest ihn sehen sollen! Es war eine Schande. Er hat um sein Leben gefleht und gewinselt und uns alles so bereitwillig erzählt, dass wir zu unserem Bedauern kaum Gewalt anwenden mussten.“ 

     Er will mich nur provozieren, sagte William sich immer wieder, das ist alles nur gelogen, um mich aus der Reserve zu locken! So zwang er sich dazu, seinen Blick weiter nach vorn zu richten und weiterhin ganz unbeteiligt zu wirken, während er sein zuckendes Auge verfluchte. Er würde diesem Aas nicht in die Karten spielen! 

     „Er kroch auf allen Vieren zu meinen Füßen, heulte und bettelte und in dem Augenblick warst du ihm vollkommen gleich“, versuchte Wentworth ihn weiter zu provozieren und die Tatsache, dass es offensichtlich nicht funktionierte, schien ihn ein wenig wütend zu machen. „Er hat dabei überhaupt nicht an dich gedacht und dich bei der erstbesten Gelegenheit verraten!“ Sein Gesicht nahm immer mehr Farbe an und seine Stimme wurde schneidender. „Da siehst du mal, für was für einen Abschaum du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast!“, schrie er schließlich sogar, und als William noch immer keine Reaktion zeigte, verlor der Major die Fassung. 

     William sah den Schlag nicht kommen, Wentworth stand nicht in seinem Blickwinkel, doch er spürte ihn umso deutlicher und ging ob der dahinter steckenden Wucht augenblicklich zu Boden. Ein Ruck ging durch seine ihn umringenden Freunde, die ihm am liebsten zur Hilfe geeilt wären, doch sie hielten sich zurück. Erst als Wentworth immer weiter auf William einschlug, und begann mit aller Härte auf sämtliche Körperteile einzutreten, konnte Marcus nicht mehr an sich halten. 

     Wortlos trat er auf den Major zu und griff nach seinem Arm, doch er kam noch nicht einmal dazu, zu einem Schlag auszuholen, so schnell eilte ein Rotrock herbei, um ihm eine Pistole an den Hals zu setzen. 

     „Na los, tu uns allen den Gefallen und rühr dich noch einmal!“, zischte Wentworth boshaft und blickte zu dem vor Wut am ganzen Körper zitternden Hünen auf, der noch zu überlegen schien, ob er der Aufforderung nachkommen sollte. 

     Im Augenblick gab es einfach nichts, das er lieber getan hätte, als den Major auf der Stelle zu töten, doch es war nicht die Waffe an seinem Hals, sondern William, der ihn davon abhielt. 

     „Marcus, nicht!“, flehte er mit geschwollenem und blutverschmiertem Gesicht. „Bitte!“, setzte er noch beinahe lautlos nach und Marcus zerriss es innerlich, seinen Freund so zu sehen. 

     „Den Maccallums sollte nichts passieren!“, hörte er Coll, der plötzlich herbei gesprungen kam, wie aus weiter Ferne rufen und auch Wentworths bissige Antwort, dass sie sich zurückhalten sollen, wenn ihnen nichts passieren soll, drang zu ihm wie durch einen Schleier. Die folgenden Tritte und Schläge, mit denen der Major seinen Freund jedoch wieder traktierte, hörte er umso deutlicher und jeder Einzelne traf mitten in sein Herz. 

     

     Nach einer quälend langen Weile ließ Wentworth endlich von William ab. 

     Marcus wusste nicht, ob er nun endlich seine Wut gestillt hatte oder einfach nur aufhörte, weil er befürchtete, sein Opfer würde sonst die ihm bevorstehende Hinrichtung nicht mehr erleben, doch es war ihm gleich. Die Hauptsache war, dass er William zunächst in Frieden ließ und ihm keine weiteren Wunden zufügte. Doch nun, wo er neben ihm kniete und ihn aus der Nähe betrachten konnte, erkannte er, dass dies ohnehin gar nicht möglich gewesen wäre. An Williams Körper schien nämlich kein Fleck mehr zu existieren, der nicht blau war oder bereits blutete, ganz zu schweigen von den vielen Knochen, die er hatte, während der Tortur brechen hören. 

     Im Augenblick war er von einer vorübergehenden Ohnmacht von seinen Schmerzen erlöst und Marcus legte deutlich um Fassung ringend die Hand auf seine Schulter. Womit hast du das nur verdient, fragte er sich und biss sich so fest auf die Lippe, dass sie blutete und auch seine neben ihm knienden Männer sahen erschüttert auf ihren Freund hinab.

     Als William im nächsten Moment das Bewusstsein wiedererlangte und zu sprechen begann, beugten sie sich noch ein wenig tiefer über ihn.  

     „Warum bin es eigentlich immer wieder ich, der verwundet am Boden liegt und um den ihr euch alle versammelt?“ Sein Blick war glasig und das gequälte Lächeln, das über sein Gesicht huschte, kaum als solches zu erkennen. „Seit unserer ersten Begegnung passiert mir das immer wieder und langsam wird es wirklich lästig“, fügte er noch hinzu und sein Galgenhumor entlockte seinen Freunden ein kleines Lächeln. 

     Doch lange hielt dieses nicht vor, denn trotz der Tatsache, dass er noch in der Lage war herumzuwitzeln, war es unverkennbar, dass er alle Hoffnung bereits aufgegeben hatte. Mit Wentworths erstem Schlag hatte sie zu schwinden begonnen und war mit jedem weiteren seiner Hiebe immer weiter in die Ferne gerückt, bis nun nichts mehr davon übrig war.  

     Marcus und Robert wechselten einen wissenden Blick, eh das Clansoberhaupt sich wieder seinem Freund zuwandte. Auch wenn William keine Hoffnung mehr hatte, er würde die seine nicht aufgeben! Noch war nicht alles verloren, noch hatten sie eine Chance und daran in wieweit sie durch Williams Zustand gesunken war, mochte er im Augenblick nicht denken. 

     So beugte er sich über seinen Freund und forderte mit einem durchdringenden Blick dessen Aufmerksamkeit. 

     „Wir werden euch folgen, William, und sobald sich eine Gelegenheit bietet, muss du dich bereithalten!“, flüsterte er eindringlich, doch seine Worte hatten nicht die gewünschte Wirkung. Sie rüttelten seinen Freund weder wach, noch weckten sie wieder Mut in ihm, er quittierte sie stattdessen mit einem Nicken und einem müden Lächeln. 

     Erst als er einen der Rotröcke, die, nachdem Wentworth von ihm abgelassen hatte, mit den Vorbereitungen für ihre Abfahrt begonnen hatten, verlauten hörte, dass eben diese abgeschlossen waren, blickte er alarmiert auf. Mit einer noch unerwarteten Kraft griff er Marcus’ Hand. 

     „Kate!“, stieß er mit einem elenden Gesichtsausdruck hervor. „Sag ihr, dass ich bis zum Letzten an sie denken werde und dass ich sie über alles liebe!“, flehte er und Marcus musste schwer schlucken. 

     „Nein, William, das kannst du ihr selbst sagen irgendwann in vielen Jahren“, entgegnete er mit sanfter aber belegter Stimme. 

     Doch William ließ sich so nicht abspeisen und schüttelte energisch den Kopf. 

     „Bitte, Marcus, streite nun nicht mit mir, du Sturkopf! Ich flehe dich an, richte es ihr aus!“, bat er noch einmal und Marcus brachte es einfach nicht übers Herz, sich weiter zu sträuben und nickte stattdessen. 

     Und mehr Zeit blieb ihnen auch nicht, denn schon kamen zwei Rotröcke auf sie zu und scheuchten sie mit ihren Waffen von William fort. Dann griffen sie unter seine Arme und während sie ihn zu Gawains bereitstehendem Wagen davon schleiften - sie borgten sich diesen, denn nach Wentworths Behandlung war William nicht mehr in der Lage zu reiten, und selbst wenn er es gewesen wäre, war Wentworth ohnehin der Meinung, dass es unklug sei, einem Gefangenen ein eigenes Pferd anzuvertrauen und ihm dadurch eine Flucht noch zu vereinfachen - verlor William nach einem letzten traurigen und resignierten Lächeln in Richtung seiner Freunde wieder das Bewusstsein.

     Der Kloß in Marcus’ Hals war gewaltig, als er William nachblickte, doch der Hass, den er empfand, als er sah, wer den Rotröcken zur Hilfe eilte, um William auf die Ladefläche des Wagens zu hieven, übertönte im Augenblick seine Trauer. 

     Es war Adam, der sich dabei bereitwillig anbot und der bewaffnet mit einem Dolch neben William sitzen blieb, um ihn zu bewachen. 

     „Das wirst du noch büßen, du Teufel“, zischte Robert hasserfüllt neben ihm und augenblicklich wandten sich seine Männer erwartungsvoll Marcus zu. 

     Sie würden sich zurückhalten, wenn er es verbot, doch der Durst nach Rache stand überdeutlich in ihren verhärmten Gesichtern geschrieben und dieses Mal würde Marcus sie nicht enttäuschen. Dieses Mal gab es kein Erbarmen! 

     „Aye, du und die deinen werden noch bereuen, das getan zu haben“, bestätigte er kalt, ballte die Fäuste und das blutrünstige Funkeln ihrer Augen geleitete die Mackendricks und die Rotröcke vom Hof. 

     

     „Oh Gott, Marcus, bitte vergib uns!“ Gawain und seine Frau knieten vor ihrem Clansoberhaupt, die Häupter gesenkt, die Mienen zu Tode betrübt. „Wir haben versucht zu entkommen, um euch zu warnen, doch sie haben uns so streng bewacht ... es ging einfach nicht“, versicherte der Pächter und Marcus legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. 

     „Ich weiß, Gawain. Es war nicht eure Schuld und nun steht auf, wir haben zu tun.“ 

     Dankbar erhoben sich die Eheleute von den Knien und blickten ihr Clansoberhaupt erwartungsvoll an. 

     „Was können wir tun?“ 

     „Zunächst lasst umgehend unsere Pferde bereit machen, Alec und Ian werden euch helfen“, sagte Marcus an Gawain gewandt, dann wandte er sich an dessen Frau. „Wir benötigen auch Proviant. Ich weiß, ihr habt nicht viel und ich werde es euch ersetzen, doch nun gebt uns, was ihr erübrigen könnt.“ Die Pächterin nickte bereitwillig und machte sich bereits mit einer Magd davon, um schnellstmöglich Marcus’ Bitte nachzukommen. 

     Anschließend wandte dieser sich an Angus. 

     „Angus, ich weiß, ich verlange viel von dir und ich würde es gern selbst tun, doch ...“ Marcus unterbrach sich und atmete tief durch, doch eh er weiter sprechen konnte, hatte Angus bereits das Wort ergriffen. 

     „Ist schon gut, Marcus. Ich weiß, du kannst nicht zu ihr reiten und ich bin von uns anderen sicher am besten dazu geeignet“, sagte er mit einem gutmütigen Lächeln. „Ich werde es Kate sagen und euch dann folgen, aye?“

     Marcus sah seinen Freund mit unendlicher Dankbarkeit an und klopfte ihm auf die Schulter. Dann wandte er sich um und sein Blick blieb auf Marsaili liegen. Sie stand da mit einem furchterfüllten Blick und Marcus fiel es schwer seinen Zorn bei dem Anblick dieses Mädchens, im Zaum zu halten. Seit ihm aufgegangen war, was hier vor sich ging, hatte er es vermieden, sich mit ihr zu beschäftigen, denn nur so war es ihm gelungen, seinen Hass auf sie unter Kontrolle zu halten. 

     Und auch jetzt widmete er ihr nicht viel Aufmerksamkeit. 

     „Nimm bitte auch Marsaili mit und sorge dafür, dass sie gut bewacht wird. Ich werde mich mit ihr beschäftigen, wenn ich heimkehre“, sagte er an Angus gewandt und die Kälte, die dabei aus seinen Augen sprach, zeigte Angus, dass Marsaili diesen Verrat wahrscheinlich nicht billiger bezahlen würde, als William den seinen.  

     Er nickte wortlos, ging zu dem Mädchen und packte sie am Arm, um sie wegzuführen. Und so sehr er es wollte, er war nicht in der Lage, Mitleid für sie zu empfinden. 

 

     Eine halbe Stunde später waren die Maccallums abreisebereit, und während Marcus zusammen mit Robert, Ian, Alec und Hugh die Verfolgung der Rotröcke aufnahm, machte sich Angus mit Marsaili auf den Weg zurück zur Burg Craigh. 

     Er legte ein forsches Tempo vor und nach nur vier Stunden erreichten sie bei Einbruch der Dunkelheit schließlich ihr Ziel. Er hätte ihre Ankunft am liebsten noch ein wenig hinausgezögert, denn ihm graute davor, Kate beizubringen, was geschehen war, doch die Zeit drängte zu sehr. 

     Als sie in den Hof einritten, war sie jedoch nirgends zu sehen und so wandte er sich zunächst einmal in Richtung Stall. Das Abendessen stand kurz bevor, doch wie erhofft, traf er Billy trotzdem noch im Stall an. 

     Beim Anblick der gefesselten Marsaili huschte ein verdutzter Ausdruck über dessen Gesicht, doch er schwieg. Angus würde ihn sicher von allein aufklären und dies tat er auch. 

     „Wentworth hat William“, sagte er und Billys Augen weiteten sich erschrocken, während er vernehmlich nach Luft schnappte.          

     „Aber ... wie ... warum ...“, stammelte er wirr. 

     „Tja, das fragst du am besten mal Marsaili“, riet Angus und deutete mit einer abfälligen Kopfbewegung auf das Mädchen an seiner Seite. Er selbst hatte sie auf dem Weg hierher befragt, wie es zu alldem gekommen war und trotz Marsailis eher einsilbigen Antworten, hatte er sich die Geschichte schnell zusammenreimen können. 

     Sie hatte seinerzeit voller Wut und verletztem Stolz die Burg Craigh verlassen und war geradewegs zu Coll gegangen. Sie hatte sich rächen wollen, William und Kate bei ihrem Widersacher angeschwärzt und Colls Vermutung über die kurzfristig eingefädelte Ehe damit endgültig bestätigt. Coll hatte erst getobt angesichts dieser Schmach, und da er nicht bereit war, sie auf sich sitzen zu lassen, begann er sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie er William los werden könnte und doch noch sein Ziel, Adam mit Kate zu verheiraten, verwirklichen könnte. 

     Da er kaum etwas über William wusste, begann er schließlich Erkundigungen über ihn einzuholen und traf damit leider ins Schwarze. Sehr schnell fand er heraus, dass William nicht der war, für den er ausgegeben wurde, doch seine wahre Identität herauszufinden war dafür weitaus schwieriger. Lange mussten seine Männer suchen, bis eines Tages einer von ihnen mit einem Steckbrief auftauchte, der außerordentlich treffend auf William passte. Dann war es ein leichtes gewesen Wentworth zu informieren und das Treffen einzufädeln, zu dem es heute gekommen war.  

     „Marcus bat mich, dich zu Jamie zu schicken“, sagte Angus nun, nachdem er Billy in aller Knappheit von den Ereignissen des Nachmittags berichtet hatte. „Falls wir es nicht schaffen, William zu befreien und er wirklich gehängt wird“, bei den Worten drehte sich Angus der Magen um und beide Männer hielten für einen Augenblick die Luft an, „hat er vielleicht noch die Chance, ihn vorher zu sehen. Wir wissen nicht, wie viel Zeit die Rotröcke sich lassen wollen, also darfst du keine Zeit verlieren!“, drängte er und Billy stimmte ihm, zwar noch immer schockiert, doch energisch zu. 

     Er wandte sich bereits ab, um seine Vorbereitungen zu treffen, als er noch mal stehen blieb. 

     „Was denkst du, wie stehen die Chancen, ihn zu befreien?“ Es war mehr eine Bitte denn eine Frage, eine Bitte um eine zuversichtliche Antwort. 

     Doch Angus war nicht in der Lage zu lügen, dies hatte er sich selbst gegenüber bereits den ganzen Tag getan. 

     „Ich weiß es nicht, Mann. Er ist wirklich übel zugerichtet. Ich weiß es einfach nicht“, entgegnete er und nach einem bekümmerten Nicken wandte Billy sich schließlich ab, um davonzueilen. 

     Angus blieb einen Augenblick im Stalleingang stehen, doch eine Verschnaufpause war ihm nicht vergönnt, denn schon im nächsten Moment hörte er Kate seinen Namen rufen. Die Fröhlichkeit in ihrer Stimme sagte ihm, dass sie noch nicht bemerkt hatte, dass er allein gekommen war, doch als er sich nun zu ihr umwandte, war ihre Heiterkeit verschwunden. 

     Sie hatte ihren Schritt verlangsamt, ihre dunklen Brauen zusammengezogen und sah angsterfüllt zu ihm auf. Dabei wirkte sie einem Schwächeanfall so bedrohlich nahe, dass Angus Marsaili achtlos stehen ließ und ihr entgegen eilte. 

     Dankbar ergriff sie seine ausgestreckte Hand und zog ihn zu sich. 

     „Angus, wo ist er?“, fragte sie atemlos, ihr Blick ein einziges Flehen, er möge ihr sagen, dass sie sich umsonst sorgte und alles in Ordnung war. Doch schon an Angus’ unglückseligem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er das nicht würde und ihre Augen füllten sich mit Tränen. 

     „Kate, es war eine Falle“, sprach er sanft und ihre Lippen begannen zu beben, „doch sie fiel leider anders aus, als wir gedacht haben. Die Mackendricks hatten dabei zwar ihre Finger mit im Spiel, doch die Bedrohung kam aus einer anderen Richtung.“ 

     Kalter Schweiß bedeckte augenblicklich Kates Körper, und auch wenn Angus es nicht für möglich gehalten hätte, wurde sie noch um einiges blasser. Besser er machte es kurz, schmerzvoll wäre jede Variante und eine schonende gab es da eindeutig nicht, so verstärkte er den Griff um ihre Unterarme und sah zu ihr hinunter. 

     „Es waren die Sassenachs, Kate. Wentworth hat William mitgenommen“, sagte er sachte, jedoch ohne Umschweife und Kate zog geräuschvoll die Luft ein. 

     „Oh Gott!“, stieß sie nur einen Wimpernschlag später aus und ihre Beine versagten ihr plötzlich den Dienst. 

     Angus stützte sie und gemeinsam mit Marsailis Hilfe, die herbeigelaufen kam, brachte er sie zu dem ein paar Schritte entfernten Wagen. Ein herzzerreißend trauriger Ausdruck lag in ihren Augen und trotz oder gerade wegen diesem erzählte Angus ihr alles, was vorgefallen war. Ihre Hände lagen dabei kraftlos in ihrem Schoß und Tränen rannen unentwegt über ihre Wangen, während sie permanent den Kopf schüttelte. 

     Ich muss träumen, dachte sie immer wieder, während er sprach. Ich bin sicher in einem von Williams Albträumen gefangen, alles andere ist einfach unmöglich! Doch es war leider kein Traum und je klarer es ihr wurde, desto stärker flossen ihre Tränen. Erst als Angus auf Marsailis Rolle in der Geschichte zu sprechen kam, versiegten sie für eine Weile und ihr Kummer machte vorerst einer Mischung aus Abscheu, Verzweiflung und Ekel Platz. Ihre Hände lagen nun nicht mehr schlaff in ihrem Schoß. Sie hatte sie zu Fäusten geballt und Marsaili hätte besser daran getan, ob der offensichtlichen Bedrohung ganz das Weite zu suchen, statt lediglich einen Schritt zurückzutreten.

     Dadurch verzögerte sie den unabwendbaren Angriff nämlich lediglich um einen winzigen Moment, statt ihn zu verhindern, denn so schnell die hochschwangere Kate aufsprang und auf sie losging, konnte Angus gar nicht reagieren. Blitzschnell schnellte sie hoch und er erreichte sie erst, als sie Marsaili bereits mit voller Wucht geohrfeigt hatte und auch weiter auf jedes Körperteil einschlug, das sie zu fassen bekam. Dabei schimpfte sie lauthals, während ihre Tränen wieder unaufhaltsam über ihr Gesicht rannen und dies und Marsailis Gekreische lockten die Leute in den Hof. 

     Zu mehreren kamen sie herbeigelaufen, versammelten sich um die Kämpfenden und ihre Verblüffung über das, was sie vorfanden, ließ sie erst einmal tatenlos zusehen. Dass zwei Frauen miteinander kämpften, verwirrte sie dabei gar nicht so sehr, so ungewöhnlich war das auch nicht. Doch dass die sonst so beherrschte Kate nicht nur darin verwickelt war, sondern auch noch eindeutig diejenige war, die den Angriff führte, machte sie sprachlos. 

     Tom und Duncan erholten sich als Erste von dem Schock und kamen dem ein wenig überforderten Angus zur Hilfe, der sich zwar immer wieder zwischen die beiden Frauen drängte, es jedoch nicht schaffte, sie auf Dauer zu trennen. Erst als Duncan und Tom Marsaili ergriffen und sie fortzerrten, umfasste er Kate und trug sie atemlos in die entgegengesetzte Richtung davon.

     Als genügend Abstand zwischen den beiden Frauen lag, stellte er Kate zurück auf den Boden, versperrte ihr jedoch weiterhin den Weg und ließ sie auch nicht los. Sie hatte ihn schon einmal überrascht und das würde er nicht noch einmal zulassen. Doch Kate versuchte gar nicht erst zu entkommen, stattdessen blieb sie bei Angus stehen, klammerte sich förmlich an ihn, während sich eine gespannte Stille über den Hof legte. 

      „Bist du jetzt zufrieden mit dir, Marsaili?“, durchbrach Kate schließlich das Schweigen. Sie schrie nicht mehr, dafür war ihr Ton schneidend, ihre Verzweiflung, trotz ihrer Bemühungen sie zu unterdrücken, herauszuhören. „War dein verdammter Stolz so groß, dass du dich unseren Feinden zuwendest und uns verrätst?“, setzte sie noch nach und ein heftiges Getuschel erhob sich um sie herum.

     Leise flüsterte, spekulierte und diskutierte man mit seinem Nebenmann, tauschte sich in kleinen Gruppen aus und nicht nur einmal fanden die Mackendricks darin Erwähnung. Kate hatte ihre Feinde erwähnt, deshalb musste es um Colls Sippe gehen, doch wen oder was hat Marsaili an sie verraten? 

     Es war Lilidh, die schließlich eine Klärung herbeiführte. 

     Sie war bis eben noch in ihrer Kammer beschäftigt gewesen und trat erst jetzt in den Hof hinaus. Sie drängte sich durch die Menge, und als sie Kate ansah, schnellte ihr beunruhigter Blick zwischen ihrer Tochter und Angus hin und her. 

     „Was ist passiert?“, fragte sie und die Leute verstummten. 

     Angus und Kate wechselten einen Blick, unsicher, ob sie vor allen hier offen sprechen sollten, doch schnell waren sie sich einig, dass Williams Geheimnis keines mehr war. Es gab nichts mehr zu verbergen, so nickte Kate Angus zu und er wandte sich sowohl an Lilidh als auch an die Burgbewohner und erzählte ihnen von dem wahren William und dem, was geschehen war.  

     Als er geendet hatte, herrschte betretenes Schweigen im Hof und Angus vermochte nicht zu sagen, was seine Zuhörer so sehr erschüttert hatte, Williams wahre Identität oder die tragischen Ereignisse dieses Tages. Er blickte in Kates tieftraurige Augen und sowohl sie als auch Lilidh schienen diesbezüglich ebenso ratlos wie er. Sie wussten die Gesichtsausdrücke der Burgbewohner nicht zu deuten, bis Hamish schließlich vortrat.  

     Er kam auf die Drei zu und blieb einen Schritt vor ihnen stehen. 

     „Angus, was können wir tun, um William zu helfen?“, fragte der junge Mann mit einem angespannten Blick und brach damit das allgemeine Schweigen. 

     Plötzlich ertönten zustimmende Rufe aus der Menge und Kate biss sich auf die Lippe. Zu sehen, dass alle, auch nachdem sie wussten, dass William ihnen nie die Wahrheit über sich erzählt hatte, zu ihm standen, rührte sie und ihr Herz verkrampfte sich, als sie daran dachte, wie viel es William bedeuten würde. 

     „Es ist nett von euch, dass ihr helfen wollt“, sagte Angus, nachdem er mit erhobener Hand für Ruhe gesorgt hatte, „doch ich fürchte, hier könnt ihr nicht mehr tun, als für ihn beten und dafür zu sorgen, dass Marsaili sicher verwahrt wird, bis Marcus zurückkehrt.“ 

     Sofort traten Tom und Duncan wieder näher an das Mädchen heran und umfassten ihre Arme. Angus nickte ihnen dankbar zu. 

     „Ich für meinen Teil werde so bald wie möglich wieder aufbrechen und William folgen“, fügte er noch hinzu, und als ein „Ich ebenfalls!“ an seiner Seite erklang, wandte er sich mit einem gutmütigen Lächeln zu Kate herum.   

     Sie muss scherzen, dachte er, das kann sie unmöglich ernst meinen. Doch ihr Blick war eindeutig, sie meinte es ernst! 

     „Kate, das ist unmöglich! Ich kann dich nicht mitnehmen!“, rief er den Kopf schüttelnd und trat mit einer abwehrenden Geste einen Schritt zurück. 

     „Das verlange ich auch nicht. Ich weiß, dass mein Vater dich so schnell wie möglich an seiner Seite braucht und ich wäre euch nur eine Last, wenn ihr die Möglichkeit bekommt, William zu retten. Und doch werde ich spätestens morgen nach Edinburgh reiten“, erklärte sie mit ruhiger, entschlossener Miene und Angus verzog zerknirscht das Gesicht. 

     Ihr Vorhaben gefiel ihm ganz und gar nicht und er hatte nicht vor, mit seiner Meinung hinterm Berg zu halten.  

     „Kate, du bist hochschwanger! Wie stellst du dir das vor?“, rief er verständnislos aus, und als er bemerkte, dass sein Einwand sie vollkommen kalt ließ, wandte er sich mit einem Hilfe suchenden Blick an Lilidh. „Nun sag doch bitte etwas, Lilidh. Sie kann nicht so weit reiten, nicht in ihrem Zustand!“ 

     Als hätte er sie mit seiner Bitte wach gerüttelt, kam Lilidh ihm zur Hilfe. Auch Mrs. Jenkins kam herbeigeeilt, um auf Kate einzureden. 


     „Kate, Liebes, ich muss Angus leider Recht geben. Du bist nicht in der Lage eine solch weite Reise zu unternehmen!“ 

     „Hör auf deine Mutter, Kate. Dieser Ritt ist für dich und für das Kind gefährlich!“, schaltete Martha sich mit ein. „Was ist, wenn du stürzt? Die Gefahr, dass dein Pferd ausrutscht, ist einfach zu groß.“

     „Aye, Kate, es ist wirklich besser, du bleibst hier“, schloss Angus, dankbar für die ihm gewährte Unterstützung, doch als er sie nun ansah, spürte er einen Anflug von schlechtem Gewissen. Drei gegen eine, das war nicht fair, dachte er nun und fühlte sich mit einem Mal nicht sehr wohl in seiner Haut. Und die Tatsache, dass Kate gegenwärtig keinen allzu zermürbten Eindruck machte, vermochte daran nichts zu ändern. Angus kannte sie zu gut und wusste genau, dass es in ihrem Innern ganz anders aussah.      

     Und sein Gefühl täuschte ihn nicht, denn während Kate mit stoischer Miene den Einwänden gelauscht hatte und sie nun, nachdem sie schließlich verstummt waren, nacheinander anblickte, focht sie innerlich einen erbitterten Kampf um ihre Fassung. Ihre Miene blieb dabei unbewegt und matt und eine eigentümliche Taubheit breitete sich in ihr aus, und während sie weiterhin beharrlich schwieg, wurden die Gedanken in ihrem Kopf immer lauter.

     Wer konnte ihr die Sicherheit geben, dass sie William befreien würden? Wer garantierte ihr, dass sie ihn aus Wentworths Klauen retten konnten? Selbst ihr Vater schien nicht daran zu glauben, warum sonst hätte er nach Jamie schicken lassen? Und wenn die Situation so ungewiss war, verlangten sie dann tatsächlich von ihr, dass sie seelenruhig hier saß und damit - gesetzt dieser schlimmste Fall traf ein - die letzte Chance verpasste, William wieder zu sehen? Ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte und dass er nicht allein sein würde, wenn er sterben müsste. Forderten sie wirklich von ihr, ihn im Stich zu lassen und nach all den Rückschlägen, die er erfahren musste, ihn letztendlich zu verraten und allein zu lassen? Das konnten sie nicht ernst meinen, dachte sie, sicher, dass wenn sie sie fragen würde, sie ihr zweifellos zustimmen würden. 

     Doch sie fragte nicht. 

     Allein die Gedanken brachen ihr schier das Herz und sie auszusprechen, war ihr schlicht unmöglich. Stattdessen ließ sie ihren flehenden Blick zum Himmel wandern, schloss daraufhin für einen Augenblick die Augen und als sie sie wieder öffnete, lag eine gewisse Härte und Unbeugsamkeit darin. 

     Den eiskalten Windstoß, der über den Hof fegte und die Umstehenden erschaudern ließ, nahm sie kaum wahr. 

      „Ich diskutiere nicht darüber, meine Entscheidung steht fest!“






  

 

27. Kapitel

 

 

 

 

 

     Die Reise war mehr als beschwerlich zu nennen, doch nichts in der Welt hätte Kate in der Burg zurückhalten können. Die Nacht, die sie dort noch hatte ausharren müssen, eh sie aufbrechen konnten, war schon Qual genug gewesen und sie hätte es keine Sekunde länger ausgehalten. William hatte des Nachts nicht zum ersten Mal an ihrer Seite gefehlt, doch dieses Mal war es anders gewesen. Das Gemach war ihr mit einem Mal derart groß und verlassen vorgekommen und sie hatte sich so unglaublich einsam gefühlt, dass es kaum auszuhalten gewesen war. Hier hatten sie so viel miteinander erlebt, gestritten, einander ihre Liebe gestanden, sich geliebt und wieder gestritten, Momente vollkommener Vereinigung, körperlicher und auch geistiger erfahren, Geheimnisse geteilt, viel gelacht und geweint. Und hier hatten William auch diese schrecklichen Albträume heimgesucht und gequält, die in diesem Augenblick wahr wurden und diese Erkenntnis wollte sie schier zerreißen. Immer wieder dachte sie daran, was nun in ihm vorgehen musste, was er gedacht und gefühlt haben musste, als ihm heute klar geworden war, in welche Falle er getappt war. Und auch wenn sie nicht gedacht hatte, dass sie noch welche hatte, flossen ihre Tränen unentwegt und unaufhaltsam.

     Zusammengekrümmt wie das Kind in ihrem Bauch hatte sie die ganze Nacht auf dem Bett gelegen und um dessen Vater und ihren geliebten Ehemann geweint, von Krämpfen geschüttelt, permanent für ihn betend. 

     Nun saß sie apathisch und blass neben ihrer Mutter und verdammte in Gedanken Mrs. Jenkins, die ihr die Fahrt auf dem über die Straße dahinholpernden Wagen eingebrockt hatte. Am vorhergehenden Abend im Hof hatte ihr niemand widersprochen und auch niemand versucht sie weiter zurückzuhalten. Widerwillig hatten sie ihr Recht gegeben, doch was das Reiten anging, hatte Martha eine hartnäckige Fraktion angeführt, die darauf bestanden hatte, dass sie den Wagen nahmen. Immerhin führten die Rotröcke auch einen Wagen mit sich, somit würde sie dadurch keine Zeit verlieren, hatte sie gemeint und Kate hatte sich, was diesen Punkt anging, schließlich untergeordnet. Sie hatte schon all ihre Kraft dafür aufwenden müssen, ihre Tränen zurückzuhalten und da sie geahnt hatte, dass sie den Kampf bald verlieren würde, stimmte sie zu, um sich eilig in ihr Gemach zurückziehen zu können. 

     Doch eh sie flüchten konnte, hatte Angus sie noch zurückgehalten. Er hatte sie zur Seite genommen, den Arm um sie gelegt und ihr, während sie leise vor sich hin geweint hatte, mit sanfter Stimme Williams Botschaft übermittelt. 

     Auch jetzt schluckte sie schwer bei dem Gedanken an die Hoffnungslosigkeit, die in den Worten ihres Mannes gelegen hatte. Und während die Unterhaltung zwischen den sie begleitenden Andrew und Malcolm wie aus weiter Ferne an ihre Ohren drang, überquerten ihre Gedanken die zwischen ihr und William liegende Entfernung und brachten sie zu ihm.

 

     Es war um die Mittagszeit des zweiten Tages, als William zum ersten Mal erwachte. Den bisherigen Teil der Fahrt hatte er teils ohnmächtig teils schlafend hinter sich gebracht und dementsprechend orientierungslos fühlte er sich nun. Er hatte weder eine Ahnung, wo er sich befand, noch wer all diese Männer um ihn herum waren, die zwar eine ihm verständliche Sprache sprachen, die jedoch irgendwie befremdlich klang. Alles, was er feststellen konnte, war, dass er auf der Ladefläche eines Wagens lag, dessen Erschütterungen ihm am ganzen Körper arge Schmerzen verursachten. 

     Doch wo zum Teufel fuhren sie mit ihm hin und vor allem wer waren sie? Er musste es herausfinden. So hob er leicht den Kopf und öffnete ganz langsam und vorsichtig einen Spaltbreit die Lider. Das gleißende Sonnenlicht blendete ihn, stach ihm in die Augen und bescherte ihm furchtbare Kopfschmerzen, doch er schloss sie nicht. Gleich würde er sich an die Helligkeit gewöhnt haben und dann würde er auch die schemenhafte Gestalt erkennen können, die ihm gegenübersaß, dachte er. Bisher konnte er nur sehen, dass sie rot gekleidet war, was ihm sowohl vertraut vorkam, ihn jedoch gleichermaßen beunruhigte. Doch warum? Was verband er damit? Er durchforstete sein Gehirn, doch die Antworten auf seine Fragen schienen, wie hinter einem Schleier verborgen. Schließlich gab er das Rätseln auf und konzentrierte sich auf sein Gegenüber, das immer klarer sichtbar wurde und als sein Blick schließlich dessen Gesicht erreichte, blieb ihm beinahe das Herz stehen.          

     Oh Gott, Wentworth, dachte er vollkommen schockiert, wollte sich augenblicklich aufrappeln, sein Schwert ziehen und nachdem er den Major getötet hatte, die Beine in die Hand nehmen und schnellstens das Weite suchen. Doch er rührte sich nicht. Sein Herz raste, während er im Kopf sein Vorgehen plante, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Irgendetwas ließ ihn einfach unbewegt liegen bleiben, und noch während er sich fragte, was es war, stürmten die Erinnerungen auf ihn ein. 

     Plötzlich entsann er sich dessen, was geschehen war, wie es dazu gekommen war, dass er sich hier in Wentworths Gewalt befand und die Anspannung wich aus seinem Körper. Es hatte keinen Sinn. Jede Auflehnung war vollkommen aussichtslos, er konnte ohnehin nicht das Geringste ausrichten. So lehnte er sich zurück auf die harten Holzbretter und plötzlich fühlte er sich, als hätte er eine riesige Anstrengung hinter sich gebracht. Als hätte er all das, was ihm vorhin durch den Kopf geschossen war, auch tatsächlich ausgeführt und eine unglaubliche Müdigkeit überkam ihn mit einem Mal. So schloss er die Augen, seufzte gleichermaßen tief und lautlos und noch eh jemand sein Erwachen bemerken konnte, driftete er wieder in den willkommenen, traumlosen Schlaf, der ihm das Vergessen brachte. 

 

     „Angus, nicht! Sei so gut und lass Robert schlafen, ja?“ 

     Angus hatte die erste Wache übernommen und hatte eben Robert wecken wollen, als er Marcus’ Stimme hinter sich vernahm. Er wandte sich um und blickte den sich nun aufrichtenden Hünen skeptisch an. 

     „Marcus, du hast gestern Nacht schon nicht geschlafen. Und die Nächte zuvor hast du auch schon den meisten Teil unserer Wache übernommen“, wandte Angus flüsternd ein, um die anderen Männer nicht zu wecken. „Du kannst nicht ständig auf deinen Schlaf verzichten“, fügte er bittend jedoch mit Nachdruck hinzu und Marcus seufzte.

     Angus hatte Recht, das sah er ein und er hätte nichts lieber getan, als sich wieder hinzulegen und seinen Schlaf nachzuholen, denn um freiwilligen Verzicht handelte es sich dabei ganz und gar nicht. In den ersten beiden Nächten hatte Marcus wie üblich seinen Schlaf gefunden. Er war wie die anderen Männer lediglich zu den Wachen geweckt worden und hatte den Rest der Zeit im Tiefschlaf verbracht. Doch da war er auch noch voller Zuversicht gewesen. 

     „Kate ist nach Edinburgh aufgebrochen“, entsann er sich der Worte seines ihn nun anblickenden Freundes, gleich nachdem der noch in der ersten Nacht zu ihnen gestoßen war. Angus hatte zerknirscht gewirkt, war er doch davon ausgegangen, dass Marcus das Vorhaben seiner Tochter nicht gefallen würde und er ihn dafür verantwortlich machen würde, sie nicht zurückgehalten zu haben. Doch er war nicht böse gewesen. Er hatte sie verstanden. 

     „Es ist in Ordnung, Angus“, hatte er seinen Freund beruhigt. „Allerdings wird es sich als unnötig herausstellen, denn William wird Edinburgh nie erreichen“, hatte er noch voller Überzeugung hinzugefügt und Angus auf die Schulter geklopft. 

     Doch seine Gewissheit war mit der Zeit geschwunden. 

     Je länger sie dem Trupp und William gefolgt waren, desto deutlicher wurde Marcus, was seinem geschundenen Freund bereits in Gawains Hof klar gewesen war; sein Schicksal war scheinbar besiegelt. Zu streng wurde er abwechselnd von Adam und Wentworth bewacht. Zu nah saßen sie bei ihm, in der Hand griffbereit einen Dolch, der bei dem kleinsten Anzeichen für einen Rettungsversuch, umgehend Williams Leben beenden würde. Und zu schwach und arg misshandelt war dieser, um einen solchen Angriff vereiteln zu können.   

     Und diese Erkenntnis hatte ihm zunehmend den Schlaf geraubt. Die dritte Nacht hatte er noch zur Hälfte schlafend verbracht, die Vierte hatte er nur ein paar Stunden gedöst und seit gestern tat er kein Auge mehr zu. Zu sehr plagten ihn seine Gedanken. 

     „Aye, ich weiß, Angus, und es ist nett von dir, dass du dich um mich sorgst, doch ich kriege einfach kein Auge zu und es ist unnütz, dass jemand anderes auf seinen Schlaf verzichtet, wenn ich ohnehin wach bin. Also lass ihn schlafen, ja?“ 

     Es war keine Bitte, sondern eher ein Befehl und nach einem langen und düsteren Blick, fügte Angus sich wortlos. Er zog sich an seinen Platz zurück und wickelte sich in sein Plaid.     

     „Wenn ich doch müde werde, kann ich Robert noch immer wecken“, setzte Marcus noch nach, um seinen Befehl etwas abzumildern, immerhin hatte Angus es nur gut gemeint. Und nach einem mitfühlenden Lächeln und einem zustimmenden Laut, schloss der junge Mann die Augen, schlief ein und ließ Marcus mit seinen ihn zermürbenden und verzweifelten Gedanken allein. 

 

     Als sie am folgenden Morgen die Rotröcke und die Mackendricks dabei beobachteten, wie sie sich reisefertig machten, herrschte unter den sechs Männern angespanntes Schweigen. Schon als Marcus sie nach Sonnenaufgang geweckt hatte, war keinem von ihnen nach Reden zumute gewesen. Nahezu wortlos hatten sie ihr Frühstück eingenommen, ihre Sachen zusammengepackt und warteten nun, verborgen hinter einer Baumgruppe, bereits hoch zu Ross auf ihren Aufbruch. 

     Der Tag versprach kalt und klar zu werden, ihr Atem stieg in kleinen, weißen Wölkchen vor ihren Gesichtern auf, doch als William plötzlich auftauchte, machte er eine abrupte Pause. Flankiert von zwei Soldaten wurde ihr Freund aus der Tür des Hauses geführt, in dem sie über Nacht Rast gemacht hatten und auch wenn der Weg zum Wagen nicht weit war, verhieß er mühsam zu werden. 

     William ging nicht, sondern hüpfte schwerfällig, scheinbar seine letzten Kräfte aufbringend, auf dem linken Bein. Sein rechtes hatte Wentworth ihm in Gawains Hof gebrochen. Als der ungeduldigere seiner beiden Begleiter ihm schließlich einen Schubs verpasste, fiel er, das Gleichgewicht verlierend, der Länge nach auf den harten Boden. 

     Marcus presste die Zähne aufeinander, schnaubte vernehmlich und verfluchte die Bastarde, die seinen Freund unter höhnischem Gelächter mit Tritten dazu anhielten, sich möglichst schnell wieder zu erheben. Und auch seine Männer beobachteten das Treiben mit geballten Fäusten und verdrossenen Mienen. Gleichzeitig beteten sie zu Gott, er möge William die Kraft geben, sich zu erheben und damit seine Peiniger zum Aufhören zu bewegen. 

     Ob es an ihren Gebeten lag, wussten sie nicht, doch schließlich nach einer quälend langen Weile schaffte William es, sich wieder aufzurappeln und den restlichen Weg zum Wagen zurückzulegen. Auf der Ladefläche erwartete Adam sein Opfer bereits und nachdem William, wie an den Tagen zuvor, seinen Platz in der Ecke eingenommen hatte, schenkte er ihm ein bösartiges Grinsen. Dann rückte er näher an William heran, sah lange zu ihm hinunter, bevor er ihn schließlich mit einem harten Tritt gegen sein gebrochenes Bein, in die Bewusstlosigkeit entsandte.  

     Marcus unterdrückte einen Schrei, ballte stattdessen vor ohnmächtiger Wut die Fäuste und schwor sich nun zum unzähligen Mal, dass Adam dafür bluten würde. 

 

     

     Am Nachmittag des folgenden Tages erreichten sie Edinburgh. 

     Sie passierten unbehelligt das Stadttor, und während die anderen vier den Auftrag erhielten, sich um eine Unterkunft zu kümmern, machten sich Marcus und Robert auf den Weg zum Gefängnis. 

     Wie schon die letzten beiden Tage fiel auch ihr Marsch durch Edinburghs Gassen schweigsam aus, doch sie mussten nicht reden, um einander zu verstehen. Schon lange reichte ihnen meist ein Blick aus, um zu wissen, was der andere dachte und besonders in den letzten Tagen war dies ein Leichtes gewesen, denn es waren die gleichen Gedanken, die sie immerwährend beschäftigten. So durchschritten sie wortlos die ihnen, durch ihre zahlreichen Besuche in den vorhergehenden Jahren, so wohl bekannten Gassen und erreichten schließlich das Gefängnis. 

     Wie nicht anders erwartet, brachten sie an diesem Tag leider nicht viel Neues in Erfahrung. Zunächst ließ man sie eine ganze Weile warten, was Marcus’ Gemüt nicht gerade beruhigte. Er tigerte vor dem Gefängnis auf und ab und Robert und Angus - letzterer war nach einer Weile zu ihnen gestoßen, um sie anschließend zu ihrer Unterkunft zu führen - rechneten jede Sekunde damit, ihren Freund davor zurückhalten zu müssen, das Gebäude zu stürmen und das, was er wissen wollte, aus dem leicht verängstigt wirkenden jungen Offizier, der sie hatte immer wieder vertrösten müssen, herauszuprügeln. Dies blieb ihnen zum Glück erspart, denn noch eh Marcus’ Nerven mit ihm durchgehen konnten, trat ein Rotrock auf sie zu. 

     Es war einer der Männer, die Wentworth begleitet hatten und der abfällige Ausdruck, mit dem er die drei Männer musterte, zeigte deutlich, wie ungern er diese ihm aufgetragene Aufgabe übernahm und wie sehr er es unter seiner Würde fand, mit diesem Gesocks zu sprechen. 

     Robert merkte, wie Marcus sich versteifte, und trat näher an seinen Freund heran. 

     „Man schickt mich Euch auszurichten, dass Euer weiteres Warten vergebens ist. Heute wird es keine Neuigkeiten geben“, sagte er voller Arroganz mit verkniffener Miene und als er sich, statt weiter zu sprechen, bereits von ihnen abwandte, ergriff Robert das Wort. 

     „Und wann wird es etwas Neues geben?“, kam er seinem Freund zuvor, in der richtigen Vorahnung, dass Marcus ganz andere Dinge auf der Zunge lagen und der Rotrock hielt inne.  

     Er schnaubte, hätte er sie doch gern im Unklaren darüber gelassen, und als er sich nun wieder zu ihnen umwandte, wirkte seine Miene noch missgestimmter. 

     „Morgen Vormittag wird das Urteil gefällt“, entgegnete er widerwillig und ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, eilte er davon.  

     Robert wandte sich zu Marcus um und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

     „Lass uns gehen, heute können wir nichts mehr tun, aye?“, sagte er und der Hüne nickte.

 

     „Wo ist Marcus?“, fragte Hugh, als Robert und Angus allein das Zimmer, das sie die nächsten Tage bewohnen würden, betraten. 

     „Er wollte in die Kirche“, entgegnete Robert, nahm den ihm angebotenen Becher Wein entgegen und ging zum Fenster hinüber. 

     „Nun erzähl schon, Robert. Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Was habt ihr erfahren?“, fragte Alec ungeduldig. 

     „Nicht viel. Morgen wird das Urteil gefällt.“ 

     „Und wie sieht das Gefängnis aus? Wie stehen unsere Chancen?“ 

     Sie hegten alle noch einen allerletzten Funken Hoffnung, nachdem sich auf dem Weg hierher keine Möglichkeit geboten hatte, William vielleicht noch aus dem Gefängnis befreien zu können. 

     „Das ist schwer zu sagen, Ian. Wenn jede Wache in diesem Gefängnis so ist wie der Offizier, der uns empfangen hat, dann hätten wir leichtes Spiel, ganz gleich, in welches hinterste Loch sie William gesperrt haben mögen. Er war schon von Marcus’ Größe so eingeschüchtert, er würde nicht viel Widerstand leisten.“ Robert nippte an seinem Wein. „Doch wir kennen Wentworth und ich kann mir nicht vorstellen, dass er es uns so leicht machen wird“, fügte er mit einem trüben, in sich gekehrten Blick hinzu. Und wie Recht er damit behalten würde, sollten sie am folgenden Tag feststellen. 

 

     Nach einiger Überredungskunst seitens seiner Männer ließ Marcus sich davon überzeugen, dass es besser sei, wenn sie erst um die Mittagszeit zum Gefängnis gingen. Das Urteil würde ohnehin nicht eher gefällt werden, hatte Robert eingewandt und es wäre nur nervenaufreibend vor dem Gefängnis zu warten und ständig die Rotröcke vor Augen zu haben. 

     So warteten sie also, bis die Sonne ihren höchsten Stand überschritten hatte, und brachen erst dann auf. Zügigen Schrittes legten sie den Weg zum Gefängnis zurück und dort angekommen, bezogen die Männer davor Posten, während Marcus und Robert hineingingen, um Erkundigungen einzuholen. 

     Wie schon am vorhergehenden Tag ließ man sie wieder einige Zeit warten, bis schließlich der gleiche Rotrock wie am Vortag zu ihnen hinaustrat, um ihnen Williams Todesurteil zu verkünden. Schon in sechs Tagen sollte ihr Freund zunächst zweihundert Peitschenhiebe erhalten und anschließend seinen Tod am Galgen finden, hatte der Soldat ihnen nicht ohne Genugtuung in der Stimme mitgeteilt, und auch wenn sie gewusst hatten, dass das Urteil so oder so ähnlich ausfallen würde, traf es jeden von ihnen unerwartet heftig. 

     Marcus erholte sich als Erster. 

     „Ich will zu ihm“, sagte er beinahe tonlos. 

     Der Rotrock maß ihn von oben bis unten. 

     „Ich weiß nicht, ob das heute noch ...“, begann er, doch als Marcus beinahe drohend einen Schritt auf ihn zutrat, unterbrach er sich ein wenig verunsichert. 

     „Ich sagte, ich will zu ihm!“, zischte der zwischen zusammengebissenen Zähnen, jedes einzelne Wort betonend und der Rotrock schluckte. Er war sich nur zu deutlich bewusst, dass Marcus ihn auf der Stelle wie eine Fliege zerquetschen könnte und dies, lange bevor ihm irgendjemand zur Hilfe eilen würde. 

     Sichtlich darum bemüht, nicht zu zeigen, wie eingeschüchtert er sich in Wahrheit fühlte, blieb er zunächst stehen. Doch als er merkte, dass seine Bemühungen vergebens waren, wandte er sich wortlos und abrupt ab und verschwand wieder im Inneren des Gebäudes. 

     

     Über eine weitere Stunde ließ man sie erneut warten und hätte es sicher auch noch länger getan, doch damit war der Bogen überspannt und Marcus ließ sich das nicht länger bieten. Bisher hatte er sich stark zurückgehalten, und wenn er dazu nicht mehr in der Lage gewesen war, hatten seine Männer es für ihn übernommen, doch nun beschloss er, sich Gehör zu verschaffen. 

     Er war es leid, sich hinhalten und ständig vertrösten zu lassen, sich von den Rotröcken für dumm verkaufen zu lassen. Er teilte die Hoffnung seiner Männer, William doch noch befreien zu können, ohnehin nicht und damit fand er es auch überflüssig, sich unauffällig zu verhalten, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. 

     In den letzten Stunden hatte er ohnehin festgestellt, dass dieser Zug längst abgefahren war. Seitdem sie gestern hier angekommen waren, waren sie so unauffällig wie ein Haufen bunter Hunde, und wenn sie schon so viel Aufmerksamkeit erregten, konnten sie genauso gut noch eine Schippe drauflegen. So betrat er schließlich das Gefängnisgebäude und verlangte lautstark und mit einer solchen Autorität und Beharrlichkeit danach, endlich zu William gelassen zu werden, dass man schließlich wenn auch äußerst widerwillig seinem Ersuchen nachgab. 

     

     Der Gang durch die dunklen Flure des Gefängnisses erwies sich als weitaus schwerer, als Marcus erwartet hatte. Er war sich so sicher gewesen in seiner ersten schlaflosen Nacht vor drei Tagen, seinen Glauben an Williams Rettung aufgegeben zu haben, doch je weiter der Wachsoldat ihn nun führte, desto deutlicher wurde ihm, wie sehr er sich getäuscht hatte. 

     Er hatte gedacht, dass er Williams Schicksal inzwischen als unabwendbar ansah, hatte immer nur müde genickt, wenn seine Männer über ihre letzten Chancen spekuliert hatten. Doch nun, als er diese vor seinen Augen schwinden sah, seine letzte Hoffnung in sich dahinscheiden spürte, wurde ihm klar, wie groß sie in Wahrheit noch gewesen war. Er hatte vielleicht sogar noch stärker daran festgehalten als seine Männer und sich scheinbar aus reinem Selbstschutz vor weiteren Enttäuschungen das Gegenteil eingeredet. 

     Doch jede schützende Fassade stürzte nun ein, als ihm überdeutlich wurde, dass sie niemals an den unzähligen vom Messer bis zur Pistole bewaffneten Rotröcken, die Wentworth in den engen Gängen postiert hatte, vorbei kommen würden. William saß wieder in einer Falle und niemals würden sie ihn hier lebend heraus bekommen.

     Diese Erkenntnis traf ihn mit einer solchen Heftigkeit, dass es ihm plötzlich schwer fiel, sich aufrecht zu halten, geschweige denn zu gehen. Sein Atem beschleunigte sich, der schmale Gang engte ihn plötzlich ein und ein solch niederschmetterndes Gefühl breitete sich in ihm aus, dass er glaubte, er müsse auf der Stelle schreiend wild um sich schlagen und sich auf die Art Luft machen. 

     Doch das tat er nicht. 

     Er schrie nicht, er schlug nicht um sich und auch seine Beine versagten ihm nicht den Dienst. Er hatte zwar nicht mehr das Gefühl noch Herr über seinen Körper zu sein, doch dies tat der Tatsache, dass er wie eh und je einen Fuß vor den anderen setzte, keinen Abbruch. Auch äußerlich wirkte er vollkommen gefasst, zumindest fiel sowohl dem ihn führenden Wachsoldaten als auch den beiden, die vor Williams Zelle Stellung bezogen hatten, nichts an ihm auf.  

     Sie durchsuchten ihn gründlich von Kopf bis Fuß, und nachdem sie ihm alle Waffen abgenommen hatten, die er mit sich führte, raunte ihm einer von ihnen zu, er habe eine halbe Stunde. Dann öffnete der andere die Zelle, er duckte sich durch den Eingang und blieb hinter der geschlossenen Tür stehen. 

     In dem fensterlosen Loch war es beinahe vollkommen dunkel. Das einzige Licht drang durch das kleine Gitter in der Tür hinein und es stank nach faulem Stroh und menschlichen Exkrementen. Doch Marcus nahm all das kaum wahr, er fühlte sich noch immer vollkommen betäubt, außerdem nahm die Suche nach William nun seine ganze Aufmerksamkeit ein. Dabei stand er da, die Augen weit aufgerissen und versuchte die Gestalt seines Freundes in dem Dämmerlicht auszumachen. 

     Der hingegen hatte Marcus sofort erkannt und eine wohlige Wärme breitete sich bei dessen Anblick in seinem Innern aus. Noch nie war er so froh gewesen, einen Menschen wiederzusehen. Doch erst als er sich sicher war, dass seine Stimme nicht zittern würde, gab er sich zu erkennen.  

     „Hallo, Marcus“, riss er seinen Freund aus seiner Erstarrung und ohne zu zögern, eilte dieser in die Ecke, aus der Williams Stimme gekommen war. 

     Er fand ihn, an der Wand lehnend, auf dem eiskalten Boden gebettet vor und ging augenblicklich neben ihm auf die Knie. Ein riesiger Kloß steckte in seinem Hals, der ihn am Sprechen hinderte, so ergriff er lediglich Williams angebotene Hand. 

     Er drückte sie so fest, dass es schmerzte, doch William sagte nichts, zu tröstlich war der Händedruck seines Freundes. 

     „Tja, mit einer tollkühnen Befreiungsaktion wird es nun wohl doch nichts, aye?“, sagte er und ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. 

     Marcus erwiderte es nicht, stattdessen schluckte er und sah mit einem sterbenselenden Blick auf ihn hinunter. 

     „Herr Gott, William, es tut mir so leid!“, stieß er aus und wandte sein Gesicht ab, nicht mehr in der Lage seine Tränen zurückzuhalten. 

     Auch William schluckte schwer, doch im Gegensatz zu Marcus hatte er sich in den letzten Tagen bereits auf diese Situation vorbereitet. Er hatte sich keine Illusionen gemacht, gerettet zu werden, hatte sein Schicksal angenommen und die ganze Zeit gehofft, er würde genau diese Gelegenheit bekommen, die sich ihm jetzt bot. 

     „Was tut dir denn leid, Marcus?“, fragte er nun und sah seinen Freund mit einer hastigen Bewegung über sein Gesicht wischen und sich ihm wieder zuwenden. „Tut es dir leid, dass du mir der beste Freund warst, den man haben kann? Dass du alles hast stehen und liegen lassen, um mir tagelang zu folgen und nach einer Chance Ausschau zu halten, mich zu befreien?“

     Marcus ruhelose Augen hasteten durch den Raum, sein Herz verkrampfte sich mit jedem Wort aus Williams Mund stärker. 

     „Wir wissen beide, dass ich längst tot wäre, wenn ihr etwas unternommen hättet!“ 

     „Aye, und vielleicht wäre das besser gewesen! Dann müsstest du nicht hier in diesem Loch darauf warten, dass dir die Haut vom Rücken gepeitscht wird, eh sie dich hängen!“, entgegnete Marcus mit ohnmächtiger Wut und starrte seinen Freund an.        

     Als er jedoch Williams traurigen Blick sah und seine Worte hörte, verfluchte er sich für seine hitzigen Worte.       

     „Genau das habe ich auch oft gedacht“, begann dieser und senkte den Blick. „Ich habe mich teilweise sogar danach gesehnt, Marcus.“ William schaute wieder auf und die tiefe Traurigkeit in den Augen seines Freundes, die der ursprünglichen Härte gewichen war, zeigte ihm deutlich, dass er ihn verstand. „Doch dann habe ich daran gedacht, dass mir damit die Möglichkeit genommen wird, noch einmal mit dir zu sprechen und ohne das wollte ich nicht gehen.“

     Marcus nickte beipflichtend mit gequälter Miene, er wusste genau, wovon William sprach. 

     „Weißt du, ich habe in den letzten Tagen meinen Frieden mit Gott gemacht, der mit dir fehlt aber noch.“ 

     Der Blick seines Freundes schnellte zu William, die Brauen über den dunklen Augen zusammengezogen. 

     „Ich kenne dich, Marcus, und ich will nicht, dass du dir deinen Lebtag Vorwürfe meinetwegen machst.“

     Das Clansoberhaupt stieß vernehmlich die Luft aus und senkte die Lider. Doch William duldete es nicht, dass er ihren Blickkontakt unterbrach und so verstärkte er den Druck seiner Hand und zwang Marcus damit, ihn wieder anzusehen, eh er weiter sprach. 

     „Ich hatte ein sehr glückliches Leben als Teil deiner Familie, für meinen Geschmack zwar ein wenig kurz“, schnaubte er ironisch und die Worte schnitten gleichermaßen in sein wie in Marcus’ Herz, „aber sehr glücklich. Ich habe Freunde gefunden und eine Frau, die ich liebe und lieber habe ich dieses Leben so kurz gelebt, als ein anderes, bis ich alt und gebrechlich geworden wäre. Also gräm dich nicht, Marcus. Jeder von uns hat ein Schicksal, das sich erfüllen muss, und versuch mir jetzt nicht einzureden, du hättest es irgendwie verhindern können, in Ordnung?“, bat er sanft und nach einer Weile nickte Marcus zustimmend. 

     Er wusste nicht, ob er sein stummes Versprechen würde halten können, doch damit wollte er William nicht mehr belasten. Das war das Einzige, was er ihm nun noch geben konnte, seinen Frieden. 

     Doch das schien William noch nicht vollständig zufriedenzustellen. Eine plötzliche Unruhe machte sich in ihm breit, und als Marcus sie bemerkte, ermunterte er ihn zum Weitersprechen. 

     „Was Kate angeht“, begann er und machte eine kurze Pause, eh er fortfuhr. „Ich weiß, das hier ist kein Ort für eine Frau, erst recht nicht, wenn sie hochschwanger ist, aber ich hoffe ...“ Die restlichen Worte blieben ihm im Hals stecken, doch die brauchte Marcus nicht.     

     „Sie kommt! Das verspreche ich dir!“, entgegnete er, ohne zu zögern und sie verstärkten gleichermaßen ihren Griff. 

     Anschließend atmete William erleichtert durch und setzte ein kleines Lächeln auf. 

     „Und nun lass uns nicht so betrübt dreinschauen. Wer weiß, ob du noch einmal herkommen darfst. Erzähl mir lieber etwas Gutes vielleicht sogar etwas zum Lachen“, bat er und sah Entsetzen in Marcus’ Gesicht aufflackern. 

     Wie sollte er es fertigbringen, jetzt heitere Geschichten zu erzählen, fragte er sich entgeistert. Doch ein Blick in Williams gequälte Augen genügte ihm, um ihn von dieser Idee zu überzeugen. Wie sollte er ihm diese Bitte auch abschlagen. So durchforstete er sein Gedächtnis und nach einer schweigsamen Weile begann er, amüsante Erinnerungen aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit aufzufrischen. 

     Ihr lautes Gelächter wirkte befreiend, während es durch die dunklen Verliese schallte, doch gleichzeitig rannen verzweifelte Tränen ihre Wangen hinab. 

 

     Die halbe Stunde war schneller vorüber, als ihnen lieb war und auch wenn es ihnen beinahe unmöglich war, sich voneinander zu trennen, taten sie es doch ruhigen Gewissens. Sie hatten einander alles gesagt, was ihnen wichtig war für den Fall, dass es tatsächlich ihre letzten gemeinsamen Minuten waren und William hatte Marcus für jeden seiner draußen wartender Freunde eine Botschaft mit auf den Weg gegeben, von denen er wahrscheinlich keinen mehr wiedersehen würde.

     „Ich komme morgen wieder“, flüsterte Marcus ihm zu, den ungeduldigen Wachsoldaten in seinem Rücken und hoffte, dass sich seine Worte bewahrheiten würden. 

     „Tja, ich werde hier sein“, erwiderte William mit einem misslungenen Lächeln. 

     Dann umarmten sie einander, eh Marcus sich erhob und hinter der zufallenden Tür verschwand. 

 

     Marcus’ Gesicht wirkte eingefallen, von seiner Trauer gezeichnet, als er schließlich wieder ins Freie trat und seine Freunde unterdrückten die neugierigen Fragen, die ihnen noch bis eben auf den Lippen gelegen hatten. Sein Anblick reichte ihnen, um sie beantwortet zu wissen und so schwiegen sie. 

     Marcus trat näher, sah aus trüben Augen in die Runde, unfähig etwas zu sagen. Doch das musste er auch nicht, denn wie schon am Vortag übernahm Robert das für ihn.  

     „Gehen wir, hm?“, sagte er leise, sein Blick ebenso niedergeschlagen wie der seines Freundes, und als Marcus nickte, wandten sie sich ab und kehrten zurück in ihre Unterkunft. 

     Erst dort erzählte das Clansoberhaupt seinen Männern von dem Besuch bei William. 

 

     Auch in den nächsten Tagen durfte William einmal täglich Besuch empfangen und Marcus war seinen Männern überaus dankbar, dass sie ihm den Vortritt ließen und er das an William gegebene Versprechen schon am folgenden Tag wahr machen konnte. Es war nicht so, dass seine Freunde William nicht auch gern noch einmal besucht hätten, doch es hätte ohnehin nicht mehr jeder von ihnen zu ihm gekonnt, und da sie genau wussten, wie viel es Marcus bedeutete, einigten sie sich darauf, zurückzustecken.

     „Wie geht es ihm?“, fragte Angus, der gemeinsam mit Robert und Alec vor dem Gefängnis auf ihren Freund gewartet hatte, als dieser zu ihnen trat.    

     Marcus seufzte. 

     „Er hält sich gut“, erwiderte er und blickte zu dem mit grauen Schneewolken behangenen Himmel auf. Dann strich er sich mit beiden Händen übers Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. „Besser als ich, fürchte ich“, fügte er noch mit einem müden Lächeln hinzu und mit einer leichten Kopfbewegung bat er seine Männer, ihm zu folgen. 

     „Habt ihr etwas von Ian und Hugh gehört?“ 

     Marcus hatte die beiden gebeten, zum Stadttor zu gehen und nach Kate Ausschau zu halten. Er erwartete sie heute oder morgen und die beiden Männer sollten sie abfangen, zu ihrer Unterkunft geleiten und ihnen anschließend Bescheid geben. 

     „Nein, keiner von den beiden ist hier gewesen. Aber wir können nachsehen, ob sich ihr Warten inzwischen erledigt hat“, schlug Alec vor und die anderen stimmten ihm zu. Es war nur ein kleiner Umweg und sie hatten ohnehin nichts Besseres zu tun. 

     So ließen sie eine Gasse nach der anderen hinter sich zurück, während sich die Dämmerung immer weiter über Edinburgh senkte und als sie schließlich an ihrem Ziel ankamen, war es bereits beinahe dunkel. Sie sahen sich gründlich um, doch von Hugh und Ian war weit und breit keine Spur und so machten sie sich auf den Weg zu ihrer Unterkunft. Die bittere Kälte hielt sie dazu an, ihren Schritt zu beschleunigen und wenige Minuten später betraten sie das Gasthaus, in dem sie untergebracht waren. 

     Sie hatten eben die Tür hinter sich geschlossen, als Hugh die Treppe hinunter kam. Scheinbar war er auf dem Weg zu ihnen gewesen, denn als er sie entdeckte, blieb er unvermittelt stehen. Über den Raum hinweg warf er ihnen einen Blick zu und ohne etwas zu sagen, kehrte er um und sie folgten ihm die Treppe hinauf. 

     Marcus hatte bereits gestern das Zimmer neben ihrem für seine Tochter beim Wirt reservieren lassen, doch Hugh führte sie nun zu dem größeren Raum, den Marcus mit seinen Männern bewohnte. Noch eh sie sie erreichten, öffnete sich die Tür von innen und sein erster Blick fiel gleich auf Lilidh. 

     Gott sei Dank war sie gekommen, dachte er und schloss seine ihm entgegen eilende Frau erleichtert in die Arme. Mit ihr an seiner Seite würde ihm die Begegnung mit Kate, der er mit einem mulmigen Gefühl entgegen sah, vielleicht leichter fallen. Vielleicht würde er so die Vorwürfe, dass er hätte etwas unternehmen müssen, er William hätte vor dem, was ihn nun unweigerlich erwartete, bewahren müssen, die er von ihr erwartete, einfacher ertragen können.  

     Er würde es jedenfalls gleich herausfinden, dachte er, küsste Lilidh auf den Scheitel und trennte sich schließlich von ihr. Dann begrüßte er kurz Malcolm und Andrew, und nachdem er ihnen für ihre guten Dienste gedankt hatte, wandte er sich seiner Tochter zu. 

     Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf einem Hocker, streckte dem brennenden Feuer ihre Hände entgegen und Marcus ging langsamen Schrittes auf sie zu. Er hatte den Raum bis zur Hälfte durchquert, da drehte sie sich zu ihm herum.

     Ihre Wangen waren gerötet von der winterlichen Kälte, der sie in den letzten Tagen ausgesetzt gewesen war, doch der Rest ihres Gesichts wirkte blass und müde. Unter ihren Augen waren dunkle Schatten, die ihm zeigten, dass auch sie in den letzten Tagen nicht viel geschlafen hatte, doch in ihnen lag nicht der Vorwurf, den er so gefürchtet hatte. Nicht ein Funken war davon zu sehen und Marcus war kurz davor, erleichtert aufzuatmen, doch dann entdeckte er etwas anderes darin, das ihn mit unerwarteter Heftigkeit traf. 


     Es war ein stummes, verzweifeltes Flehen um einen wenn auch noch so winzigen Hoffnungsschimmer. Er konnte genau sehen, wie verzweifelt ihre unruhigen Augen in seinem Gesicht danach forschten. Doch den konnte er ihr nicht geben. Es hatte keinen Sinn solche Hoffnungen zu schüren. So sah er sie stattdessen niedergeschmettert an, schüttelte kaum merklich den Kopf und zerstörte den letzten Funken ihrer Zuversicht, so wie seiner tags zuvor zerstört worden war.  

     Kate hatte das Gefühl, als würde ihr Herz in dem Augenblick brechen und während sich ihre Augen mit Tränen füllten, legte sie ihre Hände auf die bebenden Lippen. 

     „Bitte nicht“, flüsterte sie, während sie zusammengesunken dasaß und in einem fort den Kopf schüttelte. „Bitte.“

     Marcus hörte nicht, was sie sagte und dies war sicher auch besser so, ihr Anblick war für ihn schon unerträglich genug. Ein dicker Kloß steckte plötzlich in seinem Hals und hinderte ihn am Sprechen, doch er wusste ohnehin nicht, was er hätte sagen können. Kein Wort der Welt könnte das Leid seiner Tochter nun lindern und so unterließ er es, danach zu suchen. Stattdessen streckte er ihr einfach nur die Arme entgegen und schloss sie um sie, während Kate bittere Tränen an seiner Brust vergoss. 

 

     Eine Stunde später zog Kate sich zurück. 

     Ihr war nicht nach Reden zumute, außerdem brannten ihre Augen und sie war plötzlich furchtbar müde. So ging sie in das Zimmer nebenan, legte sich hin und schlief sofort ein. Doch ihr Schlaf brachte ihr nicht die Erholung, die sie sich erhofft hatte. Stattdessen quälten sie wirre Träume und so war sie nicht böse, als sie, nachdem sich alle zur Ruhe gebettet hatten und Stille über dem Gasthaus lag, erwachte und keinen Schlaf mehr fand. 

     Sie rollte sich auf die Seite, schlang die Arme um ihren Bauch und eingehüllt von der Stille betete sie um die Kraft, die sie brauchte, um die nächsten Tage überstehen zu können. 

     

     Auch William fand in dieser Nacht ungewöhnlich wenig Schlaf. Die dunkle, stinkende Zelle mit ihrer Kälte und Feuchtigkeit hatte auch in den vorherigen Nächten nicht die besten Bedingungen für einen erholsamen Schlaf geboten, doch heute hatte ihn schon, nachdem Marcus ihn verlassen hatte, eine innere Unruhe befallen, die es ihm unmöglich gemacht hatte, auch nur ein Auge zu zutun. 

     Stunde um Stunde war vergangen, doch die Müdigkeit, die ihm das Warten auf Marcus’ nächsten Besuch zumindest ein wenig verkürzte, hatte sich nicht eingestellt. Eine quälende Grübelstimmung hatte ihm die Zeit noch zusätzlich lang werden lassen und so war er an diesem Tag besonders froh, als sich am Nachmittag die Tür seiner Zelle öffnete und seinen Freund ankündigte. 

     Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als die Tür langsam aufschwang, doch als er die Silhouette seines Besuchs, die eindeutig nicht Marcus gehörte, in dem Lichtkegel ausmachte, erstarb sein Lächeln augenblicklich. Er schnappte vernehmlich nach Luft, rappelte sich hastig auf und unfähig etwas zu sagen, beobachtete er lediglich, wie sie unsicheren Schrittes den Raum durchmaß. Als sie schließlich in seine Reichweite kam, streckte er die Hand nach ihr aus und sie ergriff sie hastig. Dann zog er sie zu sich hinunter und sie kniete sich an seiner Rechten nieder. Einige Sekunden betrachtete er sie noch immer wie erstarrt, erst dann fand er seine Stimme wieder. 

     „Kate!“, stieß er plötzlich hervor, als sei er mit einem Mal aus einem Traum erwacht. Und als müsse er sich vergewissern, dass sie wirklich kein Traum, sondern aus Fleisch und Blut war, umfasste er mit zitternden Händen ihr Gesicht. „Du bist hier“, flüsterte er atemlos und sein rastloser Blick hastete an ihr rauf und runter. 

     Kate erwiderte nichts. Sie nickte lediglich. 

     „Ich hatte so gehofft, dass du kommen würdest! Ich habe gedacht, ich würde dich nie wieder sehen“, fuhr William fort und die Angst, die er deshalb ausgestanden hatte, zeigte sich für einen Augenblick in seinem Gesicht. 

     Seit seiner Verhaftung hatte er ununterbrochen darum gebetet, sie noch einmal sehen zu dürfen. Doch die Tatsache, dass in den letzten Tagen so gut wie alles in seinem Leben schief gelaufen war, hatte ihn seine Hoffnungen nicht allzu hoch schrauben lassen. Er hatte sich vorsichtshalber bereits dafür gewappnet, dass es nicht dazu kommen würde, umso glücklicher war er nun, dass sie doch hier war.

     Auch Kate war mehr als froh, ihn zu sehen, sie wusste nicht, ob sie es ertragen hätte, wenn sie zu spät gekommen wäre, doch im Augenblick verblasste ihre Freude und machte anderen Gefühlen Platz. Sie bebte am ganzen Körper, bemühte sich gar nicht erst ihre Tränen zurückzuhalten, sie wusste, sie würde nicht dagegen ankommen. Dafür war seine Nähe einfach zu aufwühlend, der Anblick seines geschundenen Körpers, an dem selbst in dem wenigen Licht unzählige Wunden und blaue Flecken überdeutlich sichtbar wurden, zu furchtbar und der Klang seiner Stimme und seine zärtlichen Berührungen einfach übermächtig. 

     Auch Williams Hochgefühl verflog nun, als er sah, wie sie die Stirn in Falten legte, schmerzlich ihr Gesicht verzog und sich Tränen aus ihren Augen lösten. Er atmete schwer durch, schluckte und im nächsten Moment riss er sie an sich und schloss sie heftig in seine Arme. 

     Eine ganze Weile wiegte er sie stumm an seiner Brust, küsste, streichelte sie und drückte sie in stiller Verzweiflung so fest er konnte an sich. Irgendwann verlor auch er den Kampf um seine Fassung, und während er ihren geliebten, weichen Körper zum letzten Mal an seinem spürte, wischte er sich immer wieder über die Augen. 

     „Scht, mein Herz. Weine nicht, es wird alles gut“, versuchte er mit erstickter Stimme, sowohl sich als auch sie zu trösten, doch seine Bemühungen waren vergebens. 

     Kate schluchzte nur noch heftiger und schüttelte an seiner Brust heftig den Kopf.      

     „Nein, William, nichts wird gut“, weinte sie bitterlich. „Wie soll es das auch, wenn du nicht mehr bei mir bist?“ 

     Sie löste sich von ihm, um ihm ins Gesicht sehen zu können und das Leid in ihren Augen schnürte William die Kehle zu. 

     „Warum lässt du mich allein, William?“, rief sie. „Warum verdammt noch mal tust du das?“, setzte sie nach, die Hände zu Fäusten geballt, doch William ließ sich von ihren Vorwürfen nicht abschrecken. Er wusste, dass ihr Groll nicht ihm, sondern dem Schicksal galt, ihm ging es da nicht anders. So zog er sie wieder in seine Arme und Kate schmiegte sich erneut an ihn. 

     „Es tut mir leid“, weinte sie. „Es tut mir so leid, dass ich so einen Unsinn rede aber langsam glaube ich, ich verliere den Verstand. Was soll ich nur ohne dich tun? Wie soll ich das ohne dich schaffen?“ 

     Sie sah ihn wieder an, ihr Blick ein einziges Flehen und William schloss für einen Augenblick die Augen und seufzte schwer. 

     „Du wirst es schaffen, Kate. Du musst!“, sagte er anschließend eindringlich und sein Blick fuhr zu ihrem Bauch. 

     Seine Hand folgte und er streichelte sanft über die Wölbung. 

„Unser Kind kann nicht ohne Vater und Mutter aufwachsen“, fügte er mit belegter Stimme hinzu und Kate entfuhr ein Schluchzen. „Ich werde nicht bei ihm sein können, deshalb wird es dich umso mehr brauchen. Außerdem hatte ich gehofft, du würdest ihm vielleicht ein wenig von mir erzählen.“ 

Seine Bitte kam zurückhaltend, ja beinahe schüchtern und Kate verzog schmerzlich das Gesicht. 

„Du musst ihm nicht viel von mir erzählen, aber es wäre schön, wenn es wüsste, wessen Kind es ist. Vielleicht kannst du ihm auch einen Kuss von mir geben“, er schluckte, „vielleicht auch mehrere. Wenn es ein Junge wird, solltest du allerdings irgendwann damit aufhören, es wird ihm ab einem bestimmten Alter unangenehm sein. Aber bis dahin ...“ Die Worte erstarben auf seinen Lippen und sein glasiger Blick schweifte abwesend durch den Raum. 

Erst als Kate seine Hand mit ihrer bedeckte, kehrten Williams Gedanken zu ihr zurück. Er bedachte sie mit einem zärtlichen Blick, nahm ihre Hand und küsste sie liebevoll. 

„Wirst du das für mich tun, Kate?“, fragte er, rieb sein bärtiges Kinn an ihrem Handrücken und Kate nickte stumm. 

Dann sah sie zu ihm auf und seufzte. 

„Aye, das werde ich, William“, erwiderte sie mühsam. „Das werde ich“, wiederholte sie und sah ihn festen Blickes an. 

     „Gut. Danke, mein Herz“, erwiderte er erleichtert und küsste sie zärtlich. 

     Dann zog er sie wieder zurück in seine Arme und sein Gesicht in ihrem duftenden Haar verborgen, bekundete er ihr flüsternd seine Liebe. Er hatte in den letzten Tagen viel Zeit zum Nachdenken gehabt und hatte sich immer wieder ins Gedächtnis gerufen, was er ihr sagen wollte und hoffte nun, nichts zu vergessen. All die Dinge wusste sie bereits, doch es war ihm wichtig, noch mal auszusprechen, wie sehr er sie liebte, wie glücklich sie ihn gemacht hatte und dass er durch sie aus dem Albtraum, in dem er gesteckt hatte, herausgefunden hatte. 

     Während er sprach, beruhigte Kate sich zunehmend. Ihre Tränen versiegten nicht, doch zumindest verschwanden die grausamen Weinkrämpfe. Letztendlich war sie gar in der Lage, etwas auf Williams Worte zu erwidern.

     „Du hast meine Lebensgeister wieder erweckt“, sagte er nun, „und mir die schönste Seite am Leben gezeigt.“ Er lächelte sanft und küsste sie auf den Scheitel. 

     „Nicht am Anfang, da war eher das Gegenteil der Fall“, erwiderte sie reuig und das Lächeln auf ihrem Gesicht, ließ sein Herz einen Sprung machen. 

     „Du meinst deine Zanksucht?“, neckte er sie und Kate küsste seine Hand. 

     „Aye, die meine ich, du Schuft“, erwiderte sie und warf ihm einen gespielt bösen Blick zu. 

     Dann wurde sie wieder ernst. 

     „Hätte ich damals nur gewusst, wie wenig Zeit wir haben werden, hätte ich mich sicher besser benommen“, sagte sie schmerzerfüllt. 

     „Mach dir nicht solche Gedanken, mein Herz. Es ist vertane Müh und vor allem Zeit“, erwiderte er. Dann hielt er kurz inne ihre Hand zu küssen und legte sanft einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, damit sie ihn ansah. „Ich denke, lange haben wir nicht mehr und ich hoffe, du weißt, dass wir uns heute das letzte Mal sehen, aye?“ 

     Er wollte nicht, dass sie noch einmal herkam, nicht nachdem er gesehen hatte, welch eine Qual das für sie war. In ihrem Zustand wollte er ihr dies nicht noch einmal zumuten. Und auch wenn sie sich im Augenblick ganz wacker hielt, glaubte Kate selbst nicht, dass sie einen weiteren Besuch bei ihm durchstehen würde. Sie konnte es sich zwar schlichtweg nicht vorstellen, dass es nun das letzte Mal sein sollte, dass er sie im Arm hielt und sie seine Nähe und seine Liebe so hautnah spüren sollte, doch schon jetzt war sie an den Rand ihrer Kräfte gekommen, noch einmal würde sie das nicht ertragen. 

     „Aye, ich weiß“, seufzte sie traurig und drückte einen Kuss auf seine Brust.

     Dann fiel ihr Blick auf den kleinen Beutel, den sie mitgebracht hatte. 

     „Das ist übrigens für dich.“ Sie deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf den Beutel, der zu ihren Füßen lag und William folgte ihrem Blick. 

     Keiner von ihnen beiden machte Anstalten, sich aus der Umarmung zu lösen und nach dem Gegenstand zu greifen.

     „Es ist ein frisches Hemd und etwas zu essen. Es ist aber alles angebissen, ich musste es vorkosten.“

     Sie wussten beide, dass das bedeutete, dass es den Rotröcken nicht ausreichte, William tot zu sehen, sie wollten ihn am Galgen haben, doch keiner von ihnen beiden sprach es aus. Der Gedanke allein war schon quälend genug. Auch für welche Gelegenheit das Hemd gedacht war, blieb ungesagt. 

     „Danke, mein Herz“, erwiderte William lediglich, ihre Blicke sagten ohnehin mehr als Worte. 

     Ein paar weitere Minuten vergingen, sie waren gerade in einen innigen Kuss vertieft, als die Stimme eines Wächters ihre Zweisamkeit unterbrach.

     „Hey, ihr beiden, kommt zum Ende. Eure Zeit ist gleich vorbei!“, rief er und ließ die beiden entsetzt auseinander fahren. 

      Kate hatte alles eingesetzt, was ihr zur Verfügung gestanden hatte, um ihre Besuchszeit heute zu verlängern. Sie hatte geweint, bestochen und unterschwellig gedroht und es tatsächlich geschafft eine ganze Stunde herauszuhandeln, doch dass diese schon vorüber war, damit hatten sie beide nicht gerechnet. 

     Die beinahe friedliche Stimmung, die bis eben noch geherrscht hatte, war nun mit einem Schlag fort und mit Entsetzen in den Augen blickte Kate nun zu William auf. Und auch er konnte seine Bestürzung nicht mehr verbergen. Das reichte nicht! Er brauchte noch mehr Zeit! Für einen Augenblick erwog er sogar, sie zu bitten, doch morgen wieder zu kommen, doch den Gedanken verwarf er gleich wieder. Er hatte gute Gründe dafür gehabt, dass sie nicht noch mal herkommen sollte! 

     So bat er sie nicht darum, stattdessen drückte er sie mit einer erbarmungslosen Verzweiflung an seine Brust. 

     „Vergiss nicht, ich werde immer bei dir sein und dich lieben, ganz gleich, wo ich bin, ja?“

     Kate nickte heftig und ein qualvoller Schluchzer entfuhr ihrer Kehle. Sie bebte wieder am ganzen Körper und William biss vor Schmerz die Zähne zusammen.

     „Ich auch, William, ich werde da sein und dich nicht allein lassen, also sieh in die Menge, wenn deine Strafe vollzogen wird!“ 

     Williams Augen füllten sich mit Tränen. 

     „Ich werde dir bis zum Letzten beistehen, du wirst nicht allein sterben müssen“, weinte sie bitterlich und William küsste ihr tränenüberströmtes Gesicht. 

     „Ich liebe dich so sehr, mein Herz“, gelobte er ihr noch einmal und kaum waren seine Worte ausgesprochen, öffnete sich die Tür. 

     „So Schluss damit. Komm jetzt!“, rief der Wächter, doch Kate wollte und konnte sich noch nicht trennen. 

     „Ich liebe dich, William. Ich liebe dich!“, schluchzte sie verzweifelt unter Küssen, in Williams fester Umarmung verweilend. 

     Der Rotrock stöhnte.

     „Soll ich dich etwa holen kommen?“, fragte er mit einem leicht genervten Unterton und William legte seine Lippen an ihr Ohr.      

     „Geh, mein Herz, geh lieber. Ich will nicht, dass er Hand an dich legt“, flüsterte er eindringlich und Kate nickte.  

     „Ist gut, ich gehe“, erwiderte sie, küsste ihn ein letztes Mal innig, doch erst als sie beide herannahende Schritte hinter ihr hörten, trennten sie sich voneinander. 

     Kate kam mit Williams Hilfe auf die Füße, und während sie sich zögernd entfernte, war William, als täte sich langsam aber stetig ein Abgrund unter ihm auf. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte sie zurückgehalten, doch stattdessen blieb er sitzen und versuchte sich ihren Anblick einzuprägen. Er sah nur sie an. Was um sie herum geschah, nahm er gar nicht wahr. Und als sich schließlich die Tür hinter ihr schloss, vergrub er das untröstliche Gesicht in seinen Händen und schloss ihr Bild fest in seinem Herzen ein. 

 

     Kates Augen blickten apathisch, ihr Gesicht war noch immer tränenüberströmt, als sie das Gefängnisgebäude verlies. In Gegenwart der Rotröcke hatte sie es geschafft, zumindest das Schluchzen zu unterdrücken und auch jetzt brach es nicht von Neuem hervor. 

     Vollkommen still und mit zitternden Knien bewältigte sie die drei Stufen und blieb schließlich stehen. Die Welt um sie herum drehte sich und in ihrem Magen lag ein riesiger, kalter Klumpen. Sie spürte noch, wie ihr Vater sie auffing, eh sie den Boden berühren konnte, spürte, wie seine starken Arme sie aufhoben, hörte, wie er seinen Männern Befehle zurief, doch dann wurde die Welt um sie herum schwarz und sie hörte und sah nichts mehr.  

 

     Als Marcus am folgenden Nachmittag Williams Zelle betrat, erschrak er bei dem Anblick seines Freundes. 

     William hatte nach der brutalen Behandlung durch Wentworth bereits schlimm ausgesehen, sein heutiger Anblick schlug dies jedoch um Längen. Er hatte keine neuen Wunden, sowohl Wentworth als auch die Wächter hatten auch heute die Finger von ihm gelassen, und die, die er hatte, hatten bereits vor ein paar Tagen zu heilen begonnen. Und trotzdem hatte Marcus ihn noch nie so elend gesehen. 

     Tiefe, dunkle Ringe zeichneten sich unter zwei tieftraurigen Augen ab. Seine Lippen waren rissig, sein Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, als hätte er sich die ganze Nacht die Haare gerauft.

     „Wie geht es Kate?“, fragte er unvermittelt, noch eh Marcus sich gesetzt hatte und ein flehender Blick empfing ihn, als er sich niedergelassen hatte. 

     Das Clansoberhaupt maß seinen Freund einen Augenblick lang, innerlich abwägend, ob er ihm nun die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Doch so, wie William aussah, spürte er ohnehin, wie es Kate ging und außerdem hielt Marcus nichts davon, seinen Freund zu belügen.      

     So blickte er ihn an. „Es könnte ihr besser gehen.“ Ein zerknirschtes Lächeln huschte über seine Lippen. „Sie ist sehr traurig, schläft viel.“ 

     Die Antwort war weiß Gott keine Überraschung für William, trotzdem senkte er tief seufzend den Blick. Ein paar Sekunden verweilte er so, doch dann blickte er plötzlich wieder auf. 

     „Ihr müsst ihr helfen, Marcus!“, stieß er beschwörend hervor. „Allein schafft sie das nicht!“, setzte er noch nach, und als er die Hände nach seinem Freund ausstreckte, musste Marcus feststellen, dass seine vorherige Einschätzung nicht ganz richtig gewesen war. 

     William hatte sehr wohl neue Wunden, seine Knöchel waren blau und blutig, doch diese Verletzungen stammten nicht von einer Auseinandersetzung mit den Wachen. Nein, er hatte gegen sich selbst gekämpft, gegen seine Gedanken, seine Dämonen und die Wände waren seine stummen Gegner gewesen. 

     Marcus schluckte und blickte zu ihm hinunter. 

     „Mach dir keine Sorgen, William. Wir sorgen für sie, du weißt, dass wir alle für sie da sind“, erwiderte er und als er in Williams noch immer ausgestreckte Hand einschlug, weiteten sich seine Augen vor Schrecken. 

     „Herr Gott, William, du glühst ja!“, rief er aus, schockiert über die Hitze, die sein Freund ausstrahlte und nun als er das Fieber in ihm toben spürte, erkannte er auch die anderen Anzeichen. Sein Blick war glasig und die Lippen rissig, und auch wenn er dies schon vorher bemerkt hatte, hatte er es keinesfalls einem Fieber zugeschrieben. 

     Nun legte er eine seiner großen Hände an Williams Stirn. 

     „Seit wann hast du es?“, fragte Marcus, während er William, der plötzlich Schüttelfrost bekam, in ihre beiden Plaids wickelte. 

     „Ich weiß es nicht genau. Es kam irgendwann diese Nacht“, erwiderte William, seine Zähne schlugen dabei aufeinander und Marcus überlegte fieberhaft, was er tun könnte. 

     „Ich gehe und frage die Soldaten nach Wasser, dann können wir dir kalte Wickel machen und vielleicht darf ich sogar noch mal herkommen und dir Medizin von Lilidh bringen!“ Er sprach schnell sein beunruhigter Blick schnellte durch die Zelle. Er hatte es schon mal geschafft, Williams Fieber zu senken, er würde es wieder schaffen, dachte er rastlos. Die Bedingungen hier waren sicher sehr viel schlechter als damals, doch es war nicht aussichtslos! Nicht unmöglich! Er würde ...

     Etwas ließ ihn plötzlich innehalten. 

     Sowohl seine Gedanken als auch sein Blick kamen zum Stillstand, seine Erregung flaute ab und er erkannte, dass es Williams Augen gewesen waren, die ihm Einhalt geboten hatten. In ihnen lagen Ruhe und Gleichmut und der Anblick öffnete Marcus die Augen für die Wirklichkeit. 

     Er musste ihn nicht mehr retten, musste nicht versuchen, das Fieber zu senken und ihm helfen, es zu bekämpfen. Es hatte keinen Sinn! Er würde sterben so oder so und dies wäre vielleicht sogar die bessere Art. So würde er nicht die öffentliche Hinrichtung ertragen müssen, die Peitschenhiebe, so könnte er einfach in Ruhe sterben. 

     Marcus schloss die Augen und nickte mit vor Schmerz zusammengezogenen Brauen. 

     „Du hast Recht, mein Freund. Du hast so Recht!“, wisperte er in die Stille hinein. 

     Dann suchte er sich einen Platz neben William, lehnte sich wie sein Freund mit dem Rücken an die Wand, und während William seinen Kopf an Marcus’ Schulter abstützte, begann der wie bei seinen letzten zwei Besuchen in Erinnerungen zu schwelgen und William davon zu erzählen. 

 

     Als Marcus am folgenden Tag wieder kam, wappnete er sich dafür, seinen Freund tot vorzufinden. Sein Herz hämmerte wie verrückt, als er vor der Zellentür stand, doch als sich diese öffnete, waren es Williams Augen, denen er begegnete. Seine Atmung ging flach, das Fieber war nicht gesunken, doch er lebte zweifellos und Marcus war gleichermaßen froh wie traurig darüber. 

     Er ließ sich ihm gegenüber nieder, ergriff seine Hand und wie schon am Vortag befragte William seinen Freund nach Kates Wohlergehen.

     „Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass es ihr besser geht. Sie braucht Zeit“, erwiderte Marcus und William nickte zustimmend. 

     Sein Blick war trüb wie in weite Ferne gerichtet und Marcus schwieg. Normalerweise hätte er jetzt irgendein belangloses Thema angeschnitten, ihm irgendeine lustige Geschichte erzählt, um ihn abzulenken, ihn aufzumuntern, doch nicht heute. 

     Heute war der Tag seines letzten Besuchs und weder ihm noch William stand die Lust nach Belanglosigkeiten. Ihre letzten gemeinsamen Minuten wollten sie nicht darauf verschwenden, lieber schwiegen sie und tauschten die unaussprechlichen Dinge, die ihnen noch auf der Seele lagen, wortlos aus.

     „Jamie ist wohl noch nicht angekommen, aye?“, fragte William nach einer Weile. 

     Marcus hatte seine Männer in den letzten Tagen ununterbrochen nach dem jungen Engländer Ausschau halten lassen, doch von Jamie war weit und breit nichts zu sehen gewesen. Marcus hatte schon überlegt, ob sie ihn einfach verpasst oder übersehen hatten, doch in dem Fall hätte er sich inzwischen sicherlich ans Gefängnis gewandt oder Billy hätte Kontakt mit ihnen aufgenommen. Doch nichts von all dem war geschehen.    

     „Nein, bisher ist er noch nicht hier, aber bis morgen schafft er es sicher!“, erwiderte der Hüne. 

     Er wusste, wie viel William daran lag, Jamie noch einmal zu sehen. Er hatte sich so sehr gewünscht, dass auch er ihn hier besuchen kam und er noch einmal die Chance bekommen würde, mit ihm zu sprechen. Und wenn das schon nicht möglich war, wollte er ihn zumindest noch einmal sehen. 

     Plötzlich riss er die Augen auf und sah Marcus von einer inneren Unruhe ergriffen an. 

     „Soll ich noch mal wiederholen, was du ihm ausrichten sollst?“, fragte er alarmiert, doch sein Aufruhr flaute gleich wieder ab, als er den besänftigenden und mitfühlenden Ausdruck in Marcus’ großen, dunklen Augen sah. 

     Er hatte ihm schon vor Tagen in aller Ausführlichkeit seine Botschaft an Jamie mitgeteilt und Marcus hatte sie sich ganz genau eingeprägt. Er kannte gar noch Williams Wortlaut und würde ihn haargenau an Jamie weiter geben. 

     „Entschuldige, Marcus. Ich weiß, auf dich ist Verlass“, erwiderte er nun, klopfte seinem Freund mit der freien Hand auf die Schulter und krallte anschließend seine Finger darin fest.  

     Seine Hand zitterte leicht, während ihre Blicke aufeinandertrafen. 

     „Marcus, halte mich nicht für einen Schwächling, aber ...“, er unterbrach sich, senkte den Blick, „ich habe Angst“, flüsterte er beinahe tonlos. 

     Es war mehr eine Entschuldigung, denn ein Eingeständnis und Marcus sah seinen Freund den Kopf schüttelnd an.

     Wären sie in einer anderen Situation gewesen, hätte er ihn nun wahrscheinlich ausgeschimpft, ihn gefragt, ob er noch bei Sinnen ist, so etwas zu sagen und ob seine Meinung von ihm so schlecht sei, dass er ihm solche Urteile unterstellte. 

     Doch sie waren nicht in einer anderen Situation. Sie waren genau hier und genau jetzt und im Augenblick brachen Williams Worte Marcus das Herz. 

     Er ballte die Linke zur Faust und forderte William durch den Druck seiner Rechten dazu auf, ihn anzusehen. 

     „Ich weiß, dass du Angst hast, doch das ist kein Grund sich zu schämen, William“, sprach er sanft, die Stirn in Falten gelegt. „Ich würde mich sorgen, wenn es anders wäre.“ 

     „Ich hoffe nur, dass ich sie morgen besser verbergen kann“, lachte er nervös auf und Marcus schloss für einen Augenblick die Augen.

     Er hoffte, Gott würde ihn heute Nacht zu sich holen und ihm diese Folter ersparen, doch für den Fall dass nicht, sagte er voller Überzeugung: „Das wirst du, William! Du wirst stark sein, das weiß ich!“ 

     William nickte lediglich und es verging eine weitere stumme Weile, bis ihre letzten gemeinsamen Minuten durch die eintretende Wache beendet wurden.  

     „Wir sind morgen alle da, William!“ Der Griff von Marcus’ Hand schmerzte, doch William dachte nicht daran, sich daraus zu lösen. „Wir lassen dich nicht allein!“ 

     Beide Männer kämpften eisern um Beherrschung. 

     „Drück alle noch mal von mir und gib Kate noch einen Kuss, ja?“

     „Das werde ich, William, verlass dich darauf!“ 

     „Gut, dann bleibt wohl nur noch zu sagen: Leb wohl, mein Freund.“ 

     Die Worte schmerzten mehr, als Marcus es sich ausgemalt hatte, Tränen glitzerten in seinen Augen, doch er hielt sie zurück. Er ballte die Faust, bis seine Nägel sich in sein Fleisch bohrten, und zwang sich gar zu einem Lächeln. 

     „Leb wohl, mein Freund, möge dich, da wo du hingehst, eine bessere Welt erwarten“, erwiderte er heiser vor Betroffenheit und William schloss für einen Augenblick die Augen und schluckte schwer.  

     Als er sie schließlich wieder öffnete, wechselten die beiden Freunde noch einen eindringlichen Blick. Sie sagten nichts mehr, alles, was es zu sagen gegeben hatte, hatten sie bereits gesagt, so drückten sie einander lediglich noch einmal, eh Marcus sich schließlich erhob und auf ein wenig unsicheren Beinen zum letzten Mal Williams Zelle verließ.  

 






  

28. Kapitel

 

 

 

 

 

     In dieser Nacht waren Kate und Marcus nicht die Einzigen, die keinen Schlaf fanden. Der folgende Tag spukte allen im Kopf herum und ließ sie kaum ein Auge zu tun. Nur William hatte das Glück immer wieder in ein Fieberdelirium zu fallen und den quälenden Gedanken, der Furcht und Einsamkeit zu entfliehen. 

     In den beiden Gemächern des Gasthauses, in dem die Maccallums untergebracht waren, wachte man jedoch. Man wachte und wartete, hin und hergerissen zwischen Ungeduld und Angst, denn die Dämmerung würde zwar diese endlose Nacht beenden, sie würde jedoch auch einen grausamen Tag ankündigen. 

     Doch ganz gleich, ob man sich danach sehnte oder nicht, schließlich brach der Tag unvermeidlich an, beendete das unruhige Hin- und Herwälzen und so fanden sich die Maccallums ungewöhnlich früh und beinahe vollständig zum Frühstück ein. Nur Kate fehlte. Sie blieb lieber allein in ihrem Gemach und stieß erst zu ihnen, als sie sich vor dem Gasthaus zusammenfanden, um zum Marktplatz aufzubrechen.

     Der Tag war bitterkalt, ein eisiger Wind pfiff durch Edinburghs Gassen und tief hängende Schneewolken bedeckten den Himmel. Doch das Wetter schien nicht widrig genug, um die Leute in ihren Häusern zu halten und sie dazu zu bringen, sich eine Hinrichtung entgehen zu lassen. Stattdessen beobachtete Kate immer mehr Grüppchen, die lachend und lärmend, offensichtlich voller Vorfreude auf das Ereignis auf den Marktplatz strömten. Sie alle drängten zunächst zu den Marktständen, an denen heißer Würzwein und allerhand Essbares pfeilgeboten wurde und irgendjemand in ihrer Nähe – sie kannte die Stimme, doch so sehr sie sich bemühte, konnte sie sie keinem Gesicht zuordnen - stellte fest, dass dies durchaus von Vorteil war. Denn so war der Marktplatz noch recht übersichtlich, was sich bei der Suche nach Jamie als nützlich erweisen würde. 

     Er war zusammen mit seiner Frau, Williams Schwester und Billy vor einer Stunde in Edinburgh eingetroffen, wie der junge Stallbursche, der ihnen auf dem Weg hierher, förmlich in die Arme gelaufen war, berichtet hatte. Zunächst waren sie auf direktem Wege zum Gefängnis geeilt, Jamie hatte gehofft, William noch einmal sehen zu können, doch dies war leider nicht mehr möglich gewesen, da die Hinrichtung nur anderthalb Stunden später stattfinden sollte. So war er direkt zum Marktplatz aufgebrochen, während Billy sich auf die Suche nach ihnen gemacht hatte. 

     „Ihr bleibt am besten hier“, hörte sie ihren Vater nun an sie, ihre Mutter, Malcolm und Andrew gewandt sagen und Kate bemerkte den konzentrierten Ausdruck auf seinem Gesicht, der zumindest im Augenblick diesen todunglücklichen vertrieb. Dann teilte Marcus seine Männer in zwei Gruppen ein und sie machten sich auf, die Menge nach Jamie zu durchsuchen. 

     Kate sah ihnen noch einen Augenblick nach, dann wandte sie sich um und ihr Blick fiel unwillkürlich auf das Podest, das hier gestern Nachmittag bereits errichtet worden war. 

     Es war etwa zwanzig Fuß lang, halb so breit und reichte ihr bis zum Kinn. In der Mitte der linken Hälfte war ein Holzpfahl aufgestellt worden, an dessen oberem Ende ein Hacken befestigt war. Rechts stand der Galgen und wie in Trance ließ Kate sowohl ihre Mutter als auch die beiden jungen Männer, die bei ihnen geblieben waren und sich nun leise unterhielten, stehen und trat einige Schritte darauf zu. Eine Windböe peitschte in ihr Gesicht, riss an ihrem Mantel und ihrem Kleid, doch sie nahm sie nicht wahr. Stattdessen starrte sie nur unentwegt zu dem Galgen hinauf und erst eine Bewegung zu ihrer Rechten und die Stimme eines kleinen Mädchens, die aus derselben Richtung an ihr Ohr drang, rissen sie aus ihrer Lethargie. 

     Ihr Herz klopfte plötzlich schneller, eine freudige Aufregung ließ sie ihren Kummer für einen Augenblick vergessen, und als sie sich schließlich umwandte, sah sie ihre Vermutung bestätigt. Er stand tatsächlich nur wenige Schritte von ihr entfernt und hielt ein kleines Mädchen auf dem Arm, und obwohl Kate sich sicher war, dass er es war, sprach sie seinen Namen als Frage aus. 

     „Jamie?“, sagte sie und ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als er sich zu ihr umwandte. 

     Da war er also, der Mann, den sie zwar noch nie gesehen hatte, den sie jedoch wahrscheinlich besser kannte, als die meisten Menschen, denn William hatte ihr alles von ihm erzählt. Angefangen bei seinem Aussehen, das er, wie Kate nun feststellte, sehr treffend beschrieben hatte, bis zu allem, was sie gemeinsam erlebt hatten und Kate erinnerte sich nun daran, wie häufig sie William gegenüber ihr Bedauern darüber ausgedrückt hatte, ihn nicht einmal treffen zu können. Nun war er aber da, und obwohl sie ihn hier und heute zum ersten Mal sah, war er alles andere als ein Fremder für sie, vielmehr hatte sie das Gefühl, ihn seit Ewigkeiten zu kennen. Ihr war, als würde sie einen alten Freund wiedersehen und so verhielt sie sich auch. Noch immer lächelnd trat sie auf ihn zu und streckte ihm die Arme entgegen. 

     „Oh, Jamie, es ist so schön, dass ...“, begann sie, doch ihre Worte erstarben plötzlich. 

     Sie hielt inne und senkte ihre Arme, während sich ihr Lächeln unwillkürlich in ein trauriges und verunsichertes verwandelte. 

     Er war keinen Schritt zurückgetreten, doch er war eindeutig vor ihr zurückgewichen und der Ausdruck in seinen Augen schwankte zwischen Wut und Trauer. Kate verstand zunächst nicht, sah ihn fragend an, doch je länger Jamie sie so ansah, desto klarer wurde ihr, was er ihr damit sagen wollte. 

     Er gab ihnen die Schuld, ging ihr mit einem Mal auf. Für ihn waren sie verantwortlich dafür, dass William heute sterben musste und so sehr sie dieser Vorwurf schmerzte, konnte sie seine Haltung ein wenig verstehen. Wahrscheinlich würde sie an seiner Stelle auch so denken, dachte sie und kam sich plötzlich unglaublich dumm vor. Sie war so naiv gewesen, hatte nichts anderes in Erwägung gezogen, als dass er sich gleichermaßen über ein Treffen mit ihr freuen würde, dabei hätte sie seine Reaktion doch voraussehen können. Er kannte sie überhaupt nicht, wusste nichts von ihr, für ihn war sie nur eine von diesen Leuten, die seinen Freund von ihm fortgezerrt hatten und nicht verhindert hatten, dass er heute hier sterben musste. 

     Der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker, sie schluckte schwer, senkte den Blick und nickte. Dann sah sie noch einmal bedauernd zu ihm auf, und als sie spürte, dass sie die heißen Tränen nicht mehr lange würde zurückhalten können, drehte sie sich weg und kehrte an ihren Platz zurück.

     

     Jamie sah ihr nach, sah, wie ihr zierlicher Körper unter ihren Tränen erbebte und biss die Zähne zusammen. Er musste kein Mitleid mit ihr haben! Nein! Sie hatte seine Feindseligkeit verdient, sie und ihre ganze verdammte Familie, wegen der sein bester Freund heute sterben musste. 

     Hätte William diese Leute doch nur nie kennengelernt, dann hätte er nie von zu Hause weg gehen müssen, würde jetzt friedlich auf den Ländereien seines Vaters leben und vor allem heute nicht vor seiner Hinrichtung stehen! Dann wäre er vielleicht auch inzwischen verheiratet aber mit einer Frau, die Jamie kannte und mochte und nicht mit dieser Fremden, die ihm schon bei ihrer ersten Begegnung zu nahe treten wollte. Was hatte sie damit bezwecken wollen, ihm gleich um den Hals zu fallen? Er kannte sie doch gar nicht und sie ihn doch auch nicht und er wollte es auch gar nicht anders, dachte er die Faust geballt. Und als er bei dem Anblick, wie sie sich verstohlen übers Gesicht wischte, schlucken musste, mobilisierte er erneut all seinen Groll. 

     Tja, da hilft alles Heulen nichts, dachte er nun, die Brauen vor Wut zusammengezogen, sollte sie doch so leiden, wie er seit Tagen litt! Seit Billy vor seiner Tür gestanden hatte und ihm diese grausame Nachricht überbracht hatte, war alles noch viel schlimmer als vorher. Der furchtbare Schmerz und die Wut wollten ihn schier zerreißen. Warum sollte er der Einzige sein, dem es so erging, dachte er außer sich und schnaubte beinahe, während er zornige Blicke in ihre Richtung warf. Warum nicht auch ihr?

     Jamie schloss die Augen und stand ein paar Minuten still da, während unzählige Gedanken wirr durch seinen Kopf strömten. Gesprächsfetzen aus Unterhaltungen mit William vermischten sich mit Billys Worten, der ihm von seinem Freund erzählte. Und dann waren da noch seine Wut, sein Hass ... doch vor allem immer wieder ihre braunen Augen, die erst so freudig und hoffnungsvoll und dann so unglaublich traurig zu ihm aufgeschaut hatten. 

     Er war ihr scheinbar gar nicht so fremd, wie er vermutet hatte. William musste ihr viel von ihm erzählt haben, dachte er nun, sonst hätte sie sich nicht so vertraut ihm gegenüber verhalten. Sie war ihm so freundschaftlich und offen entgegengekommen und er ...  

     Jamie öffnete abrupt wieder die Augen, schluckte erneut und schüttelte den Kopf über sich selbst. Er hatte Amy inzwischen auf dem Boden abgestellt, legte nun die Hand an seine Stirn und massierte seine Schläfen. 

     „Himmel, was tue ich da nur?“, murmelte er zu sich selbst und stieß geräuschvoll den Atem aus, noch immer wütend, doch nun über sich selbst. 

     Warum hatte er das getan? Warum hatte er sie so vor den Kopf gestoßen, so seinen Zorn an ihr ausgelassen, wo er doch genau wusste, dass nicht sie und die ihren die Schuld an Williams Schicksal trugen. Er hatte schon damals an diesem schrecklichen Tag, als William ihnen alles erzählt hatte, vor lauter Schmerz, Wut und vielleicht auch ein wenig Eifersucht ihnen die Schuld zugeschoben. Doch er war von William eines besseren belehrt worden und hatte eingesehen, dass er ihnen damit unrecht tat. Dass ihm dies noch einmal passieren würde, hatte er nicht gedacht. Dabei kannte er doch die Schuldigen, Billy hatte ihm auf dem Weg hierher alles erzählt. 

     Und trotzdem hatte er seinen Zorn und Schmerz an ihr ausgelassen, was ihm nun furchtbar leidtat. Er hatte einfach jemanden verletzen wollen und sie war zufällig da gewesen und so hatte er sie ohne nachzudenken einfach abgestraft, sich in seinen Zorn reingesteigert und es sich ganz einfach gemacht, indem er sie zum Sündenbock gemacht hatte. Sie sollte auch leiden, hatte er gedacht, dabei litt sie doch sicher schon mehr als alle anderen. Himmel, sie war Williams Frau und sie hatte ihn aus Liebe geheiratet, das wusste er von Billy, sie musste außer sich sein vor Kummer. Und dann kam er daher und streute noch Salz in die Wunde, dachte er nun, Herr Gott was würde William nur von ihm denken! Entsetzen machte sich in ihm breit, als er daran dachte und plötzlich gab es für ihn nur eines, was er tun konnte. 

     Er blickte zu Claudia hinunter und seine Frau lächelte ihn wissend an. Sie hatte sein Mienenspiel beobachtet und nur darauf gewartet, bis er endlich zur Vernunft kam, ohne dass sie eingreifen musste und Jamie erwiderte nun reuig ihr Lächeln. Dann küsste er sie auf die Stirn, streichelte Amy über die Haare und folgte der Frau, die er eben so schändlich behandelt hatte.

     Bei ihr angelangt blieb er einen Augenblick stehen, rieb die feuchte Hand an seinem Oberschenkel und atmete tief durch. 

     „Kate“, sagte er sanft und sah, wie ihre Hand flink zu ihrem Gesicht wanderte und wieder darüber wischte. 

     Erst dann wandte sie sich zu ihm um, ein verzweifeltes Lächeln auf den Lippen, jedoch nicht in der Lage die Tränenflut aufzuhalten. Sie hätte lieber nicht geweint, hätte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken lassen, doch das konnte sie heute nicht. Dafür waren ihre Nerven zu angespannt, sie zu ausgelaugt, um tapfer zu sein und ihre Traurigkeit brach Jamie das Herz. In ihrem Gesicht las er seine Gefühle und plötzlich spürte auch er eine Verbundenheit zwischen ihnen. Die Trauer um William und die Liebe zu ihm verband sie miteinander und mit einem Mal sah auch Jamie keine Fremde mehr in ihr. Sie war die Frau seines besten Freundes und er wollte ihr mit offenen Armen entgegentreten. 

     „Es tut mir leid, Kate“, sagte er, das Gesicht traurig verzogen. Seine Worte waren nicht nur eine Entschuldigung, sie drückten gleichermaßen sein Mitgefühl aus und er sah, wie die Anspannung förmlich von Kate abfiel. „Es tut mir so leid“, wiederholte er und sah, wie seine Worte noch mehr Tränen auslösten. Dann streckte er ihr wie selbstverständlich die Arme entgegen und Kate ließ sich von ihnen umschließen. 

     „Oh, Jamie, es ist so gut, dass du hier bist. William wird so glücklich sein, dich zu sehen“, schluchzte sie und Jamie rang um Fassung. „Er hatte so sehr gehofft, dass du kommst. Du hast ihm unheimlich gefehlt“, fügte sie hinzu und Jamie wischte sich verstohlen über die Augen.

     Dann seufzte er tief, biss die Zähne aufeinander, doch eh sie fortfahren konnte, wurden sie von einer tiefen Stimme in Jamies Rücken unterbrochen. Sie lösten sich aus ihrer Umarmung, und als Jamie sich umwandte, sah er sich sechs Schotten gegenüber. Billy war unter ihnen, doch auch ohne die Anwesenheit des jungen Mannes hätte Jamie gleich erkannt, wer da vor ihm stand. Marcus’ Größe war einfach unverkennbar. 

     „Es freut mich euch alle endlich kennenzulernen“, sagte er mit einem herzlichen Lächeln und einem Blick in die Runde, der auch Kate mit einschloss. Doch trotz des Lächelns zeigte sein Blick ganz deutlich, dass er liebend gern darauf verzichtet hätte, wenn er damit das, was William nun bevorstand, verhindert hätte.

     „Aye, uns geht es genauso“, erwiderte Marcus, sowohl auf Jamies stumme als auch auf seine gesprochenen Worte antwortend und die beiden Männer wechselten ein wissendes und unglückliches Lächeln. 

     Doch zu mehr blieb ihnen vorerst keine Zeit, denn plötzlich entstand Unruhe in der Menge. Ein Gewirr aus Rufen, begleitet von hämischem Gelächter drang an ihre Ohren, und als ihnen klar wurde, was der Tumult ankündigte, gefror einem jeden von ihnen das Blut in den Adern. Instinktiv rückten sie alle ein Stück zusammen und für einige Sekunden blieben sie wie erstarrt stehen. 

     Nur Kate konnte nicht stillstehen. Sie begann unkontrolliert zu zittern, ihr Atem ging plötzlich hastig und schwer und sie rieb sich unentwegt die Hände. Oh Gott, hilf mir, flehte sie stumm, bitte, hilf mir! Und als würde ihre Bitte erhört werden, trat plötzlich Angus an ihre Seite. Er legte seinen Arm um sie, zog sie an sich und Kate ergriff dankbar seine Hand. Sie klammerte sich gar so fest an sie, dass es schmerzte, doch Angus sagte nichts. Er küsste sie stattdessen auf den Scheitel und gemeinsam mit den anderen folgten sie Jamie, der bereits den Weg, der für den Gefangenen freigemacht worden war, säumte. 

     Williams Freund war als Erster aus der Erstarrung erwacht, und nachdem er sich Amy auf den Arm geladen hatte, war er die wenigen Schritte durch die Menge geeilt. Er hatte sich allein inmitten der lärmenden Meute wiedergefunden, nur die weinende Amy auf dem Arm. Und auch wenn er nicht den Eindruck machte, als nehme er sie wahr, war es doch tröstlich die Maccallums neben sich treten zu spüren. Sie waren mit ihm die einzigen Menschen, die nicht lauthals den Tod seines Freundes verlangten und er war froh, dass sie da waren. 

     Gemeinsam blickten sie nun die Gasse hinunter, während der Lärm immer näher kam. Immer lauter wurden die Rufe, die Worte immer deutlicher zu verstehen und als sie dachten, sie würden das quälende Warten keine Sekunde länger ertragen, kam William plötzlich in Sicht. 

     Vier berittene Soldaten begleiteten ihn, zwei an seinen Flanken und zwei hintendrein, während William an Händen und Füßen gefesselt in ihrer Mitte ging. Die Fußfesseln erlaubten ihm nur kleine Schritte, sein gebrochenes Bein ließ ihn stark hinken, wodurch er nur langsam vorankam. Dies gab den Leuten mehr Zeit, ihn zu begaffen, zu beschimpfen und Dinge nach ihm zu werfen, doch William schien sie gar nicht wahrzunehmen. Sein blasses und von den Strapazen der letzten Tage gezeichnetes Gesicht blieb ungerührt, seine Augen trüb auf den Boden vor sich gerichtet und vollkommen auf diese nahezu unmögliche Aufgabe konzentriert, diesen Weg auf seinen eigenen zwei Füßen hinter sich zu bringen.

     Es war bereits ein kleines Wunder, dass er bis hierhergekommen war, so sehr hatte ihn, das noch immer in ihm wütende Fieber ausgezerrt. Für jeden Schritt musste er seine gesamten Kraftreserven aufbieten, sodass das frische Hemd, das Kate ihm gebracht hatte, bereits trotz der Kälte wie eine zweite Haut an ihm klebte. 

     Doch er gab nicht auf.       

     Nicht als er auf dem Weg hierher hinfiel, wovon seine aufgeschürften Knie zeugten und auch nicht, als ihn ein Stein an der Stirn traf, eine blutende Platzwunde hinterließ und ihn beinahe das Bewusstsein verlieren ließ. Sein Wille Wentworth erhobenen Hauptes entgegen zu treten, ihm nicht die Genugtuung zu geben, ihn gebrochen zu haben, war stärker. 

     Doch Wentworth war nicht der Einzige, dem er etwas beweisen wollte. Nein, auch für Kate und seine anwesenden Freunde wollte er stark sein. Sie sollten ihn nicht als ein bedauernswertes Häufchen Elend in Erinnerung behalten, denn das war er nicht!

     So setzte er voller Entschlossenheit einen Fuß vor den anderen, unterdrückte die Schreie, die ihm beim Auftreten auf sein gebrochenes Bein auf den Lippen lagen und während der Schweiß sein Gesicht herunter rann und sich mit dem Blut aus seiner Wunde vermischte, traf sein Anblick die kleine Gruppe, in deren Sicht er eben getreten war, mit ungeahnter Wucht. 

     Kate brach augenblicklich in Tränen aus. In den letzten Tagen hatte sie es irgendwie immer geschafft ihre Fassung zu wahren, doch nun bei seinem Anblick konnte sie das nicht mehr. Sie schlug die Hände vor den Mund und schüttelte immer wieder voller Verzweiflung den Kopf, während Angus seinen Griff um ihre Schultern verstärkte. Er umklammerte sie so unbarmherzig, dass sie blaue Flecken davontragen würde, doch weder er noch Kate merkten etwas davon. Bis auf William nahmen sie ohnehin nichts um sich herum wahr und dies ging den anderen nicht anders.

     Auch sie blickten mit grimmigen Mienen und geballten Fäusten ihrem Freund entgegen, nur Marcus war das nicht möglich. Bei Williams Anblick sog er hörbar die Luft ein und schloss augenblicklich die Augen. Nur so konnte er die Tränen zurückhalten, die nun unter seinen Lidern brannten. Doch sobald er die Augen geschlossen hatte, begann er fieberhaft daran zu arbeiten, seine Beherrschung wieder zu erlangen. William sollte nicht sehen, dass er sich vor seinem Anblick abwenden musste. Er wollte ihm zeigen, dass er bei ihm war, dass er ihm beistand und ihn nicht auf diese Weise allein lassen. So wand er alle Kraft auf, um seine Tränen zurückzudrängen und als er sich sicher war, seine Fassung wiedererlangt zu haben, öffnete er seine Augen und sah über Jamies Kopf hinweg William an. 

     Der junge Engländer stand derweil noch immer ungerührt da. Als William in Sicht gekommen war, hatte er die Augen vor Entsetzen aufgerissen und ein sterbenselendes „Oh, mein Gott!“ war über seine Lippen gekommen. Nun stand er mit blassem Gesicht und aufeinandergepressten Lippen da und starrte seinen näherkommenden Freund mit blutendem Herzen an. Oh, William, womit hast du das nur verdient, dachte er voller Kummer und erst Amys immer lauter werdendes Weinen riss ihn aus seiner Erstarrung. 

     „Scht, mein Engel“, versuchte er sie zu beruhigen und umfasste den kleinen bebenden Körper noch fester. „Da kommt dein Bruder, William“, fügte er noch hinzu und seine Worte zeigten die gewünschte Wirkung, denn Amy hörte auf zu weinen.  

     Sie erinnerte sich an William, dafür hatte Jamie gesorgt und sie freute sich ihren Bruder, den sie sehr vermisst hatte, wiederzusehen. 

     „William?“, wiederholte sie nun mit leuchtenden Augen. 

     „Ja und wenn er gleich hier vorbeikommt, musst du ihn ganz fest drücken und küssen, ja?“, antwortete er und zwang sich zu einem Lächeln, das leider nicht so fröhlich ausfiel, wie beabsichtigt. 

     Amy merkte jedoch nichts davon.  

     „Oh ja!“, entgegnete sie stattdessen und nach einem kurzen Blick zu William wandte sie sich wieder an Jamie. „Jamie, können wir William fragen, ob er mit uns nach Hause kommen will?“, fragte sie und ihre Worte trafen ihn mitten in die Magengrube. 

     Er hatte es bisher vermieden sie über das, was mit ihrem Bruder geschehen sollte, aufzuklären. Es hätte keinen Sinn gehabt, es ihr so früh zu erzählen, außerdem war es keine angenehme Aufgabe und Jamie hatte sie möglichst weit von sich geschoben. Seine eigenen Gefühle hatten ihn bereits zur Genüge beschäftigt. Doch nun blieb ihm keine Wahl, sie fragte ihn geradeheraus und er wollte sie nicht belügen, ganz gleich wie sehr es schmerzte, die Wahrheit auszusprechen. So wandte er sich an das kleine Mädchen in seinem Arm, und auch wenn ihre so hoffnungsvoll zu ihm aufblickenden Augen es ihm nicht einfacher machten, zwang er sich ihr zu antworten. 

     „Nein, Amy“, begann er und schluckte schwer. „Dein Bruder kommt nicht mit uns nach Hause. Er geht heute dorthin, wo deine Mama und dein Papa schon hingegangen sind.“

     Eine nachdenkliche Miene breitete sich auf dem kleinen Gesicht aus. 

     „Meinst du, er wird wie sie ein Engel?“, fragte sie und Jamie biss die Zähne zusammen. 

     Sein Blick wanderte zu William, verweilte dort ein paar Augenblicke, eh er sich wieder Amy zuwandte.  

     „Ja, mein Schatz, William wird heute ein Engel“, flüsterte er mühsam und das Leuchten schwand aus Amys Augen, auch wenn ihr die volle Bedeutung von Jamies Worten noch nicht ganz klar zu sein schien. 

     Doch das wurde sie bald und die Erkenntnis kam begleitet von Tränen, die die kindlichen Augen füllten. Jamie brach es das Herz, ihre Traurigkeit zu sehen, doch lange musste er dies auch nicht, denn noch eh die erste Träne Amys Wange hinunterkullerte, ließen ihn die Schreie in seiner unmittelbaren Nähe aufmerken.

     „Mörder!“, schrie eine Frau irgendwo in der Menge neben ihm. 

     „Hängen sollst du, du Hurensohn!“, kam von einem Mann auf der gegenüberliegenden Seite und Jamie wirbelte herum. 

     Er achtete nicht auf die Ausrufe, er wusste, dass es Wentworth gewesen war, der die falschen Anklagen vorgebracht hatte, stattdessen stellte er mit weit aufgerissenen Augen fest, wie nahe William inzwischen an ihn herangekommen war. Nur noch wenige Schritte trennten sie voneinander und ohne zu zögern, riss Jamie sich aus der ihn umringenden Gruppe los und lief auf seinen Freund zu.

     Die Wachen waren von der Aktion vollauf überrumpelt und schafften es nicht, sich Jamie rechtzeitig in den Weg zu stellen. Und nun da er bei William angekommen war, konnten sie sich ebenfalls nicht gleich um ihn kümmern, dafür hatten sie zu viel damit zu tun, die aufgebrachte Menge zurückzuhalten. Die hielt Jamie nämlich für einen von ihnen, dachte, er wäre zu dem Gefangenen geeilt, um ihn aus nächster Nähe zu drangsalieren und alle Umstehenden wollten ihm gerne nacheifern. Sie feuerten ihn an, versuchten ihm zu folgen und die vier berittenen Soldaten hatten deutlich Mühe die Leute daran zu hindern. 

     Dies verschaffte Jamie zwar Zeit, doch er wusste, wie schnell diese um sein würde, so vertrödelte er nicht eine Sekunde. Unmittelbar vor William blieb er stehen und mit Amy auf dem Arm fielen sie ihm um den Hals und drückten ihn, so gut es ging, an sich. 

     Doch die Wachen waren nicht die Einzigen, die Jamie überrumpelt hatte. Auch William wusste zunächst nicht recht, was um ihn herum geschah. Er hatte seinen Blick bis eben auf den Boden gerichtet, hatte die lärmende Menge um sich herum, so gut es ging, ausgeblendet und seine ganze Aufmerksamkeit auf den Weg vor ihm gerichtet, bis er plötzlich am Weitergehen gehindert wurde. Zunächst war jemand vor ihn getreten und noch eh er seinen Blick heben und zu sich kommen konnte, war er ihm schon um den Hals gefallen. Nun sah er lediglich zwei blonde Schöpfe links und rechts von seinem Gesicht, die ihm irgendwie bekannt vorkamen, doch woher nur?  

     Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, noch eh die beiden sich vollständig von ihm gelöst und ihm ihre Gesichter offenbart hatten.  

     „Jamie!“, stieß er hervor und sein noch unversehrtes Bein versagte ihm plötzlich den Dienst. 

     Es knickte einfach unter ihm weg und nur Jamies ihn abfangender Körper verhinderte einen schmerzhaften Aufprall. Stattdessen glitt er jedoch langsam an seinem Freund zu Boden und dort angekommen betrachtete er die beiden mit einem ungläubigen Blick. Er sagte nichts, das konnte er im Augenblick nicht, stattdessen maß er sie immer wieder von oben bis unten und seine Miene zeigte eine Mischung aus Fassungslosigkeit, einer übermäßigen Freude und einer ebensolchen Verzweiflung. 

     „Ja, wir sind es“, erwiderte Jamie und umfasste mit seiner nun freien Hand Williams Hals. Tränen liefen unentwegt über sein Gesicht, doch weder kümmerte es ihn, noch störte er sich daran, stattdessen dachte er an ihren letzten Abschied vor etwa einem Jahr. Es war so schwer gewesen, hatte sie so viel Mühe gekostet, stark zu bleiben, doch aus jetziger Sicht würde Jamie hundert der damaligen Abschiede dem heutigen vorziehen. Heute trennten sich nicht nur ihre Wege, nein heute starb William und würde nie wiederkehren! 

     Die Verzweiflung darüber lag deutlich in Jamies Augen, spiegelte sich gleichermaßen in Williams wieder und die tobende Menge um sich herum ausblendend, hielten sie einander für ein paar Augenblicke mit ihren Blicken fest. Sie tauschten all die unaussprechlichen Gedanken aus, teilten ihre Ängste miteinander und zu sehen, dass sie auch nach dieser langen Trennung wie eh und je keine Worte dazu benötigten, schmerzte noch mehr. Doch auch das konnte sie nicht dazu bewegen ihren Blickkontakt zu unterbrechen, dies taten sie erst, als Amys kindliche Stimme erklang.  

     „William, ich will nicht, dass du gehst“, wiederholte sie die Worte von damals und zog die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich. „Bitte, komm doch zurück nach Hause“, setzte sie noch nach, das kleine Gesicht unglücklich verzogen, und brach William das Herz. 

     Todunglücklich blickte er zu ihr herab. 

     „Ich würde gerne, meine Kleine, aber das geht leider nicht“, erwiderte er wehmütig, und als Amy den Mund öffnete, um ihn noch einmal zu bitten, kam Jamie William zur Hilfe. 

     „Amy, mein Schatz, wir reden später darüber, in Ordnung?“, sagte er und William staunte, wie gut Amy, trotz der fehlenden Strenge in Jamies Stimme, gehorchte. Was hätte er nur ohne ihn getan, fragte er sich und sah ihn dankbar an. 

     „Und jetzt verabschiede dich von deinem Bruder, wir wissen nicht, wie viel Zeit wir noch haben“, fügte Jamie noch hinzu, mit einem Blick auf die noch immer mit der Menge beschäftigten Soldaten und Amy warf ihre kleinen Hände um Williams Hals. 

     Ihr kleiner Körper bebte unter ihren Tränen, während sie sich an ihren Bruder drückte und ihm zwischen Küssen immer wieder versicherte, wie lieb sie ihn hatte und wie sehr sie ihn vermissen würde. 

     „Du wirst mir auch fehlen, mein Schatz“, war alles, was William an dem dicken Kloß in seinem Hals vorbeizwängen konnte, dann schwieg er. 

     Er schwieg, während seine kleine Schwester ihm weitere Liebesbekundungen ins Ohr weinte und er schwieg erst recht, als ihre kindliche Stimme Erinnerungen an einen kleinen, rothaarigen Jungen weckte, der sie ihm im letzten Jahr ersetzt hatte. Willie war wie sein kleiner Bruder gewesen, war ihm so sehr ans Herz gewachsen und William schmerzte es unheimlich, sich von seinem kleinen Schatten nicht persönlich verabschieden zu können. Er hatte Kate eine Botschaft für ihn mitgegeben, doch das war nicht das Gleiche. Er hätte ihn gern wie Amy in den Arm genommen und ihn noch mal gedrückt, es hätte ihnen beiden viel bedeutet. Doch das ging nicht, dafür war Willie zu weit entfernt, und als seine Schwester sich nun langsam wieder von ihm löste, streifte er die Gedanken an seinen kleinen Namensvetter vorerst ab und schenkte den beiden Gesichtern vor ihm seine Aufmerksamkeit. 

     Er blickte noch immer sehr traurig drein, doch Jamie meinte auch einen gewissen Frieden in seinen Augen zu entdecken. Und so dankte er Gott im Stillen, dass sie noch rechtzeitig hierher gelangt waren, um William noch einmal zu sehen. Dann schweifte sein Blick zur Seite und er bemerkte, dass die Soldaten beinahe Herr der Lage waren. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit und der gehetzte Ausdruck in Williams Augen sagte ihm, dass sein Freund zu der gleichen Einschätzung gelangt war. 

     „Jamie, meine Frau ist hier!“, stieß er atemlos hervor. „Vielleicht findest du sie, sie ist mit Marcus hier. Ich würde mir wünschen, dass ihr euch kennenlernt!“  

     Williams Blick hatte wieder diesen verzweifelten Ausdruck angenommen und Jamie lächelte ihn sanft und so beruhigend wie möglich an. 

     „Keine Sorge, mein Freund, das habe ich bereits. Wir sind gemeinsam hier“, erwiderte er, deutete hinter sich zu den Maccallums und Williams Augen weiteten sich leicht, als er Kate entdeckte. Das Schlucken fiel ihm plötzlich wieder schwerer, sein Herz begann schneller zu schlagen und mit einem Mal gab es nur noch sie.

     Ihr Gesicht war gerötet, Tränen benetzten ihre Wangen, und als ihr Blick dem seinen begegnete, verzog sie schmerzlich das Gesicht. Dann entfernte sie die Hände, mit denen sie ihren Mund bedeckt hatte, und hauchte ihm einen Kuss zu.  

     „Ich liebe dich“, hauchte er stumm zurück, seine Finger kribbelten, so stark war sein Verlangen, sie zu berühren. Doch statt ihre weiche Haut zu spüren, durchfuhr seine Handgelenke nun ein scharfer Schmerz, als einer der Soldaten jäh daran zog. 

     „Steh auf und beweg dich!“, schnauzte der Rotrock. „Und ihr verschwindet auf der Stelle, oder wollt ihr mit an den Galgen?“

     Widerwillig löste William seinen Blick von Kate und sah seinen Freund an, der hasserfüllt zu dem Soldaten hinaufblickte. Er kannte die Gelüste, die nun Jamies Gedanken durchstreiften. Er teilte sie mit ihm und mit seinen Freunden, die wenige Meter von ihnen entfernt standen. Doch er war froh, als Jamie diese nun hinten anstellte und ihm seine Aufmerksamkeit zuwandte. Amy hatte wieder laut zu weinen begonnen, die Männer jagten ihr Angst ein, doch sie verstummte unvermittelt, als Jamie den Arm um sie legte und sie beide William noch einmal in die ihren schlossen. Es war eine kurze, stumme und innige Umarmung und als ein weiterer Soldat hinzukam, und begann an Jamies Mantel zu zerren, lösten sie sich von ihm. 

     „Na los, verschwindet! Sofort!“, bellte der Rotrock und Jamie kam auf die Beine. 

     Doch ohne seinem Freund aufzuhelfen, wollte er nicht gehen, William würde es mit seinem gebrochenen Bein sonst kaum allein schaffen und er wollte nicht, dass die Grobiane ihm Hilfe leisteten. So zog er seinen Freund mit auf die Beine, und erst als er überzeugt war, dass William sicher allein stehen konnte, drückte er noch einmal seinen Arm, nahm Amys Hand und ließ ihn mit offensichtlichem Widerwillen mit den Wachen allein. 

     William sah ihm nach und über Jamies Kopf hinweg begegnete er den Blicken seiner Freunde. Sie waren alle da Hugh, Alec, Ian, Billy, Angus, Robert und natürlich Marcus. Er versuchte ein tapferes und aufmunterndes Lächeln, doch es fiel lediglich gequält und angespannt aus, was jedoch nichts ausmachte, denn in den Gesichtern seiner Freunde sah es nicht anders aus. Sie blickten gleichermaßen unruhig und bedrückt drein, und ein ebensolcher Ausdruck in Jamies Gesicht gesellte sich nun zu ihnen, als er sich, an seinem Platz angekommen, zu ihm umwandte. 

     Doch Williams Aufmerksamkeit ruhte nun auf dem Clansoberhaupt der Maccallums. 

     Marcus war den Tränen nahe, das konnte William sehen, doch er kämpfte dagegen an. Sein Atem ging schwer, er hatte die Zähne fest aufeinander gepresst, als er plötzlich die Hand hob. Er hob sie bis zu seinem Gesicht hoch, und als William sie sehen konnte, schloss er sie derart fest zur Faust, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Es war, als wollte er William etwas von seiner Kraft abgeben, ihn für das, was ihm bevorstand, so gut es ging, stärken und es funktionierte! 

     William spürte plötzlich, wie ihn ein Kribbeln durchlief, ihn auf eigenartige Weise ein wenig belebte und wie von selbst schloss auch seine Hand sich zur Faust. Marcus sah es, nickte ihm kaum merklich zu und William schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, nickte auch er, dankend und gleichsam bedauernd, denn er musste sich nun jemand anderem zuwenden, dessen Blick ihn magisch anzog. 

     Es waren Kates Augen, die ihn gerufen hatten und erste Schneeflocken begannen vom Himmel zu rieseln, als er ihnen nun wieder begegnete. So viel Liebe sprach aus ihrem Blick und so viel Schmerz lag in ihm. Bald wird es vorbei sein, mein Herz, dachte er und als hätte sie seine Gedanken gelesen, rann plötzlich ein neuer Schwall Tränen über ihre Wangen. Sie wischte sie nicht fort, schien sie gar nicht zu bemerken. 

     Sie sah ihn nur unverwandt an, als er noch da stand, als er sich schließlich wieder in Bewegung setzte und als er immer näher kam. Sie zwinkerte nicht einmal. 

     Als er sie erreichte, war ihr, als würde sie die Hand nach ihm ausstecken, doch in Wahrheit hingen ihre Arme kraftlos an ihren Seiten hinab. Die Männer um sie herum riefen William etwas zu, doch über ihre Lippen kam nicht ein Wort. Sie weinte stattdessen nur noch heftiger, rang nach Atem, denn ihre Brust war plötzlich wie zugeschnürt. Bitte geh nicht, flehte sie stumm, lass mich nicht allein und William tat alles, um ihre Bitte zumindest für einen Augenblick zu erfüllen. Er versuchte stehen zu bleiben, sträubte sich gegen das Weitergehen, indem er dem Schubsen der Rotröcke standhielt, um, auch wenn er die Qual darin kaum ertrug, ihren Blick so lange wie möglich zu erwidern.    

     Doch die Soldaten waren kräftiger und in der mächtigeren Position, sodass er sich irgendwann geschlagen geben musste. Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht und auch in seinen Augen glitzerten nun verzweifelte Tränen, so nahe würden sie sich nie wieder kommen! Wir sehen uns gleich wieder, mein Herz, gleich, wenn ich dort oben stehe, sehen wir uns wieder, dachte er, in dem aussichtslosen Versuch sie und sich aufzumuntern. Doch es funktionierte nicht, weder bei ihm noch bei ihr und eh ihre Blicke sich vorerst trennten, sah er noch, wie sie niedergeschmettert die Hände vor den Mund schlug. 

     

     William stolperte ein paar Schritte vorwärts, die berittenen Rotröcke rückten auf, versperrten die Sicht auf ihn und Angus’ Aufmerksamkeit fiel sofort auf Kate. Sie war kurz davor, vor seiner Nase zusammenzubrechen, so zögerte er nicht, wirbelte sie herum und schloss sie so fest er konnte in seine Arme. Er wollte ihr gerne irgendetwas Tröstendes sagen, etwas was ihr Leid lindern könnte, doch er suchte vergeblich nach den passenden Worten. Alles, was ihm in den Sinn kam, war, dass es gleich noch sehr viel furchtbarer werden würde, so schwieg er lieber und hielt sie stattdessen umso fester. 

     Doch viel Zeit blieb ihm nicht, um sie zu trösten, denn schon im nächsten Augenblick, forderte Marcus sie auf, ihm zu folgen. William würde gleich das Podest erreichen, und sobald dies geschehen wäre, würde die Menge in die vordersten Reihen drängen. 

     „Wir sollten wieder zu unserem Platz zurückkehren, wenn wir in Williams Sichtweite bleiben wollen“, sagte er und streichelte Kate liebevoll über den Kopf. Er überließ sie jedoch in Angus’ Armen, heute verstand der sich sicher besser darauf, seine Tochter zu trösten. 

     Angus nickte ihm zu und beugte sich zu Kate herunter. 

     „Katy“, so hatte er sie immer genannt, als sie noch jünger gewesen war, „wollten wir den anderen folgen?“, fragte er und Kate löste sich langsam von ihm. 

     Ihr Gesicht war noch immer tränenüberströmt, doch das herzzerreißende Schluchzen hatte aufgehört, dafür hatte sie gesorgt. Nun wischte sie sich übers Gesicht, das gleich wieder tränennass war, dagegen würde sie heute wohl nicht mehr ankommen und nickte Angus zu. Der drückte sie noch einmal an sich, dann legte er den Arm um sie und sie gesellten sich nach ein paar Schritten zu ihren Freunden. 

     Jamie stand inzwischen ganz allein inmitten der Maccallums, wie Kate nun feststellte. Er hatte seine Frau mit Amy fortgeschickt, damit das Mädchen die Hinrichtung ihres Bruders nicht mit ansehen musste und Kate nahm ihren Platz zwischen ihm und ihrem Vater ein. Angus stand wieder hinter ihr, seine Hände noch immer auf ihren Schultern ruhend und mit einem Mal spürte sie, wie ihre beiden Hände umschlossen wurden. Auf ihrer rechten Seite war es die schwielige, große Hand ihres Vaters, auf der linken eine weitaus weichere und schmalere, die Jamie gehörte und nach einem tiefen Atemzug wandte sie sich nun dem Podest zu und sah zu William auf.  

     Er hatte den mühsamen Weg, einschließlich der sechs Stufen, die er noch hatte bewältigen müssen, nun hinter sich gebracht und stand inmitten der Bühne. Der Henker und sein Gehilfe traten neben ihn, doch sie unternahmen noch nichts. Sie warteten und William war vollkommen klar auf was oder eher gesagt auf wen. 

     Sein Blick fuhr zu dem Holzpfahl, dann zum Galgen und plötzlich fühlte er die bisher so mühsam unterdrückte Furcht in sich aufsteigen. Seine Nackenhaare stellten sich auf, ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihm aus und augenblicklich fuhr sein Blick in die Menge zu seinen Füßen. Seine Augen schweiften hin und her auf der Suche nach den vertrauten Gesichtern, doch alles, was er fand, waren Hass und Abscheu. Himmel, wo seid ihr denn, dachte er panisch, sein Blick zunehmend hektischer, die Hände zu Fäusten geballt, damit man sein Zittern nicht sah. Ohne sie würde er das nicht überstehen, dachte er entsetzt! Er brauchte doch ihre Hilfe, schrie er innerlich, doch sein Schrei wurde von einem anderen übertönt. 

     „William, hier!“, ertönte Marcus’ kräftige, tiefe Stimme und William sank förmlich vor Erleichterung in sich zusammen. Gott sei Dank, da waren sie, dachte er und lächelte dankbar auf seinen Freund hinunter. Doch schon im nächsten Augenblick wurde seine Aufmerksamkeit auf die Bühne gelenkt, denn der Major betrat sie. 

     Er kam begleitet von zweien seiner Männer - William kannte sie, sie waren seinerzeit bei dem Überfall mit dabei gewesen - und nur wenige Schritte vor ihm blieben sie stehen. Eine Mischung aus Genugtuung, Hohn und Freude war in den drei Gesichtern zu lesen, doch William ließ sich davon nicht einschüchtern. Er richtete seinen eisigen Blick auf Wentworth, und als der merkte, dass seine Anwesenheit William nicht aus der Fassung zu bringen vermochte, wandte er sich dem Schriftstück in seiner Hand zu. 

     Mit einer wortlosen Geste brachte er die Menge zum Verstummen und mit einem leisen Lächeln um die Lippen begann er, das Urteil vorzulesen. Zunächst rezitierte er all die Straftaten, derer William sich angeblich schuldig gemacht hatte, bei denen von Diebstahl über Vergewaltigung bis Mord alles vertreten war. Dann kam er zu der Strafe, die William dafür auferlegt worden war und sein Grinsen wurde breiter. Darauf hatte er beinahe ein Jahr lang gewartet und er genoss es in vollen Zügen.  

     „Wollt Ihr gestehen und Euch die Qualen der Peitschenhiebe ersparen, indem Ihr gleich aufgeknöpft werdet?“, fragte er letztendlich der Form halber und jedes seiner Worte triefte nur so vor Ironie. Er wusste dieses Vergnügen würde ihm nicht genommen werden und auch wenn es William aufs Äußerste widerstrebte, den Major zufriedenzustellen, blieb ihm leider keine Wahl. 

     Er hätte auch gestehen und um Gnade winseln können, doch das hätte Wentworth noch mehr Genugtuung verschafft. Außerdem hätte er sich so obendrein diesem Bastard geschlagen gegeben und eh er das tun würde, würde er lieber durch die Hölle gehen. So blickte er den Major lediglich bewegungslos an und der akzeptierte prompt seine stumme Antwort. 

     „Macht ihn bereit!“, wies er die Henker an und bei den Worten gefror William augenblicklich das Blut in den Adern. 

     Nun ist es so weit, es gibt keinen Ausweg mehr, dachte er, sein ganzer Körper spannte sich an, und während er schwer gegen die aufsteigende Übelkeit anatmete, raste sein Herz wie verrückt. Oh Gott, bitte hilf mir stark zu bleiben, flehte er zum Himmel, die bebenden Lippen fest aufeinander gepresst. Bitte gib mir die Kraft, durchzuhalten, was mir bevorsteht, bat er. Dann schweifte sein Blick zurück in die Menge, und erst als er, nach einer Ewigkeit wie ihm schien, wieder Kates schönen, dunklen Augen begegnete, atmete er wieder leichter. 

     Sie hatte sich beruhigt, das war gut, dachte er, während seine Fesseln gelöst wurden und ihm das Hemd über den Kopf gezogen wurde. Ihre Tränen waren nicht versiegt, aber sie war auch nicht mehr derart außer sich wie vorhin. 

     Die Fesseln wurden wieder angelegt. 

     Es war nicht einfach für ihn, ihre Not mit anzusehen, ohne etwas dagegen tun zu können, es zerriss ihn selbst innerlich, doch heute und für die Zukunft musste er diese Aufgabe wohl an seine Freunde abtreten. Sie waren nun bei ihr und er wusste, dass sie ihr an seiner statt helfen würden. Darauf konnte er sich verlassen, dachte er und lächelte sanft, während er zu dem Holzbalken geführt wurde. Seine Hände wurden hochgerissen, die Fesseln um den Haken gelegt. Er stand in Position und konnte sie alle noch immer sehen. Das war gut, das würde ... 

     Seine Gedanken wurden plötzlich von herannahenden Schritten in seinem Rücken unterbrochen. Er hörte das Zischen der Peitsche und runzelte verwundert die Stirn. Der Henker und sein Gehilfe standen doch noch immer in seinem Sichtfeld und keiner von ihnen führte das Foltergerät, doch wenn sie die Strafe nicht ausführen würden, wer dann, fragte er sich und Marcus’ entsetzter Gesichtsausdruck, lieferte ihm seine Antwort. 

     Mit einer Mischung aus Abscheu, Bestürzung und Hass beobachtete sein Freund die herannahende Person und William musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Wentworth war, der heute seine Strafe ausführen würde. Seit man William in die stinkende Zelle verfrachtet hatte, hatten er und Marcus sich bereits gefragt, was den Major davon abgehalten hatte, ihn aufzusuchen, um ihn noch ein wenig weiter zu foltern. Nun wussten sie es, er hatte sich das Vergnügen wohl für heute aufsparen wollen. 

     Bei dem Gedanken wie viel schwerer die Strafe, ausgeführt von Wentworths Hand, wohl ausfallen würde, brach William nun kalter Schweiß aus. Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich und er schloss mit einem leisen Seufzer die Augen. Die Schritte kamen näher, er konnte die hochgekrempelten Ärmel und das süffisante Grinsen auf den Lippen des Majors förmlich sehen und plötzlich riss er die Augen wieder auf. Was tat er da nur, Wentworth durfte seine Bestürzung doch nicht sehen, das würde ihm nur noch mehr Befriedigung verschaffen, dachte er panisch. Er musste sich zusammenreißen, musste zumindest den Eindruck erwecken, dass es ihm vollkommen gleich war, dachte er, die verbissenen Gesichter seiner Freunde und Marcus’ kaum merkliches Nicken betrachtend. So legte er eine ausdruckslose Miene auf, bedachte seine Freunde mit einem kurzen und matten Lächeln und wandte sich anschließend Kate zu. 

     Sie stand noch immer ungerührt da, hatte den Kopf nun lediglich leicht zur Seite geneigt und sah ihn an. Nichts und niemand sonst schien für sie zu existieren und William fand durch sie wieder zu seiner Ruhe zurück. Sie half ihm zu verdrängen, was gleich mit ihm geschehen würde, half ihm seine Angst und alles um ihn herum auszublenden, sodass er nicht nur äußerlich einen unerschütterlichen Eindruck machte. Sie entführte ihn von diesem schrecklichen Ort, ließ ihn in Erinnerungen an ihre gemeinsamen und glücklichen Tage schwelgen, bis ...

     ... der erste Peitschenhieb ging vollkommen unvorbereitet auf seinen nackten Rücken nieder und auch wenn William es irgendwie schaffte, jedwede Rührung zu unterdrücken, schärfte der Schmerz seine Sinne wieder und vertrieb den Frieden, den er bis eben noch gespürt hatte. Fort war seine innere Ruhe, fort auch der sanftmütige Ausdruck in Kates Augen, denn nachdem sie unter dem Schlag zusammengezuckt war, konnte sie nun nicht mehr an sich halten und verzog schmerzlich das Gesicht. Tränen rannen nun wieder in Strömen über ihr Gesicht, während jeder einzelne Schlag sie mitten ins Herz traf. Doch sie wandte den Blick nicht ab. Sie hatte versprochen, für ihn da zu sein und das würde sie auch, solange er sie eben brauchte!

     Sein Rücken rötete sich zunehmend, und auch wenn er bisher noch kein Mal das Gesicht verzogen hatte oder auch nur einen Ton von sich gegeben hatte, merkte sie deutlich, dass es zunehmend härter für ihn wurde. Bald würde er die Folter nicht mehr so scheinbar unempfindlich ertragen können, und als er schließlich seinen Blick von ihr losriss und sich kurz jedem seiner Freunde widmete, stellte Kate verzweifelt fest, dass er sich zu verabschieden begann. Er verweilte nicht lange bei jedem, denn seine Zeit wurde knapp und schließlich kehrten seine Augen zu Kate zurück.

     „Ich werde dich immer lieben, mein Herz“, sagte sein zärtlicher Blick. 

     Tränen schimmerten wieder in seinen Augen und Kate beeilte sich, ihm auf gleiche Weise zu antworten. 

     „Ich dich auch, William“, ließ sie ihn wissen und schon im nächsten Augenblick, da der nächste Peitschenhieb auf seinem Rücken niederging, schloss William die Augen und wandte schweren Herzens zum letzten Mal sein Gesicht von ihr ab.  

     

     Mit geschlossenen Augen, die Zähne fest zusammengepresst und das Gesicht hinter dem Holzbalken schmerzlich verzogen, ertrug der Mann, den sie liebte, lautlos die erbarmungslose Folter. Sein Fleisch hatte schon vor ein paar Minuten nachgegeben, die Haut war unter der Wucht der Schläge aufgeplatzt und warmes Blut rann bereits seine Beine hinunter. 

     Zwischenzeitlich verlor er das Bewusstsein, doch Wentworths Kameraden waren in dem Fall sofort zur Stelle. Sie hielten ihm Riechsalz unter die Nase, schütteten ihm kaltes Wasser über den Kopf oder schlugen ihm zur Belebung mit aller Härte ins Gesicht. Und sobald er wieder bei Besinnung war, machte Wentworth mit aller Brutalität und teuflischem Vergnügen weiter. 

     Ihr Vater hätte am liebsten das Podest gestürmt und hätte dem schwitzenden Major und seinen beiden Gehilfen mit einem einzigen Hieb seiner Faust, das Hirn zerschmettert, doch Robert hatte ihn zurückgehalten. Er hatte die Hand auf den stählernen Oberarm seines Freundes gelegt und ihm deutlich gemacht, dass sie wie die Mackendricks ihre Quittung dafür bekommen würden, doch nicht jetzt! So war Marcus bei ihnen geblieben, doch je länger er untätig zusehen musste, desto mehr glich er einem wilden Tier, das in einen Käfig gesperrt worden war. Er stand zwar unbewegt da, doch seine Anspannung und seine Unruhe waren deutlich zu spüren und in seinem Innern schrie er aus Leibeskräften. 

     In Kate waren hingegen inzwischen alle Schreie verstummt. Der Schmerz war irgendwann einfach so übermächtig geworden, dass ihr Körper scheinbar die Notwendigkeit gesehen hatte, sie zu schützen und hatte vermeintlich sämtliche Empfindungen in ihr abgetötet. Zumindest lag nun ein Schleier wie dichte Nebelschwaden über ihnen, sodass sich ihr Schmerz nicht mehr wie ein scharfer Stachel in ihr Herz bohren konnte, um sie langsam aber sicher um den Verstand zu bringen. Oder hatte er dies inzwischen? Es war ihr gleich, die Taubheit in ihrem Innern bot ihr jedenfalls eine Verschnaufpause von dem, was unweigerlich wiederkehren würde.  

     Der Schneefall war inzwischen stärker geworden und Kate beobachtete nun die Flocken, die Williams schweißnasses Haar bedeckten. Nicht mehr lange, mein Liebling, dann ist es vorbei, dachte sie ungerührt, während die Peitsche sich in sein Fleisch bohrte, nicht mehr lange, dann wirst du erlöst.  

     

     Zwei Mal verlor William noch das Bewusstsein, wurde wieder erweckt und dann war es tatsächlich vorbei. Der Henker und sein Gehilfe befreiten seine Hände vom Hacken und schleppten ihn zum Galgen, weg von Wentworth, von dessen Unbarmherzigkeit selbst sie erschrocken waren. 

     Sie arbeiteten so schnell es ging, schienen Mitleid mit dem armen, geschundenen Teufel zu haben, doch William an den Galgen zu bringen, erwies sich als nicht so einfach. Er war nicht mehr recht bei Sinnen, seine Beine wollten ihn schon seit Längerem nicht mehr tragen und so musste einer von ihnen den schweren, beinahe leblosen Körper halten, während der andere ihm die Schlinge um den Hals legte.

     Auf dem Richtplatz war es nun vollkommen still. Alles, was zu hören war, waren das Ächzen des Henkersgehilfen, der sich mit Williams Körper abmühte und das Heulen des Windes. Marcus konnte kaum noch hinsehen, Williams Kopf in der Schlinge, die nun geschwind zugezogen wurde, war ein Anblick, den er nicht so einfach ertragen konnte. Doch er wusste auch, dass der bevorstehende Tod nur noch eine Erlösung für seinen Freund sein würde und so betete auch er darum, dass es schnell gehen möge. Und ein einziges Mal an diesem Tag war Gott nun doch gnädig und gewährte William, nach all dieser seelischen und körperlichen Folter, einen schnellen Tod. 

     Der Henkersgehilfe, der William bis eben noch festgehalten hatte, ließ ihn auf ein Zeichen hin los, die Falltür sprang mit einem dumpfen Knall auf, und während der Schnee weiterhin leise auf ihn nieder rieselte, fiel Williams träger Körper mit einem Ruck durch die Öffnung und beendete ein für alle Mal seine Qualen. 

 






  

29. Kapitel

 

 

 

 

 

     Kate fiel weich. Angus hatte rasch reagiert, als ihre Beine unter ihr weggeknickt waren und sie aufgefangen. Nun lehnte sie bewusstlos an seiner Brust, während Lilidh neben ihr kniete. Ein kurzer Blick reichte aus, um die feuchte Lache, die sich zwischen den Beinen ihrer Tochter ausbreitete, zu bemerken und alarmiert sah sie zu Marcus auf. 

     „Das Kind kommt! Wir müssen sie fortbringen!“, sagte sie und die Männer, die einen Kreis um sie herum gebildet hatten, um zu verhindern, dass Kate von der aufbrechenden Menge zertrampelt wurde, merkten auf. 

     Marcus ging augenblicklich neben seiner Tochter in die Hocke und ein Blick in Lilidhs Augen sagte ihm, wie ernst die Lage war. Von dem Risiko der ersten Geburt mal ganz abgesehen, war es noch zu früh für das Kind und Kates Zustand alles andere als gut. Als Marcus nun klar wurde, was das bedeuten könnte, stieg Panik in ihm auf. Er hatte eben schon seinen Freund verloren, seine Tochter oder sein Enkelkind oder gar beide auch noch zu verlieren, würde er nicht ertragen! 

     So zögerte er nicht, löste sich aus seiner Erstarrung und schob beide Hände unter Kates schlaffen Körper. Dann richtete er sich auf und gefolgt von den meisten seiner Männer, bahnte er sich so schnell es ging einen Weg durch die Menge. Nur Robert und Alec waren auf seine stumme Bitte hin da geblieben, um gemeinsam mit Jamie beim Henker Williams Leiche auszulösen. Koste es, was es wolle, hatte Marcus vor ein paar Tagen zu Robert gesagt, er würde William auf keinen Fall hier zurücklassen. Er würde auf dem Familienfriedhof der Maccallums begraben werden, etwas anderes kam schlicht nicht infrage. Robert war der gleichen Meinung gewesen und auch darüber, dass William gleich nach der Hinrichtung fortgebracht werden müsse, waren sie sich einig gewesen. Sie kannten die grausamen Späße, die die später sicher angetrunkene Menge mit Gehenkten trieb und das würden sie keinesfalls zulassen. So machten die drei Männer sich umgehend auf, um den Körper ihres toten Freundes so schnell wie möglich, an sich zu bringen. 

     Derweil nutzte Marcus jede Lücke aus, die er dank seiner enormen Körpergröße schnell entdeckte und so ließen sie den Marktplatz bald hinter sich und eilten durch Edinburghs Gassen, um zu ihrem Gasthof zu gelangen. Marcus musste vorsichtig sein, um mit seiner Tochter auf den Armen nicht auszurutschen, denn der Schnee hatte das Kopfsteinpflaster glatt gemacht. Doch schließlich gelangten sie an ihr Ziel und er legte sie unversehrt in das große Bett.  

     Kaum hatte er seine Hände unter ihr weggezogen, öffnete Kate die Augen. Ihr Blick war klar, schweifte jedoch fragend durch den Raum. Wo war sie hier, wo hat man sie hingebracht und was war überhaupt geschehen, fragte sie sich. Und noch während sie das tat, stürzte die Erinnerung auf sie ein und alles spielte sich vor ihrem inneren Auge erneut ab. 

     Das dumpfe Geräusch der aufspringenden Falltür. Der furchtbare Schmerz, der bis eben noch verborgen gewesen war. Dann der Blick zu William. Sein Hemd klebt blutig an seinem Rücken, seine Augen sind geschlossen, seine Handgelenke bis auf die Knochen aufgeschürft. Er fällt. Er fällt durch die Öffnung unter ihm. Nicht tief, ein plötzlicher Ruck beendet seinen Fall. Der Schmerz ist noch immer da, viel schrecklicher als zuvor. Sie will schreien. Sie muss schreien, sonst zerspringt ihr Herz. Doch aus ihrem Mund kommt nichts. Stattdessen verkrampft sich ihr Leib schmerzlich und plötzlich umgibt sie eine tiefe Schwärze. Erst hier wacht sie wieder auf. Ohne ihn. 

     „William!“, erklang nun ihr herzzerreißender Schrei, dann fuhr sie zu ihrem Vater herum. 

     Ihre Hände verkrallten sich in Marcus’ Kragen und rissen daran. 

     „Warum habt ihr mich weggebracht? Warum?“, schrie sie ihn an. „Bringt mich zurück! Auf der Stelle!“ Dann wurde ihr Griff schwächer, ihre Kraft verließ sie und sie sank vor ohnmächtiger Verzweiflung in sich zusammen. „Er ist doch sonst ganz allein dort“, weinte sie, „er soll aber nicht allein sein. Ich habe ihm doch versprochen, bei ihm zu bleiben!“, flehte sie und Marcus riss sie, den Tränen nahe, an sich. 

     „Nicht, Kate, William ist nicht allein zurückgeblieben“, flüsterte er mit erstickter Stimme. „Robert, Alec und Jamie sind bei ihm geblieben und sein Geist ist jetzt ohnehin sicher hier bei dir. Er möchte bestimmt dabei sein, wenn sein Kind geboren wird.“ 

     Kates Blick fuhr fragend zu ihrem Vater hoch, doch es war Lilidh, die ihr antwortete. 

     „Aye, mein Kind, es kommt heute Nacht. Du solltest dich hinlegen und dich, so gut es geht, ausruhen, eh es losgeht. Du wirst alle Kräfte brauchen“, klärte Lilidh sie auf und Kate sah erschöpft zu ihrer Mutter auf. 

     Wie sollte sie das schaffen, war ihre stumme Frage, doch die Antwort darauf blieb aus. Ihre Mutter erwiderte lediglich reglos ihren Blick und Kate verstand. Sie lehnte sich zurück in die Kissen und schloss die Augen. 

     „Und nun raus mit euch beiden“, wandte sich Lilidh nun in gedämpftem Ton an ihren Mann und Angus, der still an der Tür gewartet hatte. „Besorgt mir nur noch heißes Wasser und so viele saubere Tücher, wie ihr auftreiben könnt. Ach, und wenn Claudia kommt, dann schickt sie gleich zu mir.“

     Jamie hatte vorhin gleich die Hilfe seiner Frau angeboten und Lilidh hatte sie dankbar angenommen. Eine Hebamme benötigte sie nicht, dafür war sie selbst da, sie hatte beim Holen eines Kindes sicher mindestens gleichviel Erfahrung, doch zwei helfende Hände konnte sie durchaus gebrauchen. Und so war sie froh, als die junge Frau kurze Zeit später freundlich und hilfsbereit auftauchte und sie machten sich daran, sich so gut es ging, auf das Bevorstehende vorzubereiten. Die Männer versorgten sie mit allem, was Lilidh gefordert hatte und als sämtliche Vorkehrungen getroffen waren, wurde es still in dem Gemach. 

     Lilidh und Claudia wechselten nur selten ein paar geflüsterte Worte. Lilidh war zu sehr in ihrer Sorge um ihre Tochter gefangen, um eine gute Unterhalterin zu spielen und Claudia hatte Verständnis dafür und hielt sich in diesem Bewusstsein dezent zurück. Außerdem gingen sie davon aus, dass Kate schlief und ihnen lag es fern, sie durch ihre Gespräche zu wecken. 

     Doch Kate schlief nicht. Sie gab es vor, lag stundenlang vollkommen still da, jeden Schrei und jedes Stöhnen unterdrückend. Sie wollte den Schein einer Schlafenden wahren, um für sich bleiben zu können. Sie versuchte gar einzuschlafen, doch ihr Geist kam einfach nicht zur Ruhe. Stattdessen trauerte sie, weinte tränenlos um William und kämpfte mit der Leere, die sein Tod in ihr hinterlassen hatte. 

     Erst gegen Einbruch der Dunkelheit wurden die Schmerzen zu stark, um sie ungerührt über sich ergehen zu lassen und sie gab die ersten Geräusche von sich und begann sich unruhig in dem großen Bett zu bewegen. Ihre Augen ließ sie jedoch geschlossen und so hörte sie lediglich Claudias Stimme, wie sie Amy aufforderte, sie zu begleiten und anschließend ohne das Mädchen wieder kam. Es war eine gute Entscheidung, Amy wegzubringen, denn die Schmerzen kamen immer häufiger und stärker und das, was in den nächsten Stunden in dem Gemach geschehen würde, hätte sie sicher nur erschreckt. So war sie bei Jamie durchaus besser aufgehoben, auch wenn die Stimmung unter den Männern gleichfalls düster war. 

     Seitdem Marcus und Angus Lilidhs Bitten nachgekommen waren, war ihnen nichts übrig geblieben, als tatenlos herumzusitzen. Das Warten hatte die Anspannung nur noch weiter geschürt und zusammen mit der Trauer um William zerrte sie seit Stunden an ihren Nerven. Irgendwann waren Jamie, Robert und Alec, nachdem sie ihren Auftrag erfolgreich ausgeführt hatten, zu ihnen gestoßen und hatten zumindest die aufreibende Stille vertrieben. Doch die Stimmung blieb trotz der eher oberflächlichen Gespräche, wie sie war und als Claudia schließlich Amy zu ihnen brachte und ankündigte, es würde nun losgehen, hielt Marcus es nicht mehr aus. Er sandte Ian und Angus aus, um genügend Whisky zu besorgen und nachdem sie sich in großer Runde zusammenfanden, begannen sie zu trinken. 

     Nach den Strapazen der letzten Tage und Stunden ließ die Wirkung des Alkohols nicht lange auf sich warten und lockerte nicht nur ein wenig ihre Nerven, sondern auch ihre Zungen. Während sie vorhin das Thema William eher umgangen hatten und lediglich höfliche Konversation betrieben hatten, sprachen sie nun immer freier und unverhohlener über ihn und das Schweigen gebrochen zu haben, tat ihnen allen gut.

     So redeten sie und tranken, während Kate nebenan um ihres und das Leben ihres ungeborenen Kindes kämpfte. Nicht immer war es ihr Kampf, denn viele Male gab sie sich auf, flehte William stumm an, sie mit sich zu nehmen, sie aus ihrem Schmerz zu erlösen. Er konnte nicht zurückkehren, doch sie konnte ihm folgen, dachte sie verzweifelt. 

     Doch er selbst war es immer wieder, der sie von diesen Gedanken abbrachte. Die Erinnerung an seine Worte in der dunklen, kalten Zelle, wo er sie gebeten hatte, seinem Kind von ihm zu erzählen und ihm einen Kuss von ihm zu geben, brachte sie immer wieder dazu, den Wunsch, ihm zu folgen, zu verwerfen und alles ihr zur Verfügung stehende aufzubieten, um diesen Kampf doch zu gewinnen.  

     So zog sich die Nacht dahin, schien schier endlos, ein einziges Gefängnis aus Schmerz und zwiespältiger sie zerreißender Gefühle. Oftmals verließen sie ihre ohnehin dürftigen Kräfte und sie trieb nur an der Oberfläche des Bewusstseins, doch ihre Mutter und Claudia waren dann umgehend zur Stelle, um ihr zu helfen und sie wieder ins Bewusstsein zurückzuholen. 

     Sie schufteten ohne Unterlass, gönnten sich keine Pause und taten alles in ihrer Macht stehende, um ihr durch diese Marter zu helfen. Ihre Mittel waren begrenzt, doch sie konnten ihr vor allem Hoffnung, Mut und den Beistand geben, den sie brauchte und mit vereinten Kräften schafften sie es tatsächlich, dass Kate noch vor dem Morgengrauen beinahe unversehrt niederkam. Sie blutete noch, als Lilidh ihr ihr Kind in die Arme legte, doch ihre Mutter schien zuversichtlich, dass sich dies geben würde. 

     Tränen liefen über ihre Wangen, als sie das kleine gerötete Gesicht und den dunklen Flaum auf dem winzigen Köpfchen ihres Sohnes betrachtete. Er war gesund und wunderschön und Kate beugte sich zu ihm hinunter. 

     „Der hier ist von mir“, flüsterte sie, nachdem sie einen Kuss auf die zarte Stirn gedrückt hatte, „und der hier von deinem Vater. Ich werde dir bald viel von ihm erzählen“, fügte sie mit belegter Stimme hinzu, und nachdem sie ihm noch einen Kuss aufgedrückt hatte, lehnte sie sich zurück aufs Kissen und schlief schließlich erschöpft ein. 

     Lilidh hatte sie beobachtet, und als sie nun das eindeutige gleichmäßige Atmen ihrer Tochter bemerkte, trat sie leise näher und entwand ihr das ebenfalls schlafende Kind. Sie schloss das kleine Bündel in die Arme und ging mit ihm in das Gemach nebenan. Leise öffnete sie die Tür und der Geruch nach Whisky schlug ihr entgegen. Aus mehreren Ecken hörte sie kräftiges, männliches Schnarchen, doch der, zu dem sie wollte, schlief nicht. Er und Robert waren die Einzigen beiden, die noch wach waren und die zusammen am Feuer saßen. Als sich die Tür öffnete, verstummte ihr leises Gespräch augenblicklich und sie wandten sich abrupt zu Lilidh herum. 

     Zwei fragende und blutunterlaufene Augenpaare sahen zu ihr auf und sie schenkte ihnen ein beruhigendes Lächeln. Dies schien alles zu sein, worauf Robert noch gewartet hatte, denn auf Lilidhs Entwarnung hin, lehnte er sich an die Wand, schloss die Augen und schon einen Augenblick später, begann auch er zu schnarchen. 

     Anders ihr Mann. Sein Blick ruhte noch immer ungerührt auf ihr und ließ sie auch nicht los, als sie näher kam. 

     „Deiner Tochter geht es gut, Marcus, und du hast einen gesunden und kräftigen Enkelsohn“, flüsterte sie mit vor Erleichterung erstickter Stimme. 

     Die Falte zwischen Marcus’ Augen vertiefte sich und er verzog schmerzlich das Gesicht.  

     „Er soll Jamie heißen, wie William es wollte“, fügte Lilidh hinzu und Marcus schloss abrupt die Augen und nickte. 

     Einen Augenblick blieb sie noch stehen, doch dann tat sie, wonach es Marcus so dringend verlangte, worum er sie jedoch nie bitten würde. Sie beugte sich zu ihm hinunter, legte ihm das Bündel in seine Arme und strich liebevoll über sein Haar. Dann ließ sie ihn allein, und als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte der Hüne sich wieder dem Feuer zu, beugte sich über das winzige Baby in seinen Händen und weinte in aller Stille vor sich hin.

 






  

30. Kapitel

 

 

 

 

 

     Die Dunkelheit hatte sich bereits übers Land gelegt, als Marcus zwei Tage später samt seinen fünf Männern, Jamie und seiner Tochter im Schutz eines kleinen Wäldchens lauerte. 

     Er war dagegen gewesen, dass Kate sie begleitete, sie war noch sehr geschwächt und er fand, sie begab sich in eine zu große Gefahr, doch Kate hatte nicht mit sich reden lassen. Für sie war es indiskutabel, dass sie nicht mitkam und sie hatte ihn davor gewarnt, irgendwelche Tricks anzuwenden und sie gegen ihren Willen zurückzulassen. Dies würde sie ihm nie verzeihen, hatte sie gesagt und als Marcus bemerkt hatte, wie ernst es ihr war, hatte er seine Einwände hinuntergeschluckt und eingewilligt. 

     Nun spähte er zwischen den Zweigen auf den vom Mond beleuchteten Weg hinunter, und als die erwartete Gruppe auftauchte, ließ er seinen Blick über seine Leute schweifen. Sie hatten ihr Vorgehen zuvor genau abgesprochen und wie vereinbart, blieb jeder auf seinem Posten. Erst als die Männer sich auf gleicher Höhe mit ihnen befanden, gaben sie ihre Deckung auf. 

     Wie auf ein Zeichen gaben sie ihren Pferden die Sporen, preschten aus der schützenden Dunkelheit hervor und umzingelten sie. Sie schnitten ihnen sämtliche Fluchtwege ab, und dass ihre Falle perfekt war, merkten sie auch an den nervösen Gesichtern, die sie aus dem Innern des Kreises anblickten. 

     „Marcus! Was macht ihr denn hier? Seid ihr auch auf dem Heimweg?“ Colls Stimme zitterte hörbar und klang deutlich höher als sonst. 

     Sein unruhiger Blick ruhte auf Marcus, doch dessen Miene war, wie die seiner Leute, versteinert. Kein Wort kam über seine Lippen, er starrte Coll lediglich eiskalt und hasserfüllt an und dieser Blick ließ dem Mackendrick das Blut in den Adern gefrieren.

     Durch Williams Auslieferung an die Rotröcke hatte Coll darauf spekuliert, doch noch die Verbindung zwischen seinem Sohn und Kate herbeizuführen. Doch schon in Gawains Hof hatte er gemerkt, wie falsch er mit seiner Hoffnung gelegen hatte. Damit, was nun aber hier vor sich ging, hatte er nicht gerechnet und damit was just in dem Augenblick geschah schon gar nicht. 

     Er starrte Marcus noch immer an, bemühte sich gleichzeitig seine Fassungslosigkeit zu verbergen, als dieser seinen Blick plötzlich abwandte. Noch immer sagte er kein Wort, die gespenstische Stille dauerte weiterhin an. Er wandte sich lediglich Ian zu, der in ihrem Rücken stand und den Weg versperrte, den sie eben noch entlanggeritten waren. Die beiden Männer verharrten einen langen Moment bewegungslos und sahen einander nur eindringlich an. Dann folgte ein Nicken von Marcus und plötzlich ging alles ganz schnell. 

     Ein Schwert wurde gezogen. Die Köpfe der Mackendricks flogen zu Ian herum, doch noch eh einer von ihnen reagieren konnte, hatte der einem ihrer Männer mit nur einem Hieb seines Schwertes den Kopf abgeschlagen. 

     Wie im Zeitraffer rutschte der kopflose Körper vom Rücken des Pferdes, und noch während die Mackendricks dies unter Schock beobachteten, ertönte das Geräusch weiterer Schwerter, die gezogen wurden. 

     „Marcus, das kann nicht dein Ernst sein?“, wandte Coll sich an seinen jahrelangen Widersacher, die Augen weit aufgerissen, das Herz bis zum Hals schlagend. 

     Marcus hatte jedoch nur ein müdes Lächeln für ihn übrig. Du wirst noch sehen, wie ernst mir das ist. Hätte ich das nur schon viel früher getan, dann würde William noch leben, dachte er. Dann hob er sein Schwert über den Kopf und seine Leute taten es ihm nach. 

     „Für William!“, rief er, seine Verzweiflung mühsam zähmend. 

     „Für William!“, erklang die Antwort wie aus einem Munde und die Mackendricks schafften es gerade noch ihre Schwerter zu ziehen, eh der Angriff auf sie nieder ging. 

     Sie wehrten sich erbittert und doch verschafften sie sich dadurch lediglich Sekunden, im besten Fall Minuten, denn der Angriff wurde mit einer solchen Entschlossenheit und Härte geführt, dass es für sie kein Entkommen gab. Sie kämpften in einem Gewirr aus scheuenden und davon stobenden Pferden, wehrten Angriffe von gleich mehreren Seiten ab, doch am Ende war es doch ihr Blut, das den Boden unter ihren Füßen tränkte. 

     Einer nach dem anderen gingen sie zu Boden, bis schließlich nur noch Coll und Adam übrig waren, beide entwaffnet und von den weiterhin beharrlich schweigenden Maccallums umzingelt. Es gab einfach keine Worte, die sie für ihre Opfer übrig gehabt hätten. Und Worte waren auch nicht nötig, denn ihre Gedanken standen überdeutlich in ihren Gesichtern geschrieben und ließen keinen Zweifel an dem, was sie beide erwartete. Zumindest Coll hatte es begriffen und fügte sich in sein Schicksal, als Marcus ihm sein Schwert auf die Brust setzte, während Adam die Szene mit einem überheblichen Grinsen betrachtete. Er dachte noch immer, die Maccallums würden ihnen lediglich eine Lektion erteilen, sie einschüchtern wollen, doch nur einen Augenblick später wurde er bereits eines besseren belehrt. Alle Selbstherrlichkeit und Arroganz wichen aus seinem Gesicht, als sein Vater, getötet durch Marcus` Schwert, neben ihm zu Boden sank. Entsetzen und Furcht ließen ihn seine Augen weit aufreißen und im nächsten Moment sprang er auf und versuchte den um ihn geschlossenen Kreis zu durchbrechen. 

     Doch da war kein Entkommen. Nirgends fand er eine Lücke und schließlich machte Jamie diesem würdelosen Treiben ein Ende, indem er ihn mit einem Faustschlag zu Boden beförderte und es Kate überließ, das ganze endgültig zu beenden. 

     Anschließend trat Kate mehrere Schritte zurück, kniete sich in den Schnee und schloss die Augen. Mit aller Kraft umklammerte sie Williams Dolch, drückte ihn an ihre Brust, als könnte er ihr das Gefühl geben, dass sie sich erhofft hatte. Sie hatten Rache genommen, doch wo war die Befriedigung, die Erleichterung, die Freude? 

     Sie wartete, gab sich geduldig, doch nichts davon stellte sich ein. 

     Sie verspürte keinen Trost, stattdessen waren da wieder Tränen, die Zerrissenheit und diese furchtbare Leere, die er in ihrem Herzen hinterlassen hatte. 
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